
  
    
      
    
  


  
    MARTHA SOPHIE

    MARCUS


    





Herrin

    des Nordens


    


Historischer Roman


    [image: ]






    [image: 0A8A924A31E54A1D9B70CF789724DFF3]


  


  
    





Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Sollte dieses E-Book Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung dieses E-Books verweisen.


    1. Auflage


    Originalausgabe Februar 2016


    Copyright © 2015 by Martha Sophie Marcus


    Copyright © dieser Ausgabe 2016


    by Wilhelm GoldmannVerlag, München,


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Die Veröffentlichung dieses Werkes erfolgt auf Vermittlung der


    Autoren- und Verlagsagentur Peter Molden, Köln.


    Gestaltung des Umschlags: UNO Werbeagentur München


    Umschlagfoto: © FinePic®, München


    Redaktion: Eva Wagner


    Karte: Peter Palm, Berlin


    BH · Herstellung: Str.


    Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


    ISBN: 978-3-641-17386-9

    V001


    www.goldmann-verlag.de


    Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz


    [image: ] [image: ] [image: ] [image: ] [image: ]

  


  
    Das Buch


    1044: Die Handelsstadt Haithabu ist ein Schmelzofen der Kulturen und Religionen. Dort wächst die vierzehnjährige Ingunn behütet in der Familie eines Fernhändlers auf. Leidenschaftlich schwärmt sie für den wenig älteren Torge, der aus England nach Dänemark gekommen ist, um eine Erbschaft zu beanspruchen. Doch Torge bereitet sich begeistert auf eine Zukunft als Krieger in Diensten des englischen Königs vor. Torges älterer Bruder Jon, der Verhandlungsgeschick höher schätzt als Kriegslust, verliebt sich seinerseits in Ingunn. Um Torge zu beschützen, kehrt er dennoch mit ihm nach England zurück. Ingunn bleibt in der geliebten Heimat, doch schon wenig später verwickelt ein Überfall der Norweger sie in blutiges Kampfgeschehen. Ein Teil von Haithabu wird niedergebrannt, Ingunns Mutter getötet. Doch Ingunn lässt sich nicht unterkriegen. Gemeinsam mit ihrem erblindeten Vater rettet sie das eigene Handelsgeschäft und wird selbst zu einer angesehenen Händlerin. Dann begegnet sie Jon wieder, und obwohl sie sich noch immer an Torge gebunden fühlt, kann sie die zunehmende Anziehung nicht leugnen, die Jon auf sie ausübt. Die Umwälzungen im Land reißen die beiden jedoch bald wieder auseinander. Und dann wird Haithabu erneut überfallen. Alles deutet auf Verrat hin, und Ingunns Freunde und Familie schweben in großer Gefahr …

  


  
    Die Autorin





    Martha Sophie Marcus, geboren 1972 im Landkreis Schaumburg, studierte Germanistik, Soziologie und Pädagogik und verbrachte anschließend zwei Jahre in Cambridge. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Lüneburg. Mit »Herrin wider Willen«, ihrem ersten Roman, feierte sie ein grandioses Debüt, dem weitere erfolgreiche Romane folgten.
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    Haithabu!


    Mein Herz füllt sich mit Wehmut,

    wenn ich an dich denke.

    In dir pulste der Menschheit Begehren,

    ihr Lieben und Leiden.


    Du warst ganz unser: eine Stadt der alten Götter.


    Ich sehe dich noch vor mir: wie du strahltest,

    in den Tagen, in denen Odin mich zu dir schickte,

    damit ich meinen ewigen Auftrag erfüllte.


    Bitter schmeckte mir mein Werk.

    Erst heute fühle ich den Trost, der darin lag.


    Mein Name ist Munin – Erinnerung.
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    Im Anhang dieses Buches finden Sie eine Liste der fiktiven

    und historischen Personen und ein Glossar der im Roman

    verwendeten ungewöhnlichen Begriffe und Ortsnamen.

  


  
    Prolog: 1026
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    Wenn man aus großer Höhe auf die Stadt hinabblickte, wirkte Haithabu unbedeutend. Wie in einer flachen Schale aus Sand und Gras lag der Handelsplatz mit seinem Schutzwall in einer Gegend, die auf den ersten Blick keine Reichtümer versprach. Allenfalls die Fischer holten hier reiche Beute aus dem angrenzenden Noor und der Schlei – dem langen, schlanken Arm der Ostsee, der zum Hafen von Haithabu führte. Kaum siebenhundert Schritte musste man gehen, um die Siedlung auf dem Hauptweg zwischen ihren beiden Toren von Nord nach Süd zu durchqueren.


    Munin hatte die Siedlungen der Griechen und Römer mit ihren prächtigen Bauten aus Stein in der vollen Blüte ihrer Macht gesehen. Die Erbauer dieser Städte hatten sie für eine Zeitspanne errichtet, die sie mit dem begrenzten Vorstellungsvermögen der Sterblichen für die Ewigkeit hielten.


    Haithabu hingegen war von Menschen erbaut worden, die sich damit abfanden, dass alles vergänglich war.


    Was nicht hieß, dass sie keine Sorgfalt walten ließen. Die Lage der Stadt, ihr durch Palisaden geschützter Hafen, die Wege aus Holzbohlen, die Brunnen, Werkstätten und Lagerhäuser waren wohldurchdacht.


    Zwischen den Meeren lag der Ort: wie ein starkes Herz, das beiden diente – der Ostsee und der Nordsee. Der größte Teil aller Güter und Reisenden, die auf dem Seeweg von Ost nach West und von West nach Ost unterwegs waren, verweilte in Haithabu. Von der Ostsee her führte die Schlei als gut schiffbarer Wasserweg hierher, von der Nordsee aus die Flüsse Eider und Treene bis nach Hollingstedt. Auf dem unbequemen Landweg galt es nur das kurze Stück zwischen Hollingstedt und Haithabu zu überwinden, dann hatte man sich den langen, gefährlichen Seeweg um Dänemark herum erspart.


    Doch auch der alte Ochsenweg, der die südlich gelegenen Länder der Franken, Sachsen und Slawen mit dem dänischen Norden verband, verlief unweit des Handelsplatzes und machte ihn damit zu einer Kreuzung für Warenströme aus allen Richtungen. Pelze und Seehundhäute, Walfett und Schleifsteine, geraubte Menschen, Wein, Töpferwaren, Goldschmuck und Silber … Es gab wenig, was nicht in Haithabu gehandelt wurde.


    Jedermann wusste also, wie wichtig die Stadt war. Dennoch würde das Holz der Wege, Stege, Zäune und Wände, wie es einst aus der Erde gewachsen war, so auch wieder in der Erde versinken und vergehen.


    »Sein Schicksal kenne keiner voraus,


    So bleibt der Sinn ihm sorgenfrei.«


    So lautete Odins Rat, und Munin ging er oft durch den Sinn.


    Gut war es, dass die Kaufleute, Weberinnen und Fischer, die Seefahrer, Holzschnitzer und Goldschmiedinnen von Haithabu ihre Zukunft nicht kannten.


    Er ließ sich tiefer herabsinken, bis er einzelne Schilfhalme auf den rauchverhüllten Reetdächern unterscheiden konnte. Dann folgte Munin einem jungen Mann zum Hafen, von dem er wusste, dass er Sigmund hieß, ohne dass er ihn danach hätte fragen müssen.


    Sigmund feierte an diesem Tag aus mehreren Gründen, und er hatte bereits bei Tagesanbruch damit angefangen. Die Planken des Bootsanlegers schwankten daher bedenklich unter seinen Füßen, als er sie betrat. Doch er tröstete sich damit, dass er in seinem Leben schon stärker berauscht gewesen war, ohne zu stürzen. Im Gedränge der Schaulustigen, die sich auf der breiten Schiffslandebrücke versammelt hatten, suchte er nach dem besten Platz, von dem aus er das Geschehen auf dem benachbarten Anleger verfolgen konnte.


    Er war hochgewachsen und kräftig und trug voller Stolz die Waffen, die er von seiner ersten großen Schlacht mit in die Stadt gebracht hatte. Seine Erscheinung flößte Respekt ein, deshalb wichen ihm weniger angesehene Männer, Weiber und Gesinde aus. So fiel es ihm leicht, bis zur Kante des Steges vorzudringen, von wo er freie Sicht über das Wasser hatte.


    Die Spätsommersonne schien ihm warm in den Nacken und beleuchtete das Gefieder der Möwen, die kreischend über dem Noor dahinjagten oder auf den Pfählen der Anleger hockten und auf Abfälle lauerten. Einen auffälligen Gegensatz zu ihrem blendend hellen Weiß bot ein Rabe, der sich auf einem Schiffsmast niedergelassen hatte.


    Doch an diesem Tag gab es hier weit Aufregenderes zu sehen als hübsche Farbenspiele.


    Wie alle anderen richtete Sigmund seine Aufmerksamkeit auf das gewaltige Kriegsschiff mit dem vergoldeten Drachenkopf, das nicht am breitesten, sondern am längsten Anleger Haithabus festgemacht hatte. Es gehörte König Knut, Knut dem Großen, Knut dem Siegreichen, in dessen Schlacht gegen die Norweger und Schweden auch Sigmund Ruhm erworben hatte. Und beim Ruhm allein ließ Knut es nicht bewenden. Er hatte Sigmund mit der Großzügigkeit eines wahren Königs für seine Dienste entlohnt. Perlenschmuck, Silbermünzen und ein schön verziertes Trinkhorn hatten den Weg in sein Haus gefunden und seine Frau beglückt, die ihm in seiner Abwesenheit nicht nur das Geschäft geführt, sondern auch einen zweiten Sohn geschenkt hatte. Sein Zweitgeborener war ein rotwangiges Kerlchen und ein ebenso guter Grund zu feiern wie die gewonnene Schlacht, Knuts Gunst und der Ruhm.


    Auf dem Anleger des königlichen Schiffes hatten Knuts Gefolgsleute einen Sockel für seinen mit Pelzen bedeckten Hochsitz errichtet. Jeden Augenblick würde der König das Gespräch beenden, das er auf seinem Schiff führte, und den Hochsitz besteigen. Etliche Bewohner von Haithabu sahen diesem Moment weniger freudig entgegen als Sigmund, wusste er.


    Im Vorfeld der Schlacht hatte in der Stadt ein Verrat seinen Ursprung genommen, den Knut nicht ungestraft lassen würde. Ulf Thorgilsson, der Mann, den er als Verwalter Dänemarks eingesetzt und zum Ziehvater seines Sohnes Hardeknut ernannt hatte, hatte sich mit anderen einflussreichen Männern verschworen, um hinter seinem Rücken die Thronfolge zu ändern. Statt dankbar dafür zu sein, dass ein erhabener Mann wie Knut als König über sie herrschte, auch wenn er selten im Land weilte, hatten sie den kaum achtjährigen Hardeknut zum König erklärt. Nur eine vorgezogene Thronfolge sei es, rechtfertigten sie sich. Doch jedem denkenden Dänen war klar, dass sie in Wahrheit die Macht und Entscheidungsgewalt für sich selbst wollten.


    Einige von ihnen mochten in dem Glauben gehandelt haben, dass sie auf diese Weise den häufigen Angriffen der Norweger und Schweden besser gewachsen sein würden. Doch ob Knut das bei allen Verschwörern als mildernden Umstand gelten lassen würde, so wie er es bei seinem Schwager Ulf Thorgilsson getan hatte, musste sich an diesem Tag erst noch zeigen.


    Gerade schien Knut sich vom Gespräch abzuwenden und dem Hochsitz zuzustreben, da kündigten Geschrei an der Hafensperre und der Klang eines Horns die Ankunft eines weiteren Schiffes an. Für einen Augenblick waren die Schaulustigen abgelenkt und blickten dem Neuankömmling entgegen. Doch die dickbäuchige Knorr, die sich träge den Anlegern näherte, entpuppte sich als gewöhnliches Handelsschiff und fesselte ihre Aufmerksamkeit nicht lange.


    Nur Sigmund und die neben ihm Stehenden beschäftigten sich notgedrungen mit dem Schiff, da der Steuermann an dem freien Liegeplatz direkt vor ihren Füßen anlegen wollte. Einer der Männer, die sich so wie Sigmund gute Plätze am Rand des Steges erobert hatten, machte sich zum Wortführer des Protests.


    »Nicht hier, Skipp!«


    »Ich lege an, wo ich immer anlege.«


    »Bist du blind? Siehst du nicht, dass du uns die Sicht nimmst? Hau ab!«


    »Ihr könnt mich …«


    »Gleich komme ich dir auf deinen lecken Kahn, du Ochse! Mach näher zum Ufer hin fest!«


    »Die Seestute war noch nie leck. Und weißt du, warum? Weil ich fahre, wo ich immer fahre, und anlege, wo ich immer anlege. Hör auf zu jaulen! Ihr Gaffer werdet schon genug sehen, auch wenn ihr dabei meinen Mast bewundern dürft.«


    Bei diesen Worten schlangen schon zwei seiner Männer Taue zum Festmachen um die Pfosten des Anlegers.


    »Dein Mast wird mein Beil zu schmecken bekommen, wenn du nicht wieder losmachst und dir einen anderen Platz suchst.« Drohend zog der Mann auf dem Steg sein Beil aus dem Gürtel. Seine beiden Freunde taten es ihm nach, wenn auch zögerlicher.


    Sigmund fürchtete sich nicht vor Schlägereien, doch an diesem Tag missfiel ihm der Gedanke, in eine hineingezogen zu werden. Er war angefüllt mit Jubel und Met und wollte auf keinen Fall Knuts Rechtsprechung verpassen.


    »Beruhigt euch. Was hältst du davon, Skipp, wenn du uns auf deine feine Knorr einlädst? Dann können wir alle gemeinsam mit freiem Blick sehen und anhören, was unser großer König Knut da drüben verkündet. Anschließend werde ich mir gern von dir zeigen lassen, was du Gutes mitgebracht hast.«


    Der Eigentümer der Knorr musterte ihn und die anderen Männer misstrauisch. »Ich bin unter Knuts Schutz hergekommen, und er wird nicht zulassen, dass mein Schiff oder ich hier zu Schaden kommen. Das solltet ihr bedenken, falls ihr vorhabt, meine Gastfreundschaft zu missbrauchen. Wenn ihr euch aber verhalten wollt wie Gäste, dann seid willkommen an Bord.«


    Wären die Männer auf dem Steg streitlustig gewesen statt nur erbost, wäre Sigmund mit seinem Vorschlag auf taube Ohren gestoßen. Doch auch ihnen war mehr daran gelegen, Knuts Auftritt zu beobachten, als Händel auszutragen. So nahm ein Dutzend von ihnen das Angebot an und stieg auf die Knorr hinüber, während die hinteren Zuschauerreihen an den Rand des Steges vorrückten.


    Sigmund kam neben einem blassen, mageren Mann zu stehen, der seinen dunklen Bart zum Zopf geflochten und die Haare im Nacken zusammengebunden hatte. Mit der linken Hand hielt er ein Bündel fest, das vor ihm auf der Bank lag, mit der rechten den Arm eines kleinen Knaben, der nicht mehr als sechs Winter erlebt haben konnte und müde aussah. Die Art, wie der Mann seinen Blick über die Anleger, das Noor und die Stadt schweifen ließ, verriet Sigmund, dass er Haithabu nicht kannte und gerade erst angekommen war.


    Er nickte dem Fremden zu. »Willkommen in Haithabu, dem süßen Heidebett zwischen den Meeren. Ich bin Sigmund Bjarnesson und besitze ein Haus in dieser Stadt. Was führt dich her?«


    Der Angesprochene zog das Bündel und den Knaben kaum merklich näher zu sich heran und sah Sigmund mit zusammengekniffenen Augen an. »Ingolf ist mein Name. Ich habe mein Haus in Daugmale am Lauf der Daugava durch einen Brand verloren. Meine Reise soll mich in eine neue Heimat führen. Die Götter allein wissen, wo ich mein Bündel am Ende niederlegen werde.«


    »Wer weiß, vielleicht haben sie dich schon ans Ziel geführt? Und ist das dein Sohn, den du bei dir hast? Sieht aus, als wäre er ein kräftiger Knabe. Wünsch mir Glück, dass die meinen ebenso gut gedeihen. Gerade habe ich meinen zweiten bekommen.«


    »Mögen sie dir erhalten bleiben. Die Söhne eines Mannes sind sein höchstes Gut.«


    »Da sprichst du die Wahrheit. Aber nun verzeih, ich möchte hören, was Knut gleich sagt.«


    Knut hatte sich auf seinem Hochsitz niedergelassen und hob beide Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Er gab ein prachtvolles Bild ab, mit dem pelzgesäumten Schultermantel über seinem Kettenhemd und einem goldgeschmückten Helm auf dem Haupt. Sigmunds Herz schlug schneller vor Stolz auf seinen König, der sich nicht nur Herrscher von Dänemark, sondern auch von England und Norwegen nennen konnte. Niemandem zuvor war das gelungen.


    Er stimmte in den Jubel ein, mit dem die meisten Bewohner der Stadt Knut begrüßten, bevor sie ihn zu Wort kommen ließen.


    Sogar auf die Entfernung erkannte Sigmund, dass Knuts Miene keine Freude über den Jubel zeigte. Streng befahl er den Leuten mit einer Geste, zur Ruhe zu kommen.


    »Würdet ihr mich alle so lieben, wie ihr vorgebt, dann wäre es nicht so weit gekommen, dass ich hier mit Groll im Herzen sitzen muss. Ich habe wieder einmal eine Schlacht für euch gewonnen. Eure Häuser sind sicher. Eure Schiffe sind sicher. Eure Kinder und Weiber sind sicher. Das sind sie, weil ich mit den Leibern unserer Feinde die Adler gefüttert habe. Ich bin euer König, und ich habe euch beschützt. Beschützt, obwohl einige von euch sich in ihrer Undankbarkeit zum Verrat gegen mich verschworen haben! Ihr glaubtet, es würde mich täuschen, dass ihr meinen unreifen Sohn an meiner statt zum König wähltet. Doch es stimmt mich nicht milde, dass ihr den Knaben benutzen wolltet, um eure Machtgelüste zu stillen. Nur eines gibt es, das mich gnädig stimmt: Viele von euch Verschwörern haben in den letzten Tagen an meiner Seite gekämpft. Deshalb werde ich euch nicht das Leben nehmen. Ihr werdet vortreten, wie ihr aufgerufen werdet, und eure Strafe oder euren Lohn entgegennehmen, wie es euch gebührt.«


    Nach dieser Rede strengte Knut seine Stimme nicht weiter an. Einen nach dem anderen ließ er die Männer vortreten, mit denen er etwas abzurechnen hatte. Einer seiner Vertrauten rief die Urteile laut aus, die Knut über sie sprach. Jeder wurde nach seinem Vermögen befragt und musste von seinem Reichtum abgeben, wenn er zu den Verschwörern gehörte, oder bekam Geschenke, wenn er zu den treuen Männern zählte.


    Große Mengen von Gütern wurden an diesem Nachmittag umverteilt, und Sigmund prägte sich ein, wer in Zukunft ein reicher Mann sein würde, der es vorher nicht gewesen war.


    Er spürte, wie die Spannung unter den Zuschauern anstieg. Knut hatte mit den unbedeutenderen Männern begonnen und hob die wichtigen bis zum Schluss auf. Gerade wurde der reiche Ketill aufgerufen, der sich mit seinen Männern in der Schlacht besonders hervorgetan hatte, obwohl er nicht mehr der Jüngste war.


    Aufgeregt stellte Sigmund sich auf die Zehenspitzen. Er hatte für Ketill nicht viel übrig, dennoch war er neugierig auf dessen Belohnung. Sein neuer Bekannter Ingolf trat mit seinem Sohn näher an die Reling und neigte sich vor, als interessiere Ketill auch ihn mehr als die anderen zuvor. »Wer ist der Mann?«, fragte er.


    »Ketill aus Thumby in Schwansen.«


    »Ein Wikinger.«


    Es war eine verächtliche Feststellung. Ingolf hatte recht damit, dennoch fühlte Sigmund sich verpflichtet, das abfällige Urteil abzumildern. Immerhin würde der König den Räuber Ketill gleich für ehrenhafte Verdienste auszeichnen.


    »Ein Mann, der sich nicht scheut, sein Schwert zu benutzen, und der eine Horde von rauen Gefolgsmännern um sich geschart hat.«


    »Das weiß ich, denn ich bin ihm schon einmal begegnet.«


    Sigmund musterte Ingolf und erkannte, dass die Begegnung unerfreulich gewesen sein musste. Eine Antwort gab er ihm nicht, denn nun überreichte einer aus Knuts engstem Gefolge Ketill ein goldenes Schmuckstück, während der andere verlas, welche Güter ihm außerdem zugesprochen wurden. Anschließend hob Ketill das prunkvolle Trinkhorn, das man ihm reichte, trank auf den großen König Knut und war um viele Kühe, Schafe und eine Schiffsladung Eisen reicher.


    Dieser Reichtum würde ihm nicht genügen, wusste Sigmund. Ketill würde niemals das Gefühl haben, genug zu besitzen. Nur seiner eigenen Sippe gegenüber war er großzügig. An ihm wollte Sigmund sich kein Beispiel nehmen, wenn er eines Tages zu dem Wohlstand käme, den er sich erträumte.


    Eine kalte Böe fuhr ihm unter sein Wams. Der Wind frischte auf, und am Himmel zogen sich rasch Wolken zusammen. Ingolf zupfte den Umhang seines Sohnes zurecht, um das Kind besser vor dem kalten Wind zu schützen. Der Kleine lehnte den Kopf gegen das Bein des Vaters und schloss die Augen.


    Knut ließ den nächsten Verräter vortreten, und dieser war der Erste, der den König ansprach, bevor er angesprochen wurde.


    »Mein König, wie kannst du uns dafür verurteilen, dass wir den dänischen Thron für deinen Nachkommen retten wollten?«


    Der Himmel verdunkelte sich, und das Wasser des Hafens wurde unruhig. Sigmund spürte einen ersten Regentropfen auf der Wange und verschränkte seine Arme gegen die Kälte.


    Der Sprecher wartete ab, bis das Hohnlachen auf dem langen Anleger verklungen war, bevor er weitersprach. »Dir diese Wahrheit ins Gesicht zu sagen scheuen sich deine Freunde, Knut. Aber von mir sollst du sie hören: Du hast dir ein Reich erschaffen, über das du nicht herrschen kannst! Die Dänen brauchen einen König, der nicht im fernen England weilt, sondern das Ruder im eigenen Land in die Hand nimmt, wenn Entscheidungen getroffen werden müssen.«


    Das übliche Gemurmel der Menschmenge verstummte, als würden alle den Atem anhalten. Sigmund sah, wie Knut und die Männer seines engsten Kreises sich versteiften und den Sprecher anstarrten. Sigmund kannte ihn nicht, doch seiner Erscheinung nach war er ein Jarl von hohem Stand.


    Knut erhob sich und verschränkte die Finger, wie Sigmund es bei manchen betenden Christen gesehen hatte. Doch schien der König keinesfalls zu beten, sondern die doppelte Faust zum Schlag bereit zu machen. Aus voller Höhe blickte er auf seinen Gegner hinab.


    Donner grollte, und mehr Regentropfen trafen Sigmunds Gesicht. Er fragte sich, ob es der große Donnerer Thor war, der Knuts Zorn teilte, oder der Christengott, den der König verehrte.


    »Stolz erwarte ich von den Dänen dafür, dass ich das Reich groß gemacht habe. Nicht dass sie sich kleinherzig und feige benehmen und mir in den Rücken fallen! In meiner Heimat!« Der König brüllte die Worte so laut, dass er einen roten Kopf bekam. Seine Fäuste waren nun jede für sich geballt. »Du kannst von Glück sagen, dass ich Ulf auf dem Schlachtfeld Gnade für euch Verräter versprochen habe. Sag mir, was du besitzt!«


    Der zurechtgewiesene Jarl stand trotz der königlichen Wut noch aufrecht, wofür Sigmund ihm bei aller Abneigung Achtung zollen musste. Mit gleichmäßiger Stimme nannte er zwei stattliche Höfe in Jütland, ihren Viehbestand, ein Drachenschiff und einige Schätze mehr.


    Statt die Bemessung der Strafe wie bisher einem seiner Berater zu überlassen, zeigte Knut auf den Jarl. Noch immer wirkte er, als wollte er am liebsten mit Fäusten auf ihn losgehen.


    »Alles, was du besitzt, wirst du an mich zahlen. Als armer Mann wirst du dir weniger Sorgen darum machen, ob der König rechtzeitig eintrifft, um dein Land zu verteidigen.«


    Das ausbrechende Geraune verriet, wie die Gefühle der Menge aufwallten.


    »Mein König, du solltest dich daran erinnern, wer dir nach dem Tod deines Vaters Schutz bot und dich mit dem Reichtum ausstattete, der es dir erst erlaubte, die englische Krone für dich zu gewinnen. Das waren Dänen wie ich! Angesehene Männer des Landes. Auch mein Vater gehörte zu denen, die Geld für deine Flotte beisteuerten. Dankst du ihm das damit, dass du mich nun zum Bettler machst?« Nun zitterte die Stimme des Jarls doch, auch wenn er noch klar zu verstehen war.


    Knut setzte sich langsam wieder auf seinen Hochsitz. »Ein angesehener Mann bist du also? Wie kann ein Mann das sein und gleichzeitig ein Verräter? Wir wollen sehen, was mehr Gewicht hat. Ich hatte dein Wergeld noch nicht zu Ende aufgeführt. Zusätzlich zu allem, was du besitzt, verlange ich einen Krug voll Silberdenare. Hier und jetzt. Wenn du so ein angesehener Mann bist, wie du glaubst, wirst du wohl genug Fürsprecher finden, die dir den Krug füllen.«


    Einen Augenblick herrschte Stille, denn die Menge teilte die Fassungslosigkeit des Verurteilten. Dann hörte man von einigen Stellen unterdrücktes Gelächter.


    Sigmund war nicht zum Lachen zumute. Er wollte die Verräter gerecht bestraft sehen und bedauerte sie nicht. Dennoch gab die Rede dieses Mannes ihm zu denken, und gewiss nicht nur ihm. Traf Knuts Zorn ihn wegen seiner offenen Worte so viel härter als alle vor ihm?


    Wie hätte er einen Krug voll Denare sammeln können? Abgesehen von der Erniedrigung, betteln zu müssen, würde sich jeder, der ihm half, vor Knuts Augen auf die Seite der Verräter stellen. Die Strafe war eine öffentliche Machtprobe, die der König sicher gewinnen würde.


    Das war offenbar auch dem verurteilten Jarl klar, der keine Anstalten machte, den leeren Krug zu ergreifen, der ihm hingehalten wurde. »Es gab Zeiten, da musste ein freier Mann in diesem Land nicht fürchten, seine Meinung offen auszusprechen. Nicht ein Einzelner fällte zu jener Zeit die Urteile«, sagte er.


    »Es gab Zeiten, da hätte ein freier Mann seine Ehre nicht durch Wortbruch und Verrat verspielt. Du hattest deinem König Gefolgschaft geschworen. Deinem König, nicht seinem Stellvertreter!«, brüllte Knut.


    »Meine Treue hätte deinem Sohn gegolten. Zählt das nicht?«


    »Ein Krug voll Denare zählt hier und jetzt. Schaff ihn mir herbei.«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    »Dann wirst du auf die einzige Weise zahlen, die dir noch bleibt. Deine Freiheit scheint einen hohen Wert zu haben. Ob sie einen Krug voll Denare wert ist, werden wir einen Händler fragen, der sich damit auskennt.« Knut wies auf das Schiff eines Sklavenhändlers, das an einem der entfernteren Anleger festgemacht war.


    Der Händler musste nicht lange gesucht werden. Auch er hatte das Geschehen verfolgt. Einen Krug voll Denare sei ein Mann nicht wert, wenn niemand bereit sei, ein Lösegeld für ihn zu zahlen, sagte er. Aber er stünde zu Knuts Diensten und würde zahlen, was er könne.


    Knut knurrte verächtlich. »Da siehst du, was deine Freiheit der Welt bedeutet. Nimm ihn mit, Kaufmann. Du bezahlst mich durch deine Abgaben.«


    Ein erschrockenes Keuchen ging durch die Menge. Diese Wendung hatte niemand vorausgesehen. Unwillkürlich griff Sigmund sich an die Kehle, als läge ein Halseisen darum.


    Es donnerte laut. Das Unwetter war herangezogen und hatte den Himmel verdunkelt. Der Regen fiel nun stetig, wenn auch nur als milder Vorbote des Wolkenbruchs, der ihnen drohte. Viele Schaulustige flohen bereits vor dem Unwetter von den Anlegern. Sie würden als letzten Eindruck von Knuts Auftritt den Beweis seiner Härte und Macht im Gedächtnis behalten.


    »Ein hartes Urteil«, sagte Ingolf leise, als würde er nur zu sich selbst sprechen.


    »Ein mächtiger König darf einen Schwurbruch nicht ungestraft lassen«, entgegnete Sigmund ihm, doch eine Sturmböe riss ihm die Worte vom Mund, sodass er nicht wusste, ob der andere ihn hörte.


    Der Eigentümer der Knorr und seine Männer schenkten den Geschehnissen auf Knuts Anleger keine Aufmerksamkeit mehr. Sie taten, was sie auf ihrem Schiff auch auf der Reise tun mussten, wenn ein Sturm über sie hereinbrach. Das Segel und die Planen aus Ziegenhaar, mit denen sie die Waren vor Nässe schützten, wurden festgezurrt. Alles, was Wind oder Seegang hätten davontragen können, verstauten sie. Sigmund wusste, dass die Zuschauer auf der Knorr nur noch im Weg standen, konnte sich aber nicht losreißen.


    Ein Blitz tauchte den Hafen für einen Wimpernschlag in unwirkliches Licht. Der zur Sklaverei verurteilte Jarl stand noch immer aufrecht da, sein langes braunes Haar wehte ihm ums Haupt. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf Knut, dann drehte er sich um sich selbst und schrie seine Wut heraus.


    »Ich verfluche euch, eure Stadt und euren überheblichen König! Folgt ihm, und ihr und eure Stadt sollen in Blut und Asche untergehen!«


    Donner, Blitz und Sturm vereinten sich mit dem Beginn des erwarteten Wolkenbruchs zu einem lärmenden Getöse. Wer noch ausgeharrt hatte, war bald durchnässt, zog sich sein Wams, die Schürze oder Kapuze über den Kopf und lief zu den Schutz bietenden Häusern. Die wenigsten hörten den Fluch des Jarls.


    Sigmund hörte ihn. Und er sah, wie Knuts Wachen den Mann ergriffen und mit sich zerrten.


    Er maßte sich nicht an, ein Urteil seines großen Königs infrage zu stellen, und einen solchen Fluch auszusprechen war eine Ungeheuerlichkeit gewesen. Dennoch bedauerte Sigmund den Verurteilten.


    Sein neuer Bekannter Ingolf hatte mit seinem Bündel und seinem Sohn den Anleger erklommen, und er folgte ihnen. Für einen Moment verlor Sigmund die beiden dabei aus den Augen. Als er sie wiedersah, knieten sie ein Stück weiter zum Ufer hin am Rand des Steges und starrten in das trübe Wasser des Hafens, während der Regen ihnen den Rücken hinabrann.


    Sigmund, der ohnehin bis auf die Haut nass war und sich nicht übermäßig vor Sturm und Blitzen fürchtete, sah keinen Grund, nach Hause zu hetzen. »Ist euch etwas hineingefallen?«, fragte er.


    »Der Beutel mit meinem Werkzeug. Das Bündel ist aufgegangen. Ich werde danach tauchen müssen.«


    Sein Sohn sah ihn mit großen Augen an. »Aber du kannst nicht schwimmen.«


    Ingolf legte dem Kind eine Hand in den Nacken. »Sicher ist das Wasser an dieser Stelle flach, Rolf. Du siehst ja, dass hier keine Schiffe anlegen.«


    Sigmund räusperte sich. »Dennoch habe ich einen besseren Vorschlag. Wartet hier. Zwei von den Anlegern werden gerade verlängert, und ich kenne den Mann, der darüber die Aufsicht führt. Er wird mir einen von den Thraellar leihen, die es gewöhnt sind, im Hafenwasser zu arbeiten.«


    Ingolf, den es verständlicherweise nicht danach verlangte, im von Kot und Abfällen verschmutzten Hafen zu baden, stimmte zu. Kurz darauf kehrte Sigmund mit einem Thraell zurück, der sich beschreiben ließ, wonach er zu suchen hatte, und dann ins trübe, von Wind und Regen aufgepeitschte Wasser tauchte.


    Ob der junge Unfreie gründlich suchte, konnten Sigmund und Ingolf vom Anleger aus nicht feststellen, doch an Eifer ließ er es nicht fehlen. Sicher zehnmal tauchte er auf und wieder unter, ohne das Gesuchte zutage zu bringen.


    »Verzeiht mir, Herr, das hier habe ich gefunden. Sonst sind da unten nur Schlamm und Steine.« Zähneklappernd und mit blauen Lippen hielt er ihnen aus dem Wasser eine Fibel ohne Nadel entgegen.


    Sigmund brummte unzufrieden, weil er sich gern als Ingolfs Retter erwiesen hätte.


    Ingolf jedoch berührte ihn beschwichtigend an der Schulter. »Er hat sein Bestes getan, und du auch. Es ist heute eben kein guter Tag für mich. Ich danke dir für deine Hilfe, aber ich will jetzt lieber den Jungen ins Trockene bringen. Kannst du mir zu einem gastfreundlichen Haus raten?«


    Sigmund atmete auf, weil er seine gescheiterte Hilfe nun doch noch gutmachen konnte. »Ihr müsst mit in mein Haus kommen. Es ist groß genug, und mein Weib hat gern Gesellschaft. Um deinen Knaben wird sie sich kümmern wie eine Mutter.«


    Ingolf nickte. »Deine Einladung ist großzügig, und ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als sie anzunehmen.«


    Sigmund schenkte dem Thraell die zerbrochene Fibel als Lohn für seine Dienste, schickte ihn zurück zu seinem Herrn und eilte mit Ingolf und seinem Sohn Rolf durch den prasselnden Regen zu seinem Haus.


    »Was war das für Werkzeug? Welches Handwerk verrichtest du?«, wollte er wissen.


    Munin, der bis hierher über Sigmund und seinen Gästen geflogen war, drehte ab. Sein Werk war verrichtet, und er kannte viel mehr Antworten als nur die eine auf Sigmunds Frage.


    Goldschmied war Ingolf, und er hatte den Beutel mit seinen schönen Schmuckformen verloren. Munins Zauber verbarg das Verlorene vor suchenden Blicken und tastenden Händen.


    Für Ingolf war der Verlust weniger schlimm, als er jetzt glaubte. Denn er würde ohnehin nicht mehr lange Verwendung für Werkzeug oder Goldblech haben. Doch das wusste er noch nicht, und Munin würde schweigen.


    »Sein Schicksal kenne keiner voraus.


    So bleibt der Sinn ihm sorgenfrei.«
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    Haithabu, Anfang 1044:

    Der neue König
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    Sigmunds Tochter Ingunn warf sich ihren langen, geflochtenen Zopf über die Schulter nach hinten und stieß die Luft aus, sodass sich eine weiße Atemwolke vor ihrem Mund bildete. Sie wäre gern zum Nordtor gelaufen, um nach ihrem Vater und den anderen Männern Ausschau zu halten, die jeden Moment vom Thing zurückkehren mussten. Stattdessen saß sie mit einem plärrenden Quälgeist fest, der mit beiden Händen an ihrer Schürze hing. Kleine Kinder bedeuteten nichts als Ärger und Kummer.


    Der dreijährige Eskil war Halbwaise und ein Verwandter ihrer Mutter Godelind. Die hatte sich großmütig angeboten, den Kleinen zu hüten, wann immer sein Vater auf Reisen ging, doch in Wahrheit war es Ingunn, die Eskil überall mit sich herumschleppen musste. Ingunn fand es grausam, dass Godelind ihr diese Aufgabe aufbürdete. Sie war nicht nur lästig, sondern auch schmerzhaft. Erinnerte der Kleine sie doch dauernd an ihre eigenen kleinen Geschwister, die sie alle verloren hatte.


    Eskil kümmerte ihre Abneigung gegen das Kinderhüten nicht. Er hing an ihr wie eine Klette in der Wolle. Gerade weinte er, weil er auf den überfrorenen Boden gefallen war und sich dabei die Lippe aufgeschlagen hatte. Etwas zu spät wurde Ingunn klar, dass er neben seinen Tränen auch Blut in ihr gutes Oberkleid wischte. Eilig bückte sie sich und nahm ihren weinenden kleinen Verwandten nun doch auf den Arm. Sie wippte auf den Fußballen, um ihn zu beruhigen.


    »Hör auf zu jaulen, du kleiner Kobold. Es ist ja nicht so, dass du schon Zähne hättest, um die es schade wäre.«


    Eskil heulte noch lauter und ließ nun Blut und Spucke auf Ingunns Schulter tropfen. Sie hielt ihn von sich ab und blickte ihm in das verschmierte Gesicht, um nachzusehen, ob seine Zähne tatsächlich Schaden genommen hatten. »Das ist nur ein winziger Riss in deiner Lippe. Deshalb darf ein zukünftiger Krieger nicht die ganze Stadt zusammenjaulen wie ein eingesperrter Hund. Wir gehen jetzt zum Brunnen und waschen dich, und dann ist alles wieder gut. Ich schenke dir eine von meinen Datteln, wenn du still bist. Aber nur, wenn du sofort aufhörst zu heulen.«


    Eskil machte große Augen und hielt die Luft an, obwohl er noch von Schluchzern geschüttelt wurde. Er sah aus, als würde er jeden Moment platzen.


    Ingunn musste lachen. »So ist es brav. Wenn du weiter folgsam bist, gehen wir danach zu Lilja. Die schnitzt dir vielleicht ein neues Männchen. Und nun musst du wieder atmen, Eskil, sonst wirst du blau im Gesicht.«


    Sie kitzelte ihn, und er prustete und kicherte so niedlich, dass es ihrem Herzen einen Stich gab. Ihre letzte kleine Schwester hatte fünf Sommer erlebt, bevor sie gestorben war. Wie einen Schatz hatte Ingunn sie gehütet und sie doch nicht vor dem Unglück bewahren können. Ein Bekannter hatte Klein-Sigrid in seinem Boot mit hinaus auf die Schlei zum Fischen genommen, um ihr eine Freude zu machen. Doch der Mann war über seiner Angel eingeschlafen, und Sigrid war nicht mit ihm heimgekehrt.


    Gedankenverloren gab Ingunn Eskil einen Kuss auf seine verstrubbelten Haare, stellte ihn auf den Boden und gab ihm einen Schubs, damit er zum Brunnen ging. Sie schüttelte sich, als sie daran dachte, wie kalt das Wasser sein würde, aber so gründlich musste die Wäsche ja nicht ausfallen.


    »Sei gegrüßt, junge Schöne!«, hielt eine tiefe Männerstimme sie zurück.


    Mit einem Juchzen wirbelte sie herum und lief dem vollbärtigen jungen Mann entgegen, der vom Hafen her auf ihres Vaters Haus zuschritt. »Rolf!«


    Ihr Ziehbruder fing sie in seinen Armen auf und schwang sie im Kreis, wie er es schon immer getan hatte, seit sie sich erinnern konnte. Seine Kraft war im Laufe der Jahre mit ihr gewachsen.


    »Ich habe dir schöne Dinge mitgebracht, Inga! Dein Vater wird vor Zufriedenheit nicht auszuhalten sein.«


    »Es ist so schön, dass du wieder da bist! Wir haben noch lange nicht mit dir gerechnet. War das Meer denn eisfrei? Das wird ein Fest! Vater und Birger sind noch nicht vom Thing in Viborg zurück, aber sie müssen bald kommen.«


    »Eisfrei genug, um das Wagnis einzugehen. Wäre es in den vergangenen Wochen so kalt gewesen wie heute, hätte ich es wohl nicht versucht. Bei Thor und seinem Hammer, sieh dir den kleinen Scheißer an. Er hat solche Angst vor mir, dass er sich hinter der Ziege versteckt. He, Eskil, ich werde dich nicht fressen.«


    »Er kann sich nicht an dich erinnern. Als du ausgefahren bist, konnte er doch noch nicht einmal sprechen. Lass uns hineingehen. Mutter hat das Essen sicher schon fertig, falls du sehr hungrig bist.«


    »Ich bin immer hungrig, das weißt du doch.«


    Lachend scheuchte Ingunn Eskil ins Haus, stampfte ein paar Schneeflocken von ihren Schuhen und führte Sigmunds Ziehsohn und liebsten Handelsgenossen hinein.


    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit traf auch Ingunns Vater mit seinen Begleitern ein, und eine Weile musste sie ihrer Mutter zur Hand gehen, damit alle schnell mit Getränken und trockener Kleidung versorgt wurden. Wie im Flug verging so die Zeit bis zur Abendmahlzeit, bei der mit Ausnahme von Rolfs beiden Schiffsbesatzungen alle beisammensaßen.


    Die Seeleute hatten ihre eigene Tafel in Sigmunds großer Lagerhalle neben dem Wohnhaus, wo sie auch schliefen. Mangel litten sie dort nicht, wenn auch die Wandbehänge und die Felle auf den Bänken weniger kostbar waren und es noch etwas dauern würde, bis die Feuer alle aufgewärmt hatten. Dafür würden reichlich Met und Bier fließen und leichtlebige Mägde aufwarten, was die meisten von Rolfs Männern mehr genossen als den Anblick bemalter und vergoldeter Deckenbalken.


    Aus Sigmunds mit erlesenem Schmuck eingerichtetem Wohnhaus hatten die Wärme der versammelten Menschen und das großzügige Herdfeuer die Winterkälte längst vertrieben. Zufrieden lehnte Ingunn sich gegen die aufgerollten Pelze in ihrem Rücken und wärmte ihre Füße mit den Händen.


    Godelind hatte es geschafft, genug Essen für alle auszuteilen, obwohl mit drei Gästen an ihrem Herd und Rolfs Männern weit mehr hungrige Mägen zu füllen waren, als sie erwartet hatte. Alle für längere Zeit zu bewirten würde nur möglich sein, weil Rolf eigene Vorräte mitgebracht hatte. Ingunn hatte längst gelernt, dass man sich zu Anfang des Taumonds noch nicht verleiten lassen durfte, mit den letzten Wintervorräten großzügig umzugehen. Zumal dieser Taumond seinem Namen keine Ehre machte, sondern frischen Frost mitgebracht hatte.


    Widerwillig musste Ingunn ihre Mutter für ihr Geschick bewundern. Sie bewies sich als würdige Herrin des Hauses. So gut wollte sie selbst auch einmal das Wirtschaften lernen. Doch bisher fehlten ihr dazu noch viele Fertigkeiten. Gerade an diesem Abend wollte sie sich nicht ungeschickt anstellen, um vor den fremden Gästen nicht das Gesicht zu verlieren. Verstohlen blickte sie zu ihrer Mutter, die schon eine Spindel auf den Schoß nahm, obwohl sie ihren Löffel gerade erst aus der Hand gelegt hatte. Müßiggang war ihr fremd.


    Ingunn war unwohl zumute, weil sie mit leeren Händen dasaß und nur dem Gespräch der Männer lauschte. Später würde sie auch ihre Spindel holen, nahm sie sich vor. Doch ein Weilchen wollte sie es noch genießen, nur zuzuhören. Die Männer hatten Neuigkeiten aus Viborg mitgebracht, die besonders ihren Vater aufregten.


    Nachdem zwei Jahre zuvor König Hardeknut, der Sohn von Knut dem Großen, unerwartet früh gestorben war, hatten die Dänen dem norwegischen König Magnus die Herrschaft überlassen.


    Nicht alle waren damit einverstanden gewesen, und nun war auf dem Thing in Viborg ein Däne vorgetreten und hatte die Versammelten in Magnus’ Abwesenheit dazu gebracht, ihn zum neuen König zu ernennen. Der Däne hieß Sven und hatte in Magnus’ Diensten gestanden. Außerdem war er der Sohn von Ulf Thorgilsson, der einst Verrat gegen Knut den Großen begangen hatte, wofür Ingunns Vater ihn noch immer schmähte, wenn er von den alten Zeiten sprach. Ulf allerdings war noch im Jahr seines Verbrechens zu Tode gekommen. Man munkelte, dass Knut ihn trotz anfänglicher Begnadigung hatte umbringen lassen.


    Der in Schweden aufgewachsene Sven schien gut zu wissen, dass sich viele Dänen noch an den Verrat erinnerten, den sein Vater begangen hatte, denn er nannte sich nicht nach ihm Ulfsson, sondern nach seiner Mutter – Estridsson. Estrid war Knuts Schwester, und ihr Name verschaffte Sven den guten Willen derer, die des großen Königs mit Hochachtung gedachten.


    Ingunns Vater war hin- und hergerissen, was das anging.


    »Ich bleibe dabei. Sven ist ganz der Sohn seines Vaters. Ich will mich nicht für den Norweger einsetzen, aber Sven hat Magnus Gefolgschaft geschworen und mit ihm Seite an Seite gekämpft. Sich nun hinter seinem Rücken an seiner Stelle zum König erklären zu lassen ist nicht ehrenhaft. Und darin ähnelt Sven Ulf aufs Haar. Ich würde ein Pferd darauf verwetten, dass Magnus sich das nicht gefallen lässt.«


    Birger, der Vater des kleinen Eskil, saß entspannt da und hatte seinen schlafenden Sohn auf dem Schoß. Nun schnalzte er zweifelnd mit der Zunge. »Die meisten Dänen sind der Ansicht, dass es kein Verrat ist, dem Norweger die Krone wieder abzunehmen. Und Sven hat alle mit seinen siegreichen Schlachten gegen die Slawen beeindruckt. Ich teile deine Bedenken, aber auch mich würde es freuen, wieder einen König zu haben, der im Land weilt und unsere Grenzen schützt. Auch wenn er es zuerst einmal gegen seinen Vorgänger tun muss.«


    Ingunn beobachtete, wie Birger Eskil behutsam auf die Bank bettete und mit einer Wolldecke zudeckte. Der junge Mann an seiner Seite rückte ein wenig von ihm ab, damit das schlafende Kind genug Platz hatte.


    Jon Larsson hieß der junge Fremde und war einer der beiden Gäste, die Ingunns Vater und Birger aus Viborg mitgebracht hatten. Der zweite war sein jüngerer Bruder Torge, der an die fünfzehn Winter zählte und damit etwa in Ingunns Alter war. Torge saß auf ihrer Seite vom Herd, und sie musste sich beherrschen, um nicht dauernd den Kopf zu ihm hinzudrehen. Sein dunkelblondes, glatt gekämmtes Haar hing ihm offen bis auf die Schultern, und er trug noch keinen Bart. Das brachte seine fast mädchenhaft schönen Gesichtszüge zur Geltung. Der Anblick ließ Ingunns Herz schneller schlagen.


    Der drei Jahre ältere Jon war unscheinbarer. Sein kantiges Gesicht fesselte ihren Blick nicht halb so sehr wie das von Torge. Auch sein Auftreten war nicht vergleichbar.


    Torge war zur Tür hereingekommen und hatte mit seinem breiten Lächeln und frechen Scherzen gleich alle für sich eingenommen. Alle, außer Godelind vielleicht, dachte Ingunn. Ihre Mutter war nicht durch Frohsinn zu erwärmen.


    Jon hatte beide Hände um ein Trinkhorn mit heißem Met gelegt, als hielte er sich daran fest. »Ihr wisst, dass Sven ein Verwandter von uns ist, und glaubt vielleicht, dass ich mich allein deshalb auf seine Seite stellen würde. Doch das würde ich nicht, dazu ist die Verwandtschaft zu entfernt. Wenn ich für ihn spreche, dann aus guten Gründen. Ich glaube, dass Sven Dänemark gegen die Slawen schützen kann. Er ist mit einem Mann befreundet, der ein Geburtsrecht auf die Herrschaft über das Volk der Lutizen hat. Der Mann heißt Gottschalk, und Sven hat ihm seine Tochter zur Ehe versprochen. Gottschalk wird nun, da Sven und Magnus seinen Gegner Ratibor getötet haben, ein großer Herrscher bei den Slawen werden.«


    Rolf, der sich auf dem Platz neben Ingunn niedergelassen hatte, zupfte an ihrem Oberkleid und bat sie wortlos, ihm Met einzuschenken. Sie gab sich Mühe, sich anmutig zu erheben.


    »Was wisst ihr über die Schlacht gegen die Slawen, Sigmund? Ich hörte, dass Magnus und Sven sich hier in der Nähe mit ihnen geschlagen hätten. Stimmt das?«, fragte Rolf.


    »In der Heide bei Lyrskov. So nah, dass man die Verwundeten von hier aus schreien hören und die Raben kreisen sehen konnte. Verfluchtes Lutizenpack. Wäre mein Hinken nicht, dann hätte ich … Ich hoffe, dass du recht hast, Jon, und dass dieser Gottschalk sie zur Ruhe bringt«, erwiderte Ingunns Vater.


    »Ich dachte, du treibst Handel mit den Lutizen?«, fragte Jon.


    Sigmund lachte. »Ich verkaufe ihre Krüge und Schüsseln. Dazu muss ich sie nicht mögen. Bin froh, dass ich in meinem alten Freund Halogi einen Mittelsmann habe, der für mich zu ihnen reist.«


    Rolf zog Ingunn zu einem Wangenkuss heran, nachdem sie ihm seinen Becher neu gefüllt hatte, und lächelte. »Deine Mittelsmänner tun das nur zu gern für dich. Wenn ich auch froh bin, dass nicht ich derjenige bin, der über Land zu den Slawen ziehen muss. Mir liegt das Segeln mehr. Meine Reise war erfolgreich. Für die Krüge und Schüsseln, die ich nach Norden gebracht habe, gab man mir vieles, was dir gefallen wird. Auch etwas für deine Tochter, wenn du mir erlaubst, es ihr zu schenken.«


    »Als hätte ich es jemals verhindern können, dass du unsere Kleine verwöhnst«, sagte Sigmund.


    Doch er sagte es nur im Scherz, wusste Ingunn. Ihr Vater erfreute sich noch mehr als Rolf daran, sie mit außergewöhnlichen Kostbarkeiten zu schmücken. Es musste daran liegen, dass sie das letzte seiner Kinder war und Godelind wenig von Schmuck hielt. Ingunns Mutter gehörte seit einigen Jahren den Christen an, und deren Priester sagten, dass es ihrem Gott nicht gefiele, wenn Weiber eitel seien und sich prachtvoll schmückten.


    Vieles, was Ingunn liebte, gefiel den Christen nicht. Zu ihrem Glück hatte ihr Vater sich nie wirklich zum Christentum bekehren lassen. Er hatte nicht einmal eingewilligt, sie taufen zu lassen. Das hätte ihren anderen Kindern auch nichts genützt, hatte er gesagt, als ihre Mutter sie zum Priester bringen wollte.


    Gespannt sah sie Rolf dabei zu, wie er den Seesack mit seinen persönlichen Dingen öffnete, der hinter ihm auf der Bank lag. Er wühlte mit gerunzelter Stirn darin herum, dann erhellte sich seine Miene. »Ah. Da ist es.«


    Freudestrahlend holte er einen klobigen Löffel aus Birkenholz hervor und hielt ihn mit beiden Händen Ingunn hin, als wäre er aus Gold und Edelsteinen.


    Sie sah, dass seine Augen vor Schalk funkelten, nahm aber den Löffel huldvoll an sich, steckte ihn unter den Träger ihrer Schürze und zupfte ihr Gewand zurecht. Anschließend blickte sie Rolf mit einem unschuldigen Augenaufschlag an.


    Rolf stimmte in das Lachen Birgers und ihres Vaters ein. »Es gibt nichts, was an der Stelle nicht gut zur Geltung käme.«


    Sie zog den Löffel wieder hervor und legte ihn auf Rolfs Bein. »Ich will dich nicht deines Löffels berauben, wo du doch immer hungrig bist.«


    Schulterzuckend warf er das grobe Machwerk ins Feuer. »Du wirst weiter lachen, aber er ist tatsächlich aus gewaltigem Hunger heraus entstanden. Ich habe meinen guten Löffel unterwegs verloren und musste mir vor einer Mahlzeit schnell einen neuen schnitzen, bevor die anderen den Topf ohne mich leeren konnten.«


    Ingunn sprang auf, ging am Herd vorbei zu ihrer Truhe und öffnete sie. Rasch suchte sie den schönsten der unbenutzten Löffel aus, die sie darin aufbewahrte. »Löffel gegen Löffel. Nimm diesen von mir an. Der wird dich unterwegs daran erinnern, mir nächstes Mal etwas Schöneres mitzubringen.«


    Er betastete die Schnitzarbeit. »Das nenne ich einen guten Tausch. Hat deine Freundin Lilja ihn geschnitzt? Er ist schön. Sag ihr das von mir.«


    Mit einer geschmeidigen Bewegung griff er noch einmal hinter seinen Rücken und hielt nun das Geschenk empor, das er in Wahrheit für Ingunn gedacht hatte. Es war eine Kette aus Bergkristallen und roten Karneolen, die zur gleichen Größe geschliffen und abwechselnd aufgezogen waren. Ihren Mittelpunkt bildete eine große blaue Glasperle. »Rot wie deine Wangen, blau wie deine Augen, weiß wie dein …«


    Ingunn lachte. Die Stellen, an denen ihre Haut weiß war, hatte Rolf zum letzten Mal zu Gesicht bekommen, als sie noch ein Kleinkind gewesen war, das nur im Hemdchen herumlief. Und sie wussten beide, dass es dabei bleiben würde.


    Auch die anderen Männer lachten. Am lautesten hörte sie Torge, und er war es auch, der als Nächster das Wort ergriff. »Ich finde, dass die Perle der Farbe von Ingunns Augen nicht gerecht wird. Aber diese Kette wird ihr trotzdem gut stehen.«


    Ingunn fühlte eine heiße Welle durch ihren Leib gehen. Torge hatte die Farbe ihrer Augen bemerkt? Verlegen richtete sie ihren Blick auf die Kette. »Sie ist prächtig. Woher stammen die Edelsteine?«


    »Aus einer Mine im östlichen Byzanz. Ich habe die Kette aus Birka. Ein anderer Händler hat sie aus Miklagard mitgebracht.«


    Ingunn wollte die Kette rechts und links an den Fibeln befestigen, die ihr Oberkleid an den Trägern hielten.


    »Nein, warte. Nur die alten Frauen in Birka tragen ihren Schmuck noch so. Diese Kette ist für den Hals gedacht.« Er half ihr dabei, die Kette umzulegen.


    Andächtig strich sie über die Facetten der geschliffenen Edelsteinperlen an ihrem Hals. »Danke. Ich werde gut darauf aufpassen.«


    Ihr Vater klopfte sich anerkennend auf den Oberschenkel. »Gut ausgesucht, Rolf. Ach ja, Byzanz! Das waren noch Zeiten. Habe ich euch schon einmal erzählt, wie damals mein Reisegenosse auf Lokis schlechten Rat hörte und in den Stromschnellen des Dnepr ertrank?«


    Natürlich wusste Sigmund, dass alle im Haus außer Torge und Jon die Geschichte kannten.


    »Erzähl davon«, sagte Ingunn. Sie konnte von seiner großen Reise nie genug hören.


    Sigmund lächelte und hob ihr augenzwinkernd seinen metgefüllten Silberbecher entgegen. »Es war im Jahr von Ingunns Geburt. Sie kam am Ende des strengsten Winters zur Welt, den Dänemark seit Menschengedenken erlebt hatte. Alle hatten Hunger gelitten, und die verdammten Norweger versuchten den ihren zu stillen, indem sie uns Dänen mit ihren Raubzügen plagten, sobald das Meer wieder schiffbar war. Knut rief seine Verbündeten zu den Waffen, um die aufsässigen norwegischen Hunde wieder einmal zurechtzuweisen, und ich …«


    Godelind stand auf, trat an den Herd und machte sich mit lautem Geklapper daran, aufzuräumen und das Feuer zu schüren. »Diese alten Geschichten! Eine andere Stunde wäre passender dafür, Sigmund. Unsere Gäste haben noch keine Gelegenheit gehabt, von sich zu sprechen. Und auch Rolf hat Neuigkeiten zu berichten.«


    Ingunn seufzte. Warum sah ihre Mutter nicht ein, dass Sigmund mit seinen Geschichten gerade ihre jungen Gäste bestens unterhalten würde? Konnte sie nicht ein einziges Mal über ihren Schatten springen und klaglos ertragen, wenn er von seinen aufregenden Erlebnissen, den Helden und den Ränken der alten Götter sprach? Immer schmälerte ihr Genörgel den Genuss.


    Manch ein Mann wäre wegen so einer Unterbrechung durch sein Weib böse geworden, doch Sigmund verzog nur kurz die Lippen. »Meine Gute, du vergisst, dass Birger und ich schon seit Tagen das Vergnügen hatten, mit Jon und Torge zusammenzusitzen. Außerdem sind sie mit Birger verschwägert und damit auch mit uns. Wir müssen nicht so förmlich sein wie mit Fremden. Aber ich verstehe deine Neugier, deshalb lasse ich den Jüngeren den Vortritt beim Erzählen. Jon und Torge, berichtet doch, wie es euch nach Haithabu verschlagen hat. Ihr seht, dass mein Weib gern davon hören würde.«


    Jon saß vornübergebeugt und stützte die Unterarme auf die Knie. Gedankenverloren drehte er sein Trinkhorn in den Händen. Als Sigmund ihn ansprach, hörte er damit auf und warf seinem Bruder einen seltsamen Blick zu. Als würde er Torge mit gemischten Gefühlen das Reden überlassen.


    Torge schien es nicht zu bemerken. »Natürlich soll sie erfahren, mit wem sie es in ihrem Haus zu tun hat. Das ist ihr gutes Recht.«


    Ingunns Mutter wurde rot. »Ich habe nicht aus Misstrauen gefragt.«


    »Dazu hast du auch keinen Grund. Jon und ich sind Männer, die das Gastrecht achten. Auch wenn wir nicht mit dir verschwägert wären, würden wir dir nicht schaden. Aber wir sind verschwägert. Birgers Frau war unsere Schwester.«


    Godelind hielt inne und stellte die Holzschalen und Essbretter ab, die sie eingesammelt hatte. »Ihr seid Asdis’ Brüder? Dann kommt ihr aus England? Sie erzählte mir einmal, dass euer Onkel euch nach dem Tod eures Vaters dorthin mitgenommen hätte.«


    »So ist es. Onkel Raudur stand in Diensten von Siward, dem Jarl von Northumbria. Auch er ist ein entfernter Verwandter von uns. Siward gehört zu den mächtigen Dänen, die der englische König nicht zu verstoßen wagte. Deshalb war auch unser Onkel ein angesehener Mann. In seinen Fußstapfen werden Jon und ich es weit bringen, wenn wir nach England zurückkehren«, sagte Torge.


    Er sprach mit kraftvoller Stimme und hörbarem Stolz. Ingunns Herz schlug schneller, wenn sie ihm zuhörte. Auch er musste aufregende Geschichten kennen, die sie gern gehört hätte. Dabei war er noch so jung. Wie beneidete sie die Männer dafür, dass ihnen das Reisen freier stand als den Weibern. Nicht nur nach England wäre sie auch gern selbst einmal gefahren.


    Sigmund nickte anerkennend. »Ehrenwert gesprochen, Torge. Deine Worte würden euren Onkel und euren Vater sicher erfreuen.« Er trank einen Schluck und wandte sich an Godelind und Ingunn. »Torges und Jons Onkel Raudur ist zu Beginn des Winters in Northumbria ums Leben gekommen. Um die Angelegenheit ihres Erbes zu klären, sind die beiden zum Thing gereist. Ihnen gehört nun Raudurs Haus drüben in Winning. Damit sind sie fast Nachbarn von Birger.«


    Godelind nickte und wischte sich die Hände ab, bevor sie ihre Spindel wieder aufhob. »Aber da ihr zurück nach England geht, werdet ihr es wohl nicht bewohnen? Wollt ihr es verkaufen?«


    »Ich bin dafür«, sagte Torge.


    Er betonte es so, dass Ingunn unwillkürlich zu seinem Bruder blickte.


    Jons Miene war unbewegt, sein Blick jedoch hart. »Ich möchte damit warten. Das Haus hat eine gute Lage, und unser Los in England steht nicht fest. Besitz in Winning könnte nützlich werden, falls …«


    Torge fiel ihm ins Wort. »Wenn du große Ziele erreichen willst, musst du mit ganzem Herzen an deinen Sieg glauben. Die Götter mögen keine Zauderer. Erinnerst du dich nicht daran, wie Raudur das zu uns sagte?«


    »Keine Vorsorge zu treffen ist unbedacht. Und auch die Unbedachten werden von den Göttern nicht besonders geliebt, soweit ich weiß.«


    Godelind hielt darin inne, ihren frisch gesponnenen Faden aufzuwickeln. »Unser Herrgott, der unser aller göttlicher Vater ist, schätzt es nicht, wenn wir sprechen, als gäbe es andere Götter neben ihm. Wenn es euch gefällt, weiter so zu reden, werde ich euch eurem Vergnügen überlassen und zu Bett gehen. Ich kann dann nur hoffen, dass ihr mir diese Ungastlichkeit verzeiht.«


    Sie tat, als wolle sie Spindel und Rocken weglegen und ihr Bettzeug in die zweite Kammer tragen. Jon und Torge wechselten einen erschrockenen Blick mit Birger und Sigmund.


    Ingunns Vater winkte beschwichtigend ab. »Godelind, dein Herrgott soll uns nicht die Geselligkeit verleiden. Nimm den Rocken wieder auf und spinn noch ein Weilchen bei uns. Wir werden dein empfindliches Gehör mit Reden von unseren Göttern verschonen, dann wird dein eifersüchtiger Gottvater dich nicht schelten.«


    Sie verschränkte die Hände und sah ihn mit strenger Miene an. »Dein Spott macht es nur schlimmer, denn es ist nicht nur mein Gott, sondern auch eurer. Euch sind nur die Augen noch nicht geöffnet worden.«


    »Ja, ja, ich kenne deine Meinung. Aber damit beleidigst du unsere Gäste, die selbst am besten wissen, was sie glauben wollen. Nimm es freundlich auf, dass wir an diesem Abend nicht von unseren Göttern reden, und verschone uns dafür mit deinem Gott und seinen Priestern. Dann können wir hier friedlich zusammensitzen und den Abend genießen.«


    Ingunn tat es leid, dass ihr Vater ihre Mutter nicht einfach hatte gehen lassen. Sie war sich sicher, dass der Abend ohne sie fröhlicher verlaufen wäre. Was war schon dabei, wenn Godelind früh zu Bett ginge?


    »Wenn du müde bist, Mutter, dann leg dich ruhig hin. Ich kann auch für unsere Gäste sorgen«, sagte sie.


    Jon räusperte sich. »Aber es täte mir leid, wenn wir die Hausfrau von ihrem abendlichen Platz und ihrer Bettstelle verdrängen würden. Vielleicht sollten wir ins Nebenhaus zu den anderen Männern gehen und dort noch eine Weile zusammensitzen?«


    Die Art, wie er seine Haltung änderte, verriet Ingunn, dass er schon beschlossen hatte zu gehen. Und hierin schien er sich mit seinem Bruder Torge einig zu sein.


    »Nein! Bitte! Ich hatte mich auf eure Nachrichten gefreut. Es ist selten, dass jemand ins Haus kommt, der von England erzählen kann. Wie ist es in Northumbria? Ist es sumpfig? Gibt es große Wälder? Habt ihr den englischen König schon einmal gesehen? Was für ein Mann ist dieser Siward? Und mit welchem Schiff seid ihr gekommen?«


    In ihrer Angst, die Gäste schon so früh zu verlieren, sprudelte sie ihre Fragen hervor, ohne zu überlegen, ob ihre Neugier den jungen Männern gefallen würde. Sigmund, Rolf und Birger lachten, während Jon sie verblüfft ansah, als hätte er sie gerade zum ersten Mal bemerkt. Torge grinste bloß.


    Ihre Mutter allerdings war wenig erfreut über ihren Wortschwall. »Ingunn! So überfällt man Gäste nicht mit Fragen. Aber ich gebe meiner Tochter darin recht, dass ihr noch bleiben müsst. Es war nicht meine Absicht, euch zu vertreiben.«


    So blieben Torge und Jon und beantworteten zu Ingunns Freude ihre Fragen auf kurzweilige Art. Besonders Torge hatte die Gabe, von seinen Erlebnissen in England und auf der Überfahrt spannend zu erzählen. Ingunn konnte ihren Blick nicht von seinen Lippen und seinen im Feuerschein glänzenden Augen lösen.


    Die Nacht war schon weit vorangeschritten, als Rolf, Birger und die beiden jungen Gäste sich verabschiedeten. Dank Sigmunds und Godelinds Gastlichkeit hatten sie reichlich Bier und Met genossen, waren aber nicht halb so berauscht wie Rolfs Seeleute, die im Nebenhaus ihre Rückkehr nach Haithabu feierten.


    Ingunn bedauerte die vier dafür, dass sie sich bei den lärmenden oder schnarchenden Betrunkenen zur Ruhe legen mussten. Ihrer Ansicht nach wäre auch in Sigmunds Wohnhaus genug Raum gewesen. Es gab immerhin drei bequeme Schlafstellen auf den Bänken. Eine davon gehörte ihren Eltern, die zweite ihr und der Magd. Doch man hätte nicht einmal auf diesen beiden besonders zusammenrücken müssen, um für alle Platz zu schaffen. Und auf der dritten schlief nur das Gesinde, das auch mit der Bank in der Vorkammer hätte zufrieden sein können.


    Ingunn war so angeregt von der Gesellschaft der Männer, dass sie nicht schlafen konnte. Immer wieder gingen ihr Sätze durch den Sinn, die Torge gesagt hatte. Auch ihre eigenen Antworten darauf wiederholte sie in Gedanken und überlegte, wie er sie wohl aufgenommen hatte. Was hielt er von ihr? Fand er sie witzig, zu schüchtern oder langweilig? Warum hämmerte ihr Herz bei diesen Überlegungen? Vorher war es ihr noch nie so wichtig gewesen, was jemand von ihr dachte.


    Sie freute sich darüber, dass die Männer auch den nächsten Tag noch zusammen verbringen wollten. So würde sie wieder Gelegenheit haben, in Torges Nähe zu sein.


    [image: ]


    Jostein Larsson, kurz auch Jon genannt, schlief schlecht in Sigmunds Nebenhaus. Schuld daran waren nicht die schnarchenden Seeleute, die um ihn herum auf den Bänken lagen. Auch der Gedanke an die lebhafte, rosige Tochter des Kaufmanns raubte ihm nicht den Schlaf, obwohl er sie anziehend fand.


    Bis zum Thing in Viborg hatte er getan, was getan werden musste, und war wenig zum Nachdenken gekommen. Nachdem das Thing Torge und ihn als Erben von Raudur anerkannt hatte, war nun das Wichtigste erledigt. Prompt überfiel ihn die Erinnerung an die vorangegangenen Wochen, sobald er sich in der Dunkelheit des großen Hauses zwischen seine Felldecken legte.


    In wirrer Abfolge blühten Bilder und Worte in seinem Gedächtnis auf. Torge, wie er auf der Fahrt von England nach Dänemark seekrank über der Reling hing. Unweigerlich folgte dem Bild das nächste. Es war das ausgezehrte Gesicht seines Onkels in den letzten Stunden seines Lebens, als ihn nach all seinen kriegerischen Taten eine Brechkrankheit dahinraffte, von der viele andere gesundeten. Der flüchtige Anblick der englischen Königsmutter schloss sich an, die sich mit angstverzerrtem Gesicht hinter ihren Leibwachen versteckte, als die Männer ihres eigenen Sohns sie in ihrem Haus beraubten. Siward und Raudur hatten zu diesen Männern gehört, deshalb auch Torge und er selbst. Nur zwei Wochen vor Raudurs Tod waren sie in diese eigenartige Schlacht nach London gezogen.


    Jon hörte wieder Siwards Lobrede bei Raudurs Bestattung, roch die frisch aufgeworfene Erde des Grabes. Es mochte am moorigen Geruch in Sigmunds Haus liegen. Alle Häuser, die so dicht am Noor gebaut waren, hatten mit der Feuchtigkeit des Untergrunds zu kämpfen, das lag auf der Hand.


    Torge gab so viel auf Siwards Anerkennung, dass er an eine große Zukunft in seinen Diensten glaubte. Doch Jon war bewusst, dass sie sich die Treppe zu dieser großen Zukunft nur Hieb für Hieb mit dem blutigen Schwert bauen konnten. Ihr Onkel hatte es so gewollt und alles getan, um sie darauf vorzubereiten.


    Schemenhafte Kindheitserinnerungen an Raudurs Haus in Winning auf der anderen Seite der Schlei stiegen in Jon auf. Es war viel kleiner als das von Sigmund, aber in gutem Zustand gewesen, als sie es vier Winter zuvor verlassen hatten. Am kommenden Tag würde er es wiedersehen.


    Der Gedanke lockte das Bild seines Elternhauses hervor, das er niemals wiedersehen würde. Wehmut weckte die alte Sehnsucht nach Vergeltung für diesen Verlust. Seit seinen Kindertagen trug er sie heimlich im Herzen.


    Seufzend verdrängte er die bösen Gedanken mit schöneren.


    Er hatte es genossen, in Sigmunds Haus am Herd zu sitzen. Ein solches Leben im Wohlstand eines geschickten Kaufmanns, mit reich ausgestatteten Häusern, einer umsichtigen Hausfrau und freundlichen Handelsgenossen, hätte ihm auch gefallen. Es musste eine Freude sein, mit tatkräftigen Männern wie Birger oder Rolf Handelsunternehmungen zu planen.


    Jon konnte sich gut an seine verstorbene Schwester Asdis erinnern. Doch ihren Mann Birger hätte er auf dem Thing beinah nicht erkannt. Nur ein einziges Mal waren sie sich früher begegnet – auf Asdis’ Hochzeit. Kurz darauf war Raudur mit ihm und Torge nach England abgereist. Mit seinen vierzehn Wintern war Jon damals so sehr von den Reisevorbereitungen gefesselt gewesen, dass er kaum auf den zukünftigen Gemahl seiner Schwester geachtet hatte.


    Wäre Birger in Viborg nicht auf Torge und ihn zugekommen, wäre ihre Weiterreise ganz anders verlaufen. Im Gegensatz zu Torge, der die Freundlichkeit von Birger und Sigmund als selbstverständlich hinnahm, war Jon berührt und dankbar. Verschwägert zu sein musste nicht viel bedeuten, schon gar nicht, wenn es nur so entfernt der Fall war wie bei Sigmund und ihnen. Auch Birger hätte ihre Verwandtschaft nicht viel bedeuten müssen, da Asdis nicht mehr lebte. Trotzdem hatte er sie warmherzig als die beiden Onkel seines kleinen Sohnes begrüßt und ihnen Unterstützung bei der Verwaltung von Raudurs Erbe angeboten.


    Auf diese Unterstützung hoffte Jon, denn er wusste wenig darüber, wie man es am besten einrichtete, ein Haus aus der Ferne zu besitzen. Er war nicht einmal ganz sicher, ob noch dieselben alten Leute Raudurs Haus bewohnten wie früher, und welche neuen Verabredungen mit ihnen jetzt getroffen werden mussten. Dabei war es wichtig, dass ihr Besitz von jemandem gehütet wurde, der vertrauenswürdig war. Weniger, weil das Gebäude einen hohen Wert hatte, sondern weil Raudur darin einen Teil seines Silbers als Rücklage für schlechte Zeiten versteckt hatte. Er hatte Torge und ihm den Wert seines Horts genannt, bevor er starb, und sie so davon überzeugt, dass sie ihr Erbe unbedingt einfordern mussten. Seither hatte Jon viel Zeit damit verbracht, Torge dazu zu überreden, das Silber zur Sicherheit dort zu lassen, wo es war.


    Er kämpfte um den Schlaf und gewann ein paar Stunden, dennoch fühlte es sich am Morgen so an, als hätte er die ganze Nacht wach gelegen. Es war noch dunkel, und die anderen Männer schliefen fest. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, doch da er nun einmal wach war, musste er aufstehen und seine Blase erleichtern.


    Ungern trennte er sich von den warmen Decken, zumal der weiße Hauch vor seinem Mund ihm verriet, wie kalt es draußen sein musste. Vorsorglich legte er sich eins von den Fellen um die Schultern, bevor er vorsichtig an den Bänken voll schlafender Männer vorbei zur Tür schlich.


    Torges Bettstelle war leer, was ihn wunderte. Sein Bruder war kein Frühaufsteher.


    Die Tür nach draußen war nur angelehnt. Tief atmete er die eisige, aber wohltuend frische Luft ein, als er auf den schmalen Weg trat, der zwischen Sigmunds beiden Häusern verlief. Der Himmel war wolkenverhangen, sodass kein Mondlicht die Stadt erhellte. Nur hier und da verlieh der dürftige Schein von Tranlampen den Silhouetten der Häuser gelblich schimmernde Ränder. Jon nahm an, dass es die Lampen von Wachtposten waren, die vor gefüllten Lagerhäusern ihren Dienst taten. Sigmund schien keine Wache für nötig zu halten. Wahrscheinlich reichte es ihm für den Moment, dass die Seeleute in seinem Warenlager schliefen.


    Jon ärgerte sich, dass er sich nicht bei Tageslicht gründlicher umgesehen hatte. Es war ihm zwar gleichgültig, wo er sein Wasser ließ, aber er hätte gern gewusst, wo Torge hingegangen sein konnte.


    Aufmerksam lauschte er auf die Geräusche der nächtlichen Stadt, die in der Windstille weit trugen. Er hörte die gedämpften Stimmen der Wachleute, das niemals verstummende Gebell von Hunden, das schläfrige Meckern einer Ziege und das Gekreisch von streitenden Steinmardern. Und schließlich drang ein Flüstern zu ihm, das nicht aus großer Ferne kam. Halb unterdrücktes Mädchenkichern, das belustigte Schnauben eines Mannes. »Warte!«, sagte der Mann. Offenbar hielt er es für wichtiger, das Weib zurückzuhalten, als weiter zu flüstern.


    Jon fluchte stumm. Es war Torges Stimme, und er konnte sich denken, dass das Weib Sigmunds Tochter war. Hatten die beiden sich heimlich verabredet? Ihm wurde flau im Magen bei dem Gedanken, dass Torge mit Ingunn anbändeln und ihr Vater davon erfahren könnte. Ganz abgesehen davon, dass sein Bruder wieder einmal die Hände nach etwas ausstreckte, was er vielleicht selbst gern gehabt hätte.


    Unwillkürlich ging er den Pfad zwischen den Häusern entlang und näherte sich dem wispernden Paar. Es war so dunkel, dass die beiden ihn nicht bemerkten, auch als er sie schon als schwarze Schatten vor dem Hausbrunnen stehen sah. Das Mädchen hatte sich ebenso eine Decke umgelegt wie er. Nur Torge stand in Hemd und Hose da, so wie er sich zum Schlafen niedergelegt hatte.


    »Deine Augen sind so schön wie der Himmel, der sich in einer Pfütze spiegelt«, flüsterte er.


    Jon zog es vor Peinlichkeit das Zwerchfell zusammen. In einer Pfütze? Wie war sein kleiner Bruder darauf gekommen? Er öffnete schon den Mund, um sich einzumischen, da lachte die Kaufmannstochter.


    »Der Himmel in einer Pfütze? Wie nett! Aber keine Sorge, du musst dir keine Schmeicheleien für mich ausdenken. Ich mag dich auch so. Und nun lass mich wieder hineingehen, denn meine Füße sind eiskalt. Wie ich sie kenne, werden sie nicht wieder warm, bis das Herdfeuer brennt. Unsere Magd kann es jedenfalls nicht leiden, wenn ich meine Eisfüße zu ihr unter die Decke stecke.«


    »Ich würde sie dir gern wärmen, das kannst du mir glauben.«


    »Das würdest du gern, ja? Vater würde dir die Ohren lang ziehen, wenn er das hörte. Zum Heiraten bist du schließlich noch lange nicht alt genug.«


    »In zwei, drei Jahren bin ich es. Und bis dahin habe ich auch mein Glück gemacht. Aber wahrscheinlich wirst du dann längst einem anderen versprochen sein, nicht wahr?«


    »Woher willst du überhaupt wissen, dass ich dich nehmen würde? Ich kenne dich ja kaum.«


    »Du könntest mich schnell kennenlernen, und dann würdest du mich schon wollen. Wir passen zusammen. Das muss jedem ins Auge springen. Wir sind uns ähnlich, ehren beide die alten Götter und Bräuche. Oder willst du leugnen, dass du mit dem Glauben deiner Mutter nichts anfangen kannst?«


    »So geht es vielen. Das verbindet uns nicht gleich.«


    »Aber es ist ein guter Anfang. Willst du mir denn nicht ein wenig Hoffnung machen?«


    Torges Hartnäckigkeit war Jon so peinlich, dass er sich in seinem Versteck krümmte. Er wünschte sich, dass Ingunn seinen Bruder nun endlich abweisen würde.


    Doch stattdessen ermutigte sie ihn noch. »Wenn du ein wenig Hoffnung nicht schon als Versprechen verstehst, will ich dir den Gefallen tun. Mir gefällt deine Art. Vielleicht könnten wir beide wirklich zusammenpassen.«


    »Das ist ein Wort. Warte, ich gebe dir etwas, um es zu besiegeln. Nur ein kleines Geschenk, kein Versprechen. Und dann lasse ich dich zurück ins Warme gehen.«


    Jon konnte es nicht deutlich sehen, aber er ahnte, dass Torge sich eine seiner beiden Halsketten abnahm und sie Ingunn gab. Da er ihr als »kleines Geschenk« wohl kaum seine kostbare Kette mit den Silbermünzen geben würde, musste es das Band mit dem Thorshammer sein.


    Sie atmete hörbar ein. »Oh. Willst du mir das wirklich schenken? Ich danke dir. Aber ich werde es vor meiner Mutter verbergen müssen. Sie möchte eine Christin aus mir machen.«


    »Und ich wünsche mir, dass du eine ›Heidin‹ bleibst. Trag den Hammer ruhig heimlich, solange du bei deinen Eltern wohnst. Thor wird dich trotzdem beschützen. Und nun geh. Ich bleibe hier, bis du sicher im Haus bist.«


    Das brachte sie wieder zum Lachen. »Ich gehe seit meinen Kindertagen nachts zum Pinkeln vor die Tür. Und nie hat dabei jemand Wache gestanden.«


    »Würdest du zu mir gehören, würde ich dich bei jedem deiner Schritte beschützen.«


    »Das klingt übertrieben.«


    »Aber es ist mir ernst.«


    »Na gut, dann will ich schnell gehen, damit du auch nicht mehr länger in der Kälte stehen musst. Ich wünsche dir noch ein paar Stunden ruhigen Schlaf.«


    »Das wünsche ich dir auch.«


    Jon sah Ingunn ums Haus herum verschwinden. Torge wartete noch einen Augenblick, bis er sich umdrehte und auf ihn zukam.


    Jon konnte nicht mehr an sich halten. Er schnaubte. »Erschreck dich nicht, dein Bruder steht hier und kann sich vor Lachen kaum halten. Sie bei jedem ihrer Schritte beschützen? Du kannst dich nicht einmal selbst beschützen. Der erste herumschleichende Dieb würde euch beiden die Kehle durchschneiden.«


    Torge zuckte zusammen, tat aber gleich so, als hätte Jon ihn nicht überrascht. »Bist du neidisch?«, fragte er.


    »Worauf? Auf ihre tiefe Liebe zu dir? Sei nicht albern. Und sei froh, dass sie so vernünftig ist, sonst hätte ich dich am Kragen gepackt. Würdest du die Ehre der Tochter unseres Gastgebers ankratzen, wäre es mir so peinlich, dass ich nicht weiß, ob ich dich danach noch kennen wollte.«


    »Wir sind uns hier draußen begegnet und haben ein paar Worte gewechselt. Das ist alles. Deine Vorsicht wird dich eines Tages noch vollends zum Duckmäuser machen.«


    »Und dein Leichtsinn dich den Hals kosten.«
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    Als es endlich hell wurde und Jon mit Torge, Birger und dem Seefahrer Rolf zur Frühmahlzeit in Sigmunds Haus hinüberging, war es noch kälter geworden als in der Nacht. Der Wind ließ die Haare in seiner Nase gefrieren und fand jede Lücke in Mantel und Wams. Die Eiszapfen, die die Ränder der Reetdächer wie Kristalle schmückten, würden dort noch eine Weile hängen bleiben.


    Jon hoffte, dass sich schnell jemand finden würde, der Torge und ihn mit seinem Boot über die Schlei bringen würde, bevor die Eisdecke sich schloss. Er hatte am Abend nicht gewagt, danach zu fragen, damit ihr Gastgeber sich nicht verpflichtet fühlte, ihnen eine Überfahrt zu verschaffen.


    Doch es stellte sich heraus, dass Sigmund und Birger bereits alles bedacht hatten, denn auch Birger wollte möglichst bald mit seinem Sohn nach Winning in sein Haus heimkehren. Da er sein eigenes Boot nicht in Haithabu liegen hatte, war er ebenfalls darauf angewiesen, dass ihn jemand hinüberbrachte. Sigmund wollte das eigenhändig tun und Jon und Torge auch gleich wieder mit zurück nach Haithabu nehmen, falls sie ihre Angelegenheiten in Winning rasch klären konnten und nicht dortbleiben wollten.


    So wanderten sie nach der Frühmahlzeit zu acht den mit Holzbohlen ausgelegten Weg zum Hafen entlang: Voran ging Sigmund mit seinem Knecht Klaufi und einem weiteren Thraell. Nun fiel Jon zum ersten Mal auf, wie stark Sigmund hinkte. Als sie zuvor mit Pferden oder dem Schiff unterwegs gewesen waren, hatte sich seine Behinderung weniger bemerkbar gemacht.


    Außerdem dabei waren Birger und sein kleiner Sohn Eskil, Torge und Jon. Und Ingunn.


    Jon wäre es lieber gewesen, wenn Sigmund seine Tochter nicht mitgenommen hätte. Wäre es nach ihm gegangen, hätten Torge und das Mädchen sich bei der Frühmahlzeit zum letzten Mal gesehen.


    Ingunns braunes Haar war an diesem Tag zu zwei Zöpfen eingeflochten, die so lang waren, dass sie unter dem dicken grau-roten Wollschal hervorhingen, den sie sich um Kopf und Schultern geschlungen hatte. Der kleine Eskil hatte ihre Hand ergriffen und zerrte daran, weil er ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Sie ließ ihn zerren, ohne ihn zu tadeln, jedoch auch ohne ihn zu beachten.


    Noch immer gefangen im Gewebe der Erinnerungen musste Jon an seine ältere Schwester Asdis denken. Er hatte an ihr gehangen wie Eskil an Ingunn. Allerdings hatte Asdis ihn liebevoller behandelt, wenn ihn seine Erinnerung nicht trog.


    Ingunn hatte nur Augen für Torge, der neben ihr ging und ihr von der Rolle erzählte, die er im Kampf um das Vermögen der englischen Königsmutter gespielt hatte. Jon war nicht besonders stolz darauf, bei König Edwards Überfall auf Emmas Wohnsitz dabei gewesen zu sein. Es kam ihm seltsam vor, wenn ein Sohn seine Mutter so sehr missachtete, dass er sie beraubte und enteignete. Ob sein Bruder je darüber nachgedacht hatte, wusste er nicht. Aber wenn man Torge zuhörte, hätte man glauben können, dass er der Mann gewesen war, der die Schlacht entschieden hatte. Dabei hatten sie beide nur gegen ein paar Pferdeknechte gekämpft, die mit Mistforken und Dreschflegeln bewaffnet waren. Nicht dass Torge sich dabei nicht ehrenhaft geschlagen hätte. Für seine fünfzehn Winter ging er gewandt und kraftvoll mit der Streitaxt um, und er schreckte vor dem Töten nicht zurück, so wie es viele der englischen Bauern taten. Raudur war aus gutem Grund stolz auf ihn gewesen, stolzer als auf Jon.


    Du bist geschickt. Aber du denkst zu viel nach, um ein gewaltiger Krieger zu sein. Wenn du um dein Leben kämpfst, dann darfst du dabei nicht überlegen, wie viele Kühe bei deinem Gegner im Stall stehen, hatte er gesagt.


    Damit hatte sein Onkel übertrieben, denn er war sehr wohl in der Lage, sich im Kampf auf das Wesentliche zu beschränken. Doch im Großen und Ganzen stimmte es schon, dass er sich manchmal selbst im Wege stand, mit seinem Bedürfnis, alles zu sehen und über alles nachzudenken.


    So nutzte er nun das Tageslicht, um Ingunn mit ihren windgeröteten Wangen und den strahlenden Augen zum ersten Mal genau zu betrachten. Sie war noch etwas jünger als sein Bruder und tat weise, obwohl man ihr ansah, dass sie in Torges Nähe zunehmend den Verstand verlor.


    Jon hatte die haarsträubenden Auswirkungen der plötzlich hereinbrechenden Liebe schon oft beobachtet. Auch ihn hatte Freya einmal damit erwischt und ihn ein paar Monate zum hilflosen Sklaven einer Magd gemacht, deren Bett er Nacht für Nacht aufsuchte. Doch das hell lodernde Feuer war schnell heruntergebrannt, und mittlerweile war er auf der Hut. Ingunns Hinwendung zu Torge würde wohl auch nicht lange anhalten. Bei seinem Bruder war er sich nicht einmal sicher, ob der sich nicht einfach nur durch Ingunns Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlte. Oft reizte es Torge auch, ihm vorzuführen, wie spielend leicht er ihm die Gunst jedes Mädchens vor der Nase wegschnappen konnte.


    »Warum so nachdenklich?«, sprach Birger ihn an.


    Jon fühlte sich ertappt und wandte den Blick von Ingunn und Torge ab. »Bitte glaub nicht, dass ich dich mit meinem Schweigen beleidigen will. Es ist mir so zu eigen. Mein Onkel hat sich immer darüber beklagt. Er liebte die Gesprächigen.«


    »Dir muss allerhand durch den Sinn gehen, so viel, wie du in deinem Alter schon erlebt hast. Mich wundert es nicht, dass du nachdenklich bist. Nur frage ich mich, ob es dir nicht gefallen könnte, deine Gedanken mit mir zu teilen.«


    Jon betrachtete kurz, wie freundlich Birgers ebenmäßiges Gesicht mit dem schmal gestutzten Kinnbart wirkte, und sagte sich, dass seine Mutter damals eine gute Wahl für Asdis getroffen hatte.


    Er nickte. »Gerade überlege ich, wie bald wir ein Schiff finden werden, das uns bei dieser Kälte wieder nach Grimsby oder Jorvik bringt. Und wo wir am besten danach suchen.«


    Birger klopfte ihm auf die Schulter. »Gleichgültig wohin: Wenn ihr in Haithabu keine Überfahrt findet, dann nirgendwo. Sigmund wird sich umhören und ein Schiff für euch beschaffen. Er erfährt immer, wer wohin fährt. Bist du denn ebenso begierig darauf, dich bei Siward als Söldner zu verdingen, wie dein Bruder?«


    Der hölzerne Weg ging in einen riesigen Bootsanleger über, auf dem nicht nur Fässer und Kisten gestapelt waren. Sogar Verkaufstische und ein Schuppen standen darauf. Da sie auf dem Landweg in die Stadt gekommen waren, sah Jon den Hafen erst jetzt, und der Anblick erstaunte ihn.


    »Verzeih, Birger, aber was ist mit dem Hafen geschehen? Täuscht mich mein Gedächtnis, oder waren die Anleger früher nur halb so groß?«


    Birger lachte. »Du täuschst dich nicht. Das Wasser in der Nähe des Ufers ist von all dem Unrat, den die Leute hineinwerfen, so flach geworden, dass die Anleger verlängert werden mussten. Doch die Bewohner von Haithabu haben aus der Not eine Tugend gemacht und einen Teil ihrer Stadt aufs Wasser verlegt, wie du siehst. Manchmal denke ich, dass einige von ihnen im Sommer auf den Anlegern wohnen. Jedenfalls stehen sie immer da und tratschen, wenn ich herkomme.«


    Sigmund drehte sich zu ihnen um und klatschte aufmunternd in die Hände. »Kommt, kommt! Meine Kleine Seeschwalbe liegt nicht am Anleger, sondern dahinten an Land.«


    Auch Torge und Ingunn wandten sich ihnen nun zu, und der kleine Eskil kam zu seinem Vater gelaufen, weil er auf seinen Schultern reiten wollte. Birger hob ihn hoch und ließ sich für eine Weile auf sein kindliches Schwatzen ein, was Jon von einer Antwort auf seine Frage entband.


    In seinem Herzen wusste er die Antwort längst, aber er wollte sie lieber für sich behalten. Ihm lag nichts daran, für Siward Schlachten zu schlagen. Er konnte sich hundert bessere Arten vorstellen, sein Leben zu verbringen. Dennoch würde er mit Torge zurück nach England gehen, denn er konnte seinen kleinen Bruder nicht allein lassen, solange er noch feucht hinter den Ohren war. Bei allen Reibereien zwischen ihnen war Torge doch der letzte nahe Angehörige, den er hatte. Weder sein Onkel noch seine Mutter hätten es gutgeheißen, wenn er sich nicht weiter um ihn kümmerte. Und abbringen konnte er den Hitzkopf von seinem Plan nicht, das wusste er.


    Die Kleine Seeschwalbe war ein schlankes Boot für die kurzen Fahrten auf der Schlei, das sich sowohl rudern als auch segeln ließ. Jon sah dem geschliffenen Holz an, dass es hervorragend gepflegt wurde. Sie schoben das Boot über den hart gefrorenen Schlamm und durch die Eiskruste des Uferbereichs ins Wasser, und Sigmund brachte es allein zum nächstgelegenen Anleger, wo sie alle bequem an Bord gehen konnten. Jon bot Ingunn vom Boot aus seine Hand zur Unterstützung an, doch sie lachte übermütig und sprang auf die Planken, ohne sich helfen zu lassen.


    »Pass auf, Mädchen! Wenn du heute ins Wasser fällst, wirst du dir den Tod holen«, mahnte ihr Vater.


    Ingunn ging zu ihm und rieb ihm den Rücken. »Du klingst, als würde ich bei jeder Bootsfahrt ins Wasser fallen.«


    Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Du scheinst mir heute besonders wild zu sein. Wie ein Fohlen, das sich zu lange nicht austoben durfte.«


    Torge setzte sich neben Birgers Sohn auf eine der Bänke und lächelte den Kleinen an. »Wir würden Ingunn schon schnell genug wieder aus dem Wasser ziehen, bevor sie untergeht, was, Eskil?«


    »Inga kann nicht untergehen«, protestierte Eskil.


    Ingunn ließ ihren Vater am Steuerruder allein und setzte sich auf Eskils andere Seite. »Im Sommer ist das wahr. Da geht Inga nicht unter, denn Inga kann schwimmen«, sagte sie und kniff Eskil in die Nase.


    Jon gesellte sich zu Birger, der den anderen gegenüber vor den rudernden Knechten saß. »Das ist gut für dich. Viele können es nicht, obwohl sie am Wasser leben. Dabei sollte jedes Kind schwimmen lernen«, sagte er.


    Torge lachte. »Das sagt er jetzt! Ich erinnere mich daran, dass unser Vater seine liebe Mühe hatte, es ihm beizubringen.«


    Jon ließ sich nicht von ihm reizen. »Als Kind glaubte ich, das Wasser hätte ein eigenes Leben und wäre darauf aus, Menschen zu verschlingen. Alle stellten es immer so dar. Ich glaubte sogar, dass das Wasser nur über die Ufer trat, um die Arme nach seiner Beute auszustrecken. Was Kindern eben so im Kopf herumspukt.«


    »Dann ist es ein Wunder, dass du das Schwimmen trotzdem gelernt hast«, sagte Ingunn.


    Jon hatte mit ihrem Spott gerechnet, doch sie warf nur einen rätselhaften Blick auf das brüchige Eis im Wasser.


    Der Knecht Klaufi hatte das Boot mit dem Riemen vom Anleger abgestoßen. Nun gab er sich Mühe, einen Gleichklang mit den Riemenschlägen des zweiten Thraells zu finden, während Sigmund sie durch das Tor in der Hafensperre steuerte.


    »Ich habe es am Ende so gelernt, wie viele Knaben es lernen. Mein Vater warf mich in den See und ruderte davon. Das Wasser hat mich nicht verschlungen, wie man sieht«, sagte er.


    Es hatte ein Scherz sein sollen, doch niemand lachte. Ingunn, die ihm schräg gegenübersaß, musterte ihn, als würde sie neu abwägen, was von ihm zu halten sei. »Ein wirksames Mittel«, sagte sie.


    Birger schüttelte den Kopf. »Ich brächte es nicht übers Herz«, sagte er und gewann Jon damit endgültig für sich.


    Er lächelte. »Nun, bei Eskil wirst du es gewiss nicht nötig haben. Er wird sich Ingunn zum Vorbild nehmen und das Schwimmen im flachen Wasser lernen.«


    Eskil biss auf den Knöchel seines gekrümmten Zeigefingers. Er wusste sichtlich nicht, was er von dem ganzen Gerede über Schwimmen und Wasser halten sollte. Ingunn legte einen Arm um ihn.


    »Wenn im Sommer die Sonne scheint, gehen wir an den Strand und plantschen in der Schlei. Was meinst du, Eskil?«


    Eskil schüttelte wild den Kopf, und alle lachten.


    »Bist du etwa ein kleiner Feigling?«, fragte Ingunn.


    Wütend trat Eskil nach ihr, ohne seinen Finger aus dem Mund zu nehmen. Er traf sie nicht, doch sein winziges Gesicht war finster, was Jon ihm nachfühlen konnte.


    »Eskil zweifelt daran, dass es je wieder warm genug zum Baden werden wird, nicht wahr?«, sagte er.


    Der Kleine antwortete nicht, sondern verbarg seinen Kopf an Ingunns Seite. Natürlich zog er seine stichelnde Freundin dem Fremden vor.


    Lautes Möwengeschrei über ihnen lenkte ihre Blicke zum Himmel. Zwei der geflügelten Räuber stritten sich in der Luft um einen toten Fisch, der aussah, als wäre er steif gefroren. Die viel größere Mantelmöwe versuchte, der Lachmöwe ihren Fang abzunehmen, doch die Kleinere kämpfte tapfer.


    Torge tat, als würde er mit einem Bogen auf die Möwen zielen, dann legte er einen Arm lässig über die Reling und streckte die Beine lang aus. Sein langes dunkelblondes Haar ragte unter der Wollmütze hervor und wurde vom Wind zerzaust.


    »Auf Island gibt es warme Quellen. Die Leute baden dort auch im Winter draußen. Und früher, als die alten Götter noch allen mehr galten als heute, soll es überall Männer gegeben haben, die im Winter im Meer schwimmen konnten. Ich will es auch lernen, aber in England sind wir selten an der Küste.«


    »Wie willst du das denn lernen? Es gefriert einem doch die Lunge, wenn einem das eisige Wasser bis zur Brust reicht«, sagte Ingunn und sah den prahlenden Torge mit so großen Augen an, dass Jon unwillkürlich das Gesicht verzog.


    »Ganz einfach. Ich gehe jeden Tag etwas tiefer und für längere Zeit ins Wasser. Am Ende bin ich hart genug, um es auszuhalten. Meine Lunge ist heiß genug.«


    Jon lachte spöttisch auf. Gewöhnlich vermied er es, Torge aufzuziehen, wenn Fremde zuhörten, doch heute konnte er nicht anders. Die Art, wie Ingunn seinen Bruder anhimmelte, ging ihm zu sehr auf die Nerven.


    »Versuch das nur. Wenn du am Anfang des Winters mit dem Abhärten anfängst, bist du zur nächsten Erntezeit fertig damit.«


    Torge schnaubte verächtlich. »Dass dich das nicht verlockt, ist mir klar.«


    »Ich glaube, dass du es schaffen könntest«, sagte Ingunn.


    Womit sie Torges gute Laune wiederherstellte. Dennoch sah er dem Mädchen nicht in die Augen, sondern blickte grinsend dem Schleiufer entgegen, auf das sie zufuhren. Saß da, als sonnte er sich in ihrer Anerkennung.


    Ingunns Blick streifte Jon nur, doch auf vielsagende Weise. Sie hätte auch laut aussprechen können, dass sie ihm weniger zutraute als seinem Bruder. Dabei kannte sie ihn gar nicht. Wie konnte sie so schnell über ihn urteilen?


    Sigmund, der gelassen im Heck saß und steuerte, räusperte sich. »Es gibt Männer, die gelernt haben, nicht vor Schreck starr zu werden und zu ersticken, wenn sie ins kalte Wasser fallen. Doch lasst euch gesagt sein: Die meisten sterben, wenn sie versuchen zu schwimmen. Man hält es länger aus, wenn man sich an etwas festhält und sich nicht bewegt.«


    »Davon habe ich auch schon gehört«, sagte Jon und verkniff es sich, Ingunn noch einmal anzusehen. Stattdessen verfolgte er am Himmel den Flug der beraubten Lachmöwe und bedauerte das Tier. Er hatte dem schwächeren Vogel den Sieg gewünscht.
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    In Raudurs Haus wohnte ein altes Paar zusammen mit einem Knecht, einer Magd und drei Unfreien, die Jons und Torges Onkel gehört hatten. Sie hielten Ziegen und Schafe, die ebenfalls zu Raudurs Besitz gehörten. Der Käse, den sie aus der Milch ihrer Tiere herstellten, ihr Fleisch und das Garn, das sie spannen, brachten den Leuten ihren bescheidenen Lebensunterhalt ein. Sie waren froh, dass Raudurs Erben sie nicht vor die Tür setzten.


    Zu Ingunns Enttäuschung entschieden die beiden jungen Männer nach dem Gespräch mit ihren Pächtern, Birgers Einladung anzunehmen, und verbrachten ihre restliche Zeit in Dänemark in dessen Haus. Viel zu schnell fand Sigmund ein Schiff für sie, das sie von Hollingstedt aus über die Nordsee zurück nach Jorvik in England bringen sollte. Ingunn sah Torge während dieser Zeit nur wenige Male, und dabei waren sie nie unter sich. Doch immerhin fragte er vor seiner Abreise furchtlos bei ihrem Vater an, was ein Mann zu bieten haben müsse, um erfolgreich um seine Tochter zu werben.


    Sigmund legte ihm höflich und ernsthaft dar, was er sich für Ingunns Zukunft vorstellte. Einen sesshaften Ehemann wollte er für sie, dessen Wohlstand durch Landeigentum, ein gut gehendes Geschäft oder die Nähe zu mächtigen Freunden gesichert wäre. Weder machte er Torge Mut, noch wies er ihn ab, was Ingunn als gutes Zeichen deutete. Für sie selbst stand ihre Zukunft fest. Sie würde in einigen Jahren Torge heiraten, wenn er siegreich und wohlhabend aus England zurückkehrte.


    Umso überraschter war sie, als ihr Vater ihr einige Tage später mitteilte, welche Pläne er für sie hatte.


    Er nahm sie zu einem Spaziergang auf die Wallanlagen mit, um mit ihr zu sprechen. Ingunn wusste, dass er das tat, um ihre Mutter von dem Gespräch auszuschließen, und sie war ihm dankbar dafür.


    Ihr Vater schlenderte stets gemächlich durch die Stadt, obwohl er schneller hätte gehen können. Er war jedoch der Ansicht, dass ein eilender Hinkender würdelos wirkte. Schämen tat er sich für seine Behinderung allerdings nicht, denn sie war im Kampf erworben. Seinen aufwendig geschnitzten, langen Gehstock führte er daher sogar mit Stolz. Er hatte seinen Namen in Runenschrift hineingeritzt.


    Stolz war auch Ingunn, wenn sie sah, wie ehrerbietig die Bewohner ihrer Geburtsstadt ihren Vater grüßten.


    Auch das eingemummelte, ausgezehrte alte Weib, das auf dem Wallabschnitt, den sie erklommen, angespannt Wache stand, erkannte ihn. Ihr Gehör war schwach, doch ihr Augenlicht und ihr Verstand scharf genug für die Aufgabe einer zusätzlichen Stadtwache, um die sich bei der eisigen Kälte kaum jemand riss. Sie aber wusste auch den geringen Lohn zu schätzen, den Hafstein als Stadtfürst ihr dafür zahlte. Und Hafstein achtete seit dem Thing darauf, dass der Wall Tag und Nacht lückenlos mit Wachen besetzt war. Alle glaubten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Norweger Magnus angreifen würde, um die Königswürde von Sven zurückzufordern.


    Sigmund legte Ingunn die Hand auf die Schulter und lenkte sie nach einem Gruß von der Alten weg. Erst ein Stück weiter, wo der Wall sich wieder zum Ufer des Noors hin wölbte und der Palisadenzaun auf seiner Krone deshalb etwas Windschutz bot, blieb er mit ihr stehen.


    Er blickte sie nicht an, sondern sah durch die Schießscharte der Palisade auf das flache Vorland des Walls. Flach bis auf ein paar uralte Grabhügel war es, die an die angesehenen Ahninnen und Ahnen der Stadt erinnerten.


    »Du bist mein letztes Kind«, sagte er, als wüsste sie das nicht.


    Sie wartete gespannt. Wollte er über ihr Erbe sprechen? Über ihre Heirat?


    »Ich habe dich bereits gelehrt, was ich all meine Kinder gelehrt hätte, wenn sie alt genug geworden wären. Doch in einigen Fertigkeiten hätte ich nur meine Söhne unterrichtet. Bis vor einer Weile wollte ich es dabei belassen.«


    Er machte eine Pause und ließ den Blick weiter über das Land schweifen, bevor er weitersprach.


    »Du willst unbedingt Torge heiraten, das weiß ich. Dass sich ein junges Weib in deinem Alter Gedanken um das Heiraten macht, wundert mich nicht. Ich allerdings hatte gerade auf dem Thing beschlossen, diese Pläne aufzuschieben. Mit Sven als neuem König erwartet uns eine unruhige Zeit, und mancher Jarl, der heute noch reich und mächtig ist, wird es vielleicht bald nicht mehr sein. Es ist keine gute Zeit, um einen Ehemann zu wählen. Nun habe ich erneut nachgedacht und gemerkt, dass ich dir mehr zutraue als andere Väter ihren Töchtern.«


    Ingunns Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Es klang bedrohlich, wie er über seinen Wunsch sprach. »Wie meinst du das? Soll ich Torge nicht heiraten?«


    Ihr Vater sah sie an und doch durch sie hindurch. »Doch. Meinetwegen kannst du den jungen Feuerkopf haben, wenn du ihn unbedingt willst. Falls er die nächsten Jahre überlebt und dabei zu Wohlstand kommt. Die Wahrscheinlichkeit ist, wie gesagt, nicht kleiner als bei vielen wohlhabenden Dänen, die ich kenne. Aber ich sage dir aufrichtig: Ich halte deinen Torge für unwissend. Und es wäre mir ein Stachel im Fleisch, dir mein Geschäft zu vermachen und zu sehen, wie er oder ein anderer Dummkopf es vor die Hunde wirtschaftet. Deshalb …«


    Ingunn konnte nicht an sich halten. »Torge ist nicht dumm! Ihm fehlt deine Erfahrung, aber du könntest ihm helfen. Dann …«


    Sigmund hob die Hand. »Lass mich ausreden. Wer weiß, ob ich lange genug hier sein werde, um ihm noch beizubringen, was nötig ist? Ich habe den Entschluss gefasst, dass du es an seiner Stelle lernen wirst. Du hast ein gutes Gedächtnis und begreifst schnell. Wenn du lernst, was ich über den Handel und die Welt weiß, wirst du deinen Ehegatten beraten können. Und wenn du ihn nicht heiratest … Nun, bis die Entscheidung fällt, hast du noch einige Jahre sinnvoll auszufüllen, nicht wahr?«


    In Ingunn stieg die Erinnerung an langweilige Stunden auf, in denen sie Rechnen hatte üben müssen. Sogar die slawische Sprache und etliche Worte Latein hatte ihr Vater ihr eingetrichtert, und sie wollte gern auf mehr von der gleichen Sorte verzichten. Auf der anderen Seite würde er ihr vermutlich alles über seine Reisen und die Fahrten seiner Handelsgenossen erzählen. Das wollte sie gern hören.


    »Ich glaube nicht, dass ich alles lernen kann, was du weißt. Und Mutter wird sich darüber ärgern, dass ich die Tage damit verbringe, mir fremde Wörter und Zahlen einzuprägen, statt ihr im Haus zu helfen. Sie sagt, ich müsse als Hausfrau noch viel lernen.«


    »Was muss man schon groß können, um einen Topf voll Gemüse zusammenzurühren oder Fleisch zu braten? Und im Weben wirst du es ohnehin nicht weit bringen. So habe ich es zumindest vernommen. So oder so wirst du nie ohne Magd auskommen müssen, wenn es nach mir geht.«


    »Mutter sagt aber, sie bräuchte mich im Haus, und eine Hausfrau müsse viele Dinge beherrschen.«


    »Es ist ja nicht, als wärst du aus der Welt. Du wirst ihr schon noch zur Hand gehen können.«


    »Vielleicht will Torge dein Geschäft gar nicht weiterführen. Was dann?«


    »Dann wirst du ihn eines Besseren belehren.«


    »Ich wüsste nicht, wie ich ihn davon überzeugen sollte. Was ist, wenn Siward ihm in Northumbria Land verschafft und er dortbleiben will?«


    Als sie es aussprach, wurde Ingunn bewusst, dass ihr dieser Gedanke überhaupt nicht behagte. Sie wäre gern nach England gereist, doch nur so, wie sie auch viele andere Länder gern besucht hätte, um einige der Herrlichkeiten mit eigenen Augen zu sehen, von denen ihr Vater und seine Freunde erzählten. Für immer in einem anderen Land zu leben, mochte sie sich nicht vorstellen. Sie empfand sich als Teil von Haithabu und die Stadt als Teil ihrer selbst. Sie liebte es, auf dem Wall zu stehen, übers Noor zu blicken und zu sehen, wie der Lauf der Jahreszeiten die Landschaft veränderte. Stundenlang hätte sie die ankommenden und ausfahrenden Schiffe beobachten können, die aus der Ferne kamen und in die Ferne segelten, oder die Reisenden, die über Land durch die Tore herein- und hinauszogen. Wenn man in Haithabu lebte, kam die weite Welt bis an die eigene Haustür.


    Sie sah durch die Scharte in der Palisade auf die Hügel des Gräberfeldes, wo auch einige ihrer eigenen Vorfahren ruhten. Wenn sie sich umdrehte, würde ihr Blick auf die Gräber im Inneren des Befestigungswalls fallen, wo ihre Geschwister und ihre geliebte Großmutter Thorgunn begraben lagen. Wir müssen die Bräuche und das Angedenken unserer Ahnen bewahren. So hatte Thorgunn es ihr eingeschärft. Womit ihre Großmutter auch die alten Geschichten von den Helden, Königen und Göttern gemeint hatte, von denen ihre Mutter nichts mehr wissen wollte, seit sie eine echte Christin geworden war.


    Die Gräber ihrer Angehörigen zurückzulassen wäre Ingunn wie ein Frevel vorgekommen.


    Auch von den Lebenden wollte sie sich nicht trennen. Dass Töchter sich von ihren Eltern verabschieden mussten, wenn sie heirateten, war oft unvermeidlich. Das hätte sie nicht zurückschrecken lassen. Doch für immer ein Meer zwischen sich und all ihren Freundinnen und Bekannten zu wissen, hätte sie bedrückt.


    Ihr Vater hatte bemerkt, dass sie ihren Gedanken nachhing. Er ging auf ihre Frage nicht ein, sondern beobachtete ihr Gesicht mit zusammengekniffenen Augen – eine Angewohnheit, die Ingunn manchmal unausstehlich fand. Als würde er in ihr Herz starren und darin lesen.


    »Nein«, beantwortete sie eine Frage, die niemand laut gestellt hatte. »Du hast recht. Wenn er mich heiraten will, dann muss er sich für unser Geschäft und für Haithabu entscheiden. Ich will nicht woanders leben.«


    Sigmund rieb sich den Bart. »Also abgemacht. Von morgen an wirst du den Umgang mit der Silberwaage lernen und meine Art, den Wert von Waren zu beurteilen. Alle paar Tage gehst du zu dem slawischen Drechslerjungen, um eine Stunde mit ihm in seiner Muttersprache zu sprechen, damit dein Slawisch besser wird. Seinem Meister gebe ich etwas dafür. Ich lehre dich zudem alles, was ich über die Runen weiß, auch wenn es deiner Mutter nicht gefallen wird. Umso glücklicher wird es sie machen, wenn ich mit ihrem Priester verabrede, dass er dich in Latein unterrichtet. Er beherrscht es nicht gut, aber besser als ich.«


    »Nein!« Ihr Widerspruch platzte aus Ingunn heraus. »Zwing mich nicht, Stunden mit Pater Gisbert zu verbringen! Er wird mich verrückt machen mit seinem Gerede über Teufel und Dämonen und die Hölle und seinen einen, einzigen Gott. Und die paar lateinischen Worte, die er mehr kennt als du … die sind sicher völlig nutzlos.«


    Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Anfang. Ich werde nach einem besseren Lehrer Ausschau halten. Vorerst begnügst du dich mit dem Priester, behandelst ihn angemessen respektvoll und beschwichtigst damit deine Mutter.«


    Ingunn schlug sich die Hände vors Gesicht. »Vater, du denkst zu gut von mir. Bestimmt bin ich nicht klug genug für all das.«


    Sigmund schnaubte verächtlich. »In Wahrheit glaubst du das nicht. In Wahrheit bist du nur faul.«


    Er bückte sich und klaubte einige Kieselsteine auf.


    Empört nahm sie die Hände von den Augen und funkelte ihn an. Sie wusste, was er mit den Steinen im Sinn hatte, doch ausnahmsweise ließ sie sich nicht sofort auf sein Spiel ein. »Das ist nicht wahr.«


    »Dann hör auf, dich zu zieren. Dein Torge wird seine Freude haben, wenn du ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen kannst. Meine erste Ehefrau war so, und ich wusste es zu schätzen.«


    »Warum hast du Mutter nicht mehr über das Geschäft gelehrt, wenn dir daran liegt?«


    »Sie hat nicht danach verlangt, und ich hätte es ihr nicht aufgedrängt. Sie hatte immer alle Hände voll zu tun mit Schwangerschaften, Geburten und euch Kindern.«


    Und mit dem Siechtum ihrer Kinder. Ingunn wusste, dass ihr Vater das in Gedanken hinzufügte.


    »Hast du deine erste Frau geheiratet, weil deine Eltern es wollten oder weil du es wolltest?«, fragte sie, um von den traurigen Gedanken abzulenken. Nebenbei ließ sie sich von ihrem Vater die Hälfte der Kiesel in die Hand drücken.


    Er zeigte auf ein offenes Fass, das in der Nähe des Walls hinter dem Haus der Heilerin Eldey stand, und warf einen seiner Steine danach, bevor er antwortete. Das Wurfgeschoss prallte vom Rand des Fasses zurück.


    »Wir waren uns einig. So wie sie sich mit ihren Eltern einig war. Und wie auch du und ich uns einig sein werden, wenn dein Torge sich in den kommenden Jahren als Mann beweist, der für ein Eheweib und Kinder sorgen kann. Sag mir, warum hast du seinem Bruder so böse Blicke zugeworfen? Was störte dich an ihm?«


    Ingunn fühlte sich peinlich berührt, weil sie so offensichtlich unfreundlich zu Jon gewesen war, dass ihr Vater es bemerkt hatte. Es fiel ihr schwer, in Worte zu fassen, warum Torges Bruder ihr missfallen hatte. Doch wenn ihr Vater sich die Mühe machte, danach zu fragen, dann würde er keine Ruhe geben, bis er eine Antwort hatte.


    Sorgsam schätzte sie die Entfernung zum Fass ein, zielte, warf und fluchte leise. Ihrem Kiesel fehlte ein ganzes Stück bis zum Ziel.


    »Ich fand ihn kalt wie einen Fisch«, sagte sie, obwohl sie von dieser Erklärung selbst nicht überzeugt war.


    Ihr Vater lächelte spöttisch. »Weil er dir nicht seine Verehrung ausgedrückt hat? Er wollte sicher nur seinem Bruder nicht in die Quere kommen.«


    Ingunn spürte, wie Hitze in ihre vom kalten Wind geröteten Wangen stieg. »Unsinn. Das … So etwas würde ich doch nicht … Er war einfach so … Durch nichts ließ er sich dazu reizen, sich einmal etwas lebhafter zu zeigen. Ihr habt über die Könige gesprochen und über Siward, in dessen Diensten Torge und er kämpfen werden, und nie hatte er eine eigene Überzeugung dazu. Da war kein Feuer in ihm. Nicht wie bei Torge. Oder wie bei dir. Jon wirkt schwach.«


    Nun lachte ihr Vater. »Wie geschickt du mir um den Bart gehst. Aber bedenke bei deinem Urteil, dass nicht jeder sein Herz auf der Zunge trägt. Manche Menschen, die wie stille Langweiler wirken, sind nur besonders geschickt darin, ihre Leidenschaften zu verbergen. Außerdem hat Jon kluge Dinge über Sven und die Slawen gesagt.«


    Wieder nahm er Maß, zielte und warf, und dieses Mal traf er ins Fass. Immer wieder beeindruckte er sie mit seiner Treffsicherheit und ließ sie wünschen, sie könnte es ihm gleichtun.


    »Mag sein. Mir sind aber Männer lieber, die keinen Hehl aus ihrer Meinung machen, sondern sie offen aussprechen. Sieh dir Torge an, wie er für seine Ziele brennt. Er begeistert sich für den Kampf. So ein Mann kann es zu Nachruhm bringen wie die alten Helden.«


    »Und so einen Helden hättest du gern zum Ehemann. Das weiß ich wohl. Kein Wunder, dass sich Godelind wegen dir so grämt. Du ähnelst viel mehr meiner Mutter als ihr.« Kopfschüttelnd umfasste er ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Ingunn war es unangenehm, dass er Godelinds Gram erwähnte. »Ich ärgere Mutter nicht absichtlich. Aber ihr scheint nichts an mir recht zu sein.«


    Er legte den Arm um ihre Schultern und drehte sie in Richtung zur Treppe um, die sie auf den Wall hinaufgestiegen waren. »Sie liebt dich, Inga. Nur passen du und ich nicht so recht zu ihrem neuen Glauben.«


    Ingunn liebte ihren Vater dafür, dass er das sagte. Was die Liebe ihrer Mutter anging, behielt sie allerdings ihre Zweifel. »Das werde ich wohl nie verstehen. Brigitta und ich sind doch auch Freundinnen, obwohl sie Christin ist. Und ihre Mutter ist auch nicht so streng und so …« Sie musste einen Augenblick nach dem richtigen Wort suchen.


    »Und?«, wollte ihr Vater wissen.


    Ingunn wandte sich dem Fass zu und zielte.


    »Herrisch. Viele Christen sind so herrisch mit ihrem Glauben. Nur das, was sie glauben, ist richtig. Nur ihr Gott ist …«


    »Sprich ein bisschen leiser, Inga. Ich weiß ja, was du meinst. Mir gefällt ihre Art auch nicht. Aber vielen der mächtigsten Männer gefällt sie umso besser. Sie umarmen die christliche Kirche und verbünden sich mit ihr. Gib acht, dass du dir deinen König nicht zum Feind machst, weil du zur falschen Zeit einen anderen Gott verehrst. Und ob du die Christen magst oder nicht: Mach nicht denselben Fehler wie sie. Behandle sie nicht unhöflich, weil sie einem anderen Gott anhängen. So sollte sich ein anständiger Mensch nämlich nicht benehmen.«


    Ingunn musste lachen. »Aber sie … Nun hast du sie unanständig genannt.«


    Er schmunzelte. »Wehe, du sagst das deiner Mutter. Dann lässt sie mich nur noch in der Vorkammer schlafen.«


    Lächelnd warf sie ihren zweiten Stein und traf zu ihrer Überraschung ebenfalls. Der Jubel allerdings blieb ihr im Hals stecken. Gerade kam die alte Heilerin mit ihrer kleinen Enkeltochter um die Ecke ihres Hauses und machte mit einem spaßhaften Schütteln ihrer Faust deutlich, dass sie sehr wohl bemerkt hatte, dass da jemand Unfug mit ihrem Nesseljauchefass trieb.


    Es war nicht so, dass Ingunn Angst vor ihr hatte. Vielmehr erschütterte sie, dass sogar auf die Entfernung nicht zu übersehen war, wie abgemagert die beiden waren. Das erinnerte sie daran, dass die Heilerin ihnen einen furchtbaren, langen Winter vorausgesagt hatte.


    »Meinst du, Mutter würde Eldey etwas zu essen schicken, wenn ich sie darum bitte?«, fragte sie.


    Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Wie ich die Alte kenne, wird sie es doch nur weitergeben. Und wir können nicht alle füttern, das weißt du.«
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    England, Sommer 1044:

    Jons Aufbruch
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    Im Sommer nach Jons und Torges Rückkehr nach England kämpften sie als zwei der jüngsten Krieger in Siwards kleinem Heer gegen die Bewohner von Wales.


    Die Waliser hielten sich nicht an König Edwards Grenzen. Sie stahlen Vieh und Holz und überfielen Kaufleute, die auf Wegen reisten, für die König Edward Sicherheit gewährleisten wollte. Ihr Anführer nannte sich König von Wales, obwohl die Waliser sich keineswegs einig waren, ob sie ihn anerkannten. Wie der Mann hieß, konnte Jon sich nicht merken, weil alle Waliser unaussprechliche Namen trugen. Allerdings hatte er sich ohnehin vorgenommen, keinen Gedanken auf die Namen seiner Gegner oder die Anzahl der Kühe in ihren Ställen zu verschwenden. Er musste seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten, sich und seinen Bruder in den Gefechten zu schützen.


    Torge war unbändiger denn je und voller Ehrgeiz darauf aus, sich als junger Kriegsheld zu beweisen. Es kam Jon vor, als würde er seinem kleinen Bruder ständig nachhetzen, um ihn vor den Folgen seiner Waghalsigkeit zu retten. Oft genug hatte er ihn nun schon aus brenzligen Lagen herausgehauen.


    Siwards Sohn Osbjorn war im selben Jahr geboren wie Jon, und auch er war von klein auf für das Kriegshandwerk erzogen worden. In seiner Nachdenklichkeit ähnelte er Jon, doch mit dem Unterschied, dass Osbjorn hauptsächlich über Kriegsführung nachdachte. Darin, wie all seine Gedanken um Heere, Waffen und Schlachten kreisten, ähnelte er mehr Torge.


    In dieser Nacht hatten sie in einem kleinen Trupp von zehn Männern unter der Führung von Osbjorn unbemerkt ein kleines Lager ihrer Gegner umrundet. Wenn Siward in der Morgendämmerung aus der anderen Richtung mit seiner Hauptmacht angriff, würden sie verhindern müssen, dass die Waliser über ihren schmalen Rückzugspfad ins Gebirge flohen. Den Wachtposten, der den Pfad hatte im Auge behalten sollen, hatten sie überrumpelt und seine Leiche im Heidekraut verborgen. Da der Zeitpunkt der Dämmerung schwer zu bestimmen war, warteten sie in ihren Verstecken, ohne zu schlafen oder ihre Waffen abzulegen. Jon sah nichts von den anderen, wusste aber, wo Torge versteckt lag. Sobald Hörner und Lärm ihnen den Angriff verkündeten, würde er sich an seine Seite stellen.


    Doch noch war es ruhig, und er vertrieb sich die Zeit mit dem Versuch, die verschiedenen Sträucher, zwischen denen er lag, am Geruch zu erkennen. Karg war das Grenzland von Wales, und die niedrigen Pflanzen wirkten immer trocken. Sie hatten einen weiten Bogen um das Lager der Waliser schlagen müssen, weil es wenig Deckung in dieser Landschaft gab.


    Jon atmete tief ein und hielt dann die Luft an. Er konnte etwas hören, das ihm alle Haare zu Berge stehen ließ. Es war ein leises Geräusch, aus weiter Ferne, doch er glaubte, dass es näher kam. Sein Herz fing an zu rasen.


    Auf dem Pfad, den sie bewachen sollten, näherten sich Menschen – aus der falschen Richtung. Im selben Moment, in dem er sich erhob, um die anderen zu warnen, stand auch Osbjorn aus seinem Versteck auf. Sie brauchten nur eine Geste, um sich darauf zu verständigen, dass sie dasselbe gehört hatten.


    »Wir müssen sie durchlassen«, flüsterte Osbjorn.


    »Falls es viele sind, muss einer von uns deinen Vater warnen«, flüsterte Jon zurück.


    Osbjorn nickte und zeigte auf ihn. »Wenn du mehr als zwanzig Feinde zählst, läufst du los und berichtest ihm.«


    »Aber … Kann nicht ein anderer …?« Jon ohrfeigte sich innerlich für seinen schnellen Vorschlag, wegen dem er nun womöglich Torge im Stich lassen musste.


    Entschlossen schüttelte Osbjorn den Kopf. »Du bist schnell und leise. Du gehst! Keine Sorge, ich passe auf deinen Bruder auf.«


    So schnell und geräuschlos wie möglich setzten sie die anderen von der veränderten Lage in Kenntnis und duckten sich zurück in ihre Verstecke. Jons Herz hämmerte so stark, dass er glaubte, man müsse es hören können. War es so offensichtlich, dass er sich Mühe gab, Torge zu beschützen? Er hatte nie zu jemandem darüber gesprochen. Ob Osbjorn nur so dahingesagt hatte, dass er diese Aufgabe übernehmen würde, oder ob er es wahr machen würde, konnte Jon nicht beurteilen. Unabhängig davon blieb ihm keine Wahl. Die Warnung musste überbracht werden, und er hatte den Befehl dazu erhalten. Um einen anderen Plan zu schmieden, reichte die Zeit nicht. Blieb nur die Hoffnung, dass es weniger als zwanzig Männer waren, die aus dem Gebirge ins Lager der Waliser herabkamen.


    Die Ankömmlinge schlichen zwar nicht, doch sie lärmten auch nicht arglos. Schweigend marschierten sie, einzeln oder paarweise hintereinander. Jon musste nicht zählen, um zu überblicken, dass es eher dreißig Bewaffnete waren, die hier zu ihren Genossen stoßen wollten.


    Zuerst sah es so aus, als würden die Waliser tatsächlich zum Lagerplatz gehen, doch dann blieben sie auf ein Zeichen des Vorangehenden stehen. Sie nuschelten untereinander in ihrer zungenbrecherischen Sprache, und Jon spürte ihren wachsenden Argwohn.


    Sein eigenes Versteck lag zehn Schritte vom nächsten der Waliser entfernt, doch einige von den anderen mussten so nahe bei den Gegnern liegen, dass sie mit ausgestrecktem Arm ihre Füße hätten berühren können. Fieberhaft arbeiteten Jons Sinne und sein Verstand, um den passenden Augenblick und den richtigen Laufweg zu finden. Er durfte nicht darüber nachdenken, warum die Waliser stehen geblieben waren. Nicht darüber, was mit Torge geschehen würde, wenn der Kampf losbrach. Seine Aufgabe war es, unbemerkt und schnell zu Siward zu gelangen.


    Von seinem Schild hatte er sich bereits getrennt, und seine leichte Leder- und Kettenrüstung hatte er ohnehin so vorbereitet, dass er sich darin lautlos bewegen konnte. Langsam spannte er die Muskeln an, um loslaufen zu können.


    Der vorangehende Waliser rief halblaut ein Wort, das wohl die walisische Form eines »Hallo da!« war. Es lag auf der Hand, dass die Waliser den toten Wachtposten vermissten.


    Jons Magen zog sich zusammen. Wenn sie anfingen zu suchen, würden sie zwangsläufig auf die Verstecke der anderen stoßen und Alarm schlagen. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    Doch bevor die Waliser noch unruhiger werden konnten, erhob sich auf der anderen Seite der Walisergruppe Osbjorn aus den Büschen. Er grüßte die Waliser mit der Hand und nuschelte auf walisisch etwas, was »Hier bin ich« bedeuten mochte. Gewöhnlich spottete er über die Sprache ihrer Feinde wie alle anderen, beherrschte aber dennoch ein paar Worte.


    Mit einer bewundernswert gelassenen Geste winkte er die Männer weiter, von denen sichtlich die Spannung abfiel.


    Jon durchzuckte die Gewissheit, dass dies der Augenblick war, auf den er gewartet hatte. Niemand sah in seine Richtung. Geschmeidig glitt er aus seinem Versteck und schlich auf einem geschlängelten Weg von Deckung zu Deckung, bis er hinter einem Hügel außer Sicht war.


    Nun zählte seine Schnelligkeit. Er vergaß nicht die Vorsicht vor den Gegnern, als er loslief. Immer wieder hielt er Ausschau nach Walisern außerhalb ihres Lagers.


    Ausgerechnet diese Vorsicht wurde ihm zum Verhängnis. Durch einen Strauch hindurch spähte er über ein kleines Hügeltal, kam zu dem Schluss, dass die Luft rein war, und setzte wieder zum Laufen an. Aus dem Augenwinkel nahm er gerade da im Schatten einiger Findlinge eine Bewegung wahr. Er wollte zwischen dem niedrigen Ginstergesträuch in Deckung gehen, stolperte dabei in der Dunkelheit und stürzte.


    Den Schrei zu unterdrücken gelang ihm nur knapp. Ihm fuhr ein Schmerz durch den linken Arm, als stieße jemand ein glühendes Schwert hinein. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, dann fing er sich und spürte nach, ob er sich noch mehr als den Arm verletzt hatte. Als er sich wieder rührte, sah er, wie ein Reh aus dem Schatten der Findlinge trat. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte er sich auf und hielt mit der rechten Hand den verletzten Arm fest. Der Ärger über seine Ungeschicklichkeit trieb ihn voran und ließ ihn den Schmerz geradezu als gerechte Strafe empfinden.


    Er erreichte Siwards Wachtposten, als seine Männer sich gerade zum Angriff formierten. Zwischen den im Dämmerlicht grau in grau erscheinenden aufgeregten Kriegern hindurch hetzte er zu Siward, der besorgt seinen Helm abnahm, als er ihn sah.


    »Jon Larsson! Was ist passiert?«


    »Dreißig Waliser kamen aus den Bergen ins Lager. Wir haben sie durchgelassen. Ich soll dich warnen.«


    »Was ist mit deinem Arm?«


    Jon fühlte, wie er rot wurde. »Ich bin gestürzt.«


    »Dann musst du zurückbleiben.«


    Siward hatte es kaum ausgesprochen, als einer ihrer eigenen Wachtposten angerannt kam. »Sie haben uns bemerkt! Im Lager herrscht Aufruhr! Die Überraschung ist dahin!«


    Siward stülpte sich hastig seinen Helm auf und hob seinen Schild hoch. »Wir greifen an!«, schrie er und stürmte voran, ohne Jon noch einen Blick zu widmen.


    Binnen weniger Atemzüge wurde aus den flüsternd Lauernden eine stürmende Kriegshorde, deren Woge Jon beinah mitriss.


    Erneut verfluchte er sein Ungeschick. Jeder Mann wurde im Kampf gebraucht, und er musste sich zurückziehen und das Geschehen aus sicherer Entfernung verfolgen. Hätte er nur den Schmerz aushalten müssen, wäre er dem Kampf nicht ausgewichen. Doch er hatte keine Gewalt über seinen linken Arm und fürchtete, dass er sich einen Knochen gebrochen hatte. Und das alles für eine Warnung, die keinerlei Vorteil gebracht hatte. Was hatte die Waliser im Lager wachgerüttelt? Hatte es etwas mit Osbjorn, Torge und ihrer Gruppe zu tun?


    Jon hätte sich die Haare gerauft, wenn er es gewagt hätte, seinen verletzten Arm loszulassen. Wie sollte er es aushalten, den Ausgang der Schlacht abzuwarten? Vor Wut und Verzweiflung hätte er heulen können. Unbeherrscht trat er gegen eine zusammengerollte Decke am Boden und erschütterte seinen Arm damit so, dass er vor Schmerz in die Knie ging. Ernüchtert sah er ein, dass er nur einen von den Heilkundigen aus Siwards Gefolge aufsuchen konnte und sich versorgen lassen musste, bevor die Verwundeten der Schlacht Pflege brauchten.


    Während der Heiler seinen Knochen richtete und den Arm schiente, verlor Jon beinah das Bewusstsein. Er biss so fest auf den Lederknebel, dass seine Kiefergelenke knackten, der Schmerz trieb ihm den Schweiß aus allen Poren und die Tränen in die Augen. Als der Heiler fertig war und ihm einen Krug Bier reichte, ließ Jon vor Erleichterung den Tränen freien Lauf. Für einen Moment war ihm gleichgültig, was andere von ihm dachten. Doch der Heiler dachte offenbar deshalb nicht schlechter von ihm, sondern klopfte ihm sanft die gesunde Schulter.


    »Wenn du den Arm zwei Wochen lang still hältst und dann langsam wieder bewegst, wird der Knochen gut zusammenwachsen. Du bist ja noch jung. Wenn wir heute nichts Schlimmeres behandeln müssen als das, können wir von Glück sagen.«


    Sie wussten beide, dass es darauf nur eine schwache Hoffnung gab. Jon nickte halbherzig, denn getröstet fühlte er sich durch die Worte des Heilers nicht. Wenn sein Bruder nicht lebend aus dieser Schlacht zurückkehrte, dann war es ihm gleich, ob sein Arm wieder zusammenwuchs oder nicht. Dann hätte er versagt.


    Untätig auf den Ausgang der Schlacht zu warten war ein Gefühl, als säße er gefesselt auf einem Ameisenhaufen. Er wäre gern aufgestanden und ein wenig näher zum Schlachtfeld gewandert, doch sein Arm schmerzte bei jeder Bewegung. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich am Fuß eines Felsens niederzulassen und in das lichte Wäldchen zu starren, wo die zurückkehrenden Krieger auftauchen mussten.


    Seine Mutter hatte ihm befohlen, auf seinen kleinen Bruder aufzupassen, als sie Torge und ihn Raudur überließ. Damals hatte Torge gerade seinen neunten Winter gesehen und reichte Jon bis knapp über den Nabel, denn er selbst war mit zwölf Wintern schon recht hochgewachsen. Inzwischen war seine Mutter tot, doch das änderte nichts. Seinen Bruder zu verlieren würde sein, als verlöre er einen Teil von sich.


    Zwischen den Bäumen erschienen fünf Verwundete, die sich gegenseitig stützten. Die beiden Heilkundigen und ihre Knechte eilten ihnen entgegen. Mit klopfendem Herzen erhob Jon sich, um besser sehen zu können. Prompt brach ihm wieder der Schweiß aus.


    Torge war nicht unter den Verwundeten. Auch nicht bei den nächsten Männern, die aus dem Hain gehumpelt kamen.


    Hinter ihnen folgten jedoch zwei, die einen blutüberströmten Blonden zwischen sich trugen, dem ein Arm fehlte, während der andere leblos herabhing. Der Anblick traf Jon wie ein Schlag. War es Torge? Er musste seine weichen Knie mühsam zum Gehorsam zwingen, um zu der Stelle gehen zu können, wo die beiden Träger den Mann niederlegten.


    Der Tote war nicht sein Bruder. Vor Erleichterung wurde Jon schwindlig.


    Lärmend kamen immer mehr von Siwards Kriegern durchs Wäldchen zurück, während Jon auf den toten Verstümmelten hinabblickte, der vor ihm im Moos lag. Die Stimmung der Rückkehrer verriet ihm, dass sie gesiegt hatten. Schließlich hörte er Torges Stimme heraus und wandte sich von dem Gefallenen ab.


    Blutbespritzt schritt Torge an Osbjorns Seite einher. In der Hand trug er nicht nur sein eigenes, sondern auch Jons Schild, und sein Gesicht leuchtete vor Begeisterung. Die Begeisterung teilte er mit etlichen anderen jungen Männern, die sich zunehmend um Osbjorn und ihn scharten. Voll Überschwang schrien sie durcheinander. Jeder versuchte, die anderen mit Triumphgelächter und Berichten von seinen Erlebnissen zu übertönen. Aufgeheiztes Blut und Erleichterung brachen sich in Jubel und spielerischen Raufereien Bahn.


    Jon kannte das Gefühl, doch an diesem Tag nahm er es als Außenstehender wahr, und seine eigene Erleichterung brachte ihn nur dazu, sich erschöpft neben den Toten auf den Boden zu setzen und die Augen zu schließen. Die Müdigkeit nach der durchwachten Nacht hätte ihn überwältigt, wenn nicht der pochende Schmerz in seinem Arm gewesen wäre.


    Als er die Augen wieder aufschlug, standen Osbjorn und Torge vor Siward. Ihr großer Anführer hatte dem Kampf nicht nur zugesehen, das sah man am mitgenommenen Zustand seiner Rüstung und an seinem erhitzten Gesicht. Er legte seine Hand auf Osbjorns Schulter und ging mit ihm zu dem freien Platz, wo er auch am Vorabend mit seinen vertrautesten Männern gesessen hatte. Torge folgte ihnen, und alle kamen an Jon vorbei. Um ihn zu bemerken, waren sie allerdings zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Respektvoll holten einige der anderen Männer dem wohlbeleibten Siward seinen Sessel, Bier und Verpflegung, bevor sie sich um ihn herum ins Moos sinken ließen.


    Jon rappelte sich auf, um sich zu ihnen zu gesellen. Nachdem er die Schlacht nicht miterlebt hatte, wollte er wenigstens Siwards Schilderung hören. Von ihnen unbemerkt stellte er sich hinter Osbjorn und Torge und lauschte dem Earl.


    Zu ihrem Glück hatten die Waliser stärker ausgesehen, als sie waren. Es hatte bei diesem Trupp gereicht, um Vieh zu stehlen und Bauern einzuschüchtern, doch im Kampf gegen erprobte Krieger zeigte sich rasch ihre Unerfahrenheit. Siwards Krieger hatten die Hälfte von ihnen erschlagen und die anderen gefangen genommen. Er beglückwünschte sie dazu.


    Dann rief er Osbjorn zu sich und winkte den sichtlich geschmeichelten Torge mit heran.


    »Du hast mich nicht enttäuscht, mein Sohn. Die feigen Hunde wären uns entkommen, wenn du mit deinen Männern nicht den Pfad gehalten hättest. Und dein junger Begleiter da … Wie war gleich dein Name, Junge?«


    »Torge Larsson.«


    »Torge Larsson. Ich habe dich kämpfen sehen. Und ich sage dir eine große Zukunft als Krieger in meinen Reihen voraus. Wacker zugeschlagen! Weiter so.«


    Torge beugte wohlerzogen das Haupt vor ihm, wie Raudur es ihnen beigebracht hatte. »Danke, mein Earl Siward. Nichts wünsche ich mir mehr, als für dich zu kämpfen.«


    Siward nickte ihm huldvoll zu und entließ ihn mit einer Geste, um sich anderen Männern zu widmen, die sich bewährt hatten.


    Torge kam zurück zu seinem Platz. Er taumelte dabei ein wenig, als sei er von der Anerkennung des Earls berauscht. Erst jetzt bemerkte er Jon.


    »Jon! Wo warst du? Wir hätten dich brauchen können.«


    »Sieht aus, als wärt ihr auch ohne mich zurechtgekommen. Meinen Glückwunsch«, sagte Jon.


    »Was hast du mit dem Arm gemacht?«


    »Er ist gebrochen. Deshalb konnte ich nicht wieder zu euch stoßen.«


    »Gebrochen? Wie ist das passiert?«


    »Ich bin gestürzt.«


    »Du bist …« Torge sprach den Satz nicht aus, sondern fing an, schallend zu lachen.


    Jon ließ ihn und zwang sich zu einem Lächeln.


    Torge japste. »Das ist nicht dein Ernst.«


    Unwillkürlich zuckte Jon mit den Schultern und musste die Zähne zusammenbeißen, weil ihn der Schmerz durchfuhr. »Es war dunkel, und …«


    Nun trat Osbjorn zu ihnen. »Ein Fehltritt in der Dunkelheit kann jedem passieren. Immerhin hast du versucht, meinen Vater zu warnen.«


    »Ich habe ihn gewarnt. Bloß hat das nichts …« Jon sah Osbjorn und Torge an, dass sie ihm nicht zuhören würden. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Nach entschiedener Schlacht zählten nur die Taten, die eine Wirkung gehabt hatten, nicht aber die Versuche, die im Sande verlaufen waren. Er gab es auf, etwas erklären zu wollen. »Wir haben gesiegt. Allein das zählt«, sagte er.


    Sein Bruder hob jubelnd die Faust. »Ja! Sieg! Hoch lebe Siward!«, rief er.


    Die sie umgebenden Männer lachten und stimmten in seinen Jubel ein.


    Dieses Mal kostete es Jon keine Mühe zu lächeln. Torges lautstarke Begeisterung, mit der sich ein anderer so junger Mann vielleicht lächerlich gemacht hätte, wirkte beflügelnd und mitreißend. Jons Stolz auf ihn verdrängte den Neid, der für einen Augenblick seine giftigen Zähne gebleckt hatte.


    [image: ]


    Siward beendete seinen Feldzug gegen die Waliser noch nicht, sondern streifte weiter durchs Grenzland.


    Da Jon mit seinem gebrochenen Arm im Lager zu einem unnützen Esser geworden war, schickte Siward ihn mit einigen anderen Verwundeten zurück nach Jorvik. Dort besaß er eine mächtige Methalle, in der seine Gefolgsleute jederzeit Unterkunft fanden. Die Reise dorthin war beschwerlich, doch bei der Ankunft hatten die Schmerzen in Jons Arm so weit nachgelassen, dass er sich zumindest frei in der Stadt bewegen konnte, um sich die Zeit zu vertreiben.


    Sein Lieblingsplatz war eine Stelle am Hafen, wo ein Schankwirt aus Planken und leeren Fässern Tische und Bänke gebaut hatte. Stundenlang konnte Jon sich hier aufhalten und das Geschehen beobachten.


    Nach einigen Tagen seiner erzwungenen Untätigkeit kannte er bereits die Gesichter der meisten Seeleute und Händler und konnte erraten, womit jeder seinen Lebensunterhalt verdiente. Aus Neugier begann er, das Gespräch mit ihnen zu suchen, und fragte sie nach allem aus, was mit dem Handel und ihren Reiserouten zu tun hatte. Später dachte er darüber nach, wie er selbst Handel treiben würde. Ohnehin dachte er viel über sich und sein Leben nach. Nie zuvor hatte er so viel Muße dazu gehabt wie jetzt, wo Torge nicht um ihn herum war und er keine Aufgabe zu erfüllen hatte.


    Obgleich das dänische Haithabu ein bedeutender Handelsknotenpunkt war, dauerte es eine Weile, bis er in Jorvik an einen Mann namens Ole geriet, der von dort kam. Er lud ihn zu Bier und Pfannenbrot mit Käse ein und setzte sich mit ihm an einen der Tische.


    Der breitschultrige Rotbart nahm dankend an. »Bist also selber Däne, ja? Man sagt, König Edward gönnt uns nichts und würde alle Dänen gern aus seinem Land loswerden. Warum hält es dich noch hier?«


    »Ich stehe in Earl Siwards Diensten. Er ist Däne, und König Edward hält große Stücke auf ihn.«


    »Weiß nicht, ob ich darauf viel gäbe. Hat schon einmal ein englischer König Dänen massakrieren lassen, weil sie ihm nicht passten. Bist vielleicht zu jung, um davon gehört zu haben.«


    Jon war nicht zu jung, um die Geschichte zu kennen. Und arglos war er ebenfalls nicht, denn er hatte schon oft gehört, wie Dänen von Engländern geschmäht worden waren. Sein Onkel Raudur hatte nichts davon hören wollen, dass die Stimmung in England sich wieder gegen die Dänen wenden könnte. Doch noch zu seinen Lebzeiten hatte König Edward schon Männer aus dem Land vertrieben, die zur Gefolgschaft des großen Knut gehört hatten.


    »Mag sein, dass es hier nicht sicher ist. Aber ist es das denn in Dänemark? Führt nicht der Norweger Magnus Krieg gegen König Sven, weil er die Krone zurückwill?«


    »Warum, meinst du, bin ich der erste Händler aus Haithabu, den du triffst? Gewöhnlich würden wir uns hier auf die Zehen treten. Aber es ist zurzeit gewagt, Waren über die Ostsee nach Haithabu zu bringen, weil die norwegischen Räuber alle Routen belauern. Auch an den Küsten plündern und morden sie. Außerdem haben die Dänen den Hungerwinter noch nicht überwunden und kümmern sich mehr um ihre Felder als um den Handel. Daher gibt es für unsereins, die wir die Nordsee befahren, nicht viel, was wir weiterverkaufen könnten.«


    »Wie macht sich König Sven? Unternimmt er etwas gegen die Norweger? Ist er ein guter Mann?«


    »Och, nichts gegen Sven. Er gibt sich Mühe, allen zu beweisen, dass er ein ehrenhafter Mann und würdiger König ist. Trotzdem fehlen ihm Krieger. Er kann andere nicht mitreißen, wenn du weißt, was ich meine. Und er ist weder reich noch hart genug, um Männer in seine Gefolgschaft zwingen zu können. Sven hofft, dass die Leute sich aus Einsicht für ihn entscheiden und für ihr Land kämpfen. Aber die Leute wollen sich nie gern für das anstrengen, was sie einfordern.«


    »Du sprichst, als würdest du Sven gut kennen.«


    Ole lehnte sich zurück, hob die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Den König kenne ich noch nicht. Aber ich kenne viele andere Dänen und weiß, wie sie denken. Ich bereise die ganze Westküste, nicht nur Hollingstedt und Haithabu. Und ich sage dir, dass Sven sein Königtum noch lange nicht gesichert hat.«


    Je länger Jon ihn von Sven und Dänemark reden hörte, desto unruhiger wurde er. Er war Däne und ein Krieger. Warum blieb er in England, wenn der dänische König, mit dem er noch dazu verwandt war, Männer brauchte, die für ihn kämpften? Er ehrte seinen Treueschwur gegen Siward, doch er fühlte noch immer, dass er nur dem Willen seines Onkels und Torges Eifer entsprungen war. Und er konnte nicht länger behaupten, dass Torge ihn brauchte.


    »Ich hoffe, dass Sven sich durchsetzen wird. Wir sind entfernt verwandt.«


    Der Rotbart sah ihn verblüfft an. »Dann bitte ich um Verzeihung. Ich hoffe, du findest nicht, dass ich schlecht von deinem Verwandten gesprochen habe. Aber nun kommt es mir doppelt seltsam vor, dass du für einen englischen Earl kämpfst statt für einen Dänen. Wie kommt das zustande, wenn ich fragen darf?«


    »Mein Onkel Raudur hat meinen Bruder und mich hierhermitgenommen, als Hardeknut herzog, um den Thron zu übernehmen. Später schlossen wir uns Siward an.«


    »Raudur? Der Name sagt mir was. Stammte er auch aus Haithabu?«


    Jon nickte. »Unter König Hardeknut war er für kurze Zeit Aufseher von Winning. Mein Bruder und ich haben sein Haus dort geerbt.«


    Mit einem belustigten Schnauben griff Ole nach seinem Bier. »Hielt nicht lange vor, Hardeknuts Herrschaft. Er hätte nicht versuchen sollen, so viel zu vertragen wie sein mächtiger Vater. Bitte abermals um Verzeihung, aber mal ehrlich, wie dumm muss einer sein, um sich mit etwas so Köstlichem umzubringen?« Schmatzend nahm er einen tiefen Zug von seinem Bier und tauchte grinsend wieder aus dem Krug auf.


    Jon schnaubte nachsichtig und prostete ihm zu. Woran Hardeknut genau gestorben war, wusste niemand. Doch man munkelte, dass er sich auf einem Hochzeitsfest zu Tode gesoffen hatte.


    »Sag, wenn du so viele Leute kennst, kennst du dann auch den Kaufmann Sigmund aus Haithabu? Ich war einmal bei ihm zu Gast.«


    Ole nickte. »Jeder kennt Sigmund, der in Haithabu Waren umschlägt. Ein Teil meiner Ladung gehört ihm. Er hat den Hungerwinter leidlich überstanden, was nicht viele von sich behaupten können. Es gab viele Tote in Haithabu.«


    Sie sprachen noch eine Weile über Dänemark und die Waren, die Ole nach Jorvik gebracht hatte. Neben Pelzen hatte er Säcke voller Daunen von Eiderenten geladen, mit denen die reichen Engländer ihre Decken für den Winter stopfen würden. Das Gespräch mit dem Seemann war kurzweilig, doch Jon wurde seine innere Unruhe nicht wieder los. Daher verabschiedete er sich bald, um in Ruhe nachdenken zu können.


    Er schlenderte aus der Stadt und am Fluss Ouse entlang und erinnerte sich an den viel kleineren Fluss am Haus seiner Eltern, der bei Winning in die Schlei mündete. Fette Weiden hatte es an seinem Ufer gegeben, die seine Vorfahren über viele Jahrzehnte aus den Wäldern herausgerodet hatten. Rinder mit glänzendem Fell und prallen Bäuchen weideten darauf und Schafe, die reichlich Wolle und Lämmer hervorbrachten. Seine Sippe war reich gewesen, reich durch den Fleiß und das kluge Wirtschaften derer, die daheim blieben, und reich durch den Wagemut und die Härte derer, die ausfuhren, um Schätze zu erobern. Fleiß und Klugheit hatte auch seine Mutter besessen, Wagemut sein Vater.


    Doch in ihrem Fall hatte der Wagemut seines Vaters, der sich nicht von Gewissenlosigkeit unterschied, ihnen Unglück gebracht. Zu unachtsam hatte er seine Schwurbrüder und Reisegenossen gewählt.


    Sein ganzes Leben hatte Jon mit dem ziehenden Schmerz im Herzen verbracht, der einsetzte, wenn er daran dachte, was damals deshalb geschehen war. Einmal hatte er als Knabe mit Raudur darüber gesprochen, dass er sich für das rächen wollte, was die ehemaligen Genossen seines Vaters seiner Familie angetan hatten. Er wolle sich zu ihnen nach Thumby schleichen und Feuer legen, hatte er gesagt. Doch Raudur hatte ihn so hart bei der Schulter gepackt, dass es wehtat.


    »Glaubst du, ich würde meinen Bruder nicht selbst rächen, wenn ich dächte, dass es möglich wäre? Werde erwachsen, dann wirst du begreifen, dass wir gegen diesen Gegner nichts ausrichten können. Dein Vater ist dumm gewesen, so ehrlose Männer zu seinen Freunden zu wählen, aber niemand kann ihm vorwerfen, dass er sich nicht wahrhaft gewaltige Krieger ausgesucht hätte.«


    Jon fragte sich, wie es diesen ehrlosen Männern und ihren Sippen inzwischen ergangen war und ob sie noch immer so mächtig waren. Er dachte an seine Schwester Fenja, die seines Vaters ehemalige Freunde auf dem Gewissen hatten, konnte sich jedoch nicht an ihre Gesichtszüge erinnern. Er bemühte sich, doch statt seiner Schwester stand ihm auf einmal Sigmunds Tochter Ingunn vor Augen, die gerade so alt war wie Fenja damals.


    Es kränkte ihn noch immer, dass Ingunn ihn so gleichgültig behandelt hatte, während sie Torge anhimmelte. Würde sie das noch immer tun, wenn er sie eines Tages wiedersah? Torge hatte in den ersten Tagen nach ihrer Abreise aus Dänemark noch häufig von ihr gesprochen, dann immer seltener. Doch vergessen hatte er sie zu Jons Verwunderung nicht. Dann und wann erwähnte er sie ganz ernsthaft als seine »Braut«.


    Dabei konnte Jon sich seinen Bruder als Mann mit Eheweib und Kindern beim besten Willen nicht vorstellen. Und er fragte sich, ob Torge an Ingunn tatsächlich etwas Besonderes gefunden hatte oder ob er nur an ihr festhielt, um ihn weiter damit zu ärgern, dass er ihn bei ihr so spielend leicht ausgestochen hatte.


    Er selbst fühlte sich nicht bereit, in einer Welt eine Familie zu gründen, in der die ehemaligen Schwurbrüder seines Vaters noch ihr Unwesen trieben. Wie konnte er je eine eigene Frau und eine eigene Tochter haben, solange ungestraft blieb, was die dreckigen Lumpen seiner Mutter und seiner Schwester angetan hatten? Wie konnte er Söhne haben und immer daran denken, dass diese Männer ihm sein Erbe gestohlen hatten, ohne dafür zu büßen?


    Er hob den Blick zum Himmel, sah das helle Sonnenlicht durch das Laub der großen Eichen scheinen, an denen er entlangging, und atmete tief durch. Als würden die Sonnenstrahlen seine Gedanken erhellen, wurde ihm endgültig bewusst, dass er an einem Wendepunkt stand. Sein Onkel war tot, und sein Bruder brauchte ihn nicht mehr. Siward würde ihn als kampfunfähigen Esser nur zu gern von seinem Treueschwur entbinden. Er war also frei, Rache zu nehmen, wenn er es wollte.


    Und weil seine Verletzung ihn noch für Wochen, vielleicht sogar Monate behindern würde, hatte er reichlich Zeit, sich einen klugen Plan zu überlegen. Unwillkürlich hob und senkte er seinen heilenden Arm, damit er während dieser Zeit nicht seine Kraft verlor.
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    Haithabu, Mai 1045:

    Unheil am Horizont
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    Ingunn hatte zwei Freundinnen, ohne die sie sich ihr Leben nicht vorstellen konnte: Die begnadete Holzschnitzerin Lilja lebte bei ihrem Onkel, dem Stadtfürsten Hafstein, und war genau so alt wie sie. Brigitta, auch Britta genannt, war die Tochter von Godelinds christlicher Freundin Ursula und siebzehn Jahre alt – zwei Jahre älter als Ingunn.


    Selten hatte Ingunn die beiden so beneidet wie an diesem Vormittag.


    Der Christenpriester Gisbert war auf die Bitte ihres Vaters eingegangen und seitdem jede Woche ein Mal ins Haus gekommen. Vorgeblich lehrte er sie lateinische Worte, doch in Wahrheit ließ er sie Abschnitte seines Heiligen Buches auswendig lernen, die er ihr nicht übersetzte. Stattdessen erzählte er sie nach, legte sie aus und predigte ihr dabei seinen Glauben. Diese Art Unterricht war ganz im Sinne ihrer Mutter, die meist ihre Arbeit ruhen ließ und andächtig lauschte, wenn Gisbert bei ihnen weilte. Anschließend gab sie ihm Käse, Schinken oder Salzheringe mit, um sich für seine Mühe zu bedanken. Ihrem Vater zuliebe hatte Ingunn nun ein Jahr lang gute Miene dazu gemacht, doch an diesem Tag lief das Fass über.


    »Non vosmet ipsos defendentes …«, betete ihr Gisbert in getragenem Tonfall den Anfang eines Verses vor, über den er sie schon zweimal belehrt hatte.


    Mühsam zügelte sie ihre Ungeduld und erfüllte ihre Aufgabe. »Non vosmet ipsos defendentes carissimi sed date locum irae scriptum est enim mihi vindictam ego retribuam dicit Dominus«, sagte sie auf.


    Er faltete die Hände und neigte sich ihr zu. »Und was bedeutet das nun: Die Rache ist mein? Ich will dir erklären, was Gott, unser Herr damit meinte. Du musst …«


    Ingunn verlor den Kampf mit ihrer Ungeduld. Sie sprang auf und goss sich einen Becher Sauermilch ein, nur um Abstand zu dem Priester zu gewinnen.


    »Nein«, unterbrach sie ihn. »Du musst mir nicht noch einmal erklären, was der Vers bedeutet. Was ich wissen muss, ist die Bedeutung der einzelnen Worte. Manchmal glaube ich, du weißt sie selber nicht.«


    »Ingunn!« Das Gesicht ihrer Mutter wurde rot wie Brombeersaftflecken auf Leintuch.


    Doch Ingunn brachte es nicht länger über sich, schweigend zu gehorchen. »Versteh doch! Ich kann mich mit einem fränkischen Händler nicht besser verständigen, nur weil ich ein paar von euren heiligen Versen auswendig kenne. Er wird meine Ware nicht angemessen bezahlen, nur weil ich diese Verse deuten kann. Was ich brauche, sind …«


    Gisbert erhob sich ebenfalls und legte den Kopf in den Nacken, als könne er dann auf sie herabblicken. Dabei war er nicht größer als sie. »Wäre der Franke ein wahrer Christ und würde er in dir eine wahre Christin erkennen, würde er ehrlich an dir handeln, auch wenn du ihn nicht verstündest. Doch wirst du als junges Weib wohl kaum in die Lage geraten, selbst derlei Verhandlungen zu führen. Vor allem aber hüte dich, anderen die Heilige Schrift auslegen zu wollen. Dazu gehört ein langes Studium, und weder dies noch die Auslegung unseres Heiligen Buches stehen dir zu.«


    Gereizt stieß Ingunn die Luft aus. »Es tut mir leid, aber ich fürchte, unser Unterricht führt zu nichts. Ich werde Vater bitten, dass er dich von dieser Gefälligkeit entbindet.«


    Jäh fühlte sie die Hand ihrer Mutter im Rücken, die sich warnend in ihr Gewand krallte.


    »Zeig gefälligst Achtung vor Pater Gisbert. Du bist ihm weit unterlegen und unterschätzt sein Wissen und seine Weisheit. Eines Tages wirst du vor ihm auf den Knien liegen und um die Errettung deiner Seele flehen«, sagte Godelind.


    Gisbert neigte dankend sein Haupt vor ihr, hob jedoch seinen geschenkten Käselaib auf und wandte sich zum Gehen. »Gott, der Herr, hat Geduld mit uns Sündern. Gehab dich wohl, Godelind. Ich sehe dich gewiss am Sonntag in der Kirche«, sagte er.


    Ihre Mutter ließ Ingunn los und beeilte sich, den Priester hinauszubegleiten. Ingunn wartete mit verschränkten Armen auf ihre Rückkehr und wappnete sich für die Schelte.


    Wie glücklich war Britta, die seit dem Erntefest im Vorjahr verheiratet war! Vor ein paar Tagen hatte sie Ingunn offenbart, dass sie ein Kind erwartete. Um die Schwangerschaft beneidete Ingunn sie nicht, doch darum, dass sie seit der Heirat ihre eigene Herrin war. Wenn man vom Mitspracherecht ihres Mannes Baltram absah, natürlich. Doch der schien genügsam zu sein.


    Und wie glücklich war Lilja, deren Onkel ihr zwar angekündigt hatte, dass er nach einem Ehemann für sie Ausschau halten würde, ihr aber vorerst noch jeden Wunsch erfüllte und sie tun ließ, was sie wollte.


    Sie selbst hingegen musste Tag für Tag auf dem schmalen Grat einherwandern, der zwischen dem Missfallen ihres Vaters und dem Missfallen ihrer Mutter verlief. Sie hatte sich Mühe gegeben, beiden zu gefallen und zu lernen, was sie verlangten. Doch sie wünschte, dass es bald vorbei wäre.


    Wie eine wütende Hündin fuhr ihre Mutter auf sie los, sobald der Priester außer Hörweite war. Mit ihrem steif ausgestreckten Zeigefinger traf sie um ein Haar Ingunns Nase.


    »So sprichst du nie wieder mit einem Mann der Kirche! Hast du verstanden? Du hältst dich für klug, weil dein Vater deinen Kopf mit all diesem überflüssigen Wissen vollstopft. Doch in Wahrheit weißt du nichts über die Welt. Du bist ein dummes Kind und solltest dankbar sein, wenn ein Mann wie Pater Gisbert dir auch nur einen Augenblick seiner kostbaren Zeit schenkt.«


    Ingunn nickte. »Ich habe es versucht. Aber ich bin nicht wie du. Ich glaube einfach nicht, was er sagt.«


    Godelind ließ die Arme sinken, als verließe ihre Kraft sie. »Warum kannst du nicht einsehen, dass dir dann das Paradies und das ewige Leben verschlossen bleiben? Wie kann es dir so gleichgültig sein, was dich nach deinem Tod erwartet? Wie kannst du mir zumuten, dich bei den Dämonen in der Hölle zu sehen? Was haben die alten Götzen dir zu bieten? Was?«


    Bei den letzten Worten brach ihre Stimme, und Ingunn fühlte sich schlecht und gemein. Was die Christen glaubten, leuchtete ihr nicht ein, doch sie konnte nachvollziehen, warum viele es glauben wollten. Nur warum sie andere nicht mit ihrem Glauben in Ruhe lassen konnten, das verstand sie nicht. Wenn sie an den Gott ihrer Mutter dachte, empfand sie nichts außer Überdruss. Dachte sie jedoch an die Göttinnen und Götter ihrer Ahnen, denen noch ihre Großmutter mit ganzem Herzen gehuldigt hatte, spürte sie Wärme. Vor allem Freya stand ihr nah, die so wichtig war für alles, was lebte. Ihrer Mutter das zu erklären war aussichtslos. Zudem hatte Ingunn noch die Worte ihres Vaters im Ohr, der sie mahnte, es eben nicht so zu machen wie die Christen, sondern jeden mit seinem Glauben in Frieden leben zu lassen.


    Godelinds anklagender Blick ruhte noch auf ihr.


    Ingunn stieß die Luft aus. Es war so müßig, mit jemandem über Glauben zu sprechen, der nur seinen eigenen Gott zuließ. »Glaubst du denn wirklich, dass all unsere Ahnen bis in alle Ewigkeit in eurer Hölle leiden? Das ist doch …«


    »Streitet ihr schon wieder?«


    Der Klang von Sigmunds Stimme schwankte zwischen Belustigung und Gereiztheit. Er warf seine Tasche auf die Bank und hieß den Knecht und ihre neue unfreie Magd Meyla, die ihn bei seinen Besorgungen begleitet hatten, Körbe und Kisten daneben abzustellen.


    »Sie hat Priester Gisbert beleidigt«, sagte Godelind.


    »Ich habe nur gesagt, dass sein Unterricht mich nicht weiterbringt. Er lässt mich immer wieder dieselben Verse herbeten. Non vosmet ipsos defendentes … Auswendig kenne ich das schon lange, und ich weiß, dass es ums Rachenehmen geht und darum, dass Gott-der-Herr das nicht von uns will. Aber welches von den Worten Rache bedeutet, das hat Gisbert mich nicht gelehrt. Das muss ich erraten.«


    Ihr Vater nickte. »Und wenn er dich auch keine nützlichen Worte gelehrt hat, so hat er dir doch beigebracht, wie man Verse auswendig lernt und sie im Kopf behält. Aber es mag sein, dass es für dich von ihm nichts mehr zu lernen gibt. Ich werde mein Wort einlösen und einen besseren Lehrer finden.«


    Godelind wandte sich ihm mit einer Bewegung zu, die bedrohlich wirkte. »Da bin ich anderer Ansicht. Du zerrst deine Tochter zu jeder Verhandlung und jedem Gespräch mit, die du mit deinen heidnischen Räubern führst, damit sie all eure Schliche lernt. Ich verbiete es nicht, doch finde ich es nicht zu viel verlangt, wenn sie auch Zeit mit einem guten Mann verbringt, der sich bemüht, ihr Herz für die christlichen Werte zu öffnen. Und sei es auch noch so aussichtslos.«


    Das Letzte sagte sie mit einem Blick auf Ingunn, der ihr einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


    Auch ihrem Vater entging nicht, wie aufgebracht Godelind war. Doch ausnahmsweise lenkte er nicht gleich ein. »Meine ›heidnischen‹ Handelsgenossen sind nicht räuberischer als die christlichen. Und sie haben uns zu dem Wohlstand verholfen, in dem wir leben. Du solltest mit deinen Urteilen vorsichtiger sein.«


    Godelind kniff die Lippen zusammen und begann mit eckigen Bewegungen die Körbe auszupacken. Ingunn erkannte sich darin selbst wieder. Wenn ein Gespräch sie wütend machte, musste auch sie sich unwillkürlich bewegen.


    Ihre Mutter sprach weiter, während sie die neuen Vorräte an ihren Platz räumte. »Mit eurer verstockten Verleugnung unseres Herrn werdet ihr eines Tages seinen Zorn über uns alle bringen. Mit Feuer und Schwert wird er …«


    Sigmund unterbrach sie scharf. »Godelind! Ich zweifle nicht daran, dass Feuer und Schwert über uns kommen werden. Ich erwarte es jeden Tag, und glaub mir, ich bin deshalb in großer Sorge. Dein Gott-der-Herr hat allerdings nichts damit zu tun, sondern Magnus der Norweger und sein Onkel Harald. Harald der Harte nennen ihn die Leute – aus gutem Grund. Er gehörte zur Warägergarde von Byzanz und ist nun heimgekehrt, um Herrschaftsansprüche anzumelden. Ich habe gerade gehört, dass Sven mit ihm verhandelt, um ihn auf unsere Seite zu ziehen. Ein solches Bündnis wäre unsere Rettung. Aber ich glaube nicht daran, dass es Sven gelingen wird, ihn an uns zu binden. Am Ende steht Harald zusammen mit Magnus gegen uns. Dann brauchen wir die Gnade jedes Gottes, derer wir habhaft werden können.«


    Ingunn wusste inzwischen gut, wie viel davon abhing, solche Neuigkeiten zu sammeln und zu bedenken. »Sind Schiffe eingelaufen? Hast du etwas von Rolf gehört?«, fragte sie.


    Ihr Vater schüttelte mit sorgenvoller Miene den Kopf.


    »Niemand ist ihm oder seiner Besatzung begegnet. Ich hoffe, es liegt daran, dass er sich von allen Orten ferngehalten hat, wo er Magnus’ Seeräubern auffallen könnte.«


    »Er wird schon durchkommen. Das ist er doch bisher immer«, sagte sie, doch sie spürte, dass sie sich selbst Mut zusprechen musste.


    Ihre Mutter hatte kurz beim Aufräumen innegehalten, gab sich nun aber ungerührt. »Was ist jetzt mit Pater Gisbert?«


    Flüchtig betrachtete Sigmund sie, als wäre sie eine Fremde für ihn. Dann zuckte er mit den Schultern. »Soll er eben weiterhin kommen, wenn du es so willst. Ingunn, sei freundlich zu ihm und lerne, was er dir anbietet!«


    Ingunn wusste, dass ihr nun keine Widerrede mehr half. Bevor ihre Wut sie zu unbedachten Worten verleiten konnte, schritt sie zur Tür. »Ich gehe zu Lilja.«


    Ihr Vater warf ihr einen Blick zu, als wolle er ihr noch etwas sagen, doch sie wartete nicht darauf. Sollte es ihm ruhig im Hals stecken bleiben, oder sollte er es ihrer Mutter sagen. Sie verstanden sich ja offenbar gerade gut.


    Sie wusste, dass seine Nachgiebigkeit ihrer Mutter gegenüber der Preis für alles war, was er ohne Godelinds Einwilligung mit ihr unternahm. Doch besonders an diesem Tag kam es ihr vor, als würde nur sie allein den Preis für seine Pläne zahlen.


    Mit geballten Fäusten machte sie sich auf den Weg zu ihrer Freundin und schritt weit aus, um ihren Ärger hinter sich zu lassen.


    Das Wohnhaus von Liljas Onkel Hafstein war noch größer als das Lagerhaus von Ingunns Vater. Zusätzlich besaß er eine Halle beim Hafen, wo er neben den Abgaben, die er für den König einzog, auch eigene Waren lagerte, falls er sie nicht sofort vom Schiff herunter verkaufte.


    Ein Nebengebäude hatte Hafsteins Haus außerdem, und das war Liljas Reich. Sie hatte schon als kleines Mädchen von ihren Eltern schnitzen gelernt, und als ihr Onkel sie nach deren Tod aufnahm, hatte er ihr hier in seinem Schuppen eine eigene Werkstatt eingerichtet, um sie zu trösten. Allein war Lilja indes nie in ihrer Werkstatt. Sie besaß einen eigenen Thraell, der ihr mit den schweren Werkstücken zur Hand ging, und eine Ambátt, die sich um ihr Wohl kümmerte.


    Auch an diesem Tag arbeitete Lilja in der Werkstatt. Ingunn hörte das Geräusch ihres Schlegels schon von Weitem. Ihre Freundin musste mit einem größeren Werk beschäftigt sein. Die Tür stand offen, um Licht hereinzulassen, deshalb klopfte Ingunn gegen den Türrahmen und trat einfach ein.


    »Morgen, Lilja. Was machst du?«


    Ihre Freundin sah sich zu ihr um und lächelte. Sie hatte sich ein altes Tuch um den Kopf gewickelt, um ihr Haar vor dem Staub zu schützen, und sah wie immer viel zu zart aus, um mit großen, harten Holzklötzen zu hantieren.


    »Morgen, Inga. Stell dir vor, mein Onkel lässt mich einen Steven für sein neues Schiff machen. Ich habe ihm einen Wolfskopf vorgeschlagen, aber er will nur eine Schnecke. Mir soll es recht sein. Sie gleichmäßig hinzubekommen wird schon schwierig genug.«


    Nun, da Lilja es ihr verraten hatte, erkannte Ingunn in dem grob behauenen, liegenden Stamm die Form eines Schiffsstevens, dessen Ende sich verjüngte und zu einer Schnecke wand.


    »Warte, wir stellen ihn hin, dann kannst du besser erkennen, was ich vorhabe«, sagte Lilja und winkte ihren Thraell herbei, der mit anfasste, um den Steven aufzurichten.


    »Morgen. Kann ich helfen?«, fragte eine Männerstimme hinter Ingunn so unvermittelt, dass sie zusammenzuckte.


    Auch Lilja erschrak und wandte sich im falschen Moment um. Ihr Thraell hatte mit ihrer Bewegung nicht gerechnet und ließ den Baumstamm los, der prompt kippte und Lilja an der Schulter traf. Gleichzeitig sprangen Ingunn und der andere Besucher vor und fingen den Stamm auf, bevor er zu Boden fallen und noch mehr anrichten konnte.


    Ingunn gab dem jungen Mann einen spielerischen Stoß gegen den Arm. »Wendelin! Du kannst uns nicht so erschrecken!«


    Der junge Drechsler, bei dem sie ihren slawischen Sprachunterricht nahm, blickte sie treuherzig an. Ein Stirnband hielt ihm die Haare aus dem Gesicht, und rechts und links trug er vergoldete Ringe in den Ohren, die mit seinen Augen um die Wette blitzten.


    »Das wollte ich doch nicht. Ich hatte vergessen, dass alle Weiber heuer ein bisschen schreckhaftig sind. Ich wollte nur die junge Frau Lilja fragen, ob sie noch etwas von dem schönen Birnbaumholz abzugeben hat, das sie mir neulich zeigte. Eine Dose mit einem Deckel würde ich daraus machen wollen.«


    Ingunn sah, dass Lilja Wendelin ihre ganze Aufmerksamkeit zuwandte, wie sie es immer tat, wenn es um ihr geliebtes Handwerk ging. Um sich die Zeit zu vertreiben, bis die beiden ihr Birnbaumholzgeschäft abgewickelt hatten, nahm sie ihr eigenes kleines Werkstück von dem Balken, wo sie es aufbewahrte.


    Sie hatte keine Gabe für das Holzschnitzen wie Lilja, doch in den vielen Jahren der Übung in ihrer Gesellschaft hatte sie wenigstens gelernt, wie man das Werkzeug einsetzte. Und dann und wann kam bei ihren spielerischen Versuchen sogar etwas Hübsches heraus. Die unfertige kleine Skulptur, die sie nun in der Hand hielt, stellte Freya mit einer geflochtenen Haarkrone dar. Wenn sie fertig war, würde Ingunn sie zu der Stelle bringen, wo auch ihre Großmutter Thorgunn den Göttern ihre Gaben dargebracht hatte. Manchmal schenkte man ihnen etwas, nur um zu zeigen, dass man sie ehrte. In besonders guten oder besonders schweren Zeiten opferte man ihnen, um ihre Gunst zu behalten oder zu gewinnen. Und manchmal brachte man ihnen nur ein kleines Zeichen für das, was man sich wünschte, als bescheidene Bitte darum, dass sie diesen Wunsch unterstützten.


    Während Ingunn die kleine Freyafigur hin und her drehte, fiel ihr ein, was sie als Nächstes schnitzen würde, wenn sie fertig war. Sie würde sich an der Figur eines jungen Kriegers versuchen. Und in seinen Rücken würde sie in Runen den Namen »Torge« ritzen.


    Vor Freude über ihren Einfall musste sie lächeln. So würde sie sich endlich einmal zunutze machen können, was sie gelernt hatte. Runen hatten eine magische Wirkung. Gewiss würde Freya ihren Wunsch verstehen und ihr helfen. Es würde ihr schon reichen, wenn die Göttin dafür sorgte, dass Torge sie im Gedächtnis behielt. Versonnen berührte sie durch ihr Kleid hindurch den kleinen Thorshammer, den sie heimlich um den Hals trug.


    Eine prächtige Hochzeit würde sie mit Torge feiern. Ingunn dachte zurück an die Hochzeitsfeier von Britta und ihrem Mann Baltram. Alte Bräuche hatte es dabei wenig gegeben, denn auch Baltram war Christ. Die beiden hatten ihren Segen von Pater Gisbert in der Kirche erhalten. Das anschließende Festmahl war sparsam ausgefallen, weil die Folgen des Hungerwinters noch zu spüren waren und weder Brittas Mutter Ursula noch Baltrams Sippe ein Vermögen besaßen, mit dem sie das vergessen machen konnten.


    Bei Torge und ihr würde es anders sein. Selbst wenn Torge nicht zu großem Reichtum kommen sollte, würde ihr Vater keine Kosten für ein üppiges Festmahl und viele Opfer an die Götter scheuen. Ganz nach den alten Bräuchen würden sie tagelang feiern und die Götter um Glück und Fruchtbarkeit für ihre Verbindung bitten.


    Wobei Ingunn die Sache mit der Fruchtbarkeit gern noch verschob. Doch auch das würde die Göttin schon verstehen, hoffte sie.


    Beherzt setzte sie das Schnitzmesser an und vertiefte das Flechtwerk in der göttlichen Haartracht, bis Wendelin zu ihr kam. Er hielt ein Stück Birnbaumholz in der Hand und wirkte vergnügt. »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Ingunn. Wann kommst du wieder zu uns? Mein Herr ist immer viel freundlicher, wenn du bei uns bist.«


    »Ach, hör auf! Ich habe genug von der Lernerei. Am Ende wird Pater Gisbert recht behalten, und ich werde nichts davon gebrauchen können.«


    Wendelin zuckte mit den Schultern. »Mein Herr sagt, dein Vater wäre ein schlauer Mann. Er wird schon wissen, warum du all das Zeug lernen sollst. Und dein Slawisch ist mittlerweile ganz gut. Jedenfalls kannst du schon wunderbar um Wasser für dein Messer bitten.«


    Sie lachten zu dritt über Ingunns jüngste slawische Wortverdrehung, bei der sie ein »Pferd« mit einem »Messer« verwechselt hatte, denn Lilja war zu ihnen getreten. Auch sie schien Freude an ihrem Gespräch mit Wendelin gehabt zu haben, denn ihre Wangen waren rot.


    Sie verabschiedeten sich fröhlich voneinander, und dann hatte Lilja Zeit für Ingunn. Nachdenklich nahm sie ihr die kleine Freyafigur aus der Hand und zeichnete mit dem Fingernagel ihres schmalen Zeigefingers eine Linie entlang der Halsbeuge. Auf die Art riet sie Ingunn wortlos, noch etwas mehr Holz abzutragen.


    »Du magst den Slawen, was?«, fragte Ingunn sie.


    »Er versteht viel von Holz. Und er ist immer freundlich, ohne dauernd zu schmeicheln. Du magst ihn doch auch, oder nicht?«


    »Ja. Aber er tut mir auch leid. Eine freigelassene Slawin als Mutter … Er meint, wenn er allein eine Werkstatt hätte, würde er nicht genug Kunden finden, um davon leben zu können.«


    »Das glaube ich nicht. Er beherrscht sein Handwerk doch«, widersprach Lilja.


    Manchmal staunte Ingunn, wie weltfremd ihre Freundin war. »Die Leute erinnern sich gut an die Überfälle der Slawen. Wendelin muss doppelt so gut arbeiten wie jeder andere Drechsler, damit sie ihm seine Herkunft verzeihen.«


    Lilja schnaubte verärgert und gab Ingunn die kleine Freya zurück. »Dieselben Leute kaufen munter deinem Vater das Geschirr ab, das er aus dem Slawenland holen lässt. Oder das Wachs.«


    »So wie wir alle die schönen Schleifsteine aus Norwegen kaufen, obwohl wir uns aus Angst vor den Norwegern ins Hemd machen. So ist das nun mal, Lilja.« Folgsam begann Ingunn, mehr Holz vom Hals der Figur abzuschaben.


    Lilja nahm sich ein Stück Brotfladen aus einem Korb und biss hinein. Es war nicht nötig, dass sie Ingunn etwas anbot, denn ihr Essen zu teilen war sogar nach der schlimmen Hungerzeit, die sie gerade überwunden hatten, selbstverständlich für sie. Ingunn wusste, dass sie sich einfach bedienen durfte, wenn ihr danach zumute war.


    Mit der freien Hand fingerte Lilja an dem hübsch gestreiften Schleifstein herum, der an ihrem Gürtel hing. »Onkel Hafstein glaubt, dass wir in Haithabu sicher sind.«


    »Vater zweifelt daran. Doch vor allem wird unser Wohlstand dahinschwinden, weil unsere Handelsrouten durch Magnus’ Seeräuber so unsicher geworden sind wie nie zuvor.«


    »Da siehst du es, du klingst schon wie dein Vater. Eines Tages wirst du ebenso viel vom Handel verstehen wie er.«


    Ingunn hörte auf zu schnitzen und sah ihr in die Augen. »Das will ich gar nicht. Vater wird das Geschäft führen, bis ich verheiratet bin. Dann werde ich mit Torge in ein eigenes Haus ziehen, und wir werden vielleicht ganz anders leben. Wer weiß?«


    Lilja ließ den Schleifstein los und legte sich eine Hand in den Nacken. Eine Geste, an der Ingunn sie jederzeit erkannt hätte. »Du sehnst dich nach einem eigenen Haus, nicht wahr? Mir geht es anders. Ich habe Angst, dass mein zukünftiger Ehemann mich mein Handwerk nicht in Frieden weiter ausüben lässt.«


    »Er wäre dumm, wenn er es nicht täte.«


    »Die meisten Männer erwarten von ihren Ehefrauen andere Dinge.«


    »Ich bin sicher, dass dein Ehemann sich ebenso bemühen wird, dir alles recht zu machen, wie dein Onkel. Mach dir keine Sorgen.«


    »Du hast eine hohe Meinung von den Männern. Ich fürchte aber, nur die wenigsten haben so viel Achtung vor ihren Weibern wie dein Vater und Rolf vor deiner Mutter oder vor dir. Mein Onkel schlägt mir zwar keinen Wunsch ab, doch oft denke ich, dass ich für ihn nur ein Spielzeug bin. Er nimmt mich nicht ernst.«


    »Ich wäre froh, wenn mein Vater mir öfter meine Wünsche erfüllen würde. Ich habe so darauf gehofft, dass er mir Pater Gisbert vom Hals schafft. Aber ich muss ihn weiter aushalten.«


    Und nun tat Lilja, was sie zu Ingunns liebster Freundin machte. Sie beschwichtigte sie nicht und führte auch nicht die guten Gründe auf, die es für das Verhalten ihres Vaters gab, sondern sie ließ eine herzhafte Verwünschung auf den kahlköpfigen Priester los.


    »Dieser Hundefurz von einem Priester soll sich zurück in den Hintern seiner Mutter Kirche scheren. So eine lästige Missgeburt!« Die unflätigen Worte standen zu ihrer anmutigen Gestalt so sehr im Widerspruch, dass Ingunn lachen musste.


    Lilja nahm ihre mit Baumharz befleckte Arbeitsschürze ab und winkte ihrem Thraell, ihnen zu folgen. »Komm, wir gehen zu Britta und sehen nach, ob ihr Bauch schon gewachsen ist. Vielleicht geht sie mit uns auf dem Wall spazieren. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«


    Britta war nach ihrer Hochzeit zu Baltram in sein kleines Haus im Viertel der Metallgießer und Schmiede gezogen. Alle Handwerker, die viel mit Feuer umgingen, mussten hier, in einem bestimmten Gebiet nah am Bach und in einigem Abstand zur dichten Besiedlung, arbeiten, um großen Bränden vorzubeugen.


    Als Ingunn mit Lilja und ihrem Thraell, der sie als stumme Leibwache begleitete, dort ankam, zeigte der Metallgießer Baltram seiner jungen Ehefrau gerade, wie sie ihm dabei helfen konnte, aus Ton Gussformen anzufertigen. Dazu mussten beide Seiten eines bereits fertigen Werkstücks abgeformt werden. Mit äußerster Sorgfalt sollte sie darauf achten, dass die Hälften der Tonform später lückenlos aufeinanderpassten.


    Es wirkte friedlich, wie das junge Paar dort auf zwei Schemeln dicht zusammenhockte, doch Ingunn bedrückte der Anblick ein wenig. Wenn man die beiden sah, konnte man meinen, dass sie schon seit vielen Jahren verheiratet waren. Britta schien zufrieden zu sein, doch Ingunn ahnte, dass sie selbst sich für ihre eigene Ehe mehr Lebhaftigkeit wünschte. Sehnsüchtig erinnerte sie sich an Torges Übermut.


    Britta blickte auf, als Ingunns Schatten vor ihr auf den Boden fiel. »Oh, Inga. Gut, dass du kommst. Mutter geht es nicht gut. Ich wollte bei ihr bleiben, aber … Könntest du deine Mutter vielleicht bitten, heute noch zu ihr zu gehen? Mir will sie nicht sagen, was sie hat, verstehst du?«


    Ingunn seufzte stumm. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie Godelind bis zum Abend aus dem Weg gegangen. Doch Brittas Bitte konnte sie nicht abschlagen.


    »Was glaubst du denn, was es ist?«, fragte sie.


    Brittas Miene war traurig. »Sie hat seit dem Winter nicht zugenommen. Wenn sie am Webrahmen steht, kann man sie mit einem Kettfaden verwechseln. Ihr wird oft schwindlig, und heute wollte sie gar nicht aufstehen.«


    Ingunn war längst aufgefallen, dass Ursula sich nach der schlimmen Hungerzeit nicht erholt hatte. Godelind selbst hatte immer wieder Körbe voller Lebensmittel zu ihrer Freundin getragen, doch obwohl sie aß, blieb sie mager und unruhig.


    »Ich werde es Mutter sagen. Soll ich gleich zu ihr gehen, oder machst du erst einen Spaziergang mit Lilja und mir?«


    Baltram war aufgestanden, um sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Ingunn vermutete, dass er darauf wartete, die Freundinnen seiner Frau wieder loszuwerden. Der Blick, den Britta ihm zuwarf, bestätigte sie in ihrer Vermutung, dass sie seiner und vielleicht auch Brittas Meinung nach ungelegen kamen.


    »Ich habe meine Aufgaben für heute noch nicht erledigt«, sagte Britta prompt.


    Einen deutlicheren Hinweis brauchte Ingunn nicht. »Gut, dann …«


    Lilja unterbrach sie in verwundertem Tonfall. »Man hat niemals alle Aufgaben erledigt, Britta. Da waren wir uns doch immer einig. Deshalb muss man sich trotzdem zwischendurch Freude gönnen.«


    Britta lachte, wie eine Erwachsene über die Worte eines Kindes lachte. »Gönnt euch ruhig die Freude, ich gönne sie euch auch. Aber es gibt hier noch viel für mich zu lernen. Und wenn das Kind erst da ist, werde ich nicht mehr genug Zeit für alles haben. Besser, ich weiß dann schon, was ich tun muss, sonst bin ich Baltram keine Hilfe.«


    Lilja wollte widersprechen, doch Ingunn legte ihr die Hand auf den Arm. »Du hast recht. Wir machen schnell unseren Spaziergang, und dann sage ich Mutter Bescheid. Komm lieber bald einmal wieder zu uns zu Besuch, wenn du mehr Zeit hast.«


    Britta lächelte und nickte, doch Ingunn ahnte, dass so bald kein Tag mehr kommen würde, an dem ihre Freundin glauben würde, genug Zeit zu haben.


    Lilja hakte sie unter, während sie auf ihrem gewohnten Weg zum Wall gingen. »Sie ist nur zwei Jahre älter als wir. Plötzlich tut sie so, als wären wir Kinder im Vergleich zu ihr«, sagte ihre Freundin und zog ihre blonden Brauen zusammen.


    »Wahrscheinlich macht sie sich nur Sorgen, dass sie mit ihren neuen Aufgaben nicht zurechtkommt.«


    Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sage dir, das ist, was mit allen Mädchen geschieht, wenn sie verheiratet sind. Sie vergessen, wer sie vorher waren.«


    Ingunn spürte, dass es nun an ihr war, Lilja auf andere Gedanken zu bringen. Sie tat ihr Bestes dafür, dass ihr Spaziergang auf dem Wall ein fröhlicher Ausflug wurde.


    Auf dem Rückweg brachte sie Lilja wieder zu ihrer Werkstatt zurück. Auf dem mit Reisigmatten und Sand befestigten Platz vor der Eingangstür gab Liljas Onkel Hafstein seinen Knechten Anweisungen für das Stapeln von Brennholz. Als er seine Nichte und Ingunn bemerkte, kam er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


    »Da bist du ja, meine Lerche. Ich habe Ausschau nach dir gehalten, denn es gibt großartige Neuigkeiten. Stell dir vor, ich habe einen Bewerber für dich, wie ich mir einen besseren nicht vorstellen kann. In drei Tagen wird er zu uns kommen, um dich kennenzulernen. Gerade genug Zeit, um dir dein prachtvollstes Gewand glätten zu lassen.«


    Lilja wurde blass. »Kenne ich ihn?«


    Hafstein schüttelte den Kopf. »Nein. Er kommt aus Thumby, war aber in den letzten Jahren in Byzanz. Ein reicher Mann, Lilja. Reicher als ich. Reicher als unser lieber Sigmund.« Das Letzte sagte er mit einer liebenswürdigen Geste gegen Ingunn.


    »Du weißt, dass mir das nicht wichtig ist«, sagte Lilja leise.


    Ihr Onkel lachte. »Nur weil du noch zu jung bist, um zu verstehen, was Armut und Reichtum bedeuten, Mädchen. Nein, glaube mir, etwas Besseres als Kjarkur Ketillson aus Thumby kann dir nicht passieren.«
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    Haithabu, August 1045:

    Fragen von Anstand und Ehre


    [image: ]


    Dieses Mal kam Jon nicht auf dem Landweg von Norden, sondern über Hollingstedt nach Haithabu.


    Das geliehene Pferd, auf dem er an diesem heißen Tag die Strecke über Land geritten war, überließ er vor dem Stadttor einem Knecht des Verleihers, der es mit zurück nach Hollingstedt nahm. Seine Seekiste würde erst später eintreffen. Sie rumpelte noch auf einem langsamen Ochsenkarren entlang des Danewerks über die Heide.


    Um auf den Flüssen von der Nordsee bis nach Hollingstedt zu gelangen, hatten sie nahe der Küste auf ihrem Schiff abwarten müssen, bis das beim Gezeitenwechsel auflaufende Wasser ihnen die Fahrt ermöglichte. Deshalb hatte Jon reichlich Zeit gehabt, sich auszuruhen. Was auch nötig gewesen war, denn er hatte die Reise von Jorvik über Grimsby nach Hollingstedt nicht als zahlender Gast verbracht, sondern als Mitglied der Schiffsbesatzung. Er hatte sich zu Beginn seines neuen Lebens beweisen wollen, dass er stark genug war. Sein nach einem ganzen Jahr der Heilung noch oft schmerzender Arm durfte ihn von nichts abhalten. Der Beweis war ihm gelungen, denn er hatte sich nie besser gefühlt.


    Mit wachen Sinnen betrat er die Stadt und rückte den abgewetzten, von Salzwasser fleckigen Seesack auf seiner Schulter zurecht.


    Die Hitze verstärkte die schlechten, aber auch die guten Gerüche der Stadt. Der Gestank von Misthaufen, Abtritten und verwesenden Fischabfällen erfüllte jedes küstennahe Dorf. Doch auf seinem Weg durch Haithabu roch Jon darüber hinaus Dinge, deren Aromen ihm verheißungsvoll von fernen Ländern, meisterhaftem Handwerk und aufregenden Kostbarkeiten erzählten. Er ging an Lagerhäusern vorbei, die nach Gewürzen, gegerbtem Leder, Pelzen und Duftölen rochen, obwohl er durch ihre offenen Türen sehen konnte, dass sie nur karg gefüllt waren. Der Geruch hatte die Waren offenbar überlebt.


    Bewusst mied er den Weg, der an Sigmunds Haus vorbeiführte, und ging einen kleinen Umweg zum Hafen. Er wollte seinen Gastfreund zwar gern aufsuchen, aber erst, wenn er in Winning gewesen war. In dem schmutzigen Hemd, das er auf der ganzen Überfahrt getragen hatte, konnte er ihm nicht gegenübertreten. Sigmund nicht, vor allem aber auch seiner Frau und seiner Tochter nicht. Das hätte ihn schon wieder wie einen Bedürftigen erscheinen lassen, der um Bewirtung bat.


    Das Möwengeschrei über den Anlegern war so laut wie bei seinem letzten Besuch, auch die Fischer schienen ihrer Arbeit wie üblich nachzugehen. Wie Jon es vorausgesehen hatte, lagen jedoch nur wenige Handelsschiffe im Hafen, und einige von ihnen sahen verlassen aus, als würden sie schlafend bessere Zeiten erwarten.


    Um eine Überfahrt nach Winning zu finden, schlenderte er auf den größten Anleger, wo trotz der Handelsflaute die Leute Handel trieben wie andernorts auf einem Marktplatz. Im Vorübergehen kaufte er sich ein Stück geräucherten Fisch und biss hinein. Es war keine Köstlichkeit, dazu fehlte das Salz, aber seinen Hunger würde es stillen, bis er endlich sein eigenes Haus betrat.


    Ein angenehmer Schauder überlief ihn bei dem Gedanken, dass Raudurs Haus jetzt ihm allein gehörte. Seinen Bruder hatte er ausgezahlt. Wegen des im Haus versteckten Horts, von dem Torge die Hälfte zugestanden hätte, war dazu bis auf das Reisegeld sein gesamtes Silber nötig gewesen. Außerdem hatte er Torge seinen Anteil an Raudurs beweglicher Habe überlassen, die sie bis dahin noch nicht verkauft hatten. Doch sein Beutel würde wieder gut gefüllt sein, wenn er den Schatz seines Onkels ausgegraben hatte.


    Vergnügt warf Jon einer Möwe einen Brocken von seinem Fisch zu und beobachtete, wie geschickt der Vogel ihn auffing.


    Lange musste er nicht herumfragen, um seine Überfahrt zu finden. Einer der Fischer willigte ein, ihn gegen ein kleines Entgelt über die Schlei zu setzen. Allerdings müssten sie noch auf ein Weib warten, das ein Fass Heringe bei ihm bestellt hätte und es jeden Augenblick abholen würde, sagte er. Ob er sich bis dahin noch etwas umsehen wolle?


    Jon beschloss, dass es nach der langen Reise auf einen Augenblick mehr oder weniger nicht ankam, und stimmte zu. Er hatte sich ohnehin bei der nächsten Gelegenheit den Hafen genau ansehen wollen.


    Haithabus halbkreisförmiger Befestigungswall, an den sich auf der Landseite das mächtige Danewerk anschloss, reichte mit beiden Enden bis zum Wasser. Dort knickte der Palisadenzaun, mit dem der Wall gekrönt war, im rechten Winkel ab und verlief steil nach unten zum ebenen Boden und einige Schritte am Ufer entlang. Dann ging er in die im Wasser errichtete Sperre über, die das Hafenbecken vom Rest des Noors abgrenzte. Dadurch entstand zwischen Uferpalisade und Hafensperre ein Winkel, der Jon zu denken gab.


    Hätte er in die Stadt eindringen wollen, hätte er es in diesen Winkeln versucht, die von den Verteidigern auf der Innenseite vermutlich schlecht zu überblicken waren.


    Zum Vergnügen zählte er die Anleger, die durch gepflegte Holzstege auf geradem Wege mit großen Häusern verbunden waren. Diese Häuser und ihre Anleger gehörten den größten Kaufleuten von Haithabu. Er kam auf mehr als ein Dutzend.


    Seine Schritte hatten ihn zu dem Anleger geführt, von dem aus Sigmund Torge, Birger und ihn mehr als ein Jahr zuvor in sein Boot hatte steigen lassen. Gerade verließen einige Männer ihn, und Jons Blick wurde frei, um das junge Weib zu entdecken, welches in Gesellschaft von vier Männern neben einem unbemannten und unbeladenen Schiff stand. Ihr langes braunes Haar hing ihr in geflochtenen Zöpfen auf das vielfarbig gewobene Gewand.


    Ingunn Sigmundsdottir beriet an der Seite ihres Vaters Sigmund offensichtlich darüber, was mit dem Schiff geschehen sollte.


    Hastig wandte Jon sich ab und ging in Richtung seines Fährmanns zurück. Er hatte Ingunns Gesicht von der Seite gesehen, und der Anblick verwirrte ihn. So ausdrucksvoll hatte er ihre Züge nicht in Erinnerung gehabt. Lag es daran, dass sie viel schlanker geworden war? Die Hungersnot des Vorjahres hatte offenbar bei allen deutliche Spuren hinterlassen. Er konnte sich nicht zurückhalten, sich noch einmal über die Schulter nach ihr und Sigmund umzusehen.


    Ingunn blickte in seine Richtung. Sie gab kein Zeichen des Erkennens, starrte ihn jedoch an, als wäre sie so gebannt von seinem Anblick wie er von ihrem. Sein Herz hämmerte erregter, als es das je in einer Schlacht getan hatte. Schon glaubte er, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihrem Vater und ihr doch im schmutzigen Hemd gegenüberzutreten, da wandte sie ihren Blick zögerlich ab, und er konnte fliehen.


    Erhitzt kam er wieder bei seinem Fährmann an. Der Fischer hatte inzwischen sein Fass Heringe losgeschlagen und bereitete sein Boot darauf vor abzulegen. Jon sprang zwischen die glitschigen Tangreste an Bord und ging ihm zur Hand. Wenig später ruderten sie aus dem Hafen. Von Ingunn und ihrem Vater war nichts mehr zu sehen.


    In die Verwirrung über seine Gefühle und die Erleichterung darüber, dass Ingunn ihren Vater nicht auf ihn aufmerksam gemacht hatte, mischten sich Zweifel. Hatte sie ihn erkannt oder nicht? Hätte sie Torge ebenso wenig Beachtung geschenkt? Dachte sie überhaupt noch an seinen Bruder, oder hatte Torge seine Verbindung mit ihr am Ende viel ernster genommen als sie? Die Vorfreude auf seinen Besuch bei Sigmund verwandelte sich in ein ungutes Gefühl. Bisher hätte er nichts dagegen gehabt, wenn das Verlöbnis zwischen Ingunn und Torge noch bestanden hätte. Ein gefestigtes Verwandtschaftsverhältnis zu Sigmund und Birger hätte ihm für seine Zukunftspläne nur nützen können.


    Nun wusste er nicht mehr, worauf er hoffen sollte. Wollte er, dass Ingunn noch seinem Bruder gehörte? Was würde er tun, wenn es nicht so war? Je länger er darüber nachdachte, desto gleichgültiger wurden ihm seine Überlegungen. Denn eines stand fest: Gerade kam ihm kaum etwas dringender vor, als Ingunn Sigmundsdottir wiederzusehen. Und auf ihren Vater hätte er dabei gern verzichtet.


    »Ich dachte nicht, dass du so ein Schweigsamer bist, als du auf dem Anleger zu mir kamst. Hast du nichts zu erzählen?«, fragte der Fischer und feixte.


    Jon schüttelte den Kopf über sich selbst. »Verzeih. Willst du Nachrichten aus England hören? Dann werde ich dir gern Auskunft geben.«


    Der Fischer nickte, lauschte und fragte neugierig nach, bis sie das nördliche Ufer der Schlei erreichten.


    Winning lag an der Mündung der Füsinger Au, dem kleinen Fluss, der in der Nähe von Jons verlorenem Elternhaus in Angeln entsprang. Es war keine Hafenstadt wie Haithabu, sondern ein Dorf mit einem einzelnen Anleger und einem Streifen flach ansteigenden Ufers, der als Schiffslände für leichte Boote diente. Für große Schiffe war das Wasser in Ufernähe zu flach. Doch die Lastkähne, die auf der Füsinger Au Waren von der Schlei aus ins Umland brachten und umgekehrt, konnten am äußersten Ende des Anlegers festmachen. Anlegen mussten sie, denn von Winning aus überwachte ein königlicher Aufseher den Handel mit dem Binnenland. Das war die Aufgabe, die Raudur einmal für einige Jahre erfüllt hatte.


    Der Fischer ließ Jon am Anleger aussteigen, um zügig wieder ablegen zu können. Jon zahlte ihm das vereinbarte Silberstückchen und bedankte sich.


    Der Mann steckte grinsend das Silber ein. »Nun kann ich’s ja sagen: Ich hätt dir die Bezahlung erlassen. Habe nicht alle Tage einen im Boot, der Geschichten aus der Ferne kennt und so ein freundlicher Kerl ist wie du. Wenn ich’s nachher meinem Weib weitererzähle, wird sie ihr Vergnügen daran haben. Ich wünsche dir den Segen der Götter.«


    Jon lächelte. »Ich gönn dir das Silber, mein Freund. Kannst mir ja einen guten Preis für meine Heringe machen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«


    Der Fischer winkte ihm lachend und legte sich in die Riemen.


    Jon schulterte seinen Seesack und blickte über die von Schafen beweidete Uferwiese zu den ersten Häusern von Winning, zu denen auch sein eigenes gehörte. Etwas weiter landeinwärts stand das von Birger.


    Die Wiese, die er rasch überquert hatte, war ihm als Knabe riesig vorgekommen. Nun überblickte er sie und stellte vor allem fest, dass sich seit seinem letzten Besuch der Zustand aller Gebäude verschlechtert hatte. Der Palisadenzaun, der das Haus seines Onkels umgeben hatte, war an einigen Stellen zusammengebrochen und fehlte an anderen ganz. Das Schilfdach wirkte mürbe und modrig.


    Das Anwesen sah nicht aus wie ein Ort, an dem jemand ein Vermögen aufbewahrte. Weswegen Raudur es dazu auserwählt hatte. Ihm war die aus Erde aufgeschüttete und festgestampfte Schlafbank seines bescheidenen alten Hauses als bestes Versteck für eine silberne Rücklage erschienen. Jon zählte darauf, dass Raudur das Gewicht seines Horts auch auf seinem Totenbett noch richtig in Erinnerung gehabt hatte. Er brauchte dieses Vermögen, um sich eine eigene Gefolgschaft aufzubauen. Nur auf die Art konnte er ein eigenes Handelsgeschäft aufbauen und schnell an Reichtum und Einfluss gewinnen. Bis er sich schließlich an dem Raubgesindel aus Thumby würde rächen können.


    Ein ganzes Jahr lang hatte er in England darüber nachgedacht, wie viel ihm diese Rache bedeutete, da sich das Leid seiner Mutter und seiner Geschwister doch nicht wiedergutmachen ließ. Er war zu dem Schluss gekommen, dass ihn früher oder später sein Verlangen nach Gerechtigkeit zerreißen würde, wenn er nicht versuchte, die Täter zu bestrafen – und lag ihr Verbrechen auch noch so lange zurück.


    Die alten Leute aus Raudurs Haus, Bragi und Hafla, saßen draußen vor der Tür und kämmten Wolle. Das Weib hielt inne, als es ihn bemerkte, der Mann starrte ihn an und kämmte dabei weiter.


    Wenn sie auch nicht den Tag gewusst hatten, an dem er kommen würde, so mussten sie ihn doch erwartet haben. Schon Wochen zuvor hatte er einem Skipper aus Haithabu eine Nachricht für sie mitgegeben. Vielleicht hatte der Bote versäumt, ihnen auch auszurichten, dass sie nichts zu befürchten hatten. Das Weib machte Augen, als würde sie jeden Moment vor Angst zu weinen beginnen. Und ihr Mann kämmte und starrte mit verkniffenem Mund, als würde er mit Schlägen rechnen, falls er damit aufhörte.


    »Die Götter sollen euch segnen. Habt ihr meine Nachricht nicht erhalten? Ich bin Jostein, Raudurs Neffe, falls ihr euch nicht an mich erinnert.«


    »Ach, ja. Ja, ja«, sagte das Weib, stand auf und eilte steif ins Haus.


    Ihr Mann hörte endlich auf, an der Wolle herumzufuhrwerken. »So. Bist du also da? Na dann«, sagte er.


    Jon hatte die beiden zwar ängstlich, doch freundlich in Erinnerung gehabt. Allerdings waren die Umstände bei seinem letzten Besuch andere gewesen. Wer wusste, welche Sorgen die beiden inzwischen befallen hatten?


    Er beschloss, gute Miene dazu zu machen, bis sie ihre Überraschung überwunden hatten. »Ich will zuerst im Fluss baden gehen. Könnt ihr mir danach helfen, meinen Bart zu stutzen, und mir etwas zu essen herrichten?«


    »Hm«, sagte der alte Bragi.


    Jon nahm es als Zustimmung, holte das saubere Hemd aus seinem Seesack, das er für diesen Moment mitgebracht hatte, und ging baden, damit das alte Paar Zeit hatte, sich zu fangen.


    Tatsächlich verhielten sie sich schon gastfreundlicher, als er erfrischt vom Fluss zurückkehrte.


    Hafla bemühte sich mit tattrigen Händen, ihm alles recht zu machen, und Bragi schliff seine Schere für die erbetene Bartpflege. Bald war Jons Äußeres so weit wiederhergerichtet, dass er sich zufälligen Begegnungen mit seinen Nachbarn und anderen Bekannten gewachsen fühlte. Mit den pflichtgemäßen Besuchen würde er sich Zeit lassen, bis die Seekiste mit seiner besseren Kleidung eingetroffen war. Zudem hatte er vor, erst einmal Raudurs Schatz zu heben und zu begutachten.


    Unterhaltsam war die Mahlzeit mit Bragi und Hafla nicht. Hafla blieb auf ihre zittrige Art geschäftig, und Bragi brütete einsilbig über seiner Schale mit Eintopf. Jede Antwort musste Jon ihnen aus der Nase ziehen.


    Noch fiel ausreichend Tageslicht für Jons Vorhaben ins Haus, deshalb verlor er nach dem Essen keine Zeit mehr. Mit einem alten Beil und einem Grabscheit machte er sich daran, die aus Erde aufgeschüttete Schlafbank der alten Leute aufzureißen.


    Haflas ängstlichen Aufschrei nahm er im ersten Moment als Sorge um ihre Schlafstelle. Doch als er das Erdreich betrachtete, das unter den staubigen Fellen, Decken und der Strohschüttung zum Vorschein kam, ahnte er bereits die Wahrheit. Seit Torges und seinem letzten Besuch war hier gegraben worden.


    Viel zu schnell hatte er Raudurs Truhe aus dem Versteck gehoben und geöffnet. Sie war leer.


    Mit dem Beil in der Hand richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und sah Raudurs Pächter an.


    »Was habt ihr mir zu sagen?«


    Hafla brach in Jammerschreie aus und schlug sich die Hände vors Gesicht. Bragi behielt seine grimmige Miene und hielt seinem Blick stand.


    »Was sollen wir zu sagen haben?«, fragte der alte Mann zurück.


    Jon fühlte eine Welle heißer Wut in sich aufsteigen. »Ihr könntet mir einen Grund sagen, warum ich euch beide nicht an einer tiefen Stelle der Schlei versenken sollte.«


    Hafla schrie auf. »Nein! Wir wären verhungert, Herr! Der vorige Winter war so hart. Viele sind verhungert. Und die Schafe … Wir konnten doch nicht alle Schafe schlachten. Wovon hätten wir weiterleben sollen?«


    Ungläubig starrte Jon sie an. »Ihr habt all dieses Silber für Essen ausgegeben?«


    Nun meldete Bragi sich zu Wort. »Silber ist wenig wert, wenn alle Hunger leiden.«


    »Woher wusstet ihr von der Kiste?«


    Der Alte zuckte mit den Schultern. »Wir wussten es schon lange. Schon seit Raudur die Kiste vergrub. Man merkt es doch, wenn einem die Schlafstelle aufgewühlt wurde.«


    »Raudur vertraute euch. Mein Bruder und ich vertrauten euch. Wie konntet ihr uns so hintergehen? Habt ihr geglaubt, dass ihr damit davonkommt?«


    Wieder zuckte Bragi mit den Schultern. »Wir haben überlegt wegzulaufen, als deine Nachricht kam. Aber wo sollten wir hin?«


    Mittlerweile sahen beide Jon an, als rechneten sie mit ihrem Tod durch seine Hand. Mit mitleiderregender Miene kreuzte Hafla ihre Handgelenke, zum Zeichen, dass sie sein Eigentum war. Als könne der Gegenwert ihrer Freiheit ihn für den Verlust des Horts entschädigen.


    Seufzend setzte Jon sich auf den Rand der zerwühlten Bank. »In dieser Kiste lagen meine Zukunftspläne. Meine eigenen Ersparnisse habe ich fast verbraucht. Ich wäre bald ein reicher Mann geworden, nun bin ich ein Bettler. Ihr zwei Alten seid ein schlechter Tausch dafür, aber tot nützt ihr mir noch weniger.«


    Bragi ließ seine Schultern sinken und zitterte nun auch ein wenig. »Wirst du uns verkaufen?«


    Ratlos schüttelte Jon den Kopf. »Ich werde darüber nachdenken. Das heißt … Wem habt ihr das Silber gegeben? Wer hatte noch so viele Vorräte, dass …«


    »Oh. Das können wir dir sagen. Aber du darfst die Leute nichtanklagen. Sie haben uns nicht um das Silber betrogen. Die Preise waren einfach hoch.«


    Jon rieb sich heftig seinen frisch gestutzten Bart, um die Geduld mit Bragis Gutgläubigkeit zu bewahren. »Ich weiß, dass ich mein Silber nicht von ihnen zurückfordern kann. Sagt mir trotzdem ihre Namen.«


    »Es waren Dagmar Ketillsdottir und Vökull die Möwe aus Thumby.«
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    Wie erschrockene Fuchswelpen, die in ihren Bau flohen, so liefen die Schiffe in den Hafen ein.


    Ingunn stand neben ihrem Vater auf dem Wall, als es begann. Sie waren zu ihrem Lieblingsplatz außerhalb der Stadt unterwegs gewesen, wo er sie neben dem Messerwerfen noch andere Dinge lehrte, von denen ihre Mutter nichts wissen sollte. Doch nun verharrten sie und beobachteten.


    Es schien, als wolle unten ein Skipper den anderen im Wettrennen zu den Anlegern schlagen.


    »Bei Thors Bart«, murmelte Sigmund, die Stirn in Falten gelegt.


    Ingunns Magen verkrampfte sich. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Da es nicht nach Sturm aussieht, muss es ein Seeungeheuer sein, das hinter ihnen her ist.«


    Es sah ihm ähnlich, dass er sogar in einem solchen Moment noch scherzen konnte. Ingunn wusste genau, dass er keine Angst vor Seeungeheuern hatte.


    »Glaubst du, dass die Norweger hierherkommen?«


    »Wenn sie das tun, treffen sie uns gut vorbereitet an. Mag unser feiner König Sven sich auch in Schweden verkrochen haben. Hier gibt es noch genug Männer, die kämpfen können.« König Svens Aufenthalt bei seinen schwedischen Freunden, den viele als Flucht vor Magnus betrachteten, war zurzeit der Lieblingsgesprächsstoff ihres Vaters.


    »Sollen wir zum Hafen gehen?«, fragte sie und wünschte sich, er werde zustimmen. Von den Seeleuten selbst zu hören, was sie Bedrohliches gesehen hatten, schien ihr das einzig Sinnvolle. Am liebsten wäre sie den Wall hinunter zum Hafen gerannt.


    »Nein.« Sigmund streckte den Arm aus und zeigte auf die Besatzungen der zuerst eingelaufenen Schiffe, die gerade eilig von Bord gingen. »Nur noch einen Augenblick. Wenn uns Gefahr droht, werden wir es gleich wissen. Bis dahin sag mir noch einmal, was du tun wirst, wenn die Stadt angegriffen wird.«


    Ingunn stockte der Atem vor Aufregung. »Ich laufe nach Hause, warne alle und schicke Klaufi mit deinen Waffen zu dir. Ich sorge dafür, dass jeder von uns ein gutes Messer bei sich trägt und dass alle Gefäße mit Wasser gefüllt vor den Häusern aufgestellt werden. Wenn etwas Wertvolles herumliegt, verstecke ich es. Dann bleibe ich mit Mutter und den anderen im Haus.«


    »Und wenn ein Feind ins Haus eindringt?«


    »Dann zögere ich nicht, ihn zu töten.«


    Ihr Vater zog sie an sich und umarmte sie, was Ingunn überrumpelte, weil er es so selten tat.


    »Braves Mädchen. Ich will mich darauf verlassen können, dass du kämpfst. Bei deiner Mutter bin ich nicht mehr sicher, ob sie es tun würde. Vielleicht würde ihr Gott sie verleiten, sich schlachten oder davonführen zu lassen wie ein Schaf.«


    »Auch wenn ihr Gott das nicht von ihr verlangen würde, könnte ich mir nicht vorstellen, dass sie kämpft.«


    Sigmund hatte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hafen zugewandt. »Sie war anders, als sie jung war. Und immerhin waren auch ihre Ahnen große Krieger.«


    Einige der Seeleute hatten Liljas Onkel Hafstein zum Hafen geholt. Er hatte einen Knecht mit einem Horn bei sich.


    Sigmund wartete das Hornsignal nicht ab. »Es ist so weit. Lauf, Inga. Klaufi findet mich an unserem Anleger.«


    Ingunn küsste ihren Vater hastig auf die Wange, dann raffte sie ihr Kleid, schlitterte den Wall hinab und rannte, wie sie es schon die ganze Zeit gern getan hätte. Im Laufen hörte sie den Klang der Hörner, und sie beschleunigte ihre Schritte noch.


    Ihre Mutter mochte keine große Kriegerin sein, doch als Ingunn zu Hause ankam, rannte auch sie gerade mit wehendem Kleid aufs Haus zu.


    Sooft sie sonst stritten, arbeiteten sie nun doch Hand in Hand, als hätten sie es hundertfach geübt. Godelind nahm Sigmunds Schwert, Schild und Helm von der Wand und drückte alles Klaufi in die Hände, während Ingunn schon die Messer aus der Truhe ihres Vaters holte. Kein Wort mussten sie sprechen, um ihre beiden Häuser auf den Angriff vorzubereiten. Doch auch sonst tauschten sie sich nicht miteinander aus. Godelind bewahrte einen so kühlen Kopf, dass sie Ingunn beinah unmenschlich vorkam. Als würde die Angst sie nicht berühren können. Doch vielleicht war ihre Mutter nur ebenso froh wie sie, etwas zu tun zu haben und nicht hilflos abwarten zu müssen.


    Sie hatten gerade alle ihre Eimer, Fässer und Krüge mit Wasser gefüllt, als Birger mit Eskil auf dem Arm heranhastete. Er gab den Kleinen Ingunn in die Arme, obwohl der nun Vierjährige sich sträubte, weil er nicht mehr gern getragen wurde.


    »Magnus und Harald der Harte haben sich gegen König Sven verbündet. Ihre Flotte soll vor der Schleimündung versammelt sein. Ich habe die kampffähigen Männer aus Winning herübergebracht. Wenn wir alle zusammenhalten, werden wir uns wehren können. Ich soll euch von Jon Larsson grüßen. Er ist vor zwei Tagen aus England zurückgekehrt und hätte euch schon einen Besuch abgestattet, hatte aber zuerst andere Angelegenheiten zu klären. Jon kämpft auf unserer Seite.«


    Ingunns Herzschlag stolperte. »Jon? Hat er Nachricht von Torge gebracht?«


    »Torge steht weiterhin in Siwards Diensten. Er hat sich mit dessen Sohn angefreundet und wird hoch geschätzt. Ob er dir etwas ausrichten lässt, musst du Jon später selbst fragen.«


    Mit dem bockigen Eskil und der Angst vor den Norwegern hatte Ingunn zu viel zu tun, um sich weiter Gedanken um Torge oder seinen Bruder zu machen. Als alle Vorbereitungen getroffen waren und sie sich mit dem Rest des Hausstands drinnen versammelte, trat allerdings doch noch eine Zeit des untätigen Wartens ein. Godelind kniete nieder, um mit gefalteten Händen zu ihrem Gott zu beten, und hielt auch die Mägde dazu an.


    Die vierzehnjährige Ambátt Meyla, die Sigmund am Ende der Hungersnot halb tot, aber äußerst günstig erworben hatte, war ihre beflissenste Anhängerin. Wie ein junger Hund mühte sie sich um Godelinds Anerkennung und ärgerte Ingunn damit. In der Art, wie Meyla Godelinds Gebet nachahmte, betete sie eher zu ihrer Herrin als zu einem Gott.


    Um Eskil zu beschäftigen, öffnete Ingunn ihre Truhe und holte sein Spielzeug heraus. Lilja hatte ihm im Laufe der Zeit ein handgroßes Pferd geschnitzt, einen Ochsen, einen Wagen, ein Schiff, einen Mann und einen Knaben. Ingunn hatte für das Schiff ein kleines Segel gemacht und für den Ochsen ein Geschirr aus Schnur und einem Lederrest, damit Eskil ihn vor den Wagen spannen konnte.


    Als sie die Figuren sah, dachte sie an ihren geschnitzten, mit Blüten geschmückten Torge, den sie bei Freyas Opferplatz ins Moor geworfen hatte. Erst einige Wochen war das her. Ob Jons Erscheinen ein Zeichen der Göttin war?


    Eskil richtete sich mit dem Spielzeug auf der Bank ein und ließ sein Schiffchen auf einer Wolldecke in See stechen. Falls er Angst gehabt hatte, war sie nun vergessen. Ingunn betrachtete das Schiff in seiner Hand, und auf einmal verband sich in ihren Gedanken Birgers Nachricht von Jons Ankunft mit einer Erinnerung.


    Als sie zwei Tage zuvor mit ihrem Vater und einigen Bekannten auf dem Anleger gestanden hatte, war ein junger Seemann am Ufer entlanggegangen. Seine aufrechte Haltung hatte ihren Blick angezogen. Sie hatte geglaubt, dass er ihr deshalb aufgefallen war. Doch nun, da sie darüber nachdachte, schloss sie, dass der Fremde Jon Larsson gewesen war. Vermutlich hatte sie ihn in Wahrheit bemerkt, weil er ihr bekannt vorgekommen war. Nur hatten sein wüster Bart und sein schäbiges Hemd sie getäuscht.


    Ob er sich absichtlich nicht zu erkennen gegeben hatte?


    Sie fühlte die Gegenwart ihrer Mutter hinter sich, ehe sie ihre Stimme hörte. »Ursula wird diesen Tag nicht überleben«, sagte sie.


    Ingunns Brust wurde eng. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. Wie konnte sie so teilnahmslos wirken, während sie den bevorstehenden Tod ihrer ältesten Freundin verkündete?


    »Warst du bei ihr? Ist Britta bei ihr?«


    »Pater Gisbert ist bei ihr. Er wird ihr die Sterbesakramente spenden. Das ist das Wichtigste. Britta ist im Haus ihres Mannes. Sie muss achtgeben, dass sie ihr Kind nicht zu früh auf die Welt bringt.«


    Ingunn fluchte stumm auf Harald und Magnus, die sich gerade diesen Tag ausgesucht hatten, um die Stadt zu bedrohen. Hätte sie ihrem Vater nicht ihr Wort gegeben, das Haus zu beschützen, wäre sie sofort zu Britta gelaufen, um ihr beizustehen. Ursula war die sanfteste aller Mütter gewesen. Ingunn erinnerte sich, wie oft sie als Kind bei ihr Trost gesucht hatte, statt bei ihrer eigenen Mutter.


    »Ist Baltram bei Britta?«


    »Das denke ich nicht. Er wird sich denen angeschlossen haben, die den Wall verteidigen.«


    »Also ist sie ganz allein? Können wir sie nicht hierherholen?«


    Godelind schüttelte den Kopf. »Gott unser Herr wird seine Hand über sie halten. Es wäre nicht gut, sie jetzt durch die Stadt zu treiben.«


    Auch wenn sie an der schützenden Hand des Christengottes zweifelte, musste Ingunn ihr widerwillig recht geben. Ihr ungutes Gefühl blieb jedoch.


    Ein Tag voller Anspannung und Angst schien vergangen zu sein, als Birger zu ihnen kam.


    »Unsere Kundschafter sind zurück. Sie haben auf der Schlei kein Segelschimmern der Flotte gesehen. Hätten die Norweger uns angreifen wollen, wären sie längst hier. Sieht aus, als wären sie zu einem anderen Ziel unterwegs. Wir dürfen uns wieder beruhigen.«


    Er nahm Eskil mit sich, als er ging, und Ingunn schloss sich ihrer Mutter an, um mit ihr zu Ursula und zu Britta zu eilen.


    Sie sahen schon von Weitem, dass sie zu spät kamen, denn Pater Gisbert stand vor Ursulas Haus und sprach bereits ihren Nachbarn sein Beileid aus. Gleichzeitig stand die Tür weit offen, damit Ursulas Seele aus dem Haus entweichen konnte. Ingunn schossen die Tränen in die Augen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Ursula gekannt. Auch ihre Mutter zeigte endlich ein wenig Gefühl: Sie schloss die Augen und legte Daumen und Zeigefinger an ihre Nasenwurzel.


    Pater Gisbert ließ es sich nicht nehmen, Ingunn zu Baltrams Haus zu begleiten, während Godelind zurückblieb, um sich von ihrer toten Freundin zu verabschieden.


    Britta war allein, lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihrer Bank und hielt sich ihren gewölbten Bauch. Bei Ingunns Anblick hellte sich ihr Gesicht flüchtig auf. Rasch setzte sich Ingunn zu ihr und ergriff ihre Hand.


    Britta biss sich auf die Lippen. »Ich hatte solche Angst. Gerade erst kam der Nachbar und sagte, es gäbe keinen Angriff. Was ist denn mit dir? Hast du geweint?«


    Ingunn suchte vergeblich nach Worten und wich Brittas Blick aus.


    »Ist es Mutter?«, fragte ihre Freundin.


    Ingunn nickte. »Pater Gisbert war bei ihr, als sie einschlief.«


    »Ich habe darauf gewartet, dass es geschieht«, sagte Britta. Dann brach sie in Tränen aus.


    Pater Gisbert trat näher und predigte wie üblich von himmlischem Lohn und ewigem Leben. Doch Ingunn hörte ihm nicht zu, und sie bezweifelte, dass Britta es tat. Sie lagen sich in den Armen und weinten gemeinsam, bis Baltram hereinkam und Britta erschöpft auf ihr Kissen sank.


    Nach Baltrams Heimkehr fühlte Ingunn sich schnell überflüssig, und sie verabschiedete sich.


    Bei ihrer Rückkehr nach Hause warf sie nur einen Blick zur Tür hinein. Da ihr Vater nicht da war, hielt es sie dort nicht. Zur Sicherheit befahl sie Klaufi, sie zu begleiten, und ging zum Hafen.


    Bei einigen Häusern, an denen sie vorübergingen, standen noch die vorsorglich mit Löschwasser gefüllten Gefäße. Doch Ingunns Ansicht nach hatten viel zu viele Einwohner diese Vorsorge nicht getroffen. An diesem Tag mochten sie sich freuen, dass sie sich die Arbeit erspart hatten. Doch wenn es beim nächsten Mal ernst wurde, würden sie möglicherweise schuld daran sein, dass die Stadt niederbrannte.


    Beim Hafen angekommen staunte Ingunn. So viele bewaffnete Männer, wie auf den Anlegern und Schiffen standen, hatte sie noch nie auf einem Fleck gesehen. Helme und Schilde hatten die meisten bereits wieder abgelegt, doch ihre Lederrüstungen, Kettenhemden, Schwerter, Äxte, Speere und Bögen trugen sie noch.


    Ihren Vater mit seinem buschigen dunklen Haar und dem auffälligen Gehstock entdeckte sie schon aus der Ferne. Er stand auf einem der Schiffe, die an der Innenseite der Hafensperre lagen. Sie würde also nicht zu ihm gehen können. Nachdenklich betrachtete sie das Getümmel und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, welche Aufgabe hier jeder im Fall eines Angriffs gehabt hätte.


    Dann sah sie Jon. Er stand mit drei Fischern in einfachen Lederwämsern zusammen, trug selbst aber ein Kettenhemd, das einen kostbaren Besitz darstellte. Sein dunkelblonder Bart war zwar gestutzt, dennoch viel voller, als sie ihn von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung hatte. Außerdem war Torges Bruder noch gewachsen, wenn sie sich nicht täuschte.


    Obwohl sie immer gewusst hatte, dass es lange dauern würde, bis sie Torge wiedersah, war sie nun enttäuscht, dass nur Jon nach Dänemark gekommen war.


    Offenbar sagte er gerade etwas Spaßhaftes zu den Fischern, denn sie lachten, und einer von ihnen schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Ob sie zu ihm gehen sollte, um ihn zu begrüßen? Unsicher verharrte sie und sah sich nach anderen Bekannten um.


    Birger hatte mit seinen Knechten und Eskil bereits wieder nach Winning übergesetzt. Rolf und seine Besatzung, die nach langer Überfälligkeit am Ende des Kuckucksmonats endlich doch noch im Hafen eingelaufen waren, hatten sich bereits vor einigen Tagen wieder auf den Weg gemacht. Liljas Onkel Hafstein war von so vielen Männern umringt, dass er gewiss keine Zeit hatte, sie zu begrüßen. Und die meisten anderen Männer, die sie gut genug kannte, um sie allein ansprechen zu können, waren nicht im Hafen. Sie gehörten zu denen, die im Fall des Angriffs den Stadtwall verteidigt hätten. Als sie zu ihrem Vater hinübersah, um festzustellen, ob sie ihm wenigstens zuwinken konnte, streifte ihr Blick Jon erneut. Er sah sie an.


    Ihre Wangen wurden heiß. Nun war ihr die Entscheidung abgenommen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, hob die Hand zum Gruß und ging langsam auf ihn zu.


    Er verabschiedete sich von den Fischern und traf sie an der Stelle, wo der Anleger in den mit Holzbohlen befestigten Weg überging.


    Auch sein Lächeln hatte sie nicht so strahlend in Erinnerung gehabt. Er hatte erstaunlich gute Zähne, die er freimütig zeigte.


    »Die Götter seien mit dir, Ingunn Sigmundsdottir. Ich bin froh, dass das Unglück dich und uns alle heute verschont hat.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das hat es nicht, leider. Das gewöhnliche Unglück hat sein Werk nicht unterbrochen, nur weil eine Schlacht an uns vorüberging. Die Mutter meiner Freundin ist heute gestorben. Ich hatte sie sehr gern.«


    Warum erzählte sie ihm das? Nur weil sie ihren Vater in seinem Boot nicht erreichen konnte? Als würde es Jon etwas bedeuten, wenn ein fremdes Weib starb.


    Tatsächlich sah er für einen Moment aus, als wäre er um Worte verlegen. Doch er fing sich. »Das tut mir leid. War sie krank?«


    »Der Hungerwinter hat sie ausgezehrt. Sie konnte sich nicht davon erholen.«


    »Ich habe davon gehört, dass die Hungersnot hier schlimm gewütet hat. Musstet ihr auch hungern – deine Eltern und du?«


    Unwillkürlich kamen ihr schon wieder die Tränen. Die Erinnerung an ihren eigenen Hunger war schon verblasst, nicht jedoch die an das Elend, das sie mit angesehen hatte. »Wer in dieser Not selbst nicht gehungert hat, ist ein schlechter Mensch. Man kann doch nicht Freunde neben sich am Hunger sterben sehen und nichts von dem geben, was man noch hat. Vater und Mutter haben für uns nur das Mindeste behalten, was wir zum Überleben brauchten. Satt gegessen haben wir uns erst im Sommer wieder.«


    »Schon als ich deinem Vater das erste Mal begegnet bin, habe ich mir gedacht, dass er ein guter Mensch ist.«


    Er sagte es freundlich, trotzdem reizte es Ingunn zum Widerspruch. Mit dem Ärmel wischte sie ihre Tränen weg. »Er ist nicht auf einfältige Weise gut, falls du das glaubst. Er ist ebenso klug wie warmherzig.«


    Jon hob beschwichtigend die Hände. »Ich hätte nichts anderes behauptet.«


    »Es gibt viele, die den Unterschied zwischen Großmut und Dummheit nicht kennen. Sie sind so gewöhnt daran, eigensüchtig zu sein, dass sie alles andere für närrisch halten.«


    Die Art, wie er sie ansah, verunsicherte sie. Wie ein neugieriger Fischer eine unbekannte Fischart in seinem Netz betrachten mochte. Sie ärgerte sich, dass sie vor ihm geweint hatte, und schniefte. Heulen überlass den Kindern und alten Weibern, sagte ihr Vater immer. Wenn du von einem Mann ernst genommen werden willst, dann musst du dich zusammenreißen.


    Gerade Torges Bruder sollte sie nicht für eine dumme Gans halten. Wer wusste, was er Torge sonst über sie erzählen würde? Sie verschränkte die Arme. »Birger sagte mir, dass Torge in England hoch angesehen ist. Ist es dir dort nicht so gut ergangen wie ihm?«


    Damit hatte sie das Gespräch geschickt auf Torge gelenkt, ohne plump nach ihm zu fragen, fand sie. So gelassen wie möglich sah sie Jon in die Augen.


    Er wirkte verwirrt, als könne er sich den fremdartigen Fisch in seinem Netz nicht erklären. Außerdem verfinsterte sich sein Blick, sodass sie erschrak. Ging es Torge doch nicht so gut, wie er es Birger hatte glauben lassen?


    »Ich bin … Torge lässt dich grüßen. Er gehört jetzt zu Siwards Huskarls. Das ist eine Ehre für jemanden, der so jung ist. Es gibt für ihn noch viel zu lernen, aber …«


    Nun konnte Ingunn sich doch nicht mehr zurückhalten. »Wann wird er nach Haithabu kommen?«


    Er schüttelte den Kopf und trat ein wenig von ihr zurück. »Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, dass er so weit vorausplant.«


    »Aber er will doch herkommen?«


    »Nun … Er denkt noch an dich, wenn du das meinst. Aber als ich an Bord ging, war er mit Osbjorn auf dem Weg nach Sandwich. König Edward sammelt dort seine Gefolgschaft, weil Magnus ihm mit einem Angriff gedroht hat. Wer weiß, vielleicht ist die norwegische Flotte, die wir hier erwartet haben, in Wirklichkeit nach England unterwegs.«


    »Und warum bist du nicht dortgeblieben? Du hättest in England an Torges Seite gegen Magnus kämpfen können.«


    Er trat einen Schritt zurück und sah sie nicht mehr an. Sein Blick schweifte über die nahe gelegenen Häuser. »Ich hatte mir meinen Arm gebrochen und konnte lange keine Waffe führen. In dieser Zeit beschloss ich, mir etwas anderes aufzubauen. Mir waren Handelsgeschäfte schon immer lieber als das Kriegshandwerk. Und ich möchte dort leben, wo ich meine Kindheit verbracht habe.«


    Torges nichtssagender Gruß enttäuschte Ingunn. Doch immerhin dachte er noch an sie. Und Jons Heimkehr war vielleicht doch ein gutes Zeichen. Wenn er gemerkt hatte, dass seine Wurzeln in Dänemark lagen, würde sein Bruder eines Tages vielleicht ähnlich empfinden.


    »Heißt das, du wirst in Winning wohnen?«


    Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass der Hof von Jons und Torges Eltern weiter nördlich im Binnenland gelegen hatte. Der Besitz war ihnen auf tragische Weise verloren gegangen, worüber die Brüder nicht gern sprachen. Dennoch mochte es sein, dass es Jon dorthin zurückzog.


    Er mied weiterhin ihren Blick. »Das war fürs Erste mein Plan. Leider bin ich auf Schwierigkeiten gestoßen, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Ich denke gerade darüber nach, wie ich sie lösen kann.«


    »Besprich sie doch mit Vater. Seine Handelsgenossen nennen ihn alle Skipp, obwohl er schon lange nicht mehr zur See fährt. Sie tun das, weil er sich so gut darauf versteht, Schwierigkeiten zu umschiffen.«


    Er lächelte auf die höfliche Art, von der die Augen nicht berührt wurden. »Danke. Ich werde es mir überlegen. Und nun verzeih, wenn ich mich verabschiede. Wo ich schon einmal hier in der Stadt bin, will ich mich nach einigen Dingen umsehen, die meinem Haushalt fehlen.«


    Sie wollte nicht, dass er schon ging. Schließlich war er ihre einzige Verbindung zu Torge. Wer wusste, wann sie ihn wiedersehen würde? »Was brauchst du denn? Kann ich dir helfen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Fischer haben mir schon erklärt, zu wem ich gehen muss.«


    Die Auskunft von ein paar Fischern höher zu schätzen als die von Sigmunds Tochter, war eine kleine Beleidigung. Diese Männer waren nicht vermögend genug, um an den Erwerb der schönen Dinge überhaupt denken zu können, die sie Jon zeigen konnte.


    Ihr Vater hielt es für wichtig, das Angebot aller Händler zu kennen. Nicht nur, um den einen oder anderen zu unterbieten, sondern um den nach bestimmten Waren suchenden Käufer beraten zu können. Außerdem ergaben sich auf diese Art neue Einfälle für Handelsgeschäfte. Wenn Sigmund sah, dass ein Drechsler schöne Schalen drehte, die noch weit schöner wären, wenn sie aus einer anderen, selteneren Holzart gemacht wären, dann schickte er seine Handelsgenossen auf die Suche nach solchem Holz. Und wenn er hörte, dass die Geschäfte der einst beliebten Glasperlenmacherin schlechter liefen, weil die Leute ihre Perlen langweilig fanden, ließ er seine Männer in der Ferne nach färbenden Tesserae in neuen, ungewöhnlichen Farben suchen. Er kannte die Muster der Weberinnen, die Modeln der Metallgießer und die Vorratskammern der Gasthäuser. Und weil er Ingunn alles lehrte, was er für wichtig hielt, eiferte sie ihm hierin nach. Diese Aufgabe war ihr nicht lästig. Sie war stolz, ihre Stadt gut zu kennen und das Warenangebot beurteilen zu können.


    »Nun, wenn du meinst, dass die Fischer am besten über diese Dinge Bescheid wissen, dann folge ihrem Rat«, sagte sie. Es hatte würdevoll klingen sollen, kam jedoch bissig heraus.


    »Das ist kein Grund, beleidigt zu sein. Du kennst dich sicher gut aus. Aber meine Bedürfnisse sind schlicht. Dafür möchte ich deine Zeit nicht in Anspruch nehmen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir nicht wichtig ist, deine Geschäfte von Anfang an mit den richtigen Leuten zu machen – bitte sehr. Für jemanden, der davon spricht, ein Handelsherr werden zu wollen, ist das allerdings nicht gerade weise.«


    Sie hörte ihn tief Luft holen und fragte sich, ob es ihr tatsächlich gelungen war, einmal seine Unnahbarkeit zu erschüttern. »Woher willst du wissen, dass ich dem Geschäft deines Vaters nicht schade, wenn du mir seine Geheimnisse verrätst?«


    Äußerlich blieb sie ruhig, doch ihr Groll wuchs. Für wie dumm hielt er sie? Als würde sie ihm Geheimnisse verraten! Er hätte nicht mehr von ihr erfahren als jeder andere Kunde. Aber sollte er es ruhig glauben.


    »Auch wenn Torge und ich nicht heiraten würden, wären wir verschwägert. Hast du das vergessen? Würdest du deinen Verwandten schaden?«


    Er fuhr sich mit der Hand unter den Halssaum seines Kettenhemds und rückte ihn zurecht. »Natürlich nicht. Ich wollte dich nur davor warnen, zu vertrauensselig zu sein. Wenn du mich jetzt gehen lassen könntest … Eine Rüstung länger als nötig zu tragen ist bei der Wärme kein Vergnügen.«


    Ein Ausbruch von Gefühl war das nicht gerade. Doch tadellos höflich war es auch nicht mehr. Das erfüllte sie mit einer diebischen Zufriedenheit. Sie betrachtete Jon spöttisch. »Gewiss. Schon gar nicht für jemanden, der nichts vom Krieg hält. Geh nur.«


    Doch nun legte er die Hand auf seine Streitaxt und blieb stehen. »Ich glaube nicht, dass du außer ein paar alten Heldengeschichten viel über den Krieg weißt.«


    »Mein Vater hat in einigen großen Schlachten gekämpft.«


    »Mag sein. Aber warst du dabei?«


    Sie musste verneinen, und er schnaubte verächtlich. »Schätz dich glücklich. Vorhin hielt ich dich für klug, weil ich glaubte, du wärst dankbar dafür, dass die Schlacht an uns vorübergegangen ist. Das Kriegführen zu verehren ist unsinnig.«


    »Willst du sagen, dass es keine Ehre ist, einer guten Sache oder einem guten Herrn im Kampf zu dienen?«


    »Bei allen Walküren! An dir ist ja eine Kriegerin verloren gegangen. Nun, ich wünsche dir trotzdem, dass du niemals in eine Schlacht gerätst und auf der Walstatt im Blut deiner Freunde ausgleitest. Man vergisst in so einem Augenblick leicht, welche Bedeutung das Wort Ehre hat.«


    »Wären meine Freunde einen ehrenhaften Tod gestorben, dürften sie sich eines guten Nachruhms sicher sein, und ich wäre stolz auf sie. Und vielleicht fänden sie sich in Walhall wieder.«


    Seine Stimme klang beißend, als er antwortete: »Und dürfen kämpfen bis in alle Ewigkeit? Was für eine Freude! Du bist also eine, die den ruhmvollen Tod höher schätzt als das Leben. Hast du nie gehört, wie man sagt: Der Tote nützt zu nichts mehr?«


    »Aber … Das Andenken der Toten nützt uns.«


    »Tut es das?«


    Sein Tonfall war nun so bitter, dass Ingunn sicher war, einen wunden Punkt bei ihm getroffen zu haben. Wie wund er war, erkannte sie, als Jon einen Schritt näher an sie herantrat und sich zu ihrem Ohr herabneigte. Auf einmal war nichts Kühles mehr an ihm. Seine Haut schien Funken zu sprühen, so angespannt war er vor Zorn. Unwillkürlich hielt sie die Luft an.


    »Dann will ich dir sagen, dass das Andenken der Toten oft nur ein Trugbild ist. Mancher, der nach seinem Tod für seine großen Taten gerühmt wird, war in Wahrheit nicht mehr wert als ein Krötenschiss, der dir unter dem Schuh klebt.«


    Er schüchterte sie ein, doch sie hatte gelernt, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie blieb aufrecht stehen und wich nicht zurück. Nur ihre Schultern zog sie möglicherweise ein wenig zu weit hoch. »Du musst sehr schlechte Menschen gekannt haben, dass du so sprichst.«


    »Und du musst ein sehr behütetes Kind sein, dass du glaubst, solche Menschen nicht zu kennen.«


    Ingunn fühlte, wie ihre Wangen aufglühten. »Ich bin kein Kind. Und du bist …«


    »Nicht die Zahl der Jahre entscheidet darüber, ob du noch ein Kind bist, sondern das, was du erlebt hast. Und nun leb wohl«, schnitt er ihr das Wort ab.


    Eine weitere Entgegnung von ihr wartete er nicht ab, sondern ging mit langen Schritten davon.


    »Unverschämt! Das bist du«, rief sie ihm nach und kam sich gleich albern dabei vor.


    Sie hatte ihn bewusst gereizt und wunderte sich eigentlich nicht, dass er nicht freundlich geblieben war. Trotzdem hämmerte ihr Herz vor Zorn, so gekränkt fühlte sie sich. Ihr Vater hielt sie für wert, sie seine Kunst zu lehren. Seine Handelsgenossen und Käufer behandelten sie mit Ehrerbietung. Und Jon Larsson verhöhnte sie als Kind.


    Während sie mit ihm gesprochen hatte, war das Boot ihres Vaters zum Anleger zurückgekehrt. Er rief nach ihr, und sie wandte rasch den Blick von Jons sich entfernender Gestalt ab. Unwillkürlich griff sie nach dem kleinen Thorshammer, der sich unter ihrem Kleid verbarg. Was für ein Glück, dass Torge ganz anders war als sein Bruder.


    Jon war so wütend, dass er beinah rannte, obwohl ihm sein Kettenhemd schwer auf den Schultern lag. Warum legte es dieses Mädchen darauf an, ihn zu ärgern? Eigentlich musste sie gar nichts sagen, sondern ihn nur mit ihren großen, blauen Augen ansehen, die immer spöttisch blickten. Lag das am Schwung ihrer dunklen Brauen oder an der Form ihrer Lippen, die für jeden außer ihm ein Lächeln übrig zu haben schienen?


    Sie verachtete ihn dafür, dass er den blutigen Kampf nicht verehrte, weil sie an ihren alten Geschichten von kriegerischen Heldentaten hing. Er verstand sie ja. Als Kind hatte auch er begeistert gelauscht und sie mit seiner Holzaxt und einem dicken Ast als Schwert nachgespielt.


    Bei seinem Bruder hatte er oft den Eindruck, dass er sie noch immer nachspielte, obwohl seine Waffen inzwischen scharf waren. Männer wie Torge kämpften nicht, um eine Entscheidung herbeizuführen und den Krieg zu beenden. Im Gegenteil – sie kämpften, damit der Krieg nie aufhörte. Sie lebten für die Schlacht und liebten den Krieg, weil sie ihr Kampfgeschick genossen. Für solche Männer genügten wenige Worte, um sie von einer »guten Sache« oder einem »guten Herrn« zu überzeugen.


    Auch er selbst genoss sein Können, und er hatte keine Hemmungen, seinem Gegner den tödlichen Hieb zu versetzen. Sein Onkel hatte sehr früh dafür gesorgt, dass Torge und er nicht im falschen Moment zögerten. Doch er wusste auch, was es bedeutete, das Töten zu bedauern. Oft hatte er nach einer Schlacht über die Menschen nachgedacht, für die der Tod der Gefallenen Folgen haben würde: ihre Weiber, die Eltern, die Nachkommen. Solche Überlegungen quälten ihn, und er konnte sie nicht damit vertreiben, dass er sich betrank, so wie die anderen es taten. Deshalb hätte er gern darauf verzichtet, in den Krieg zu ziehen.


    Zu seinem Leidwesen stand ihm aber eben das erneut bevor. Da ihm alle Mittel genommen waren, hatte er kaum eine Wahl. Als Habenichts Handel zu treiben würde ihn nicht weit bringen. Wenn er überhaupt zu Einfluss gelangen wollte, musste er in die Dienste des Königs treten. Und da König Sven in seiner augenblicklichen Lage vor allem vertrauenswürdige, fähige Krieger benötigte, war sein Weg vorgezeichnet.


    Mit der Spitze seines geflickten Lederschuhs trat er gegen einen Erdklumpen, der auf dem Bohlenweg lag. Mit einem dumpfen Geräusch prallte der Klumpen gegen den hölzernen Sichtschutz eines Abtritts und zerkrümelte. Am liebsten hätte er auch noch einen der Wasserkrüge umgetreten, die entlang der Hauswand standen. Als könnte ein bisschen Wasser die Stadt retten, wenn ein entschlossenes Heer sie zerstören wollte! Diese Vorsorge diente wohl mehr dazu, das Weibsvolk zu beschäftigen, damit sie vor Angst nicht verrückt wurden.


    Ob auch die kleine Ingunn Wasser geschleppt hatte? Wütend war sie gewesen, als er sie ein »Kind« genannt hatte.


    Belustigt schnaubte er. Immerhin eine kleine Genugtuung, obwohl er es nur aus Zorn gesagt hatte. Sie wirkte auf ihn überhaupt nicht mehr wie ein Kind. Als er nah an sie herangetreten war, hatte ihn ihr Geruch umhüllt, der Duft eines reinlichen Weibes, mit einer Note, die seine Sinne anregte.


    Zu seinem Glück hatten die Fischer ihm nicht nur erklärt, wo er einen großen Topf aus Speckstein sowie Salz und Hafer kaufen konnte, sondern auch, welche jungen Weiber es mit ihrer Ehrbarkeit nicht so genau nahmen. Vielleicht würde er eine von ihnen anziehend finden und sich mit ihr einig werden.
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    Ursula lag in ihrem offenen Grab, und ihre Angehörigen gaben ihr nichts mit außer dem Leintuch, in das sie gehüllt war.


    Ingunn konnte nicht verstehen, wie sie einen geliebten Menschen so armselig dahingehen lassen konnten. Was hätte es dem Christengott geschadet, wenn sie Ursula ein paar von den Dingen mitgegeben hätten, an denen sie gehangen hatte? Es kam ihr vor, als müssten die Christen unaufhörlich um jeden Preis ihren Glauben beweisen. Die Vorstellung, dass Ursula ohne eine einzige Gabe der Liebe und Wertschätzung ins Totenreich gehen musste, war ihr unerträglich. Deshalb hatte sie beschlossen, sich über die Gebräuche der Christen hinwegzusetzen. Sie wartete nur noch auf den richtigen Augenblick.


    Die Gabe, die sie für Ursula ausgewählt hatte, war zu sperrig, um sie in der Hand zu verbergen. Deshalb trug sie sie unter ihrem Kleid in dem schlanken Futteral an ihrem Oberschenkel, in dem auch ihre beiden Wurfdolche steckten. Ihr Vater hatte es ihr geschenkt, damit sie jede Gelegenheit zum Üben nutzen konnte, ohne viel Aufsehen zu erregen. Erreichen konnte sie die Messer und nun auch das Geschenk durch geschickt angebrachte Schlitze in ihren Kleidern.


    Einer nach dem anderen traten die Trauernden ans Grab. Die hochschwangere Britta als Ursulas einziges Kind und nächste Angehörige war als Erste an der Reihe.


    Die Christen warfen jeder eine Handvoll Erde ins Grab. Sigmund war unter den Nichtchristen, die sich dieser Sitte anpassten. Ingunn wartete, bis sie als Letzte übrig war. Ihr Vorgänger wandte sich gerade ab, um weiterzugehen, da beugte sie sich über die Grube. Ihre Gabe war ein kostbares Webschwert aus Walbein, dessen Griff mit eingeritzten Pflanzenmustern nach fränkischer Art verziert war. So würde Ursula wenigstens zeigen können, dass sie im Reich der Lebenden als gute Weberin geachtet worden war.


    Sie ließ das Webschwert in die Falten des Leichentuchs fallen, sodass es halb von ihnen verborgen wurde. Dann warf sie rasch eine große Handvoll Erde darauf.


    Erst als sie sich vom Grab entfernte und den anderen Trauernden folgte, merkte sie, dass sie in der Aufregung vergessen hatte, sich von Ursula zu verabschieden. Mit Tränen in den Augen drehte sie sich noch einmal um und blieb stehen.


    Sie zuckte zusammen, als jemand sie hart am Arm packte.


    »Ich habe das gesehen«, zischte ihre Mutter ihr ins Ohr. »Es ist eine Schande, dass du nicht einmal hier Ehrfurcht vor dem rechten Glauben zeigst. Wie kannst du so eigensüchtig sein? Nur für deine Sturheit nimmst du in Kauf, Gott gegen Ursulas arme Seele aufzubringen.«


    Die Wut auf ihre Mutter und ihren »rechten Glauben« überwältigte Ingunn. »Du nennst mich eigensüchtig? Obwohl ihr es seid, die einen Menschen, den ihr geliebt habt, nackt und unversorgt ins Totenreich gehen lasst? Nur weil ihr einem Gott euren Glauben beweisen wollt, der so aufgeblasen ist, dass er sich nicht nur für den größten hält, sondern sogar für den einzigen!«


    Sie wusste, dass sie zu laut geworden war, weil ihre Mutter sich entsetzt über die Schulter zu den anderen Trauergästen umsah. Ingunn folgte ihrem Blick, und ihr wurde heiß vor Scham. Baltram und Britta standen in Hörweite und starrten sie an. Ihre Freundin hielt beide Hände auf ihren prall gewölbten Leib. Damit wollte sie wohl ihr Ungeborenes vor dem Bösen schützen, das sie in Ingunns Gestalt vor sich sah.


    Godelind ließ ihren Arm los, als hätte sie sich verbrannt. »Wer meinen Gott so lästert, ist nicht mit mir verwandt. Wenn du nicht bis zum Abend mich, Pater Gisbert und Gott um Verzeihung bittest, sage ich mich von dir los.«


    Ingunn sah nicht ihre Mutter an, sondern blickte in Brittas Augen. Um ihretwillen bereute sie, dass sie so feindselige Worte über den Christengott gesprochen hatte. Und wie hatte sie es ausgerechnet bei der Bestattung auf einen Streit ankommen lassen können? Es tat ihr so leid, dass sie einen Laut der Verzweiflung ausstieß.


    Die Forderung ihrer Mutter jedoch machte sie bloß wütend. »Ich werde nicht um Verzeihung betteln. Aber ich werde alle Götter darum bitten, dass sie Ursula mit Würde ins Reich der Toten geleiten und ihre Nachkommen beschützen.«


    Ihr Herz schmerzte, als sie sah, wie Britta verständnislos den Kopf schüttelte. Baltram verzog angewidert das Gesicht, legte den Arm um seine Frau und drängte sie zum Gehen. Ingunn musste ihre Mutter nicht ansehen, um ihre Verachtung zu erkennen. Ohne ein weiteres Wort schritt Godelind davon, um sich Britta und Baltram anzuschließen. Nicht einmal ihren eigenen Ehemann nahm sie zur Kenntnis, der ihr auf halbem Weg begegnete.


    Sigmund trat seufzend zu Ingunn. »Ach, Inga. Musste das sein?«


    Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Was soll ich jetzt tun? Hast du gehört, was Mutter gesagt hat?«


    Ihr Vater blickte auf das offene Grab, neben dem zwei verunsicherte Thraellar mit Grabscheiten bereitstanden. »Was hast du ihr ins Grab gelegt?«


    Ingunn schniefte. »Ein Webschwert. Ich habe es beim Isländer gekauft. Es ist sehr schön.«


    »Ich verstehe selbst nicht, warum sie ihren Toten gegenüber so geizig sind. Und selbst wenn alles nur in der Erde verrotten sollte – das dürfte doch keinen Gott stören. Aber deine Mutter hättest du es nicht sehen lassen dürfen.«


    »Ich dachte, sie sähe es nicht.«


    »Sie hat einen scharfen Blick. Würde sie ihn doch bloß nicht an solche Dinge vergeuden und stattdessen so sein wie früher. Sie ist mit mir übers Feuer gesprungen, als wir zusammenkamen. Wusstest du das? Wollen wir nach Hause gehen? Ich fürchte, beim Leichenschmaus sind wir nun nicht mehr gern gesehen.«


    Ingunns Kummer über die Verletzung, die sie ihrer Freundin zugefügt hatte, und über die Drohung ihrer Mutter hätte sie verzweifeln lassen, wenn ihr Vater nicht gewesen wäre. Er legte den rechten Arm um ihre Schultern und stieß mit dem Gehstock, den er in der linken Hand hielt, dreimal kräftig auf den Boden.


    »Möge dein Gott dich an einen guten Ort geleiten und mögest du nicht wiederkehren, Ursula. Es ist gut, dich gekannt zu haben.« Verstohlen blickte er sich nach den Trauergästen um, die mittlerweile außer Sicht waren, und zog eine hübsche kleine Schale aus slawischer Keramik aus dem Ausschnitt seines Wamses. Auf seinen Wink hin legte Ingunn auch sie behutsam ins Grab.


    Anschließend verließen sie Arm in Arm das Gräberfeld.


    »Es war ein furchtbarer Gedanke, dass sie in dem Glutofen von höllischem christlichem Totenreich warten muss und kein Gefäß hat, um sich einen Schluck Wasser zu schöpfen«, sagte Sigmund.


    Ingunn schluchzte und lachte gleichzeitig und lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter. »Meinte Mutter ernst, was sie zu mir gesagt hat?«


    Er tätschelte ihren Rücken. »Sie wird sich wieder beruhigen.«


    Sie atmete auf. Wenn ihr Vater es sagte, würde er recht haben, so wie meistens.
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    Haithabu, 1046:

    Die Hochzeit
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    Es stellte sich heraus, dass Sigmund sich dieses Mal getäuscht hatte. Godelind verzieh ihrer Tochter nicht.


    Der Sommer verging, und ein weiterer entsetzlich harter Winter brach über sie herein.


    Jon Larsson zog für König Sven in den Krieg gegen Magnus und dessen unbarmherzigen Onkel Harald Hardrada.


    Die Franken krönten sich einen neuen Kaiser.


    Lilja kam weinend in Sigmunds Haus und verkündete ihre bevorstehende Heirat mit Kjarkur aus Thumby.


    Und Godelind sprach während all dieser Zeit kein Wort mit Ingunn.


    Anfangs nahm Ingunn es leicht. Dann bedrückte es sie. Dann wurde sie wütend und versuchte, ihre Mutter zum Sprechen zu bringen. Als es ihr nicht gelang, gewöhnte sie sich schließlich an ihr Schweigen und bemitleidete sie sogar für die Bürde, die sie sich selbst auferlegte. Sie war nur froh, dass ihr Vater es Godelind untersagte, die »Ächtung« ihrer Tochter auch dem Gesinde abzuverlangen. Weitere Menschen, die sie anschwiegen und ihren Blick mieden, hätte sie nicht so leicht verkraftet.


    Es war nicht so, dass sie nicht versucht hätte, wenigstens etwas wiedergutzumachen. Gleich am Tag nach Ursulas Bestattung war sie zu Britta gegangen und hatte sich bei ihr entschuldigt. Ihre Freundin hatte die Entschuldigung zwar angenommen, war dabei jedoch nicht herzlich gewesen und suchte Ingunns Nähe seitdem nicht mehr.


    Ingunns ganzer Trost war Lilja gewesen – bis zu dem Tag, an dem ihr Onkel und ihr zukünftiger Ehemann endgültig den Termin für die Hochzeit festgelegt hatten. Mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote standen, hatte Lilja versucht, ihren Onkel von den Hochzeitsplänen abzubringen, doch er hatte sich nicht umstimmen lassen. Als Krönung ihres Kummers stand für ihn und Liljas Zukünftigen fest, dass sie nach der Eheschließung zu seiner Sippe nach Thumby ziehen würde.


    Hafstein war auch deshalb so unerschütterlich in seiner Überzeugung, das Beste für seine Nichte zu tun, weil das Leben in Haithabu im Laufe des Jahres schwieriger geworden war. Die Norweger Magnus und Harald hatten die dänischen Küstengebiete und alle Handelsschiffe, die Dänemark ansteuerten, mit Raub und Totschlag geplagt. Damit war vielen Dänen die Möglichkeit genommen worden, ordentliche Wintervorräte anzulegen. Auch in Haithabu waren die Menschen schlechter auf die kalte Zeit vorbereitet gewesen als in anderen Jahren. Deshalb hatte der abermals besonders lange Winter wieder eine Hungersnot mit sich gebracht.


    Auch Sigmund und Hafstein hatten am Ende nichts mehr zu verschenken gehabt, und ihr Reichtum war dahingeschmolzen. Dennoch war es ihnen zu verdanken, dass nicht noch weit mehr Stadtbewohner dem Hunger zum Opfer gefallen waren. Sie hatten auch in der größten Not noch Getreidespeicher auf dem Land ausfindig gemacht, deren Besitzern sie im Namen des Königs Korn abkaufen konnten.


    Hafstein war dadurch zu dem Schluss gekommen, zu dem schon viele reiche Kaufleute vor ihm gekommen waren: In Zeiten der Not lebte man besser auf dem Land. Und eben das wollte er für seine Nichte – je eher, desto besser. Gerade bis nach der Erntezeit hatten sie noch gewartet, damit die Hochzeitsgäste dem hohen Stand des Gastgebers Hafstein entsprechend bewirtet werden konnten.


    Ingunn und ihre Eltern waren zu allen Teilen der Feier eingeladen, und auch Birger gehörte zu den angesehenen Männern, die Liljas Onkel als Oberhaupt der Stadt gern zu seinen Gästen zählte.


    Am Abend des eigentlichen Hochzeitstages, an dem die Ehe verbindlich besiegelt wurde, und am Tag danach würde Hafstein so gut wie die ganze Stadt bewirten. Nicht nur weil er es seinem Ansehen schuldete, sondern weil er als verantwortungsvoller Stadtfürst wusste, dass ein großes Fest nach der entsetzlichen Not den Menschen neuen Mut geben würde.


    Am ersten Tag der Feierlichkeiten schien auch das Wetter den Gästen gute Laune machen zu wollen. Nur wenige Wolken trübten den Septemberhimmel, und es war ungewöhnlich warm. Obwohl die Stadtbewohner nur wenig Landwirtschaft betrieben, sah man an ihren Häusern Zeichen der Erntezeit. Wo sonst die Pfähle vor den Häusern mit den Häuten von Tieropfern bespannt waren, um von der Verehrung der Götter zu künden, wurden sie nun mit Gebinden aus Feld- und Gartenfrüchten geschmückt. Auch Ingunn hatte einen Kranz aus Gersten- und Hirsehalmen, Zwiebeln, Äpfeln, Rüben, Hagebuttenzweigen und Blumen gebunden und am Haus aufgehängt, als ihre Mutter dazu keine Anstalten machte.


    Nun bewunderte sie die Gebinde der anderen, als sie hinter ihrer Mutter zu Hafsteins Lagerhaus ging, wo die Feier beginnen sollte. Sogar die Besitzer ärmlicher Häuschen hatten ein paar Früchte aus ihren kleinen Gärten geopfert, um den Göttern und guten Geistern ihre Dankbarkeit für die Ernte auszudrücken.


    Auch viele Christen hielten an diesem Brauch fest. Godelind gehörte nicht zu ihnen. Ingunn kam es so vor, als würde ihre Mutter von Monat zu Monat stärker ablehnen, was auch nur im Geringsten mit den alten Göttern zusammenhing. Dabei hatte sogar Pater Gisbert erklärt, dass man auch dem christlichen Gott seine Dankbarkeit für die Ernte mit schönen Gebinden zeigen durfte. Godelind allerdings meinte, hinter solchen Zugeständnissen würden nur die Neubekehrten ihren schwachen Glauben verstecken.


    Ohnehin focht sie mit immer schärferer Zunge für ihren Glauben. Ingunn dachte manchmal, dass nur ihr Vater ihre Mutter davon abhielt, zu denen zu gehören, die allen Andersgläubigen das Christentum mit Gewalt aufzwingen wollten. So wie es vielerorts schon geschehen war, wo christliche Herrscher die Macht besaßen.


    Sie hoffte, dass Godelind sich mit ihren Ansichten wenigstens auf der Hochzeit zurückhalten würde, denn Hafstein und Kjarkur wollten nach altem Brauch feiern und den Christengott außen vor lassen.


    Hafstein hatte aus seinem Lagerhaus eine geschmückte Festhalle machen lassen. An diesem Vormittag versammelten sich dort die weiblichen Gäste, um zu überwachen, wie die »Brautfuhre« zusammengestellt und auf den Weg nach Thumby ins Haus des Bräutigams geschickt wurde. Das waren all die beweglichen Güter, die Lilja mit in ihre Ehe brachte.


    Ein Webrahmen musste dem Brauch nach dazugehören, eine Wiege, viele Bahnen Tuch verschiedener Webart und unterschiedlichstes Hausgerät. In Liljas Beisein begutachteten die Weiber jedes Stück, bevor die Knechte es aufs Schiff trugen. Dabei fand die eine oder andere Frau zu Ehren der Braut und ihrer Angehörigen noch eine Kleinigkeit beizusteuern – sei es eine Länge schöner Borte oder ein paar besonders weiche Windeln.


    Liljas Brautfuhre zeugte vom Reichtum ihres Onkels, aber auch von dem ihrer verstorbenen Eltern, die er beerbt hatte. Ihre Aussteuer war eine Augenweide, was die Versammelten in höchsten Tönen lobten. Dennoch handelte es sich dabei um die üblichen Dinge, die alle erwarteten. Mit Ausnahme einer Truhe, deren Inhalt die Anwesenden zum Tuscheln brachte.


    Lilja, die in ihrem festlichen Gewand in Ingunns Nähe stand, wenn auch nicht unmittelbar neben ihr, hatte schon eine aufrechtere, steifere Haltung angenommen, bevor der Truhendeckel geöffnet wurde. Daraus schloss Ingunn, dass sie mit dem Aufsehen gerechnet hatte.


    In der Truhe lag eine kniehohe hölzerne Statue, die Freya darstellte, was nicht ungewöhnlich war. Doch umgeben war die Göttin von Liljas Schnitzwerkzeug. Damit hatte sie deutlich ausgedrückt, dass sie beabsichtigte, auch in der Ehe an ihrem Handwerk festzuhalten, und dass sie dafür den Segen der Göttin erbat. Ingunn beobachtete genau, wie die anderen Frauen sich verhielten, und konnte Lilja nachfühlen, warum sie errötete. Die Mienen und Gesten der älteren, erfahrenen Ehefrauen zeigten Mitleid oder Belustigung. Nicht eine von ihnen schien daran zu glauben, dass es Lilja weiterhin möglich sein würde, ihre Kunst auszuüben.


    Ingunn hätte ihr gern ermutigend die Hand gedrückt, doch sie war außer Reichweite.


    »Eine Schande«, murmelte ihre Mutter, die einige Schritte neben ihr stand.


    Überrascht warf Ingunn ihr einen Blick zu, den Godelind jedoch nicht erwiderte. Ingunn hatte von ihr nicht erwartet, dass sie auf Liljas Seite stand. Sie hatte Liljas Werke nur selten zur Kenntnis genommen. Bei aller Feindseligkeit zwischen ihnen mochte es doch diese kleine Regung ihrer Mutter sein, die Ingunn den letzten Anstoß gab, Lilja mit Worten zu unterstützen.


    »Kjarkur kann sich glücklich schätzen, weil er eine Frau bekommt, der die Götter eine besondere Gabe geschenkt haben«, sagte sie.


    Zu ihrer Erleichterung pflichteten einige der gutmütigeren Frauen ihr halblaut bei.


    Ihre Mutter tat es nicht. »Der Herrgott würde ihr vielleicht beistehen, wenn sie ihre Gabe nicht für Götzendienste missbraucht hätte. So aber wird er sie strafen wie diejenigen, die um das Goldene Kalb tanzten.«


    Ingunn wurde heiß, so sehr schämte sie sich für ihre Mutter. Sie anzusprechen war sinnlos, weil Godelind sie nicht beachten würde. Doch sie konnte ihre Worte unmöglich ohne Widerspruch lassen.


    »Unsere Göttin Freya wird Lilja auch davor beschützen, so wie sie uns Weiber so oft beschützt. Ich werde sie bitten, Lilja beizustehen, damit sie alle Aufgaben einer guten Ehefrau erfüllen kann und dennoch ihre Kunst nicht vernachlässigen muss.«


    Ihre Mutter gönnte ihr keinen Blick, sondern sprach mit lauter Stimme weiter. »Einzig Maria, die Mutter unseres Herrn Jesus Christus, vermag uns Weibern beizustehen, wenn wir demütig sind und den Platz auf Erden klaglos annehmen, den Gott uns zugewiesen hat. Ein Eheweib muss zuerst dem Willen ihres Gatten folgen.«


    Ingunn glaubte, Pater Gisbert mit der Stimme ihrer Mutter sprechen zu hören. Sie holte gerade Atem, um ihr etwas zu entgegnen, da lachte eine der anderen Frauen. Sie war das Eheweib des reichen Kaufmanns Otur und lebte nur im Sommer in der Stadt, wenn er auf Reisen war.


    »Na, na, Godelind, nun verschüchtere das Mädchen nicht. Wir wissen doch alle, dass es im wahren Leben nicht weit führt, den Männern immer ihren Willen zu tun. Ein schönes Durcheinander käme dabei heraus. Ob unsere Lilja noch viel Zeit für ihre Kunst haben wird, da habe ich auch meine Zweifel. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie sich dumm stellen und zu jedem Unsinn Ja sagen soll, den ihr Mann ausheckt. Das mag bei den Franken und Slawen so sein, dass die Weiber den Mund halten müssen. Aber doch nicht bei uns.«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte Godelind ihr antworten, doch dann besann sie sich und schwieg.


    Dankbar dafür, dass es noch andere Weiber gab, die sich gegen die Ansichten ihrer Mutter stellten, wandte Ingunn sich wieder Lilja zu, die den Wortwechsel schweigend verfolgt hatte. Sie lächelte ihr zu, doch Lilja blieb ernst, und das änderte sich nicht mehr – nicht beim Ablegen des Schiffes mit der Brautfuhre und auch nicht bei der Abendmahlzeit mit den Frauen, die sie schon von Kindheit an kannten und die lustige Geschichten von früher erzählten.


    Sogar am späteren Abend, als sie im Kreis der lärmenden, fröhlichen jungen Leute von Haithabu ihren Abschied vom Leben als lediges Mädchen feiern und sich mit ihrem letzten, aus Kräutern und Blüten geflochtenen Jungfernkranz krönen lassen sollte, lächelte sie nur selten und gequält.


    Daher war auch Ingunn das Herz schwer, als sie sich am nächsten Vormittag mit ihrem Vater der Hochzeitsgesellschaft anschloss, die zum Hafen ging, um den Bräutigam und seine Angehörigen zu empfangen. Godelind war zu Ingunns Erleichterung bei den Frauen geblieben, die sich um die Vorbereitung des Festmahls kümmerten.


    Das erwartete Schiff war noch nicht in Sicht, wohl aber das von Birger, das Sigmunds Anleger ansteuerte. Nicht nur der inzwischen fünfjährige Eskil kam dort von Bord, sondern auch ein Gast, der Ingunn überraschte.


    Sie hatte Jon seit einem Jahr nicht gesehen. Kurz nach ihrer Auseinandersetzung beim Hafen hatte er sich förmlich von ihrem Vater und ihr verabschiedet, um nach Schweden zu reisen. Dort hatte er sich den Huskarls von König Sven angeschlossen, der dort als Dauergast am Hof seines Freundes König Anund weilte, trotzdem aber Krieg gegen Magnus und Harald führte. Sie hatte sich damals darüber gewundert, dass Jon doch wieder in den Krieg zog, obwohl ihm so wenig daran lag. Da Birger nicht von seiner Heimkehr berichtet hatte, konnte er erst seit Kurzem zurück sein.


    Schon von Weitem wirkte er rauer auf sie. Es mochte daran liegen, dass er breitschultriger geworden war und sein dunkelblonder Bart dichter. Den ungestutzten Kinnbart trug er zu einem kurzen Zopf eingeflochten. Seine Kleidung hatte keinen Anteil an dem rauen Eindruck, denn sein festliches Gewand glänzte prachtvoll. Weich fallende graue, rote und blaue Wollstoffe in aufwendigen Webarten brachten edle Borten und silberne Fibeln bestens zur Geltung.


    Sigmund hatte Jon und Birger ebenfalls entdeckt und gab Ingunn vor Freude einen Klaps auf den Arm. »Sieh mal, dein zukünftiger Schwager ist wieder da. Na, der wird was zu erzählen haben. Hoffentlich kann ich später einen Platz neben ihm ergattern. Das wäre mir lieber, als mich mit einem der Bauern aus Thumby unterhalten zu müssen.«


    Es ergab sich, dass er beides bekam und das am Nachmittag beginnende Festmahl mit Jon zur Rechten und einem Mann aus Thumby zur Linken verbrachte.


    Zuvor jedoch begleiteten sie das Brautpaar zu den Gräberfeldern ihrer Ahnen, wo nicht nur Lilja und Kjarkur, sondern auch die Gäste ihre Vorfahren um Segen für die neue Verbindung baten.


    Zurück in der festlichen Halle tauschte Lilja mit Kjarkur die dem Brauch entsprechenden Geschenke aus. Kjarkur verehrte Lilja eine Halskette und anderen Schmuck. Lilja schenkte ihm ein Hemd, das sie selbst genäht hatte. Wenn die Ehe glücklich verlief, würde er in diesem Hemd eines Tages auch bestattet werden.


    Die alte Heilerin Eldey, die sich mit den alten Gebräuchen gut auskannte, leitete anschließend mit Hafstein zusammen die Zeremonien an, die zur Schließung der Ehe als wichtig betrachtet wurden. Sie hob ein verziertes Trinkhorn in die Höhe, ließ die Brautleute nacheinander daraus am Hochzeitsmet nippen und goss den Rest als Gabe für die Götter vor ihnen auf den Boden. Ähnlich handhabte sie es mit der aus geheimen Zutaten bestehenden Brautspeise, nur dass sie den beiden den Brei mit einem Löffel reichte und die noch gut gefüllte Schale neben den erhöhten Ehrensitzen auf den Boden stellte, statt sie auszugießen. Ein kleines Gebildbrot in Form eines Schweins mussten Kjarkur und Lilja sich teilen und zur Stärkung ihrer Fruchtbarkeit ganz aufessen.


    Zum Schluss reichte Eldey Lilja einen brennenden Kienspan, während Kjarkur von Hafstein einen Krug mit Wasser bekam. Hand in Hand musste das Paar mit diesen Dingen dreimal um die Feuerstelle gehen, damit Licht und alle guten Eigenschaften des reinen Wassers ihren gemeinsamen Herd umgeben würden. Beim Einzug in ihr neues Haus in Thumby würden sie dieses Ritual noch einmal vollziehen.


    Ingunn musste sich auf die Zehenspitzen stellen und durch die Lücken zwischen den Gästen spähen, die vor ihr standen, um ihre Freundin beobachten zu können. Meist sah sie Lilja nur von hinten oder von der Seite, doch sie musste ihr gar nicht in die Augen blicken, um zu wissen, dass es ihr schlecht ging. Sie tat zwar alles, was von ihr erwartet wurde, doch in keiner ihrer Bewegungen lag die geringste Lebhaftigkeit. Wie schlaftrunken wirkte sie – als wäre sie schon aufgestanden, aber eigentlich noch in einen Traum versunken. Ingunns Versuche, ihr Mut zuzusprechen, waren offensichtlich gescheitert. Sie konnte nur hoffen, dass Liljas Ängste und ihr Kummer sich bald als unbegründet herausstellen würden. Gewiss wäre alles einfacher für ihre Freundin gewesen, wenn Kjarkur nicht an die zehn Winter älter gewesen wäre als sie. Er hatte sie bei ihren Begegnungen zwar freundlich behandelt, doch eben so, wie ein Erwachsener ein Kind behandelte, das noch nicht ernst zu nehmen war.


    Mit der Freundlichkeit war es Ingunns Empfinden nach in der Sippe des Bräutigams eine merkwürdige Sache. Die Gäste aus Thumby waren ausnahmslos höflich und lächelten stets, blieben jedoch unnahbar. Diese Art Freundlichkeit schien ihr nicht von Herzen zu kommen und machte sie misstrauisch.


    Die feierlichen ruhigen Zeremonien kamen zum Ende, und Musikanten mit Knochenflöten, Trommeln und einer Sackpfeife spielten zu den Ehrentänzen auf, die das Festmahl einleiteten. Nachdem verschiedene Angehörige beider Seiten mit Braut und Bräutigam getanzt und sie auch auf diese Weise in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten, wurden im Handumdrehen aus Böcken, Planken und Brettern Bänke und Tische aufgestellt, und das Schmausen begann.


    Sigmunds Bemühung, einen Platz an Jons Seite einzunehmen, nötigte auch Ingunn dessen Gesellschaft auf. Sie kam zwischen Jon und Birger zu sitzen – weit von Lilja entfernt, die allerdings ohnehin von Verwandten umlagert war. Dennoch seufzte Ingunn, als sie sich setzte, und blickte bedauernd zu ihrer Freundin hinüber. Wie viele Gelegenheiten würde sie noch bekommen, mit ihr zu sprechen?


    »Ein prachtvolles Fest«, sagte Jon neben ihr.


    Sie musste sich ihm zuwenden, um herauszufinden, ob er seine Worte an sie gerichtet hatte. Zum ersten Mal seit ihrer Wiederbegegnung sah sie ihm in die Augen. Sie waren so blau wie die Schlei bei aufziehenden Wolken. Es war ihr vorher nie aufgefallen, dass eine gewisse Düsterkeit in ihnen lag.


    Sie wandte den Blick wieder ab. »In besseren Jahren hätte Hafstein es noch prächtiger ausgerichtet. Aber sogar mit seinem Reichtum kann er nach den schlechten Jahren nicht mehr so leicht Schlemmereien kaufen.«


    »Dazu kann ich nichts.«


    Verblüfft sah sie ihn erneut an. »Habe ich das behauptet?«


    »Du klangst so, als würdest du mir die Schuld daran geben. Wer weiß, vielleicht glaubst du, dass König Sven nicht genug tut, um die Handelsströme wieder sicher und reichlich fließen zu lassen? Und da du weißt, dass ich jetzt in seinen Diensten stehe … Nun, seit wir uns kennen, scheinst du mir immer für irgendetwas die Schuld zu geben.«


    Ingunn spürte, wie sie rot wurde. Wollte er etwa beim Hochzeitsmahl ihrer Freundin schon wieder Streit mit ihr anfangen? Er konnte von Glück sagen, dass er wenigstens leise gesprochen hatte, sonst hätte sie kein Wort mehr mit ihm gewechselt. So dämpfte sie nur selbst ihre Stimme.


    »Das ist nicht wahr. Ich habe nicht daran gedacht, dass du zu Svens Männern gehörst. Aber wo du nun davon angefangen hast: Wann kommt Sven endlich nach Dänemark? Oder ist er schon hier?«


    »Er hält es für sicherer, noch in Schweden zu bleiben. Doch er trifft Vorbereitungen für seine Rückkehr.«


    »Und warum bist du nicht mehr bei ihm?«


    »Weil ein Teil dieser Vorbereitungen meine Aufgabe ist.«


    »Wirst du deine Aufgabe hier in Haithabu und Winning erledigen können?«


    »Ich wünschte, es wäre so. Aber leider werde ich bald weiterreisen müssen.«


    »Wird dich deine Reise auch nach England führen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das liegt in den Händen der Götter.«


    »Und hast du von Torge gehört, seit wir uns das letzte Mal trafen?«


    Ingunn sah deutlich, wie er mit seiner Antwort zögerte.


    »Nein.«


    Obgleich sie selbst nie von Torge gehört oder Nachricht von ihm erhalten hatte, war sie nie um ihn besorgt gewesen. Doch als sein Bruder eingestand, keine Neuigkeiten zu kennen, erschrak sie. Was, wenn Torge etwas zugestoßen war? Wenn er gar nicht mehr lebte? Sie wusste, dass es Jahre dauern würde, bis er und sie an eine Heirat denken konnten, und sie war bereit zu warten. Doch wenn sich am Ende herausstellte, dass sie auf einen Toten gewartet hatte, würde sie sich grauenhaft fühlen.


    »Würdest du es erfahren, wenn ihm etwas zustieße?«, fragte sie.


    »Auch du würdest es erfahren. Siward und Osbjorn würden Nachricht nach Winning schicken. Und wenn ich nicht dort wäre, würde die Botschaft zu Birger und deinem Vater weitergereicht.«


    »Natürlich. Ich dachte nur gerade … Es ist viel Zeit vergangen, seit er hier war.«


    »Die Monate vergehen anders, wenn man mit einem Kriegsheer lebt und herumzieht. Mag sein, dass die Zeit Torge viel kürzer vorkam. Er wird mehr zu tun haben als du.«


    Ingunn musste lachen. »Ich habe genug zu tun. Dafür sorgt mein Vater. Er findet immer noch etwas Neues, was ich lernen soll. Gerade verbringe ich meine Tage bei einem Silberschmied, der mich sein Wissen über die Reinheit von Silber und Gold lehrt und die Namen der Edelsteine. Rolf hätte mich das auch lehren können, doch seine Reisen dauern von Mal zu Mal länger, seit Magnus und Harald die Gewässer unsicher machen. Deshalb ist er kaum noch hier.«


    »Rolf bin ich begegnet. Er hat im Sommer mit uns auf Svens Seite gekämpft, als wir mit den Schweden Magnus’ Männer von Gotland vertrieben haben. Ich habe mich ein wenig mit ihm angefreundet.«


    Sigmund, der sich auf Jons anderer Seite bisher pflichtbewusst, aber offenbar mit geteilter Aufmerksamkeit dem Gast aus Thumby gewidmet hatte, drehte sich nun zu ihm um.


    »Das klingt nach einer guten Geschichte, die ich gern hören möchte. Ich hoffe, Rolf und seine Männer sind heil davongekommen. Er soll mir diesen Herbst noch drei Schiffsladungen voll Waren bringen.«


    Jon senkte den Kopf und lächelte. »Er war guter Dinge, als wir uns trennten. Allerdings kam es mir vor, als läge ihm mehr daran, Magnus und Harald zu bekämpfen, als nach Handelswaren zu suchen.«


    »Rolf wäre nicht mein bester Mann, wenn es nicht so wäre. Von Kindesbeinen an hat er von mir gelernt, als wäre er mein Sohn. Und ich habe immer gesagt, dass man ein Übel bei der Wurzel packen muss. Wir leiden jetzt schon zu lange darunter, dass die Norweger uns den Handel schwer machen.«


    »Glaubst du, dass alle dänischen Kaufleute so denken? Stehen sie auf Svens Seite und lehnen Magnus und Harald ab? Oder würden sie auch den Norwegern huldigen, wenn sie sich davon Frieden versprächen?« Jon hielt den Kopf weiterhin gesenkt und sprach nur halblaut.


    Ingunn lauschte gespannt, was ihr Vater darauf antworten würde. Er hasste Magnus und Harald, doch von Sven hielt er ebenfalls nichts.


    »Ich wette, viele würden mir zustimmen, wenn ich sagte, dass wir vor allem zusammenstehen müssen, um die Norweger loszuwerden. Wir hatten einst einen König, der uns Dänen zu großer Macht geführt hat. Es ist unter unserer Würde, uns von Magnus und seinem blutrünstigen Onkel knechten zu lassen.«


    Im Gegensatz zu Jon hatte Sigmund laut gesprochen und damit die Männer aus Thumby mit einbezogen, die ihnen gegenübersaßen. Einer von ihnen, der ein Lachen hatte wie Möwengekreisch und Vökull hieß, verschränkte die Arme auf dem Tisch und lehnte sich vor.


    »Würde? Stolz und Würde muss man sich leisten können. Ist es nicht klüger, den sicheren Weg zum Ziel zu wählen? Wenn mir zwei Könige gleichgültig sind, ist es doch das Beste, sich dem Stärkeren anzuschließen.«


    Sogar mit ihren sechzehn Wintern wusste Ingunn schon, dass es viele Gründe geben konnte, das nicht zu tun. Und auch ihr Vater widersprach.


    »Mancher Weg, der auf den ersten Schritten sicher wirkt, entpuppt sich später als Morast. Ich glaube nicht, dass Magnus es mit uns Dänen gut meint. Immerhin haben wir ihn für Sven abgesetzt.«


    Ingunn hatte Essen und Trinken vergessen, so spannend fand sie das Gespräch. Auch Jon schien am Essen nicht viel zu liegen. Er riss sich winzige Bröckchen von dem Stück Fleisch ab, das er sich genommen hatte, als bräuchte er es nur, um seine Hände zu beschäftigen. Für weiter entfernte Beobachter musste es wirken, als fesselte ihn das Gespräch nicht außergewöhnlich. Doch Ingunn spürte, dass er eine besondere Anspannung ausstrahlte, und es kam ihr vor, als würde er die Männer aus Thumby unter gesenkten Lidern hervor scharf mustern. Sie fragte sich, ob die Gäste nicht wussten, dass er in König Svens Diensten stand und ihm womöglich ihre verräterischen Reden zutragen würde. Oder wussten sie es, und es kümmerte sie nicht?


    Jon jedenfalls hatte offenbar nicht vor, sich mit ihnen zu streiten. Er griff nach seinem Becher und nahm einen tiefen Zug Bier.


    Die Männer lächelten, und Vökull ergriff wieder das Wort. »Magnus ist nur ein Knabe gegen Harald. Wir sollten uns alle wünschen, dass Harald es nicht auf lange Sicht schlecht mit uns meint. Ihn sollte man nicht zum Feind haben. Ihr könntet Kjarkur fragen, denn der kennt ihn aus seiner Zeit in Byzanz. Harald gehörte zur Warägergarde des Kaisers. Nur die Besten konnten ihr beitreten.«


    Unwillkürlich blickte Ingunn zu Kjarkur, der selbstgefällig auf seinem erhöhten Platz neben Lilja thronte und seine Hand auf ihrem Knie liegen hatte. Er kannte Harald? Wie gut kannte er ihn?


    Als sie sich ihrem Vater zuwandte, um zu hören, was er antworten würde, begegnete sie Jons Blick und war sich sicher, dass sie gerade den gleichen Gedanken geteilt hatten. War Kjarkur ein Freund von Harald dem Harten? Würde er sich gegen Sven stellen, wenn der nach Dänemark zurückkehrte?


    Einen Wimpernschlag länger als üblich sahen sie sich in die Augen, dann wandte Jon sich ab.


    Ingunn vermutete, dass auch ihr Vater sich seine Gedanken machte, doch er ließ sich nichts anmerken. Er lächelte und nickte. »Kein Zweifel, dass Harald ein schrecklicher Gegner ist. Wenn ihr von Kjarkur mehr über ihn gehört habt, als ich weiß, dann sagt uns doch: Ist er wirklich so reich, wie die Gerüchte besagen?«


    »Unermesslich. Kjarkur hat seine Schätze mit eigenen Augen gesehen.«


    Ingunn sah aus dem Augenwinkel, wie Lilja aufstand und die Festhalle verließ. Rasch erhob sie sich, um ihr zu folgen, kam jedoch zwischen den Gästen nur langsam voran. Als sie vor die Tür trat, war von Lilja nichts mehr zu sehen.


    Auch vor der Tür herrschte Gedränge, denn hier hielten sich diejenigen auf, die nicht zu dem hoch angesehenen Kreis gehörten, den Hafstein ins Haus gebeten hatte. Unter ihnen waren auch Britta und Baltram mit ihrer kleinen Tochter Almut, die mit ihrem knappen Jahr noch nicht laufen konnte. Ingunn rang mit sich, ob sie zu ihnen hinübergehen und sie begrüßen sollte, nachdem sie so lange kaum noch mit Britta zu tun gehabt hatte. Sie entschied sich dafür, als ihr slawischer Freund Wendelin hinter der jungen Familie auftauchte. Sollte Britta sich nicht mit ihr unterhalten wollen, konnte sie sich immer noch ihm zuwenden.


    Wendelin schien nicht in ausgelassener Stimmung zu sein, doch um seine Lippen spielte ein Lächeln. Ingunn hatte ihn noch nicht erreicht, als Lilja aus Richtung des nächstgelegenen Abtritts erschien. Sie sah erhitzt aus, war zerzaust und sichtlich verärgert.


    »Wer von euch hat meinen Schuh?«, rief sie.


    Die Art, wie Wendelin nun die Arme verschränkte und sich das Grinsen verkniff, verriet Ingunn die Antwort.


    Der Braut einen Schuh zu stehlen war ein üblicher Scherz und wurde gewöhnlich von allen Beteiligten mit Heiterkeit aufgenommen. Liljas Ärger sprach dafür, dass sie keinerlei Freude über ihre Eheschließung empfinden konnte. Die versammelten Gäste jedoch, von denen viele schon betrunken waren, nahmen darauf keine Rücksicht. Sie begannen, Lilja zu necken, ihr falsche Täter zu nennen und Kaufpreise zu fordern, für die sie ihren Schuh würde einlösen können. Ungehalten drehte Lilja sich im Kreis und kam den Tränen immer näher. Da gelang es Ingunn, unauffällig ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und auf Wendelin zu zeigen.


    Lilja wurde bleich und ging auf den jungen Drechsler zu. »Gib ihn mir zurück!«


    Wendelin schüttelte den Kopf. »Das hat seinen Preis. Dein Bräutigam muss ihn bezahlen.«


    Lilja zitterte förmlich vor Wut. »Wie kannst du nur! Gib ihn mir!«


    Auch Wendelins Miene wurde ernst. »Einen Hohlpfennig für jedes ledige Weib und jeden ledigen Mann hier. Das kannst du ihm sagen.«


    Die Leute jubelten und forderten sie auf, Kjarkur zu holen. Diese Aufforderung brachte bei Lilja das Fass zum Überlaufen, und sie fing an zu weinen.


    Gerade in dem Moment, in dem Kjarkur – dem jemand Bescheid gegeben haben musste – aus dem Haus kam, zog sie ihren zweiten Schuh aus und warf ihn Wendelin an die Brust. »Ausgerechnet du!«, schrie sie und klang so verletzt, dass Ingunn vor Mitgefühl zusammenzuckte.


    Kjarkur trat neben Lilja und machte gute Miene zum bösen Spiel, die Ingunn an ihm und seinen Angehörigen schon das ganze Fest über beobachtet hatte.
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    Jon war erst auf wenigen Hochzeiten Gast gewesen, doch er kannte die Gebräuche gut genug. Nachdem die Braut das Haus verlassen hatte und Ingunn ihr gefolgt war, hatte er geschlussfolgert, dass der Bräutigam in Kürze nach draußen gerufen werden würde. Bei den meisten Hochzeiten wurde der Braut früher oder später etwas gestohlen, was der Bräutigam auslösen musste. Manchmal war es sogar die Braut selbst, die entführt wurde.


    Die Sache kam ihm gelegen, denn die Gesellschaft am Tisch wurde ihm immer schwerer erträglich. Hätte man ihn vorher gefragt, hätte er lieber einen Tag bei Sturm und Regen im Schiff auf der Nordsee verbracht als auf einem Fest mit der Verbrechersippe aus Thumby. Wenn er Ketill sah, den einstigen Schwurbruder und Bootsführer seines Vaters, wie er grinsend am Haupt der Hochzeitstafel saß und sich mit Essen vollstopfte, dann wäre er ihm am liebsten an die Kehle gegangen.


    Andererseits war die Einladung wie ein Fingerzeig der Götter gewesen, die ihm eine Gelegenheit schenkten, sich denen unauffällig zu nähern, die er eines Tages ins Verderben stürzen wollte.


    Zu seinem Leidwesen musste er alles vermeiden, was zu einem Streit hätte führen können. Sich anders zu verhalten wäre dem Gastgeber Hafstein gegenüber unanständig gewesen und hätte die Thumby-Sippe viel zu deutlich auf ihn aufmerksam gemacht. So durfte er ihnen auch nicht seine Meinung sagen, als sie ihre verräterische Vorliebe für die Norweger verrieten. Mühsam schluckte er seinen Ärger herunter und lauschte nur, wie Sigmund es anstellte, dem offenen Streit aus dem Weg zu gehen. Auch die Meinung des Kaufmanns entsprach nicht der von Jon, lag ihr jedoch näher. Bevor er sich Sven angeschlossen hatte, hätte er ihr vielleicht sogar zugestimmt.


    Inzwischen hatte er Sven aber kennengelernt und war von ganzem Herzen überzeugt, dass er der beste König für die Dänen war. Wenn er die Unterstützung bekam, die er brauchte, konnte er das Land zu Frieden und Wohlstand führen. Sven war lebensfroh, aber auch klug und vorsichtig. Er achtete den Glauben an die alten Götter und verstand es gleichzeitig, die Christen bei Laune zu halten und ein freundschaftliches Verhältnis zu den christlichen Kaufleuten aus dem Süden zu pflegen. Der König war nur sechs Winter älter als Jon, hatte aber schon entscheidende Schlachten geschlagen und viele Erfahrungen mit den Ränkespielen der Mächtigen gesammelt.


    Als Jon sich bei König Sven vorgestellt hatte, war ihm weniger ihr sehr entferntes Verwandtschaftsverhältnis zum Vorteil geworden als seine bisherigen Dienste für Siward, seine Kenntnisse von England und seine Kriegserfahrung. Der König kannte Siward aus seiner eigenen Zeit in England, und er konnte sich auch daran erinnern, Raudur einmal begegnet zu sein. Was Jon über sie und sein Leben zu berichten hatte, gefiel ihm. Obwohl Sven von Vertrauten umgeben war, suchte er immer nach fähigen Männern, die mehr zu bieten hatten als nur einen starken Waffenarm. In langen Gesprächen hatte er Jons Verstand wieder und wieder auf die Probe gestellt und ihn schließlich in seinen engeren Kreis aufgenommen.


    Jon war darüber glücklicher, als er erwartet hatte. Vor allem anderen mochte er an Sven, dass er die gewaltlose Beilegung von Streitfällen über die Jagd nach Ruhm stellte. Sven stellte sich sein eigenes Totenreich vor, in dem er nicht wie in Walhall von grimmigen, im blutigen Kampf gestorbenen Einherjern umgeben war, sondern von wortgewandten und geistreichen Männern, schönen Weibern, guten Musikanten und Skalden. Und dieses Vergnügen wünschte er nicht nur sich, sondern jedermann – am besten schon vor dem Tod.


    Zu Svens Pech gewann allerdings ein König in diesen Tagen mit solch gutmütigen Wünschen nur wenige Gefolgsleute.


    Jon kam nach draußen, als Kjarkur gerade die Hände in die Seiten stemmte und sich breitbeinig vor einem jungen Slawen aufbaute, der neben Lilja stand. Ingunns Freundin Lilja wirkte verstört, doch das war für Bräute an solchen Tagen wohl nicht ungewöhnlich. Jon schob sich durch das Gedränge näher ans Geschehen heran. Nun entdeckte er auch Ingunn, die Lilja mit besorgter Miene beobachtete.


    Hätte die Braut ihm nahegestanden, wäre auch er besorgt gewesen. Er wusste nicht, wie ein Mann es fertigbringen konnte, seine Tochter – oder, wie in diesem Fall, sein Mündel – einem Mann aus Thumby zu geben. Auch wenn der Bräutigam selbst keiner der schlimmsten Verbrecher sein sollte, würde sie doch mit ihnen leben müssen. Doch was wusste er schon von den Weibern? Auch wenn Lilja an diesem Tag nicht glücklich wirkte, mochte es sein, dass sie sich dieses Los sogar ausgesucht hatte.


    Er hätte Ingunn danach fragen können, doch er wollte nicht zu viel Interesse an der Braut zeigen. Außerdem verunsicherte Ingunn ihn nach wie vor. Sie schien ihm zwar weniger feindselig gegenüberzustehen als bei ihrer letzten Begegnung, aber er wusste nie, woran er mit ihr war. Verstohlen betrachtete er sie, während Kjarkur den slawischen Drechsler fragte, zu welchem Preis er Liljas Schuh auslösen konnte.


    Ingunn trug wie alle ledigen jungen Weiber ihr Haar an diesem Tag offen. Die glänzenden dunkelbraunen Wogen flossen ihr bis zum Gesäß herab. Ein weiß-grünes Stirnband deutete einen Kranz an und bändigte die Mähne. Es war ein schöner Anblick, und Jon ertappte sich bei dem Wunsch, in diese schimmernde Pracht hineinzugreifen und sie sich durch die Finger gleiten zu lassen. Wahrscheinlich würden die Haare an den Schwielen seiner rauen Hände hängen bleiben, denn so friedliebend Sven auch war: Es hatte keinen Tag gegeben, an dem Jon in seinen Diensten nicht zur Übung oder im echten Kampf das Schwert geführt hatte.


    Der Slawe nannte seine Forderung, und Jon wandte den Blick von Ingunn ab, um den Handel zu beobachten. Die unglückliche Braut hatte offenbar auch dem Schuhdieb den Spaß verdorben. Seine Miene war zu ernst für einen Hochzeitsscherz. Geradezu gramerfüllt sah er die Braut an.


    Ingunn verlor sogar die Lust am Zusehen. Sie ging in Richtung des Hafens davon. Jon konnte nicht widerstehen und schlenderte ihr nach.


    Alle Bewohner der Stadt schienen sich an diesem Tag rund um Hafsteins Lagerhaus und auf den beiden größten Schiffsanlegern versammelt zu haben, um zu feiern. Ingunn sonderte sich von der Menge ab und ging zum Anleger ihres Vaters am einsamen Rande des Hafens. Jon zögerte. Was gab ihm das Recht, ihr zu folgen? Mit einem kraftvollen Sprung über eine Schlammlache wischte er die Bedenken fort. Sie würde seine Schwägerin werden, und damit war es recht und billig, wenn er auf sie achtgab.


    Als er den Steg betrat, hatte sie schon das Ende erreicht und schaute durch die offene Hafensperre aufs Noor hinaus. Ihr verträumter Blick ging in die Ferne, als könnte sie die große Ostsee von hier aus sehen. Er machte nicht den Fehler, sich an sie anzuschleichen, sondern sprach sie von Weitem an.


    »Magst du nicht mehr feiern?«


    Sie drehte sich zu ihm um, und er blieb betroffen stehen. In der linken Hand hielt sie einen schlanken Wurfdolch, der ihm Respekt einflößte. Er wollte schon anfangen, sie zu beschwichtigen, doch sie musterte ihn kurz und ließ den Dolch dann zwischen ihren Rockfalten verschwinden. Anschließend widmete sie sich wieder dem Anblick des Noors, und er stellte sich behutsam neben sie.


    Zuerst dachte er, sie würde ihn mit Nichtbeachtung strafen. Dann bemerkte er, wie angestrengt sie die Stirn runzelte. Endlich seufzte sie.


    »Man darf nicht gleich annehmen, dass Kjarkur und seine Verwandten Verräter sind, nicht wahr? Und dass Kjarkur Harald den Harten kennt, heißt noch nicht, dass sie vom selben Schlag sind. Oder, Jon Larsson, was meinst du dazu?«


    Schon wieder verblüffte sie ihn. Er hatte in der Halle schon geahnt, dass auch sie sich Gedanken über Kjarkur und seine Sippe machte. Doch er hätte weder erwartet, dass sie dieselben Schlüsse gezogen hatte wie er, noch dass sie so offen mit ihm darüber sprach.


    »Machst du dir Sorgen um deine Freundin?«


    »Ich frage mich, ob Hafstein Kjarkur wirklich nur wegen seines Wohlstands und seines Ruhms ausgewählt hat. Aber dich scheint das alles nicht zu beschäftigen, also verzeih. Ich weiß nicht, warum ich dich damit belästige.«


    Es drängte Jon, ihr zu widersprechen, doch die Vernunft bremste ihn. Sie sollte ruhig denken, dass er keinen Anteil an den Angelegenheiten der Sippe aus Thumby nahm, dann würde sie sich ihrer Freundin gegenüber nicht verplappern.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir gemerkt, was gesprochen wurde. Aber wo kämen wir hin, wenn alle Männer nach den Worten beurteilt würden, die sie betrunken auf irgendeinem Fest dahergeredet haben? Der Vergessenheit Reiher überrauscht Gelage und stiehlt die Besinnung, so sagt man doch.«


    »Mein Vater meint, dass gerade solche trunkenen, unbesonnenen Worte die wahre Gesinnung eines Mannes verraten können.«


    Ein graues Segel wurde in der Durchfahrt zwischen Schlei und Noor sichtbar. Es wurde soeben eingeholt, ohne dass das zugehörige Schiff sich verlangsamte. Jon ahnte schon, wer sich da näherte, während er noch über eine Antwort für Ingunn nachdachte. Auch er glaubte in Wahrheit, dass die Worte von Betrunkenen tief blicken ließen, doch es war besser, Ingunn einfach von ihren Überlegungen abzulenken.


    »Wann werden deine Freundin und ihr Ehemann nach Thumby abreisen?«


    Sie sah ihn an und runzelte wieder die Stirn, als würde sie versuchen, ihn zu durchschauen. Manchmal, wenn sie ihn ansah, hatte er das Gefühl, dass sie in sein Innerstes blickte.


    »Kjarkur und seine Verwandten kehren übermorgen zurück. Lilja wird ihnen drei Tage später folgen. Es wird ein neues Haus für sie hergerichtet, das bei ihrer Ankunft festlich eingeweiht werden soll.«


    Das Schiff mit dem grauen Segel glitt ins Noor. Es war ein Kriegsschiff mit einem Wolfskopf, und die Ruderer arbeiteten in gutem Einklang. Da alle Engstellen der Schlei von Wachmannschaften gesichert wurden, die bei feindlichen Ankömmlingen zumindest eine Warnung nach Haithabu geschickt hätten, beunruhigte das Schiff die Feiernden nicht. Dennoch schloss die Hafenwache das Sperrtor und verwehrte die Einfahrt, bis sie mit dem Skipp gesprochen und sich seiner friedlichen Absichten vergewissert hatte.


    Jon konnte die Mannschaft nun gut erkennen und musterte die eindrucksvoll gerüsteten Männer, die Sven ihm geschickt hatte. Ein stolzes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Es lag ihm nichts daran zu prahlen, aber es konnte auch nicht schaden, wenn Ingunn sah, was er erreicht hatte.


    »Ich fürchte, ich muss dich und das Fest nun verlassen, denn dieser Besuch gilt mir«, sagte er und freute sich darüber, dass sie nun in der Tat große Augen machte.
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    Ingunn kehrte zu Hafsteins Festhalle zurück, sobald das Kriegsschiff mit Jon an Bord das Noor verlassen hatte. Es war so schnell gekommen und hatte so schnell wieder abgelegt, dass es außer den Leuten auf den Anlegern kaum jemand bemerkt hatte. Gewiss allerdings wusste vorerst niemand, wen das Schiff abgeholt hatte, denn Jon hatte sich schnell unter die Mannschaft gemischt, ohne Abschied zu nehmen. Es überraschte sie, wie sehr sie es bedauerte, dass er schon gegangen war.


    Vor und in Hafsteins Halle wurde nun getanzt. Auch Lilja tanzte mit bleichem Gesicht und Schatten unter den Augen. Ingunn wusste, dass alle, die immer nach Vorzeichen suchten und jedes Hühnerkakeln als Omen deuteten, daraus herleiten würden, dass es bei diesem neuen Paar die Braut sein würde, die zuerst starb. Sie konnte nur hoffen, dass daran nichts Wahres war.


    Auch sie selbst wurde in den Strudel aus Stimmengewirr, Musik, Tanz, Gelächter, Met- und Bierdunst hineingezogen und davongetragen, bis sie ihre Sorgen für den Moment vergaß. Auch sie überrauschte der Reiher der Vergessenheit. Sie nahm kaum wahr, mit wem sie tanzte und lachte. Aber immerhin war ein Hochzeitsfest ja auch dazu gedacht, dass sich alle die Hände reichten und zwei Sippen zu einer einzigen zusammenwuchsen.


    Erst als ihre Eltern sie später am Abend riefen, um mit ihr nach Hause zu gehen, kam sie wieder zu sich.


    »Ich muss mich von Lilja verabschieden.«


    Ihr Vater lächelte mitleidig. »Dann lauf. Vielleicht erwischst du sie gerade noch, bevor Kjarkur und sie zu Bett gehen.«


    Ingunn fand Lilja, als sie gerade von Britta Abschied nahm. Ihre ehemalige gemeinsame Freundin Britta wartete nicht auf Ingunn, um ihr gleichfalls eine gute Nacht zu wünschen. Nur ein Zunicken aus der Ferne, dann huschte sie zum wartenden Baltram und ging mit ihm davon.


    Ingunn hatte noch so viel zu Lilja sagen wollen, doch nun fehlten ihr die Worte, und sie breitete einfach nur die Arme aus. Lilja fiel ihr um den Hals und klammerte sich an sie, als drohte sie zu ertrinken.


    »Inga! Ich will das alles nicht! Ich will nicht nach Thumby! Was soll ich nur tun? Hilf mir doch.«


    Ingunn stiegen Tränen in die Augen, doch sie drängte sie zurück. Ihr eigener Kummer würde Liljas jetzt nur verschlimmern. Sie hätte etwas dafür gegeben, ihr helfen zu können. Aber der Zeitpunkt, zu dem sich die Ehe mit Kjarkur vielleicht noch hätte abwenden lassen, war längst vorüber. Sie hasste das Gefühl von Machtlosigkeit, das sie bei dem Gedanken ergriff.


    »Ich würde dir helfen, das schwöre ich. Aber ich weiß nicht, wie. Sei tapfer. Vielleicht wird alles besser, als du glaubst.«


    Doch Lilja ließ sich nicht trösten und schüttelte nur den Kopf.


    Ihr Vater sah Ingunn ihren Kummer an, als sie wieder zu ihren Eltern stieß. Er musterte sie mit seinem durchdringenden Blick, bis sie ärgerlich abwinkte.


    Schulterzuckend hakte er sie unter, während ihre Mutter mit ineinander verschränkten Händen neben ihnen herging. »Ich frage mich, ob du erraten kannst, mit welchem Anliegen heute ein Mann aus Thumby auf mich zukam.«


    Ingunn wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, nur für den Fall, dass eine Träne es unbemerkt bis auf ihre Wange geschafft hatte. »Er wollte dich sicher davon überzeugen, Sven nicht zu unterstützen. Sie würden wohl nicht so plump sein und versuchen, dir gleich Magnus oder Harald aufzuschwatzen. Aber sie werden erkannt haben, dass du von Sven nicht gerade schwärmst«, mutmaßte sie.


    Ihr Vater gluckste belustigt. »Das mag dahinterstecken. Aber so unverhohlen haben sie sich noch nicht an mich herangewagt. Du darfst noch einmal raten.«


    »Will der Mann sich mit seinem Schiff den unseren anschließen, wenn sie das nächste Mal zu einer großen Fahrt auslaufen?«


    »Das wäre schlau. Aber auch das ist falsch. Also werde ich es dir verraten: Der Mann heißt Vilnir, und er bat mich, ihn als Bewerber um meine Tochter in Betracht zu ziehen.«


    Ingunn blieb kurz der Mund offen stehen. »Was?«


    »Denk darüber nach und überlege gut. Nach allem, was ich heute gesehen und gehört habe, glaube ich, dass Hafstein für seine Entscheidung mehr Gründe hatte, als er uns gegenüber eingesteht. Sollten Magnus und Harald am Ende doch die Macht über Dänemark gewinnen, dann könnte es uns allen das Leben retten, über dich mit Haralds Freunden verschwägert zu sein. Für Wohlstand wäre auch gesorgt. Und als Dreingabe müsstest du nicht auf deine Freundin verzichten, sondern würdest mit Lilja in Thumby leben.«


    Ingunn schüttelte den Kopf, als müsste sie seine Worte wie einen Schwarm hässlicher Fliegen vertreiben. Was er sagte, war richtig, aber wollte er das wirklich von ihr? Hastig suchte sie nach guten Gründen gegen eine solche Heirat und platzte mit dem erstbesten heraus.


    »Hast du vergessen, dass ich Torge Larsson versprochen bin?«


    Beschwichtigend klopfte er ihre Hand. »Es gefällt mir, wie du an deinem Versprechen festhältst. Aber es wäre nicht ungewöhnlich, wenn so eine Abmachung, die zwischen Kindern getroffen wurde, sich später auflöst. Schließlich hast du von deinem Torge seit langer Zeit nichts gehört. Und sein Bruder ist auch mir mittlerweile nicht mehr ganz geheuer, um ehrlich zu sein. Nach all den Gesprächen, die ich mit ihm führte, weiß ich noch immer nicht, ob er zu irgendetwas eine Meinung hat. Er spricht nie ganz offen. Außerdem war es unhöflich, wie er heute verschwunden ist, ohne sich zu verabschieden. Bei manch anderem hätte ich gedacht, er läge berauscht in einem Winkel. Aber Jon hat sogar weniger getrunken als ich.«


    »Von mir hat er sich verabschiedet«, sagte Ingunn, bevor sie darüber nachgedacht hatte, ob sie Jon verteidigen wollte.


    »Ach?« Ihr Vater zog die Brauen hoch.


    »Ein voll besetztes Kriegsschiff kam, um ihn abzuholen. Er musste sich beeilen. Ich glaube, sie sind nach Winning hinübergefahren.«


    Er nickte bedächtig. »Da haben wir es: Er hat Geheimnisse. Und er windet sich wie ein Aal, wenn man versucht, seine Gesinnung herauszufinden. Ich kann nicht erkennen, ob es gut ist, mit ihm bekannt zu sein.«


    »Immerhin wissen wir, dass er mit Rolf für Sven gekämpft hat. Und wenn Rolf sich dafür entschieden hat, kann es nicht so falsch gewesen sein.«


    »Gewiss. Aber ein Mann, der in Svens Diensten steht, kann jede oder keine Gesinnung haben und sich jederzeit drehen wie eine Wetterfahne im Wind.«
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    England, 1046/1047:

    Abgesandter Jon Larsson
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    Das Meer tobte, wie Jon es noch nie erlebt hatte. Sie hatten das Segel gerefft, so weit es möglich war. Weiter ließ sich die Angriffsfläche für den Wind nur verkleinern, wenn sie es ganz einholten. Das aber wollte Rolf, der auf dem Schiff das Sagen hatte, nur im äußersten Notfall tun, denn wenn sie keine Fahrt machten, würde das Steuer versagen.


    Ohnehin schien Rolf nicht übermäßig beunruhigt. Seine Stimme klang noch tief und kräftig, wenn er seine Befehle gegen Sturm und Regen anschrie. Jon hatte im Laufe ihrer Bekanntschaft so viel Vertrauen in die Fähigkeiten seines Skippers gewonnen, dass auch er zuversichtlich blieb. Angst hatte ihn auf See seit jeher kaum gequält. Es war eine seiner Eigenheiten, dass sein Herz nur raste, wenn er glaubte, eine Gefahr abwenden zu können. Wenn feststand, dass er nichts tun konnte, als sich ihr zu stellen, blieb er kaltblütig.


    Weit draußen auf dem Meer hatten Seeleute meist keine andere Wahl, als der Gefahr zu trotzen, und die besten von ihnen warfen sich mit Mut in den Kampf um ihr Schiff.


    Rolfs Männer gehörten ausnahmslos zu den besten. Auf seinem Schiff verzagte und jammerte niemand. Jeder ertrug alle Widrigkeiten, die das Wetter mit sich brachte. Sie waren nass, durchgefroren, erschöpft und hungrig, denn das Schiff wurde zu stark herumgeworfen, als dass jemand ein Auge zumachen oder bequem einen Vorratsbeutel hätte öffnen können.


    Wäre die Überfahrt von Island zu den Färöern glattgegangen, hätten sie die Inseln bald erreichen müssen. Doch Rolf hatte gemutmaßt, dass der Sturm sie vom Kurs abgebracht hatte. Es war immerhin ein Trost, dass Jon kürzlich noch wenigstens das Segel der Kranich, ihres Schwesterschiffes, in den Wogen erspäht hatte. Das dritte Schiff im Bunde, die Wolfsfang, die König Sven ihm anvertraut hatte, konnte er nicht entdecken.


    Alle drei Schiffe waren beladen, obwohl König Svens Wolfsfang nicht für diesen Zweck gebaut worden war. Rolfs Meerhengst und die Kranich waren besser für eine große Ladung eingerichtet, obwohl auch diese Schiffe bei Weitem keine behäbigen Lastkähne waren, sondern schnelle Segler, die nötigenfalls auch zügig gerudert werden konnten. Jon beneidete Sigmund um diese Schiffe und noch mehr um die Anteile am Herzen seines Skippers. Rolf war Sigmund tatsächlich treu wie ein Sohn dem Vater. Er hatte sich zwar überreden lassen, für König Sven diese außergewöhnliche Handelsfahrt nach Island zu machen, aber dafür gesorgt, dass ein angemessener Teil der eingekauften Waren Sigmund zustand, der von der Reise nichts wusste.


    Auf den Shetlandinseln würden sie sich trennen. Dann würde Rolf mit Sigmunds zwei Schiffen zurück nach Dänemark fahren und Jon mit der Wolfsfang nach London, um dem englischen König Edward einen Besuch abzustatten. Feines Walbein brachte er ihm von den isländischen Walfängern mit, auch Walrosszähne, Seehundhäute und Eisbärfelle. All diese Kostbarkeiten sollten den Engländer davon überzeugen, dass es sich lohnte, Sven gegen die Norweger zu unterstützen. Es war Jons Aufgabe, ihm das zu erklären.


    Eine besonders hohe Woge schleuderte die Männer gegen hölzerne Planken, Spanten, Kisten oder den Mast, als hätten sie gar nicht versucht, sich festzuhalten. Rolfs wütender Aufschrei verriet Jon, dass ihr Skipp nun doch aus der Ruhe kam, und er richtete sich auf, um den Grund dafür zu entdecken.


    Rolf hing auf der Höhe des Steuerruders mit dem Oberkörper über der Reling und versuchte, dort draußen etwas in Ordnung zu bringen, während der Steuermann mit weit aufgerissenen Augen krampfhaft die Pinne festhielt. Eilig löste Jon sein Sicherheitsseil, rappelte sich auf und kämpfte sich Schritt für Schritt zu den beiden vor. Im Heck angekommen band er sich wieder an langer Leine fest und beugte sich zu Rolfs Ohr hinab.


    »Das Ruder?«


    »Bei Thors Arsch, ja, das Ruder. Der verfluchte Tampen ist lose und rutscht gleich durch. Der Keil ist gebrochen. Pack an, ich habe eine Hand zu wenig.«


    Es kam Jon zupass, dass er viel Zeit in Häfen und bei Schiffsbauern zugebracht hatte. Rolf musste ihm nicht erklären, worum es ging. Das Steuerruder war mit einem Stück Tau an der Bordwand befestigt, das als bewegliche Achse diente. Das Tau führte durch ein Loch im Ruder und einen Abstandhalter ins Innere des Bootes. Auf der Außenseite des Ruders war es um einen Holzkeil gespleißt, damit es nicht durchrutschen konnte. Geschah das, würden sie die Macht über das Ruder verlieren. Rolf hielt mit einer Hand den angebrochenen Keil und das knotige Ende des Taus so fest, dass ihm die Sehnen des Unterarms hervorsprangen, während er mit der anderen Hand die Reling umklammerte. Dabei musste er sich anstrengen, sein Gleichgewicht zu halten, um von dem bockenden Schiff nicht in die Wellen geworfen zu werden.


    Jon wusste, dass sich in das kurze Seilstück nicht einfach ein neuer Keil schieben ließ – schon gar nicht unter diesen Bedingungen. Deshalb hangelte er sich zur Werkzeugkiste, um eine andere Lösung zu finden. Mit der nächsten Abwärtsbewegung des Schiffes flog der Deckel der Kiste auf, sodass er gerade noch sein Kinn in Sicherheit bringen konnte. Rolfs Schiffszimmermann hatte sein Werkzeug gut aufgeräumt, und Jon fand schnell, was er suchte. Mit einem Spleißnagel und einem Stück dünnerem Tau in den Händen und einem Hammerstiel zwischen den Zähnen kehrte er zurück zu Rolf, band sein Sicherheitsseil neu fest und beugte sich ebenfalls über die Reling. Doch sosehr er sich auch streckte, konnte er doch nicht weit genug hinunter, um mit beiden Händen an der Achse arbeiten zu können, ohne über Bord zu gehen.


    Zwei von Rolfs Männern hatten das Dilemma inzwischen ebenfalls erkannt und kamen ihnen zu Hilfe. Jon fühlte, wie sich sein Sicherheitsseil spannte und einer der beiden seine Fußgelenke packte. Im nächsten Moment verlor er den Boden unter den Füßen und hing wie ein Klappmesser über der Reling, konnte nun aber endlich sein schwieriges Spleißwerk an der Ruderachse beginnen und aus dem Hammerstiel einen Behelfskeil machen.


    Als man ihn eine ganze Weile später wieder hereinzog, musste er sich flach auf die Planken legen, weil ihm so übel und schwindlig war wie nie zuvor. Aber das Ruder war gesichert, und Rolf lachte zufrieden.


    »Gut gemacht, Jostein Kopfsteher. Aus dir wird noch ein richtiger Seemann.«


    Einen halben Tag schlugen sie sich noch mit dem Sturm herum, dann erreichten sie mit Sigmunds beiden Schiffen wider Erwarten die Färöer-Inseln, an denen sie sich schon vorüber geglaubt hatten. Zu ihrem Bedauern traf die Wolfsfang nicht ein. Dennoch gönnten sie sich ein wenig Ruhe und flickten die Sturmschäden an den Schiffen, bevor sie während einiger ruhiger Oktobertage weiter zu den Shetlandinseln segelten.


    Mit wachsender Sorge schickte Jon Boten über die kargen, felsigen Inseln, um nach Svens Schiff zu forschen. Sie hatten die Ladung auf Island so verstaut, wie es für die lange Reise günstiger gewesen war. Das bedeutete, dass sich der größere und wertvollere Teil der Waren auf der Meerhengst und ihrem Schwesterschiff befand, weshalb auch Jon bei Rolf an Bord gewesen war. Doch mit den Waren allein war es nicht getan. Jon brauchte das Schiff und die Krieger des Königs, um in London standesgemäß auftreten zu können.


    Sie warteten zwei Tage und Nächte, ohne von den Vermissten zu hören, dann beriet Jon sich mit Rolf, der mit gesenktem Kopf in die schwache Glut ihres Lagerfeuers blickte.


    »Ich weiß, dass ich mich bei Sven beliebt machen würde, wenn ich dich nach England brächte, Jon. Aber entlang der schottischen und englischen Küste ist die Gefahr für meine Schiffe und unsere Waren groß. Was sollte ich Sigmund sagen, wenn ich mit leeren Händen nach Haithabu zurückkehren würde? Er hat mir einen guten Teil seines geschrumpften Vermögens mitgegeben.«


    »Wenn wir vorsichtig sind, werden wir schon unbeschadet in London ankommen. Und wenn ich meine Aufgabe erfolgreich erledige, wird König Sven so dankbar sein, dass du Sigmund vielleicht noch eine Belohnung verschaffen kannst. Sogar wenn es die nicht gibt, wird Sigmund auf lange Sicht dankbar sein. Mit König Edwards Hilfe wird Sven die Norweger zur Ruhe bringen, und du kannst mit Sigmund wieder für die Gewinne sorgen, die euer Handel früher abwarf, ohne jeden Tag Überfälle fürchten zu müssen.«


    Rolf lächelte breit. »Ach, kleiner Jon Kopfsteher, kein Tag meines Lebens ist vergangen, an dem ich nicht mit einem Überfall rechnete. Sven und Edward werden daran nichts ändern. Ich bin als Knabe mit meinem Vater aus Daugmale nach Dänemark gekommen, weil unser Dorf so oft überfallen wurde, dass er alle Lust verloren hatte dortzubleiben. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem wir in Haithabu ankamen. Wir hatten noch keinen Fuß auf Land gesetzt, da sind wir zum ersten Mal Sigmund begegnet. Es war ein besonderer Tag, denn der große König Knut hatte gerade eine Schlacht gewonnen, und sein Schiff lag im Hafen.«


    Jon ließ sich von Rolfs Erzählung einspinnen und lauschte gebannt. Schon sein Onkel Raudur hatte ihm von König Knuts Rechtsprechung erzählt, die sich in seinem Geburtsjahr abgespielt hatte. Raudur war einer von denen gewesen, die bei dieser Gelegenheit an Ansehen und Wohlstand gewonnen hatten. Und für König Sven war der damalige Verrat, den sein Vater Ulf begangen hatte, noch heute ein Nachteil, denn das Misstrauen dauerte fort.


    Jon besann sich darauf, wie Rolf dazu gekommen war, seine Geschichte zu erzählen. »Es gibt noch mehr gute Gründe als die Sicherheit des Handels, um für Sven zu sein. Er wäre ein gerechter König, auf den sich auch andere als nur die Stärksten stützen könnten. Ihm liegt viel daran, unsere althergebrachten Gesetze zu bewahren, und er würde denen zu Hilfe kommen, denen unrecht getan wurde.«


    Das Feuer, an dem sie standen, war ein kümmerliches Häuflein aus dürrem Gras, trockenen Kuhfladen und Treibholz. Rolf schob mit dem Fuß ein zerbrochenes Brett weiter in die Glut. »Ich habe nichts gegen Sven. Er war im gleichen Alter wie ich, als sein Vater Knut verriet und starb. Wir waren Kinder, und wenn er so war wie ich, dann verstand auch er nur wenig von dem, was vor sich ging. Es würde mir nicht gefallen, wenn man mich heute nach dem beurteilen würde, was mein Vater damals getan hat. Gewiss liegen einem manche Dinge im Blut, aber längst nicht jeder Mann ist seinem Vater ähnlich.«


    Jon hatte Rolf vor allem als gerissenen Seemann und Händler schätzen gelernt, den man gern auf seiner Seite hatte. Vor diesem Abend hatte er nicht von sich selbst gesprochen, außer um seine Verpflichtung Sigmund gegenüber klarzustellen. Doch es schien ihm, als wäre es doch nicht nur Berechnung, die Rolf dazu getrieben hatte, König Svens Auftrag anzunehmen.


    »Dann schenk Sven dein Vertrauen und deine Unterstützung. Er wird es belohnen, indem er ein guter Herrscher ist. Deine Kinder werden dir eines Tages dafür danken.«


    Rolf zuckte mit den Schultern. »Meine Kinder sind noch nicht geboren. Mir liegt mehr daran, diejenigen nicht zu enttäuschen, die heute schon ihr Vertrauen in mich setzen. Es tut mir leid, Jon, aber ich kann dich nicht nach London bringen. Du wirst mit uns nach Dänemark zurückkehren und dir ein neues Schiff und eine neue Mannschaft für deinen Auftrag suchen müssen.«


    Jon hatte längst überschlagen, dass diese Reiseroute einen Zeitverlust von drei Wochen bedeutete. Die Überfahrt nach England würde im November stattfinden müssen. Damit wurde es unwahrscheinlich, dass er noch vor Wintereinbruch zu Sven zurückkehren konnte, wie er es eigentlich mit ihm vereinbart hatte. Lieber wäre er in einem Fischerboot allein nach London gerudert, als es so weit kommen zu lassen.


    »Was, wenn ich dir eine Belohnung aus meinem eigenen Vermögen verspreche?«


    Mit zusammengezogenen Brauen musterte Rolf ihn. »So wichtig ist dir Svens Sache?«


    »So wichtig ist mir unsere dänische Sache.« An Rolfs Lächeln sah er, dass er ihm diese inbrünstige Überzeugung nicht abkaufte. Rasch entschied er sich, ihm etwas mehr von seinen Gründen zu offenbaren. »Mir geht es nicht darum, einen König anzubeten. Ich will es zu etwas bringen. Dazu brauche ich einen friedliebenden, gerechten Herrscher und gesicherte Handelswege. König Edward als Unterstützer für Sven zu gewinnen erscheint mir als das Vernünftigste, was ich tun kann.«


    Rolf nickte, lächelte aber weiter. »Ja, ja. Aber dein Versuch kann scheitern. König Edward hat sich schon einmal mit Magnus auf Frieden geeinigt. Die beiden kennen sich. Und selbst wenn es dir gelingt, König Edward für Sven zu gewinnen, heißt das noch lange nicht, dass Magnus und Harald damit geschlagen sind.«


    »Die schwedische Unterstützung hat Sven sicher. Wenn auch noch die Engländer ihm helfen würden und die Dänen fest zu ihm stünden, dann würden die Norweger einsehen, dass sie keine Aussicht auf die Herrschaft über Dänemark haben.«


    »Das ist mir ein Wenn zu viel. Wer erklärt den Dänen, dass sie sich auf Svens Seite stellen sollen? Er war seit Jahren kaum im Land.«


    »Viele werden es doch wie Sigmund sehen: Besser als die Norweger ist Sven allemal.«


    »Ja. Aber längst nicht jeder Bauer wird überzeugt sein, dass es sich lohnt, dafür einen Kampf auf Leben und Tod zu führen.«


    Jon seufzte und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Du bist ein hartnäckiger Zweifler.«


    »Und ob. Schließlich will ich noch viele Jahre mit meinem Schiff die Wogen reiten. Und nun lass uns nachsehen, ob der Koch mehr Glück mit seinem Feuer hatte als wir mit diesem hier. Noch eine Mahlzeit auf festem Land, und dann segeln wir weiter, in Richtung Heimat. Der Wind steht günstig.«


    Verzweiflung packte Jon. »Über mein Angebot willst du nicht nachdenken?«


    »Dein Angebot?«


    »Ich belohne dich, wenn du mit mir nach London fährst.«


    Rolfs Lächeln verschwand. »Bist du denn so ein reicher Mann? Was hast du mir zu bieten?«


    Jon spürte, wie er errötete. Er hatte in Svens Diensten sparsam gelebt und sich ein paar Münzen beiseitegelegt, doch von Reichtum konnte keine Rede sein. »Mein Vermögen ist klein. Aber ich kann dir zehn Denare bieten.«


    Belustigt schnaubend wandte Rolf sich ab und machte Anstalten, Jon stehen zu lassen. »Behalte dein Notgeld.«


    Eilig sprang Jon an seine Seite. »Was ist mit meinem Haus in Winning? Ich verpfände es dir und löse es wieder aus, wenn Sven mich belohnt hat.«


    Rolf hielt nicht inne. »Dein Angebot in Ehren, aber was soll ich mit deiner Hütte? Wenn ich in Dänemark bin, will ich in Haithabu wohnen, nicht abseits am anderen Ufer. Und weiß ich, ob mir jemand das Haus abkaufen würde? Außerdem bin ich kein Geldverleiher.«


    »Ich gebe dir mein Kettenhemd.«


    Jon war elend zumute, sobald er es ausgesprochen hatte. Sein Kettenhemd war sein ganzer Stolz und würde sich nicht so bald ersetzen lassen. Sein Onkel hatte es für ihn machen lassen.


    Nun blieb Rolf doch wieder stehen. »Dein Kettenhemd? Warum nicht gleich dich selbst?«


    Obwohl es Jon heiß und kalt überlief, konnte er nicht aufgeben. »Wenn du darauf bestehst, auch das. Hilf mir weiter bei meinem Auftrag, und ich trete in deine Dienste, bis du dich angemessen entlohnt fühlst.«


    Rolfs Miene verriet widerstreitende Gefühle. »Du rechnest damit, dass ich am Ende darauf verzichte. Das ist eine einfältige Zuversicht. Du bist mit deinen zwanzig Wintern ein geschickter Krieger und auf der Höhe deiner Kraft, Jostein Larsson. Auch das Rudern würdest du bei mir bald anständig lernen. Deine Dienste wären für mich von Wert. Wenn ich jetzt einwilligte, dann würde ich dich beim Wort nehmen. Du würdest nur für deine Verköstigung mit mir fahren, bis ich meinen Gewinn davon hätte. Willst du das wirklich?«


    »Wenn das der einzige Weg ist, mein Ziel zu erreichen.«


    »Es könnte dich für eine Weile weit von deinem Ziel entfernen, wenn du mit mir fährst. Du willst es in Dänemark zu etwas bringen, hast du gesagt. Ich aber werde bald für Sigmund nach Serkland fahren.«


    Jons Kehle schnürte sich zu. In der Tat würde es ihn weit von seinem großen Ziel entfernen, mit Rolf zu fahren. Doch für den Moment zählte nur die Aufgabe, die er für Sven zu erfüllen hatte.


    »Ich würde mir nur ausbedingen, dass ich mit meinen eigenen Mitteln Handel treiben dürfte.«


    »Mit deinen zehn Denaren? Da wirst du für deine Waren nicht viel Platz auf meinem Schiff brauchen. Das könnte ich dir also gestatten.«


    »Ist es dann abgemacht?«


    Rolf schüttelte den Kopf. »Ich werde beim Essen darüber nachdenken.«


    Es wäre Jon lieber gewesen, wenn Rolf gleich eingeschlagen hätte, denn dann wäre er selbst nicht mehr dazu gekommen, an seiner Entscheidung zu zweifeln. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Gedanken mühsam im Zaum zu halten, während er Rolf verstohlen dabei beobachtete, wie er seinen zähen Stockfisch kaute und Getreidegrütze löffelte. Würde er in jedem Fall darauf bestehen, dass Jon mit ihm fuhr und ihm diente? Vielleicht ließe sich beizeiten eine andere Abmachung treffen? Wie lange würde Rolf ihn verpflichten?


    Die Wache, die auf einem erhöhten Felsen Stellung bezogen hatte, stieß einen Ruf aus, um sie auf ein gesichtetes Schiff aufmerksam zu machen. Jons Herz machte einen Satz. Tauchte die Wolfsfang doch noch auf? Er schloss sich Rolfs Besatzung an, die mit Ausnahme des Kochs zu geeigneten Aussichtspunkten strömte, um sich eine Meinung über das Schiff am Horizont zu bilden. Viel konnten sie noch nicht erkennen, doch genug, um Jons Hoffnung zu enttäuschen. Das Schiff in der Ferne hatte ein helleres Segel als die Wolfsfang.


    Während die Mannschaft noch rätselte, ob ihr die Form des Stevens, die Größe des Segels oder Länge des Rumpfes bekannt vorkam, hatte Rolf schon seine Schlüsse gezogen.


    »Rüstet euch zum Kampf«, rief er mit scharfer Stimme.


    Jon zögerte nicht, mit den anderen Männern zur Meerhengst zu laufen, um seine Rüstung anzulegen, wurde aber flüchtig von Rolf aufgehalten.


    »Tu dein Bestes, Jon Kopfsteher. Wir wollen ja Edwards Geschenke nicht verlieren, bevor wir in London ankommen, nicht wahr?«, sagte er und schlug ihm herzhaft auf die Schulter.


    Von einem Augenblick auf den anderen verflüchtigten sich Jons Zweifel. Er reckte die Faust in die Höhe und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Dann rannte er zu Rolfs Schiff, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen als ein Gefecht mit einer Horde von Seeräubern.


    Leise hörte er Rolf hinter sich lachen, und gelacht wurde noch viel, als das fremde Schiff in sicherer Entfernung von der Insel vorbeisegelte. Offenbar hatte niemand an Bord Lust, sich mit der bewaffneten, kampflustigen Mannschaft auf der Insel zu balgen.


    [image: ]


    Fünf Tage und Nächte brauchten sie von den Shetlandinseln aus, um London zu erreichen. Sie schlichen sich an der schottischen und dann an der englischen Küste entlang. Bei Tageslicht segelten sie so weit draußen auf See, dass sie das Land gerade noch erahnen konnten. In der Abenddämmerung tasteten sie sich heran, um nachts in einem Versteck zu lagern, und in der Morgendämmerung machten sie sich wieder davon.


    Trotz dieser Heimlichkeit mussten sie ein Mal vor einer kleinen schottischen Flotte fliehen, die neugierig Kurs auf sie nahm. Zu ihrem Glück meinten die Schotten es mit ihrer Verfolgung nicht ernst und drehten ab, bevor sie Einzelheiten der Schiffe oder ihrer Ausstattung ausmachen konnten.


    Die Steven der Meerhengst und der Kranich zierten keine Wolfsköpfe, sondern schlichte Drachenhäupter, denen man ihr Alter an den abgewetzten Kanten und verblichenen Farben ansah, und die man auch für Pferdeköpfe hätte halten können. Während die Drachenhäupter auf See unmissverständlich verkündeten, dass die Schiffe mit wehrhaften Männern besetzt waren, ließ Rolf sie vor dem Einlaufen in einen Hafen fast immer abnehmen. Damit zeigte er, dass er die Schutzgeister der Ansässigen achtete und in friedlicher Absicht kam.


    Rolf scheute den Kampf nicht, wie man an seiner mehrfach gebrochenen Höckernase und seinen Narben erkannte. Auch hatte er keine Skrupel, seine Handelspartner zu übervorteilen. Doch sich Güter gewaltsam anzueignen zählte er zu den schlechten Sitten. Allenfalls nahm er sie als Entschädigung an sich, wenn er von den Besitzern angegriffen worden war und sich im Kampf gegen sie durchgesetzt hatte.


    Bei ihrer Ankunft in der Mündung des Flusses Themse folgte er der Gewohnheit und nahm die Drachenhäupter ab, was Jon einerseits guthieß, andererseits bedauerte. Denn ohne die eindrucksvolle Zier am Steven fiel noch mehr auf, dass die Schiffe schon viel mitgemacht hatten und lange nicht überholt worden waren. Sie wirkten schäbiger, als es für den Abgesandten eines Königs angemessen gewesen wäre.


    So war denn auch ihr Empfang im Hafen von London glanzlos. Auf der großen Holzbrücke, die die Themse überspannte, waren Wachen postiert. Unter ihren misstrauischen Augen ruderten sie nachmittags durch einen der Brückenbögen und suchten sich einen Landeplatz an der Kiesbank des Nordufers. Rolf, der einige Jahre zuvor schon einmal in der Stadt gewesen war, kannte eine Stelle, wo er die Schiffe lassen wollte, bis sie König Edwards Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hatten.


    Jon schulterte einen Seesack mit sauberer Kleidung, bevor er sich mit Rolf und einem kleinen Teil der Mannschaft auf den Weg zum Stadttor machte. Ein leichter Nieselregen hielt den algenbewachsenen Kies feucht und glitschig, bis hinauf zu den ersten Hütten, die sich von außen an die zu einer hohen Stadtmauer verstärkten Reste der uralten römischen Befestigungen lehnten. Sie mussten zu Boden sehen und achtgeben, dass sie nicht ausglitten. Daher bemerkten sie erst spät die drei bewaffneten Männer, die ihnen entgegenkamen.


    Obgleich er ihre Sprache lange nicht gehört hatte, verstand er sie. Doch auch Rolf und seine Männer wussten, was die drei wollten, ohne ihre Sprache zu kennen.


    »Halt! Ich bin Alfred, Aufseher über den Hafen von London und die rechte Hand unseres Portreeves Leofric. Wenn ihr hier Handel treiben wollt, kostet es euch etwas. Ich will erst eure Waren sehen, bevor ihr in die Stadt dürft.« Der dunkelhaarige Hafenaufseher trug einen geölten und in Form gebürsteten Oberlippenbart von der Größe eines Handbesens, und seine Wangen hingen herab, was ihm Ähnlichkeit mit einem abgemagerten Walross verlieh.


    Jon hob die Hand zum Gruß und nickte ihm höflich zu. »Wir sind nicht hier, um Handel zu treiben. Ich komme mit einer Botschaft für euren König Edward. Weißt du, wo er zu finden ist?«


    Alfred das Walross musterte ihn flüchtig, von seinem seewindverfilzten Haar über die fleckige Lederrüstung bis hinunter zu den nassen Stiefeln und den Salzkrusten auf seinen schmutzigen Beinwickeln. »Wenn König Edward jeden gleich empfangen würde, der glaubt, eine Botschaft für ihn zu haben, dann müsste er sich Tag und Nacht mit unbedeutenden Wichtigtuern herumschlagen. Er hat sich flussaufwärts auf der Insel Thorney eingerichtet. Aber für euch geht es nicht weiter als bis hierher. Erst wenn der König dich rufen lässt, darfst du zu ihm.«


    Weder die Unhöflichkeit noch die Auskunft überraschten Jon. Er hatte vorausgesehen, dass man ihn nach dem äußeren Anschein beurteilen würde. »Wie erfährt der König, dass ich ein Anliegen an ihn habe?«


    »Du musst in der Stadt einen Fürsprecher finden, der Zugang zu ihm hat. Der kann ihm deine Sache schildern. Aber es bleibt dabei: Bevor ihr in die Stadt dürft, will ich eure Ladung sehen.«


    Die berechnenden Blicke, die er zur Meerhengst und der Kranich hinüberwarf, ließen Jon ahnen, dass der Hafenaufseher gut an jeder Ladung mitverdiente. »Die Waren auf meinen Schiffen sind allein für König Edward bestimmt«, sagte er rasch.


    Alfred kniff die Augen zusammen und musterte Jon, als würde er auch sein Gewicht schätzen. »König Edward gibt zurzeit nur Geld für Baumeister und Steine aus und wird nichts von euch kaufen. Er lässt zum Wohle seiner und unser aller Seelen auf der Insel Thorney eine Abtei bauen. Das soll ein Haus Gottes werden, wie man es vorher noch nicht erblickt hat. Er ist ein frommer Mann, unser König. Aber das versteht ihr vielleicht nicht. Oder seid ihr auch Christen?«


    Jon holte gerade Luft, um zu verneinen, aber seine Hochachtung vor dem christlichen Glauben zu versichern, da meldete Rolf sich zu Wort. Er beherrschte nach eigenem Bekunden die englische Sprache nicht fließend, aber offenbar doch gut genug, um verfolgen zu können, worum es ging.


    Gelassen griff er in den Ausschnitt seines Wamses und zog einen Kettenanhänger hervor, den Jon noch nie an ihm gesehen hatte: ein christliches Kreuz. Staunend vergaß er, was er gerade hatte sagen wollen, und überließ Rolf das Feld, der ein mit englischen Brocken durchsetztes Händlernordisch sprach.


    »Ich bin getauft, und auch meine Besatzung ist dem Christentum zugetan. Deshalb haben wir den Herrn Jostein Larsson voll Stolz hierhergebracht, nachdem er sein eigenes prächtigeres Schiff verlor. Denn er bringt Geschenke vom dänischen König Sven für König Edward, damit er seine Abtei kostbar ausstatten kann.«


    Den beiden Begleitern des Hafenaufsehers, die schon lange Hälse in Richtung der Schiffe gemacht hatten, war ihre Enttäuschung anzusehen. Auch Alfred machte einen unwillkürlichen kleinen Schritt rückwärts, gab sich aber noch nicht geschlagen.


    »Umso wichtiger ist es, dass ich darüber unterrichtet bin, was ihr mitgebracht habt. Denn gewiss werdet ihr die Kostbarkeiten während eurer Wartezeit nicht auf dem Schiff lassen, sondern in ein Lagerhaus hinter unseren sicheren Mauern bringen. Es wäre ja nicht auszudenken, wenn euer Schiff hier draußen überfallen würde und die Geschenke abhandenkämen, die unserem König schon so gut wie gehören. Nicht wahr?«


    Niemand hätte es je beweisen können, aber Jon hörte aus seinen Worten eine Drohung heraus. Als würde der Hafenaufseher persönlich für einen Überfall sorgen, wenn sie sich weigerten, ihre Fracht in die Stadt zu bringen. Einmal mehr ärgerte er sich darüber, dass nicht die Furcht einflößend und kostbar gerüstete Mannschaft der Wolfsfang hinter ihm stand. Er war sicher, dass der Mann sich dann anders verhalten hätte.


    Der abfällige Laut, den Rolf ausstieß, sagte ihm, dass der sich dennoch so wenig einschüchtern ließ wie er selbst.


    Doch auch wenn Jon einen Überfall nicht fürchtete, sah er keinen Nutzen darin, sich mit dem Hafenaufseher zu streiten. »Die Mannschaft meines Skippers ist kampferprobt. Ich würde ihr jederzeit meine Schätze anvertrauen, und sie würde sie zu verteidigen wissen. Aber das wird gewiss nicht nötig sein, denn wir werden nur kurze Zeit warten müssen. König Edward wird gewiss bald meine Botschaft hören wollen. Ich stand einst in Diensten von Earl Siward, und mein Bruder dient ihm noch immer. König Edward schätzt Siward nach wie vor hoch, soweit ich weiß.«


    »Das mag sein. Doch Siward ist nicht hier. Er schlägt sich im Norden mit den schottischen Schafsböcken. Vielleicht wird der König sich eher fragen, warum du nicht mehr an seiner Seite kämpfst. Im Allgemeinen ist er nicht gut auf Dänen zu sprechen. Er wittert in euch noch immer Gefolgsleute Knuts, die ihm die Herrschaft neiden. Du kannst nur hoffen, einen Fürsprecher zu finden, der sein Vertrauen genießt«, sage Alfred.


    Jon hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass es darauf hinauslief. »Wie steht es denn mit dir? Genießt du das Vertrauen deines Königs?«


    An der Art, wie dieser Alfred unter seinem Bart seinen Mundwinkel zu einem halben Grinsen verzog, erkannte Jon, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Der Hafenaufseher kannte mehr als einen Weg, bei jeder Schiffsladung an seinen Anteil zu kommen.


    »Nun, ich bin auf jeden Fall ein guter Freund von Männern, die sein Vertrauen genießen. Wenn du willst, dass ich dir helfe, werde ich sehen, was sich machen lässt. Aber nun wollen wir doch erst einmal unsere Arbeit tun und eure Ladung betrachten. Nicht wahr?«


    »Die Ladung ist wetterfest verschnürt. Es ist vernünftiger, sie bis zum Ausladen so zu lassen. Mit deinem freundlichen Einverständnis lade ich dich ein, sie später zu besichtigen und mir zuerst zu raten, wo ich meinen Fürsprecher finden kann.«


    Alfred schnaubte. »Auf diese Art wirst du ihn überhaupt nicht finden. Was glaubst du, wen du vor dir hast? Wenn ich sage, dass ich deine Ladung sehen will, dann ist das keine Bitte. Ich habe das Recht, sie zu sehen.«


    Jon nickte ihm beschwichtigend zu. »Aber gewiss. Jedenfalls, solange ich die Absicht habe, sie in die Stadt zu bringen. Sollte ich jedoch keinen Fürsprecher finden und nicht zu Edward gerufen werden – wie unwahrscheinlich das auch ist –, dann würde ich König Svens Güter nicht in die Stadt bringen, sondern zu ihm zurück.«


    Der Hafenaufseher wölbte nachdenklich mit der Zunge seine Wange nach außen. »Nein. So werden wir uns nicht einig«, sagte er dann, wandte sich ab und bedeutete seinen beiden Begleitern, ihm zu folgen.


    Rolf berührte Jons Arm und murmelte in sein Ohr: »Lass ihn laufen. Uns fällt noch etwas Besseres ein, als die schmierige Laus zu füttern.«


    Jon nickte, konnte aber doch noch nicht aufgeben. »Die Gastfreundschaft scheint in eurer Stadt weit heruntergekommen zu sein«, rief er Alfred nach. »Ich werde euren König fragen, ob das unter frommen Menschen in einem christlichen Reich so üblich ist. Bei uns in Dänemark würde nicht einmal der ärmste Bauer Reisende von seiner Tür weisen, die Ruhe brauchen. Und er würde nicht nach der Ladung auf ihren Karren fragen.«


    Alfred drehte sich wieder zu ihnen um, nun mit gereizter Miene. »Hier ist es Gesetz, dass ich die Ladung untersuche«, sagte er und zischte dabei das Wort Gesetz.


    »Das sollst du ja auch. In aller Ruhe. Nur später, wenn wir gegessen und gebadet haben und wissen, ob euer König mich empfangen wird.«


    Hinter der Stirn des Hafenaufsehers arbeitete es sichtlich, und es dauerte zwei Atemzüge, bis er antwortete.


    »Gut. Damit ihr euch nicht über unsere Gastfreundschaft beschweren könnt, mache ich eine Ausnahme und lasse mir eure Schiffe erst später zeigen. Aber glaubt nicht, dass ihr etwas hinter meinem Rücken verkaufen könnt. Auf der Brücke stehen meine Wachen, die mir über jede Bewegung eurer Mannschaft Bericht erstatten.«


    Alfred führte sie geradewegs zu einem eindrucksvollen Badehaus, das wie die Stadtmauer aus den Überresten alter römischer Häuser hervorgegangen war. Neben ein paar gewöhnlichen Holzzubern gab es darin zwei große, in den Boden eingelassene Wasserbecken. Durch das leicht trübe, dampfende Wasser hindurch waren auf dem Grund, unter den Füßen der wenigen Badenden, Bilder aus farbigen Steinen zu erkennen.


    Jon hatte gehofft, dass der Hafenaufseher sie spätestens in Ruhe lassen würde, wenn sie ins Wasser stiegen. Stattdessen setzte er sich zu einigen Stadtbewohnern, die mehr oder weniger nackt im Badehaus auf steinernen Bänken saßen und Bier tranken, und ließ sie nicht aus den Augen.


    Er beschloss, dem Mann keine weitere Beachtung zu schenken, und wandte sich an den Badenden neben ihm.


    »Eine Wohltat, das warme Wasser, nach einer langen Reise. Sag, kannst du mir sagen, wie jemand mit einem wichtigen Anliegen am schnellsten zum König gelangt? Kann man mit dem Portreeve dieser Stadt sprechen?«


    Der Angesprochene war ungefähr in seinem Alter, hatte aber schütteres Haar, was ihn älter wirken ließ. Außerdem war er schmächtig und hatte erschreckend schiefe Zähne. Jon musste sich Mühe geben, sie nicht anzustarren. »Das wüssten viele gern. Aber der Portreeve Leofric ist sehr beschäftigt. Und der König noch weit mehr. Vor allem mit seinen neuen Bauwerken. Er lässt sich nicht gern stören.«


    »Lässt sich mehr erreichen, wenn man beim Tor seiner Festung vorspricht?«


    Zu Jons Verwirrung tauchte der Schmächtige mit dem Kopf unter und ließ ihm für eine Weile nur übrig, die von ihm aufsteigenden Bläschen zu betrachten.


    Mit zugekniffenen Augen tauchte sein Gesprächspartner wieder auf und prustete Wasser von seinen Lippen. »Das kann man versuchen. Mit all den anderen, die das Gleiche tun. Lass dir gesagt sein: Du müsstest viel Glück haben. Man lässt meist nur Fürsten und ihre Abgesandten zu Edward vor. Einfache Männer brauchen viel Geduld. Ich warte hier schon seit Wochen.«


    Jon spürte, dass der Mann ihm gern seine Geschichte erzählt hätte, wollte sie jedoch nicht hören. Für ihn war seine Frage beantwortet. Er musste sich nur glaubhaft dem richtigen Mann als Abgesandter König Svens zu erkennen geben, dann würde sich der Rest von selbst ergeben.


    »Gibt es hier in der Stadt noch andere, die Zugang zum engeren Kreis des Königs haben?«


    Der Schmächtige lachte blubbernd ins Wasser hinein. »Ja, ja. Du wirst sie schon finden. Musst dich nur an den Hafenaufseher Alfred halten.«


    Mit diesen Worten kletterte er aus dem Becken, ging triefend zu seinen Sachen auf einer der Steinbänke und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund sein Fell. Das spritzende Wasser traf eine junge Frau, die schon abgetrocknet und halb wieder angezogen war, und sie schalt ihn dafür. Jon sah, wie sich ihre Brüste unter dem feuchten Unterkleid abzeichneten, und fühlte eine Welle von Sehnsucht. Doch er brauchte all seinen Verstand für die Aufgabe, die vor ihm lag, und würde sich beherrschen.


    Viele Männer, die so lange auf See gewesen waren, hätten an einem Tag wie diesem nichts Dringenderes zu tun gehabt, als ein williges Weib zu finden und zu feiern. Doch auch in dieser Hinsicht war Rolfs Mannschaft besonders. Die Männer feierten nicht weniger gern als andere, doch sie taten es ausnahmslos erst dann, wenn sie die Lage mit ihrem Skipper besprochen und er sie für sicher befunden hatte. Und das war noch nicht geschehen.


    So beschränkten sie sich alle darauf, sich das Seesalz und den Schweiß vom Leib zu waschen und dabei ein dünnes Bier zu trinken, das ihnen in die Becken gereicht wurde.


    Nach dem Bad brachte Alfred sie in eine Methalle, wo ihnen der köstliche Geruch von bratendem Fleisch entgegenschlug. Mit einer hochnäsigen Geste wies der Hafenaufseher sie an, sich auf den Bänken niederzulassen.


    »Wartet hier. Ich muss auf meinen Posten zurückkehren. Aber ich schicke euch jemanden, dem ihr euer Anliegen erklären könnt.«


    Er ging ohne weiteren Abschiedsgruß, und damit begann eine Zeit des Wartens, die wesentlich länger dauern sollte, als Jon ahnte.
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    Haithabu, Januar 1047:

    Das Thing entscheidet


    [image: ]


    Drei Brüder und drei Schwestern hatte Ingunn verloren. Drei davon waren Kinder der ersten Frau ihres Vaters gewesen. Björn, Fjalli und Thordis. Dann die Kinder ihrer Mutter: Klein-Bjarne, Hildi und Sigrid. Noch konnte sie sich an alle Namen erinnern, doch an manchen Tagen ertappte sie sich dabei, dass sie länger nachdenken musste, bis ihr die einfielen, die zuerst gestorben waren.


    Der Wind heulte eisig ums Haus und pfiff durch die kleinen Ritzen, von denen bei aller Sorgfalt nie alle abgedichtet werden konnten. Das Julfest lag hinter ihnen, und nie war die gute Stimmung schneller verflogen als in diesem Jahr.


    Ingunn legte dem fiebernden Eskil die Hand auf die Stirn und zog sie gleich wieder weg. Das Fieber war dank Weidenrinde und Wadenwickeln gesunken, doch besser ging es dem Kleinen nicht. Sein Hals war so geschwollen, dass er kaum atmen, geschweige denn schlucken konnte. Damit er nicht ganz austrocknete, hatte Godelind entschieden, das Fieber zu senken. In den meisten anderen Fällen hielt man es für gut, wenn die innere Hitze die Krankheit ausbrannte.


    Viele Kinder waren seit dem Julfest erkrankt, und etliche schon begraben. Die meisten Erwachsenen verschonte die Krankheit. Ihr Vater sagte, das läge daran, dass man manche Krankheiten nur ein Mal im Leben durchmachen musste. Und tatsächlich wütete die Halsbräune nicht zum ersten Mal in Haithabu. Ingunn hatte sie als kleines Mädchen überlebt, während zwei ihrer Geschwister daran gestorben waren.


    Godelind kam mit einer Schale voll dampfendem Sud aus Knotenbraunwurz und anderen stark riechenden Kräutern vom Herd zu Eskils Bett, und Ingunn wich ihr aus. Seit langer Zeit tat es ihr zum ersten Mal wieder leid, dass ihre Mutter nicht mit ihr sprach. Über die Heilkunst hätte sie ihr gern ein paar Fragen gestellt. Denn auch wenn Godelind nur über das gewöhnliche Wissen der meisten Hausfrauen verfügte, so wusste sie doch mehr als ihre Tochter. Und ihre Vorräte an Kräutern waren bekanntlich so stattlich, dass gerade in den vergangenen Tagen viele Bekannte zu ihr gekommen waren, um etwas für ihre Kranken zu leihen. Ingunn hatte verfolgt, wie der Kräuterkorb sich dabei geleert hatte.


    Mit verschränkten Armen und verkniffenen Lippen sah sie ihrer Mutter dabei über die Schulter, wie sie ein weiches Tuch in den Sud tauchte und Eskil daraus einen Halswickel machte. Der Kleine wimmerte und wollte ihre Hände wegschieben, doch Godelind rief ihn mit einem ungehaltenen Schnalzen zur Ordnung. Sie sprach inzwischen mit niemandem mehr viel. Allerdings wirkte es soeben auf Ingunn, als würde ihre Mutter gutheißen, dass sie versuchte, von ihr zu lernen. Sie schien sich absichtlich so hinzusetzen, dass Ingunn ihre Handgriffe beobachten konnte.


    Birger hatte Eskil nach dem Julfest bei ihnen gelassen, weil er selbst mit Sigmund und Hafstein zu einem überraschend einberufenen Thing gereist war. Die angesehenen Männer des südlichen Dänemarks hatten beschlossen, dass sie zu einer Einigung kommen mussten, was die Auseinandersetzung um die Königsherrschaft anging. Sogar die Reichsten unter ihnen merkten, wie ihr Vermögen langsam ausblutete, weil ihnen durch Magnus’ und Haralds Überfälle weit mehr Waren und Schiffe verloren gingen als in früheren Zeiten.


    Sigmund und Birger meinten, man müsse nun entweder Sven absetzen und die Machtübergabe an Magnus herbeiführen oder alle kriegerischen Kräfte freisetzen, um gemeinsam mit Sven die Norweger zu besiegen. Obwohl sie beide nichts von den Norwegern hielten, war es keine einfache Entscheidung. Denn wenn man eine friedliche Machtübergabe mit ihnen aushandeln konnte, dann war dieser Weg leichter zu gehen und würde weniger Blutvergießen nach sich ziehen. Allerdings stimmten sie – so wie auch Ingunn – in der Meinung überein, dass Magnus nicht zu trauen war, solange sein grausamer Onkel mitbestimmte. Denn die Schauergeschichten über Harald den Harten nahmen kein Ende. Er verschonte niemals einen Gegner, der ihm in die Hände fiel. Wen er nicht umbrachte, den verstümmelte er. Oft genug geschah beides.


    Diese schrecklichen Geschichten waren neben den wachsenden Entbehrungen ein weiterer Grund dafür, dass sich die Stimmung nach dem Julfest schnell wieder getrübt hatte. Alle im Haus dachten an Rolf, den sie schon viel zu lange zurückerwarteten. Nur eines ihrer Schiffe war Monate zuvor mit einer bescheidenen Ladung in Haithabu eingetroffen. Der Skipp hatte ihnen berichtet, dass Rolf mit der Meerhengst und der Kranich noch auf eine vielversprechende Fahrt gegangen war.


    Es war auch in der Zeit vor der norwegischen Plage vorgekommen, dass Rolf auf einer Reise in Schwierigkeiten geriet, vielleicht Waren oder sogar ein Schiff einbüßte und später als erwartet heimkehrte. Doch in diesen Tagen bedeutete eine verzögerte Heimkehr meist, dass der Reisende tot oder entsetzlich zugerichtet war.


    Zur Angst um Rolf hinzu kam in diesem Falle stärker als früher die Sorge um Schiffe und Ladung. Ingunn wusste, dass ihr Vater deshalb schon länger unter Albträumen litt. Sein Lagerhaus war leer, er hatte nichts mehr zu verkaufen. Lebensmittel waren inzwischen so kostspielig wie einst nur fremdländische Leckereien. Und sie hatten die gesamten Wintervorräte bereits aus den erschlafften Geldbeuteln bezahlen müssen, die als Rücklage für den Notfall gedacht waren, dass einmal eine ganze Fracht verloren ging. Auf Halogi, der sich im Herbst mit einer Rinderherde, Stockfisch, Wollstoffen und Pelzen nach Süden ins Slawenland aufgemacht hatte, durften sie vor dem Sommer nicht hoffen. Er würde über den Winter und das Frühjahr dort bleiben und die Zeit nutzen, um neue Waren einzukaufen.


    Godelind war nun zufrieden mit Eskils neuem Halswickel und ging wieder zum Herd zurück, wo noch die Säckchen mit den Heilkräutern lagen. Mit gesenktem Kopf murmelte sie den Namen von jedem Kraut, bevor sie es in den Deckelkorb zurücklegte, der immer in der Nähe des Herdfeuers auf einem Dachbalken stand. Ingunn trat mit klopfendem Herzen einen Schritt näher, als sie begriff, dass das Gemurmel für sie bestimmt war. Wurde ihre Mutter doch weich? Gespannt sah sie ihr ins Gesicht, doch Godelind wich ihrem Blick aus, und kurz darauf benahm sie sich wie zuvor.


    Ingunn setzte sich an Eskils Seite und betrachtete sein rotes Gesicht, das durch die Krankheit wie aufgebläht aussah. Der schlechte Geruch von Fieber hing in der Luft.


    All die kleinen Freuden und Ärgernisse fielen ihr ein, die sie mit dem Kleinen in seinem sechs Winter kurzen Leben geteilt hatte. Wie lästig er ihr manchmal gewesen war. Wie sein Vergnügen sie erfreut hatte, auch wenn sie sich vorgenommen hatte, ihm gleichgültig gegenüberzustehen. Sein unerschütterliches Vertrauen in sie.


    Auch jetzt griff er mit seiner schwachen Hand nach einer ihrer Rockfalten und klammerte sich an ihr fest. Es tat ihr weh, wie er litt, und es würde ihr wehtun, wenn er starb. All ihre Vorsicht hatte nichts genützt, sie hatte ihn doch ins Herz geschlossen. Wie sollte sie es je ertragen, eigene Kinder zu haben?


    Seit Beginn der Seuche trug sie wie viele andere Anhänger der alten Kulte einen Teil ihres Essens zum Opferplatz und bot ihn den Göttern, vor allem aber den Göttinnen dar, damit sie den Kindern von Haithabu beistanden. Leider gaben die Götter bisher kein Zeichen, und in der ganzen Stadt litten und starben die Kinder weiterhin. Dennoch würde sie an ihrem Glauben festhalten. Um nichts in der Welt wollte sie enden wie ihre Mutter – so vergrämt, dass ihr nur die Flucht in einen Glauben blieb, der dem Leben und der Freude auf Erden wenig Wert beimaß.


    Da sie von Britta nur noch über andere hörte, fragte sie sich täglich, ob die winzige Almut ebenfalls krank oder gar schon tot war. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie wieder den Antrieb, zu ihrer alten Freundin zu gehen, um sich mit ihr zu versöhnen.


    Bei Lilja war sie vor dem Julfest in Thumby zu Besuch gewesen. Ihre zwei Tage dort hatten ihr viele Gründe zur Sorge gegeben, aber wenigstens nicht den, dass ihre Freundin ein Kind erwartete. Kjarkur war bereits ungeduldig deswegen, doch Lilja tat heimlich alles, damit es nicht so bald dazu kam.


    Eskil wimmerte und stöhnte und flüsterte, dass er Durst habe.


    So leise das Flüstern auch gewesen war, hatte ihre Mutter es doch gehört. Sie kam mit einem Becher voll von demselben Sud, in den sie auch schon den Halswickel getaucht hatte.


    Ingunn machte ihr Platz und sah einen Augenblick dabei zu, wie Godelind versuchte, Eskil etwas davon einzuflößen. Doch bald ertrug sie sein Keuchen, Spucken und Weinen nicht mehr. Hastig hüllte sie sich in ihren Mantel und ging vor die Tür.


    Ums Haus herum war der Schnee festgetreten oder zur Seite gefegt. An anderen Stellen lag er knöcheltief. Birger und ihr Vater hatten zwei Pferde aus ihrer gemeinsamen Herde angespannt und waren mit dem Schlitten zum Thing gefahren. Ingunn hatte ihnen nachgeblickt. Wenn sie die ganze Zeit so schnell vorankamen, würden sie weniger als einen Tag für den Weg zum Versammlungsort brauchen. Sie wünschte, sie hätte mitfahren und für eine Weile die kranken Kinder vergessen können. Ihr Vater hatte ihr schon einmal versprochen, sie eines Tages mitzunehmen. Doch in diesem Fall hatte er es ihr nicht angeboten. Alle waren sich einig gewesen, dass es für Eskil und damit auch für Birger besser war, wenn sie im Haus blieb.


    Dabei gab es nichts, was sie für ihn tun konnte.


    Mit einer wütenden Bewegung zog sie eins ihrer verborgenen Messer aus dem Futteral und warf es so kraftvoll in einen Ständer des Hauses, dass die Klinge stecken blieb.


    Zuerst wollte sie es wieder an sich nehmen, dann dachte sie sich eine Wurfübung aus, um sich abzulenken. Sie stieß das Messer in den Opferpfahl und begann, aus einigen Schritten Abstand Schneebälle nach der Messerklinge zu werfen. Die Herausforderung war groß, und sie musste es eine ganze Weile versuchen, bevor sie das erste Mal die Schneide so traf, dass der Schneeball zerteilt wurde. Danach gelang es ihr häufiger, doch nicht immer. Einer ihrer Schneebälle flog weiter und traf ein Weib, das gerade um die Hausecke bog. Ruckartig blieb sie stehen und starrte Ingunn mit aufgerissenen Augen an.


    Ingunn ließ verlegen die Arme sinken, als sie die Besucherin erkannte. Es war Britta, an die sie kurz zuvor gerade gedacht hatte. Mit ihr vor Augen vergaß sie die versöhnlichen Worte, die sie ihr hatte sagen wollen.


    Britta klopfte sich die Reste des Schneeballs vom Mantel. »Spielst du noch immer Kinderspiele? Es ist schön für dich, dass du die Zeit dazu findest. Ist deine Mutter im Haus?«


    Ingunn fühlte, wie sie rot wurde. Gleich so eine spitze Bemerkung zu machen war nicht freundlich von Britta, doch sie konnte es ihr kaum verdenken. »Ja. Sie pflegt Eskil. Wie geht es eurer Almut?«


    »Sie ist krank. Deshalb komme ich. Der alten Gerda sind die Kräuter ausgegangen. Sie hat nichts mehr zu verkaufen. Ich wollte Godelind fragen, ob sie etwas von den ihren entbehren kann.«


    »Wie schlimm ist es bei Almut?«


    »Der Herrgott hat unsere Gebete erhört. Mit seiner Hilfe wird sie es überstehen. Flüssiges kann sie schon wieder schlucken.«


    Sosehr es Ingunn erleichterte, diese Nachricht zu hören, sosehr stieß sie sich an der Art, wie Britta sie überbrachte. Woher wollte sie wissen, dass es gerade ihr Gott war, der ihrer Tochter half? Außerdem war Gerda nicht die beste Kräuterkundige der Stadt, sondern nur die heilkundigste Christin. Was wohl hieß, dass auch Britta wie Godelind zu denen gehörte, die es vermieden, zu ihrer alten Heilerin Eldey zu gehen. Ingunn empfand das wie eine Ohrfeige. Als würden Britta und die anderen Christen mit ihrer Missachtung der weisen Heilkundigen besonders deutlich zeigen, wie sie alle ›Heiden‹ verachteten.


    Ihre ehemalige Freundin wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging zur Haustür. Ingunn wollte schweigen, konnte sich aber nicht beherrschen. »Möge euer Gott eure Gebete weiterhin erhören. Und mögen die anderen Götter sich nicht gegen euch wenden, auch wenn ihr sie beleidigt.«


    Mit der Hand schon am Knauf der Tür hielt Britta inne und sah sich zu ihr um. »Die Götzen und Dämonen werden uns nichts anhaben können, wenn unser Gott seine Hand über uns hält. Er ist stärker als sie. Ich hoffe, auch du wirst dich noch besinnen und das einsehen.«


    Nach diesen Worten ging sie ins Haus, und Ingunn schwor sich, ein für alle Mal auf ihre Freundschaft zu verzichten. Das Christentum war selbst wie eine Krankheit. Man konnte mit Menschen, die es befallen hatte, nicht mehr vernünftig reden. Sie hatte nicht die geringste Lust, Britta ins Haus zu folgen, obwohl sie allmählich fror. Kraftvoll zog sie ihr Messer aus dem Opferpfahl und hätte es am liebsten gleich wieder auf das nächste Ziel geworfen. Im letzten Moment besann sie sich und steckte es ein. Ihr war ein besserer Gedanke gekommen.


    Sie würde selbst zu Eldey gehen und sie um die richtigen Kräuter gegen die Halsbräune bitten. Dabei würde sie noch etwas lernen und die Vorräte ihrer Mutter wieder auffüllen können.


    Ein wenig Überwindung kostete sie der Gang, denn die weise Eldey flößte ihr Ehrfurcht ein. Sie hatte sie noch nie allein besucht. Bei den meisten Besorgungen hätte sie ihren Thraell Klaufi oder eine der Mägde mitgenommen, doch sie alle waren im Haus, und sie wollte nicht hineingehen und ihr Vorhaben erklären müssen. Daher machte sie sich ohne viel Federlesens allein auf den Weg zum südlichen Tor.


    Eldeys Haus stand nah beim Südtor unter einer alten Linde, dem wohl mächtigsten Baum, den es innerhalb der Stadtbefestigung noch gab. In ihrem winterkahlen, mit Raureif überzogenen Geäst saßen ein paar Krähen. Allein an dem Baum wäre das Haus leicht zu erkennen gewesen, doch zudem prangte über der Eingangstür ein prächtiges Hirschgeweih mit sechzehn Enden, und alle von außen sichtbaren Pfosten waren mit Szenen aus den Göttersagen beschnitzt.


    Es war nicht die alte Eldey, die Ingunn die Tür öffnete, sondern ihre Tochter Eldrid. Sie trug ihren kleinen Sohn auf der Hüfte und bat sie zwar einzutreten, hielt jedoch Abstand von ihr.


    »Mutter ist nicht da. Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann.«


    Das ganze Innere des Hauses duftete wie frisch gemähtes Heu in der Sonne. Überall hingen Leinenbeutel und Bündel von trocknenden Pflanzen. Körbe aller Formen und Größen standen auf den Dachbalken. Beim Herd saß Eldeys fünfjährige Enkelin und knabberte Bucheckern, die sie vorher aus der Schale pulte und röstete.


    »Ich wollte mit ihr über Kräuter gegen die Halsbräune sprechen. Weißt du, wann sie nach Hause kommt?«


    »Sie ist zum Thing gefahren. Wenn es so geht, wie sie glaubte, dann wird sie heute Abend zurückkehren. Habt ihr die Halsbräune im Haus?«


    Ingunn bemerkte, wie sie mit ihrem Kind einen weiteren Schritt von ihr zurückwich und sich gleichzeitig zwischen sie und ihre Tochter stellte. Unwillkürlich wich sie selbst etwas zurück. »Ja. Meine Mutter pflegt einen jungen Verwandten von uns.«


    »Deine Mutter ist Godelind, nicht wahr? Sie kennt sich mit den üblichen Kräutern aus und wird nichts anderes benutzen, als Mutter es täte.«


    »Aber ihre Kräuter gehen zur Neige. Alle kommen zu ihr und leihen sich, was sie brauchen.«


    Eldrid kniff die Lippen zusammen. »Du meinst die, die zu Mutter nicht mehr kommen? Warum, glaubst du, sollten wir denen helfen?« Sie wies auf die Sträuße von Kräutern. »Was du hier siehst, erntet und trocknet sich nicht von allein. Deine Mutter mag so reich sein, dass sie ihre Arbeit verschenken kann. Wir sind es nicht. Der Priester redet den Leuten ein, dass alles schlecht sein muss, was von uns kommt. Und die Schafe lassen sich willig von ihm treiben. Sie pflücken nur noch selbst, was sie kennen. Und das ist nicht viel. Ich bin bald so weit, dass ich mich und die Kinder taufen lasse, damit die Leute wieder zu uns kommen.«


    Ingunn lockerte ihren Schal, weil ihr vor Scham und Ärger heiß wurde. Scham, weil sie unterschätzt hatte, wie schlimm die Lage für Eldey und ihre Angehörigen aussah. Ärger, weil die Christen es schafften, auch auf diese Art Einfluss in der Stadt zu gewinnen. Sie konnte sich schon Pater Gisberts triumphierendes Lächeln vorstellen, wenn er verkündete, dass nun auch Eldeys Tochter zum wahren Glauben übergetreten war. Ihr musste etwas einfallen, damit es nicht so weit kam.


    »Es wäre eine Schande, wenn du das tun müsstest. Ich würde euch gern helfen. Was hältst du davon, wenn ich versuche, eure Kräuter für euch zu verkaufen?«


    Eldrid zweifelte zuerst an Ingunns schnell entwickeltem Plan, doch dann stimmte sie zu und versprach, ihre Mutter um deren Einverständnis zu bitten. Vorerst überließ sie Ingunn ein paar Säckchen mit den am häufigsten verwendeten Kräutern gegen die Halsbräune, zusammen mit einem guten Rat. Ingunn gab ihr dafür ein paar große Glasperlen aus einer zerrissenen Halskette.


    Als sie ihr Elternhaus wieder betrat, war Britta bereits gegangen. Klaufi balancierte auf einem Schemel und bemühte sich, einen Bettvorhang neu aufzuhängen, der heruntergefallen war, und die Mägde waren mit der Zubereitung der Abendmahlzeit beschäftigt. Wobei Meyla, die Ingunn nach wie vor ein Dorn im Auge war, sogar noch beim Rühren im Erbsenmus ihren Blick kaum von ihrer Herrin abwandte.


    Godelind stand mit verschränkten Armen beim Herd und blickte zu Eskils Lager hinüber. Der Kleine wimmerte und röchelte herzerweichend, als würde er jeden Moment keine Luft mehr bekommen, doch in ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Ingunn legte die Kräutersäckchen auf die Schlafstelle ihrer Mutter und ging zu Eskil. Sein Anblick erschreckte sie, obwohl sie gedacht hatte, dass sie vorbereitet wäre. Seine Lippen waren blau, und seine Augen traten aus den Höhlen.


    Sie wusste, dass sie ihre Mutter nicht direkt ansprechen konnte, deshalb nahm sie einen Umweg.


    »Meyla, ich will Eskil weiter Halswickel machen. Bring mir eine Schale mit Wasser und Essig. Und Saft aus Knoblauch und Zwiebeln.«


    Obwohl sie sich nicht umsah, wusste sie, dass hinter ihrem Rücken ihre Mutter dafür sorgte, dass Meyla ihr das Richtige brachte.


    Kurz darauf achtete sie auf nichts anderes mehr als auf Eskil, dem sie laufend die Hals- und Wadenwickel wechselte. Sie setzte ihn auf und hielt ihn fest, damit er besser Luft bekam, träufelte ihm Zwiebelsaft in den Hals, wiegte ihn in den Armen und erzählte ihm Geschichten. Und spät in der Nacht schlief sie mit ihm zusammen ein.
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    Am nächsten Morgen weckte sie ein lautes Klopfen an der Tür. Ihre Mutter öffnete und ließ ihren Vater und Birger herein.


    »Warum kommt ihr jetzt? Seid ihr über Nacht gefahren?«


    »Der Mond schien hell. Birger wollte zu seinem Sohn zurück«, sagte Sigmund.


    Ingunn schlug die Augen auf und sah, wie Birger ins Haus drängte und sich an ihre Mutter wandte. »Wie geht es ihm?«


    Sie drehte den Kopf und betrachtete Eskil, der an ihrer Seite zwar rasselnd, doch gleichmäßig atmete. Die Schwellung seines Halses war zurückgegangen. Während sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rann, hörte sie Godelinds nüchterne Erwiderung.


    »Gestern war ich überzeugt, dass er stirbt. Doch jemand hat sich seiner besser angenommen, als ich es konnte. Und nun scheint es, als gäbe es wieder Hoffnung.«


    Während Godelind das Gesinde aufscheuchte und Birger sich seinem Sohn widmete, legte Ingunn sich einen Schal um die Schultern und stellte sich im Unterkleid und ihren alten, ausgetretenen Filzschuhen neben ihren Vater an den Herd. Er hockte ganz nah an dem warmen Lehmsockel, hielt seine Hände an den Tontopf, der über die Reste der Glut gestülpt war, und ließ den Kopf müde gesenkt.


    »Der Segen der Götter sei mit dir, meine Tochter. Große Dinge werden geschehen. Aber für den Moment solltest du aufpassen, dass du keine kalten Füße bekommst. Kalte Füße sind der Keim vieler schlimmer Krankheiten, so sagte schon deine Großmutter. Und sie wurde sehr alt, wie du weißt.«


    »Meine Füße sind nicht kalt. Wahrscheinlich hast du auf dem Schlitten so gefroren, dass du glaubst, uns müsste hier im Haus auch kalt sein. Seid ihr wirklich wegen Eskil die Nacht durchgefahren?«


    »Durchgefahren sind wir nicht. Wir haben in den dunkelsten Stunden bei Freunden gerastet.« Er seufzte und legte die Stirn auf den Unterarm.


    »Das war keine Antwort«, beharrte Ingunn.


    »Lass mich Luft holen, Inga. Ich weiß noch nicht, wie ich dir erklären soll, was wir beschlossen haben. Aber ich werde alles erzählen.«


    Ihre alte Magd Otta bat Sigmund um Verzeihung und nahm den Tontopf über der Glut fort, um das Feuer anzufachen. Godelind stellte sich zu ihnen, verschränkte die Arme und blickte ähnlich gespannt auf ihren Mann hinunter wie Ingunn.


    Er erhob sich, öffnete seinen Mantel und hinkte zu ihrem gemeinsamen Schlafplatz auf der Bank. Godelind winkte Meyla herbei. »Zieh deinem Herrn die nassen Schuhe und Beinwickel aus!«


    Ingunn war gleichzeitig mit Meyla bei ihrem Vater und nahm ihm seinen Mantel und die Mütze ab. Dann ging sie zu Birger und tat für ihn das Gleiche, denn er war so sorgenvoll in den Anblick seines Sohnes versunken, dass er alles andere vergaß.


    »Habt ihr Eldey auf dem Thing gesehen? Ich habe gehört, dass sie auch dort war«, sagte sie.


    »Sie hat sogar gesprochen, was Weibern selten vergönnt ist. In ihrer Rede machte sie sich stark für die Entscheidung, die wir am Ende getroffen haben. Den einen oder anderen mag sie dazu bewegt haben zuzustimmen«, sagte Sigmund.


    Birger blickte auf. »So wie du es getan hast. Ihr hattet beide euren Anteil daran.«


    Ingunn hängte die Mäntel auf und stöhnte. »Hört auf, es so spannend zu machen. Was hat das Thing entschieden?«


    Ihr Vater zog seine von Wickeln und Schuhen befreiten Beine hoch und hüllte sie in Decken und Felle.


    »Die Dänen werden Magnus und seine Anhänger des Landes verweisen und zu König Sven stehen. Die Mehrheit von uns stimmte darin überein, dass wir auf diese Weise bessere Aussichten haben, unser Schicksal in unsere eigenen Hände zu nehmen.«


    Godelind lachte schnaubend. »Unser Schicksal liegt nur in Gottes Händen. Ihr hättet lieber überlegen sollen, welcher König der frommere Christ ist. Damit hättet ihr Dänemark einen Gefallen getan.«


    Sigmund sah sie mit zusammengekniffenen Brauen an. »Stell dir vor, das haben ein paar von uns insgeheim getan. Besonders Eldey. Wir kamen zu dem Schluss, dass Magnus der frommere Christ ist. Und taten alles, damit Sven unser König bleibt. Wenn du nur ein einziges Mal die Augen öffnen würdest, dann würde ich mir die Mühe machen, dir zu erklären, was die frömmsten Könige und ihre Bischöfe im Namen ihres Gottes anderen schon alles angetan haben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Diese Taten sind nichts weiter als Beweise ihrer Macht, die alle Herrscher seit jeher antreten mussten.«


    »Da haben wir es: Du lässt die Augen geschlossen, und ich erspare mir die Mühe. Ingunn, komm her und setz dich zu mir. Ich werde jetzt das Wichtigste berichten. Du bist klug genug, um zu begreifen, was unsere Entscheidung bedeutet, aber ich sage es noch einmal für alle: Ab morgen werden die Dänen Krieg führen. Alle Männer, Knaben, Waffen, Pferde und Schiffe müssen für die Kämpfe gerüstet werden. Alle Weiber, Befestigungen, Verstecke und Vorräte müssen darauf vorbereitet werden, dass der Feind dort zuschlagen wird, wo die Männer abwesend sind. Die Kampfansage trifft uns in einer ungünstigen Zeit, weil unsere Ersparnisse geschrumpft sind. Die gute Nachricht ist aber: Ich weiß jetzt, wo Rolf mit unseren Schiffen ist.«


    Ingunn griff vor Freude nach seinem Arm. »Wo ist er?«


    Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und mahnte sie damit zur Verschwiegenheit. »Er hilft unserer Sache. Ich hätte es vorgezogen, wenn Rolf mir davon Nachricht gegeben hätte, aber wir wollen davon ausgehen, dass er das für gefährlich hielt. Wie übrigens auch ein anderer, mit dem sich Rolf ohne unser Wissen verbündet hat. Dein zukünftiger Schwager Jon hat eine Aufgabe übernommen, die für uns über Sieg oder Niederlage entscheiden kann.«


    »Weißt du, was sie vorhaben?«


    »Nachdem uns auf dem Thing ein Kaufmann erzählte, dass er Rolf und Jon in der englischen Stadt London gesehen hat, fielen Birger ein paar Andeutungen ein, die Jon ihm gegenüber gemacht hatte. Wir rechneten eins und eins zusammen, quetschten den Kaufmann aus und fragten ein wenig herum. Nun sind wir sicher, dass Jon dort ist, um den englischen König für König Sven zu gewinnen.«


    Ingunn blieb der Mund offen stehen. »Ausgerechnet Jon Larsson?«


    Inzwischen war Birger zu ihnen herübergekommen und bat Meyla darum, ihm ebenfalls die Stiefel auszuziehen. Er nahm sich einen Schemel, damit er Sigmund gegenübersitzen konnte. »Jon kennt sich mit den englischen Sitten aus und hat gute Verbindungen dort. Er ist nicht besonders bekannt in Dänemark, was es leichter machte, das Vorhaben geheim zu halten. Und er ist gewiss keiner von Svens wichtigsten Männern, was ihn entbehrlich macht, falls die Sache schiefgeht.«


    Sigmund brummte zufrieden. »Wenn er Erfolg hat, wird er vielleicht bald zu Svens wichtigsten Männern gehören. Und es weist einiges darauf hin, dass er gute Aussichten hat.«


    »Warum glaubst du das?«


    Ingunn konnte es noch nicht fassen, wie bedeutend die Aufgabe war, die Jon auch ihr gegenüber nur angedeutet hatte. Und wie nah sie der Wahrheit gewesen war, als sie ihn gefragt hatte, ob sein Auftrag ihn auch nach England führen würde. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der meist unentschlossen wirkende Schweiger mit einem fremden König verhandelte.


    »Wir wissen, dass er gemeinsam mit Rolf eine Schiffsladung voller Geschenke zu König Edward gebracht hat. Und wir wissen, dass Jon die höchste Hürde überwunden hat: Er ist zum König vorgelassen worden. Der Kaufmann, der dort gewesen ist, meinte, es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich mit dem König auf ein Bündnis einigen würde. Schließlich hat Magnus vor einigen Jahren den Fehler gemacht, Anspruch auf den englischen Thron zu erheben. Sven tat das nicht.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie der englische König denkt. Aber ich erinnere mich daran, dass ihr sagtet, er wäre den Dänen nicht gewogen«, sagte Ingunn.


    Birger nickte. »Dennoch hat er Dänen in seinen Diensten. Wie Jons ehemaligen Anführer Siward.«


    »Bei dem Torge noch immer dient. Aber über Torge habt ihr wohl nichts gehört?«, fragte sie.


    Ihr Vater tätschelte ihre Hand. »Nein. Doch wer weiß? Wenn König Edward uns Verstärkung schickt, könnte dein Torge dabei sein.«


    Ingunn gefiel der Gedanke, dass ihr zukünftiger Ehemann nach siegreichen Schlachten gegen die Norweger als ein Retter der Dänen in Haithabu einziehen würde. Stärker beschäftigte sie jetzt allerdings die Frage, wie es bis dahin weitergehen würde. »Glaubt ihr, dass Rolf trotzdem bald mit einer Ladung für uns zurückkehren wird? Oder dürfen wir damit nicht rechnen?«


    Sigmund lehnte sich seufzend zurück und strich sich den Bart. »Rolf war immer zuverlässig, und er weiß, dass seine Ladung jetzt besonders wichtig für uns ist. Er wird sich beeilen. Oder aber im Schutz der englischen Flotte zurückkehren, die uns zu Hilfe kommt.«
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    Jon hatte schon zwei Tage nach der Ankunft in London begriffen, dass Geduld hier die wichtigste seiner Fähigkeiten sein würde.


    Drei Monate später kam er darauf, dass er womöglich zu viel Geduld gehabt hatte. Der Wolfsmonat, wie die Bauern den Januar oft nannten, war vorüber, und er hatte noch immer keine eindeutige Antwort von König Edward bekommen. Nachdem sie herausgefunden hatten, dass Leofric, der Portreeve von London, Dänen hasste und ihnen für kein Geld der Welt einen Gefallen tat, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich vorerst an Alfred zu wenden.


    In den ersten drei Wochen hatte der Hafenaufseher ihm einen »Bediensteten« des Königshofs vermittelt, danach die Magd einer »einflussreichen Frau«, einen »Baumeister« der neuen Abtei und einen christlichen Priester. Jeder Einzelne von ihnen verlangte Belohnungen und versprach, ihm auf dem schnellsten Weg das Gehör des Königs zu verschaffen.


    Jeder von ihnen log bei jeder Verzögerung offensichtlicher. Und mit jedem von ihnen sammelte Jon mehr Erfahrungen darin, Großmäuler und Betrüger zu entlarven. Er fand heraus, dass der »Bedienstete« in der Küche von Edwards Palas arbeitete und nur eine ungefähre Ahnung hatte, wie ein Empfang beim König ablief. Die einflussreiche Frau war eine Hure, die in ihren besseren Tagen ein Liebling des Portreeves von London gewesen war, ihn mittlerweile aber nicht mehr zu Gesicht bekam. Der Baumeister war ein einfacher Steinmetz. Und der Priester mochte genug Einfluss haben, wollte aber nichts tun, bevor nicht Jon samt Rolf und seiner ganzen Mannschaft von ihm getauft wären und alle ihren neuen Glauben mit dem Besuch eines Dutzends von Gottesdiensten gewürdigt hätten.


    Jon überlegte noch, ob er sich nach seiner langen Weigerung nicht doch einfach auf die immer häufiger geforderte Tauferei einlassen sollte, da verbreitete sich in der Stadt die Nachricht, dass König Edward Thorney verlassen hatte und unterwegs nach Norden sei, um dort persönlich Verhandlungen mit dem schottischen König Macbeth zu führen. Jon erkannte die gute Gelegenheit und beschloss, an dieser Reise teilzunehmen. Rasch beschaffte er sich ein Pferd und bat Rolf, die Fracht der Schiffe für ihn zu bewachen, bis er zurückkehrte.


    Von einem Einheimischen ließ er sich anschließend über die sumpfigen Pfade des Themseufers zu der Straße führen, auf der Edward und sein Gefolge ihm nur wenig voraus sein konnten.


    Die Nachhut kam bald in Sicht, und dieses Mal hielt er sich nicht mit der vorgeschriebenen Anmeldung auf, sondern gab sich als Bote aus, der dem König eine dringende Nachricht auf Leben und Tod überbringen musste. Auch das brachte ihn nicht direkt vor den König, doch immerhin in seine Nähe und dem engeren Kreis der königlichen Vertrauten zu Gehör. Um sein eigentliches Anliegen vorzubringen, war es der falsche Zeitpunkt, doch immerhin akzeptierte man ihn als Abgesandten eines Königs. Zudem lud man ihn, wie von ihm erhofft, als waffenfähigen, ehemaligen Gefolgsmann von Siward ein, den Zug nach Schottland zu begleiten.


    Zu seiner Erleichterung blieb ihm allerdings der Einsatz seiner Waffen bei diesem Unterfangen erspart. König Edward einigte sich kampflos mit den Schotten auf einen Waffenstillstand.


    Kurz bevor sich der König auf die Rückreise begab, kam es zu einer kurzen Begegnung mit Siward, Osbjorn und Torge. Zu viel mehr als einer Begrüßung und dem Austausch der wichtigsten Neuigkeiten reichte die Zeit nicht, doch immerhin konnte Jon sich davon überzeugen, dass es seinem Bruder gut ging.


    Rechtzeitig zum Julfest traf er anschließend gemeinsam mit dem königlichen Tross als Gast König Edwards auf der Insel Thorney ein. Während des zwei Wochen andauernden Julfestes ging es für König Edward nur um Glaubensdinge und den christlichen Kult, was dazu führte, dass Jon sich schließlich doch noch taufen lassen und an christlichen Gottesdiensten teilnehmen musste, um die königliche Gunst nicht gleich wieder zu verlieren.


    Erst nach dem Ende des Festes konnte er mit dem König endlich über das erwünschte Bündnis zwischen ihm und Sven sprechen. Dem Bündnis und vor allem Svens Geschenken war Edward sogleich zugeneigt, doch was die kriegerische Unterstützung für die Dänen anging, befand er längere Bedenkzeit und Beratungen für nötig.


    Seitdem vertröstete er Jon von Woche zu Woche – und Jon vertröstete Rolf.


    Allerdings wusste Jon gut, dass all seine Worte Rolf nicht länger hätten zurückhalten können, wenn nicht das winterliche Wetter auf seiner Seite gewesen wäre. Bei aller Sehnsucht, nach Haithabu heimzukehren, waren Sturm, Schnee und Eisregen doch gute Gründe, noch eine Weile abzuwarten.


    Daher durfte Jon sich für den Moment weiterhin darauf verlassen, dass der Teil der Geschenke, die Edward noch nicht erhalten hatte, gut bewacht blieb. Ein Nachteil war, dass Rolf und die Mannschaft für das teure Leben in London bereits Waren hatten verkaufen müssen. Und natürlich waren die Abgaben hoch und mit dem Hafenaufseher nicht mehr verhandelbar gewesen.


    Jon vertrieb sich die Zeit mit Waffenübungen und den kleinen Wettkämpfen, die täglich abgehalten wurden, wo viele Männer zusammenkamen. Außerdem half er bei der Überholung der Meerhengst, bei der er viel von Rolf und dem Londoner Schiffsbauer lernte, auf dessen Helling das Schiff lag. Es war eine hohe Kunst, schon in den Wäldern das passend gewachsene Holz auszuwählen und es, dem Wuchs folgend, entweder zu den gebogenen Planken, Spanten, dem Kiel und Steven oder dem geraden Mast zu verarbeiten. Diese Teile zu einem anmutig geformten Schiff zusammenzusetzen, das den gewaltigen Mächten der See trotzen konnte, erschien ihm wie Zauberei.


    Doch nachdem die Meerhengst mit neuem Glanz versehen war, spürte er, wie nicht nur bei ihm die Ungeduld erneut aufwallte, sondern auch bei Rolf und der Mannschaft. Um den Männern ein wenig aus dem Weg zu gehen, schloss er sich den königlichen Bogenschützen an, die auf einem jungen Kahlschlag in der Nähe der Stadt einen Platz hergerichtet hatten, um ihre Fertigkeiten zu üben.


    Er hatte gerade mit vor Kälte steifen Fingern einen Pfeil aufgelegt und konzentrierte sich auf sein Ziel, als ihm jemand so heftig auf den Rücken schlug, dass ihm der Pfeil vom Bogen fiel.


    »Jon, mein Alter! Wie gehen die Verhandlungen? Oder hast du sie aufgegeben und machst dir hier ein angenehmes Leben? Wir sind jedenfalls bei dieser Saukälte mit Siward von Schottland hergeritten, weil es scheint, als hätte König Edward eine neue Aufgabe für uns.«


    Torge erlebte jetzt seinen achtzehnten Winter und hatte sich zwar verändert, doch nicht so sehr, dass Jon ihn bei ihrem Treffen an der schottischen Grenze nicht gleich wiedererkannt hätte. Seine Stimme mochte tiefer geworden sein, doch der Tonfall war der gleiche geblieben, und den Größenunterschied zwischen ihnen gab es ebenfalls noch. Es war nur eine halbe Handbreit, aber das genügte, damit Jon das Gefühl behielt, der ältere zu sein.


    Er umarmte seinen »kleinen« Bruder, und sie klopften sich eine Weile herzlich den Rücken, bis Osbjorn herankam.


    »Jon! Da du noch immer hier bist, könnte ich mir vorstellen, dass unser neuer Auftrag mit dir zu tun hat. Ich bin gespannt, was Vater uns nach seiner Unterredung mit dem König zu sagen hat. Aber auch sonst ist es gut, dich zu sehen, denn ich habe eine Neuigkeit für dich. Sagtest du nicht, du hättest auf dem Weg hierher ein Schiff mit Wolfskopf samt Mannschaft verloren? Es sieht aus, als hätten die Schotten eins gefunden. Als wir mit ihnen über den Austausch von Gefangenen sprachen, erwähnten sie, dass sie ein paar Dänen und Schweden von einem leckgeschlagenen Drachen geklaubt und als Thraellar verkauft haben. Wenn du die Männer zurückhaben willst, wirst du sie auslösen müssen. Vater war nicht bereit, das zu tun.«


    Jon wusste, dass er für diese Nachricht hätte dankbar sein sollen. Doch bei aller Erleichterung darüber, dass zumindest noch ein Teil von Svens Männern lebte, überwog die Sorge. Womit sollte er die Gefangenen auslösen? Er würde einen Teil von König Edwards Geschenken verkaufen müssen, wenn er ihn nicht um Hilfe bitten wollte. Und jede Bitte um Gefälligkeiten konnte das Zünglein an der Waage sein, das Edward gegen das ersehnte Bündnis entscheiden ließ.


    »Gibt es eine Möglichkeit, sie zu befreien, ohne dafür zu bezahlen?«


    Osbjorn lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Aber gewiss. Wenn du den frisch ausgehandelten Waffenstillstand mit den Schotten stören willst. Nur zu, ich gehe dir zur Hand. Von uns, die wir an der Grenze gekämpft haben, glaubt ohnehin keiner, dass er lange hält. Die Schotten sind ebenso stur, wie ihr Dänen es seid.«


    So spaßhaft Osbjorn auch davon sprach, würde er doch nichts tun, was ein Abkommen seines Königs gefährdete – so gut kannte Jon ihn. Und er selbst durfte Edwards Gunst nicht aufs Spiel setzen. Wenn sich der Engländer allerdings gegen das Bündnis entschied, würde er nicht zögern und alles tun, um Svens Männer aus den Händen der Schotten zu befreien.


    Torge lachte laut über Osbjorns Scherz. »Allerdings werden wir dann nicht mit dir fahren können, um den Dänen ihre Hintern zu retten. Das musst du dann mit deinen paar befreiten Thraellar allein tun.«


    Jon beschloss, mit ihm über sein merkwürdiges Verhältnis zu seinen dänischen Landsleuten erst unter vier Augen zu sprechen. »Also glaubt ihr, dass König Edward die Dänen unterstützen und euch dazu entsenden wird?«


    »Entsenden wird«, äffte Torge ihn nach. »Du bist wirklich schon ein wahrer Höfling. Als Nächstes wirst du sicher fromm, damit du den mächtigen Herren noch besser gefällst.«


    »Für die Taufe haben des Königs Priester ihn schon gewonnen, wie ich an dem Kreuz um seinen Hals erkenne. Aber das ist gut, Jon. So wird wenigstens deine Seele gerettet, wenn schon nicht die von deinem ungläubigen Bruder hier«, warf Osbjorn ein und schlug Torge spielerisch die Faust gegen den Oberarm.


    »Meine Götter haben mir bisher Glück gebracht. Sie verstehen etwas vom Krieg. Warum sollte ich ihre Gunst eintauschen gegen die eines Gottes, dessen Gesetze ich nicht begreife?«, sagte Torge.


    »Wenn du je ganz zu uns gehören willst, wirst du dich besinnen müssen. Aber genug davon! Heute wollen wir feiern, denn um ehrlich zu sein bin ich heilfroh, endlich mal wieder andere Kurzweil zu sehen als den Reigen schottischer Schafe.«


    Die aus dem Norden neu eingetroffenen Krieger waren wie Rolfs Mannschaft in den Londoner Methallen untergebracht, sodass Osbjorns Feier weite Kreise zog. Methörner kreisten, Bier wurde kübelweise ausgeschenkt, und alle Weiber und Mädchen, die es mit ihrer Ehre nicht so genau nahmen, drängten zu den frohsinnigen Männern herein. Lärm drang aus den Hallen und lockte auch die Musikanten, Skalden, Spieler und Gelegenheitsgaukler an, die eben noch ihren alltäglichen Geschäften nachgegangen waren.


    Glücklich über die guten Zeichen, die das Gelingen seines Auftrags andeuteten, ließ Jon sich von der allgemeinen Ausgelassenheit so sehr mitreißen, dass er sogar zu singen begann. Er hatte es lange nicht versucht, stellte aber auch noch in seinem berauschten Zustand fest, dass es nicht allzu übel klingen konnte, denn die Weiber begannen, sich ihm zuzuwenden.


    Torge konnte das nicht hinnehmen und ließ prompt auch seine Stimme hören. Wer von ihnen besser klang, konnte Jon nicht sagen, doch Torge nutzte weidlich den Vorteil, dass er mittlerweile weit mehr Lieder in englischer Sprache kannte, und warb Jon damit die Weiber ab. Jon überließ sie ihm neidlos, denn keine von ihnen gefiel ihm über das Gewöhnliche hinaus. Er hatte in Schweden und Dänemark einige gesehen, die mehr seinem Geschmack entsprachen.


    Zum ersten Mal, seit er in England war, fragte er sich, ob Torge noch an Ingunn dachte. Er hätte ihn leicht danach fragen können, doch aus Gründen, über die er nicht nachdenken wollte, hatte er keine Lust dazu. Er betrachtete Torge dabei, wie er ein kicherndes Mädchen in seinem Alter auf den Schoß nahm und sie in die Knie zwickte.


    Es mochte sein, dass Ingunn bei ihrer ersten Begegnung mit seinem Bruder auch so ein Mädchen gewesen war – dem er leicht schmeicheln konnte und das sich von seinem strahlenden Lächeln verzücken ließ. Doch inzwischen war sie es nicht mehr, darauf wollte Jon wetten. Sie war ihm bei ihrer letzten Begegnung, auf der Hochzeit ihrer Freundin, viel nachdenklicher und ernsthafter vorgekommen. Und sie war nicht mehr auf die Art hübsch, wie alle jungen Mädchen mit ihren weichen Rundungen hübsch sind. Die Hungerjahre hatten sie ausgezehrt und schneller reifen lassen. Doch trotz ihrer Hagerkeit, die andere unansehnlich machte, war sie ein Blickfang.


    Je länger Jon darüber nachdachte und sich dabei in der Halle umsah, desto mehr kam es ihm vor, als wäre Sigmunds Tochter eine wahre Schönheit. »Inga«, begann er sie in Gedanken zu nennen, weil es weniger streng und unnahbar klang, und weil er sich wünschte, dass sie das ihm gegenüber wäre. Er überlegte, ob ihn sein Gedächtnis trog und ihm nur die Ungeduld einen Streich spielte, die ihm London verleidete. Doch all die Überlegungen führten nur dazu, dass er sich noch dringender wünschte, endlich nach Haithabu zu fahren und bei der Gelegenheit neben all seinen anderen Vorhaben auch nachzuprüfen, ob Ingunn tatsächlich so aussah, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Umso froher war er, dass sich der Tag der Abreise nun endlich zu nähern schien. Mit einem wohligen Seufzer leerte er seinen Becher und erhob sich, um zum Wasserlassen nach draußen zu gehen.


    Als er die Halle wieder betrat, stand ein ihm Unbekannter bei Torge, Osbjorn und seinen Freunden. Trotz ihrer Trunkenheit lauschten ihm alle gebannt. Jon näherte sich der Gruppe und bemerkte, dass ihn seltsame Blicke trafen, so als würden die Männer ihn auf einmal mit anderen Augen betrachten.


    »Tja, Jon. Es sieht aus, als hätten wir uns getäuscht. Wir sollen uns nicht nach Dänemark einschiffen«, sagte Osbjorn.


    Torge hob beide Hände, um auszudrücken, dass das für ihn keine Rolle spielte. »Der König hat eben andere Sorgen. Und wir sind das richtige Mittel dagegen. Wir werden Sweyn Godwinsson schon zur Strecke bringen.« Lachend schlug er mit den anderen Männern die Fäuste zusammen – ganz Teil der eingeschworenen Gefolgschaft.


    Nur Osbjorn selbst hielt sich zurück und zeigte einen Hauch von Verlegenheit. »Es tut mir leid, Jon. Aber Godwin von Wessex und seine Söhne sind dem König schon lange ein Stachel im Fleisch, und mein Vater ist einer der wenigen, der ihnen auf Augenhöhe entgegentreten kann.«


    Jon war so enttäuscht, dass es sich anfühlte, als verflöge sein Rausch auf einen Schlag. Er hätte gern seinem Bruder einen Hieb auf die Nase verpasst, weil er die zerschlagene Hoffnung der Dänen so gleichgültig hinnahm.


    Osbjorn stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm, wir nehmen draußen einen Zug frische Luft.«


    Jon schluckte seine Wut herunter und ließ sich von dem wenig älteren Anführer aus der Halle leiten. Der Wind, der ihnen entgegenschlug, kam ihm nun kälter, die Gasse schmutziger, das Licht grauer vor.


    »Wir waren dumm, dir Hoffnung zu machen, obwohl wir nichts wussten. Und ich fürchte, du hast jetzt weniger Aussichten denn je, dein Ziel zu erreichen. Daran ist sogar mein Vater mitschuldig. Er wird König Edward darin bestärkt haben, zuerst einmal seine Macht im eigenen Land zu sichern. Godwin ist einer der mächtigsten Männer von England. Viele sagen, er ist nach Besitz, Gefolgschaft und Einfluss auf alle anderen Fürsten mächtiger als Edward selbst. Letztes Jahr hat König Edward Godwins Sohn Sweyn des Landes verwiesen, weil der Lump nicht aufhörte, zu plündern und zu morden. Was viele Leute seinem dänischen Blut zuschreiben, falls du es wissen willst. Du weißt, dass euer König Sven ein Neffe Godwins ist? Jedenfalls … Sweyn Godwinsson verließ England zwar zunächst, wurde seitdem aber immer wieder gesehen. Und gerade jetzt soll er einen Ort an der Südküste überfallen haben. Wir sollen ihn fangen und hinrichten, wie es angebracht ist. Weil aber Godwin und Sweyns Brüder Harold und Tostig damit kaum einverstanden sein werden, will der König möglichst viele seiner eigenen treuen Männer in der Nähe wissen. So ungern ich dir das sage, aber ich denke, dein Bruder hat recht. Edward ist nicht stark in seinem Land, und er hat andere Sorgen, als König Sven Estridsson und die Dänen bei ihrem Kampf zu unterstützen.«


    »Nach dem Sieg gegen die Norweger könnte er im Gegenzug Unterstützung von König Sven gegen die Feinde in seinem eigenen Land erwarten«, warf Jon ein.


    »Und sich damit wieder eine Horde kampflustiger Dänen auf den Hals laden, die alle lieber einen Mann dänischer Abstammung auf dem englischen Thron sehen würden? Verzeih, Jon, nichts gegen dich und Torge. Du bist ein kluger Kopf und weißt dich zu beherrschen. Und dein Bruder ist lenkbar, so hitzköpfig er auch wirkt. Aber was den Rest von euch angeht … Ich kann verstehen, dass der König alles tat, um sie loszuwerden.«


    »Um die Dänen loszuwerden, von denen du sprichst, hat Edward sie ermorden lassen. Du meinst, das war richtig? Die Familien lebten schon lange hier, länger als er selbst. Waren sie überhaupt noch Dänen?«


    »Ich hoffe, du sprichst deine Zweifel nur laut aus, weil du weißt, dass ich dein Freund bin. Sonst könnte dich das schnell den Kopf kosten. Aber: Ja, sie waren noch Dänen. Sie hielten zusammen, sprachen weiter eure Sprache. Erinnerten sich feierlich an Knut, den ihr ›den Großen‹ nennt. Sehnten sich nach einem starken dänischen Nachfolger für ihn. Es war schwer genug für Edward, den Thron zu besteigen.«


    Jon nickte. »Umso klüger wäre es für ihn, ein festes Bündnis mit einem neuen dänischen König zu schließen, der kein Verlangen nach dem englischen Thron hat. Gegenseitig könnten sie ihre Ansprüche schützen.«


    Mit einem Seufzen wandte Osbjorn sich wieder der Halle zu. »Wäre das Angebot nicht gleich mit dem Ruf nach Unterstützung einhergegangen, oder hätte euer König zu einem anderen Zeitpunkt angefragt, wäre Edward vielleicht darauf eingegangen. Ich weiß, es muss schwer für dich sein, aber versuch, deinen Unmut nicht meinen Männern anzulasten. Auch nicht deinem Bruder. Komm und trink weiter mit uns – wie ein guter Verlierer.«


    Jon spürte eine gewaltige Wut in sich aufsteigen. Genau wie Torge tat Osbjorn, als wäre das Ganze nur ein Spiel. Als hingen nicht Wohl und Leben zahlloser Menschen vom Gelingen seines Auftrags ab. Er würde sich gewiss nicht so leicht damit abfinden, gescheitert zu sein. So schnell wie möglich würde er noch ein letztes Mal mit dem König persönlich sprechen und alles aufbieten, was ihm zur Verfügung stand. Wäre er reich gewesen, dann hätte er sein eigenes Vermögen eingesetzt, um sich mit ihm wenigstens auf ein halbherziges Bündnis und den Einsatz einiger Schiffsmannschaften zu einigen. Wäre er reich gewesen, hätte er sich im schlimmsten Fall selbst Schiffe gekauft und Männer zusammengeworben. Doch er war es nicht, und wenn ihm sein Auftrag tatsächlich so jämmerlich misslang, war er weit davon entfernt, es jemals zu werden.


    Er winkte ab, als Osbjorn sich an der Tür nach ihm umdrehte.


    »Nimm es mir nicht übel, Osbjorn. Ich muss nach Thorney, um so schnell wie möglich selbst zu hören, was der König zu sagen hat.«


    Osbjorn hob die Hand zum Gruß. »Wir sehen uns noch. Vater wird erst morgen mit uns aufbrechen.«


    [image: ]


    Am Tag nach Osbjorns enttäuschender Eröffnung begab Jon sich bewusst zu früh für sein Gespräch mit dem König in den Hof des Palas auf der Insel Thorney. Er lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche und nutzte die Zeit, um wieder und wieder seine Rede durchzugehen und zu verfeinern. Dabei beobachtete er wie üblich das Geschehen um ihn herum.


    Deshalb überrumpelte ihn Torge dieses Mal nicht – wenn es Jon auch erstaunte, dass man seinen Bruder überhaupt bis auf den Hof vorgelassen hatte.


    Torge grinste, als er ihn unter der Eiche entdeckte. »Da bist du ja. Du hättest dir einen Platz zum Warten aussuchen können, an dem ich mich leichter von dir verabschieden kann. Wir werden uns bald sammeln, und ich glaube, dass du nicht mehr hier sein wirst, wenn wir zurückkehren.«


    Jon hatte ihn nicht beim ersten Versuch wecken können, bevor er nach Thorney ging, und beschlossen, es dem Zufall zu überlassen, ob sie sich noch einmal sahen. Sein Groll auf Torge hatte ihm das leicht gemacht. »Ich hatte den Eindruck, dass es dich nicht grämen würde, wenn wir uns nicht verabschieden können.«


    »Ach? Hattest du? Da hast du unrecht. Ich denke viel an Dänemark und frage mich oft, ob ich eines Tages dorthin zurückkehren werde. Es ist ein gutes Leben hier, mit Osbjorn und unter seinem Vater. Aber wenn sie nicht wären … Hier einen neuen Anführer zu finden, der mächtig und reich genug ist, würde nicht einfach. Und unter uns: Die großen Herren umschleichen sich wie lauernde Wölfe. Ehe man sich’s versieht, gibt es einen Umsturz, und wenn ich es überlebe, bin ich schneller in Haithabu als du, wenn du dich hier noch lange aufhältst«, sagte Torge.


    »Das wird wohl kaum geschehen. Und du vergisst, dass Dänemark vielleicht nicht mehr dasselbe ist, wenn du kommst. Dir scheint das gleichgültig zu sein, aber du hast auch noch nicht gesehen, was Magnus und Harald anrichten. Sie verheeren die Küsten und schaden den Dänen wie eine große Seuche.«


    Ein Schatten zog über Torges Gesicht. »Ich bin schon lange nicht mehr der Knabe, den du zurückgelassen hast, Bruder. Es gibt nicht viel, was ich noch nicht gesehen habe. Was auch immer verbrochen wird – die Überlebenden werden danach wieder aus ihren Löchern kriechen und die Häuser flicken. Du wirst schon dafür sorgen, dass ich in Dänemark ein Dach über dem Kopf behalte. Ich würde dich schlecht kennen, wenn es nicht so wäre. Und da ist ja auch Sigmund, der alte Fuchs. Wenn einer sein Hab und Gut zu schützen weiß, dann doch der. Und er hat eine Schwäche für mich. Ich überlege oft, ob er seine niedliche Tochter wirklich für mich aufhebt. Hast du sie gesehen, als du dort warst?«


    Torges Wortwahl verstärkten Jons Widerwillen, mit ihm über Ingunn oder Sigmund zu reden. Andererseits würde Ingunn ihn wieder mit großen Augen ansehen und auf Nachrichten von Torge hoffen, wenn er nach Haithabu kam. »Das niedliche Mädchen ist inzwischen ein erwachsenes Weib. Und sie fragte mich nach dir.«


    Sein Bruder wirkte ehrlich erfreut. »Ist das wahr? Bin ich ihr also im Gedächtnis geblieben? Und ihr Vater? Hat er davon gesprochen, sie zu verheiraten?«


    »Zu mir hat er nichts gesagt. Aber er gibt viel auf den Willen seiner Tochter, und sie scheint auf dich zu warten.«


    Unruhe ergriff Torge. Er ging einige Schritte von Jon weg, dann kam er zurück. »Dann würde es sich gehören, dass ich ihr ein Geschenk kaufe, oder was meinst du? Was würde ihr gefallen?«


    »Du hast ihr seit drei Jahren keine Nachricht geschickt. Ich staune, dass es dir jetzt auf einmal wichtig ist.«


    »Ich wusste doch nicht, ob sie wirklich wartet. Das war doch eine Kinderei, damals. Aber jetzt … Wie ich gerade sagte, könnte es nötig werden, dass ich mich eines Tages nach Dänemark zurückziehe. Gut für mich, wenn sie mir die Treue hält und ihren Vater davon überzeugt.«


    »Du kennst sie doch gar nicht.«


    »Viele Männer kennen ihre Frauen vor der Ehe nicht. Viele kennen sie auch nachher nicht. Das ist hier nicht anders als in Dänemark. Wenn die Verbindung vernünftig ist, wird sich der Rest schon finden. Und nun sag, was ich ihr kaufen soll.«


    Jon lag ein bitterer Geschmack auf der Zunge. Musste er ausgerechnet in dieser Sache Torges Helfer sein? Ganz abgesehen davon, dass er angestrengt darüber hätte nachdenken müssen, was Ingunn gefiel. Und darauf wollte er gerade jetzt keine Aufmerksamkeit vergeuden. Daher zuckte er nur ungeduldig mit den Schultern.


    Torge war schon im Begriff zu gehen. »Sei’s drum. Ich werde schon etwas finden. Warte hier, ich beeile mich!«


    Beinah rempelte er eine der Torwachen an, als er noch einmal umkehrte und hastig zu Jon zurückkam. »Da fällt mir ein … Wir haben lange keinen Lohn bekommen. Leih mir ein paar Denare, Bruderherz. Ich mach’s wieder gut, versprochen!«


    Jon zeigte es nicht, lachte aber inwendig sowohl über Torge als auch über sich selbst. Es sah aus, als hätten sie es beide noch nicht weit gebracht auf ihrem Weg zu Macht und Reichtum. Aus schierer Gewohnheit zückte er seinen Geldbeutel und blickte hinein. Da er mit seinem lächerlichen Vermögen ohnehin nichts Großartiges bewirken konnte, kam es auf die Handvoll Münzen auch nicht mehr an. Er gab Torge genug für ein ansehnliches Geschenk und steckte dessen brüderlichen Dankesfausthieb schweigend ein.


    Beschwingt trabte sein Bruder los, um das Geld anzulegen, und Jon versuchte, seine Gedanken wieder um die bevorstehende Verhandlung kreisen zu lassen. Nur um festzustellen, dass ihm nun all die Dinge einfielen, die Ingunn hätten gefallen können. Ein leuchtend gefärbter Schal aus schmeichelnder Seide. Blau oder Purpur oder sattes, helles Grün. Jedenfalls in einer Farbe, die man nicht jeden Tag zu sehen bekam. Feine Schuhe aus weichem Leder mit farbigen Ziernähten. Er hatte welche mit Nähten in Schneckenform bemerkt, als er an der Auslage eines Londoner Schuhmachers vorüberging. Sie hätten sogar die richtige Größe gehabt. Davon würde Torge natürlich nichts wissen. Was würde sein Bruder aussuchen?


    Doch was ging ihn das an?


    Nun, immerhin konnten solche kleinen Dinge darüber entscheiden, ob er Sigmunds Sippe als Verwandte gewann oder nicht. Er hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass es so sein würde.


    »Jostein Larsson?«


    Jon blickte auf und sah König Edwards Hofmeister in der Tür des Palas stehen. Sein Laufjunge war auf dem halben Wege zu ihm. Nach all dem aufmerksamen Warten musste er nun am Ende auf den Hofmeister doch gewirkt haben wie ein Träumer, den man wach rütteln musste, damit er seinen Empfang beim König nicht verpasste.


    Rasch stieß er sich von der Eiche ab und ging dem Jungen entgegen.

  


  
    9


    Haithabu, Oktober 1047:

    Verrat
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    Eldeys Enkelkinder waren von der Halsbräune verschont geblieben und hatten die Seuche ebenso überlebt wie Eskil. Ingunn hatte während der letzten Winterwochen noch reichlich von den Kräutern der Heilerin verkauft oder gegen Brauchbares eingetauscht. Daher war Eldeys Tochter Eldrid ihr freundlich gesinnt und zu einem Plausch aufgelegt, als sie ihr und den Kindern auf einem der Anleger begegnete.


    Eldrid hatte sich ihr Söhnchen mit einem langen Tuch auf die Hüfte gebunden und streichelte ihm mit einer Hand den Kopf, während sie mit der anderen einen Korb mit frisch eingekauften Makrelen hielt. Ihre nun sechsjährige Tochter Una lag am Rand des Steges auf dem Bauch, spähte ins Hafenwasser und rief dann und wann laut aus, welche Art Fisch sie gerade entdeckte. Ihr Kopf und der linke Arm ragten besorgniserregend weit über die Kante.


    Eskil hätte es ähnlich gemacht und Ingunn damit gereizt, war aber an diesem Tag mit Godelind und Sigmund, der unter Magen- und Kopfschmerzen litt, im Haus geblieben.


    Ingunn hörte Eldrid nur mit einem Ohr zu. Sie beobachtete die fette Knorr, die eben von einem Ruderboot durch das Hafentor und auf den Anleger zugeschleppt wurde. Ihr Skipper hatte das Tau zum Festmachen schon in der Hand, während seine mit Speeren bewaffneten Männer die Fracht zum Steg hin sicherten. Sie würden die zukünftigen Käufer davon abhalten, ihren Kampf um die begehrte Ware auf das Schiff zu verlagern. Getreide war es, was da gebracht wurde.


    Die Stadt hatte sich in den Monaten seit dem Winterthing, auf dem die Dänen sich endgültig für König Sven entschieden hatten, verändert. Auf den geeigneten Plätzen nahe am Wasser waren zusätzliche Hellingen entstanden, auf denen unermüdlich Schiffe gebaut wurden. Sigmund hatte zwei mittelgroße Drachen bauen lassen, jeden mit zwanzig Ruderpaaren. Seit Kurzem warteten die beiden Kriegsschiffe an dem Anleger, den er sich mit Hafstein teilte, auf ihren Einsatz. Um sie bezahlen zu können, hatte er Ingunn in sein wichtigstes Geheimnis eingeweiht. Mit ihr allein hatte er einen Ausflug zu dem verfallenen Gehöft seiner längst verstorbenen Eltern gemacht und den größten Teil eines Horts geborgen, der dort seit vielen Jahren für den schlimmsten Notfall verborgen lag.


    Leicht war es ihm nicht gefallen, dieses letzte Fettpolster aufzugeben. Doch er war der Ansicht, dass ein Mann alles für den Erfolg tun sollte, wenn er sich einmal für einen Weg entschieden hatte. Gleichgültig, ob er mit ganzem Herzen von der Entscheidung überzeugt war.


    Ingunn wusste nicht nur auf Denar und Hohlpfennig genau, wofür ihr Vater wie viel von seinem Schatz eingetauscht hatte. Auch welches Gewicht seine Silberwaage für das ungemünzte Hacksilber angezeigt hatte, behielt sie im Kopf. Seit Jahren hatte ihr Vater so viel Wert darauf gelegt, dass sie über diese Dinge Bescheid wusste, dass es ihr selbst wichtig geworden war. Sie kannte auch die Menge Getreide, die er bei ihrem gemeinsamen Ritt über das Land den Bauern abgekauft hatte, bevor die Halme überhaupt gewachsen waren. Und ihr war klar, dass von seinem Schatz nichts übrig war, nachdem er auch noch die Besatzungen für seine zwei neuen Schiffe für eine angemessene Zeit ausgerüstet hatte.


    Nicht dass jemand schon wusste, für welche Dauer man sich in dem bevorstehenden Krieg einrichten musste. Bisher konnte man nur sicher sagen, dass eine große Seeschlacht bevorstand. Es konnte sich nur noch um wenige Tage handeln, bevor Svens Anhänger mit ihren Schiffen auslaufen würden, um zu seiner Flotte zu stoßen. Männer anzuwerben war nicht schwierig gewesen, denn seit Wochen strömten die waffenfähigen Männer in die Stadt und boten sich an. Auch das veränderte die Stadt und das alltägliche Leben.


    Ingunn warf einen Blick auf Eldrid, die inzwischen ebenfalls schwieg und mit abschätzenden Blicken die Knorr musterte, die nun angelegt hatte. »Verzeih, Eldrid, ich muss jetzt gehen und den Trägern zeigen, wohin sie die Säcke bringen sollen.«


    Sie winkte ihre Wachmänner und Thraellar herbei, die sie schützend in ihre Mitte nahmen und sich mit ihr durch die Menge zu der Knorr drängten. Der Vorgang war ihr unangenehm, doch sie hatte ihn gemeinsam mit ihrem Vater schon einige Male überstanden und fürchtete sich nicht. Wie Sigmund es ihr beigebracht hatte, trat sie bestimmt auf und sprach mit lauter, aber ruhiger Stimme. So gelang es auch dieses Mal, die Leute auf dem Anleger zu beschwichtigen und dazu zu bringen, die Träger mit der ersten Ladung Säcke durchzulassen.


    Selbst blieb sie mit ihren zwei Leibwachen auf dem Anleger stehen und beantwortete die Fragen der Leute. »Die Gerste gehört meinem Vater, er hat sie schon bezahlt. Die Bauern werden gewiss bald mehr Fuhren in die Stadt bringen, von denen ihr dann kaufen könnt.«


    »Hat er das Korn aufgekauft, um die Preise in die Höhe zu treiben?«, fragte eine der Frauen.


    »Er hat es gekauft, um einen sicheren Vorrat für Notzeiten anzulegen. Erinnert euch daran, dass er mit Hafstein zusammen dafür sorgte, dass in den Hungerwintern viele Menschen in Haithabu noch einmal Brot zwischen die Zähne bekamen, als sie ihr Leben schon aufgeben wollten«, erwiderte Ingunn.


    »Hafstein ließ uns später dafür teuer bezahlen. Nichts gegen deinen Vater, Mädchen, aber ich will lieber meinen eigenen Vorrat anlegen. Und wie soll ich das, wenn er alles schon an sich gerissen hat?«, warf ein Segelmacher ein, den sie nur flüchtig kannte.


    Auch ihn musste sie beschwichtigen. »Wenn tatsächlich nicht genug Fuhren Getreide in die Stadt kommen, werden wir unseren Vorrat gerecht verteilt und zu sinnvollen Preisen an euch verkaufen.«


    Ein weiterer Mann meldete sich zu Wort: »Damit Sigmund sich den Hintern vergolden lassen kann? Wir wissen schon, worauf es hinausläuft! Da kannst du reden, was du willst!«


    Ingunn tat ihr Bestes, um weiterhin ruhig zu wirken, doch allmählich bekam sie schwitzige Hände, und ihr Gesicht wurde heiß. Der Aufruhr mochte doch eine gefährliche Wendung nehmen, wenn ihr Vater nicht selbst in Erscheinung trat. »Mein Vater ist dafür bekannt, dass er seine Käufer nicht betrügt. Aber er macht nicht die Gesetze des Marktes. Wenn ein Gut rar ist, wird er es nicht verschenken. Das würdet ihr auch nicht!«


    »Aha, da kommen wir der Wahrheit näher! Ich bin dafür, dass wir alle zu Sigmund gehen und verlangen, dass er uns das Getreide sofort verkauft.«


    Ingunn sah, dass Eldrid sich mit ihrer Tochter am Rockzipfel durch die Menge geschoben und es fast bis an ihre Seite geschafft hatte. Trotz der Bürde ihres kleinen Sohnes auf der Hüfte richtete sie sich bemerkenswert gerade auf und wandte sich an die Leute. »Undankbar seid ihr! Hört auf zu maulen und schätzt euch glücklich, dass jemand für uns vorausdenkt, der uns noch nie ein Leid getan hat! Sigmund und Godelind sind uns allen gute Nachbarn. Unter euch steht manch einer, den ich schon habgieriger erlebt habe als sie.«


    Ingunn war ihr dankbar, fürchtete aber, dass ihre Fürsprache nicht nützlich sein würde. Mehr als die Hälfte der Leute auf dem Steg waren Christen, die Eldrid so wenig vertrauten wie ihrer weisen, aber ›heidnischen‹ Mutter.


    Prompt verschlossen sich einige Gesichter, die bis eben noch eher ratlos gewirkt hatten.


    »Was mischst du dich ein, Kräuterweib? Geh und tanz weiter um Bäume. Wirst schon sehen, was du später im Winter davon hast!«


    Ingunn gab sich einen Ruck. Geduld führte hier nicht weiter. Sie nahm einem ihrer Leibwächter seinen Speer aus der Hand und stieß ihn laut pochend auf den Boden. »Schluss jetzt! Mein Vater wird euch heute nichts verkaufen, und wenn ihr versucht, es mit Gewalt zu nehmen, dann wird euch Gewalt antworten. Wenn ihr es wagt, euch um unsere Häuser zusammenzurotten, werden wir euch vertreiben. Kauft euer Korn vom nächsten Schiff, das in den Hafen kommt. Und wenn ihr im Winter nicht genug habt, dann dürft ihr zu uns kommen.«


    Ihre entschlossenen Worte raubten auch den Großmäuligsten für einen Moment die Sprache. Staunend starrten sie auf den Speer in ihrer Hand, als hätten sie noch nie einen Menschen mit einem Speer gesehen. Rasch beschloss Ingunn, sich die Verwunderung zunutze zu machen und den Anleger zu verlassen, bevor das Gemaule wieder einsetzte.


    Sie gab den Speer seinem Besitzer zurück, bedeutete Eldrid, sich ihr anzuschließen, und marschierte mit herausgedrückter Brust mit ihren Leibwächtern vom Anleger.


    Bis zum Ufer kam sie, dann geschah das erste von vielen Dingen, die sie erst später begreifen sollte.


    Mitten aus der Stadt erscholl ein Signalhorn, dem sich aus verschiedenen Richtungen andere anschlossen. Schreck und Erstaunen ließen die Menschen entweder wie erstarrt verharren oder in Schreie ausbrechen und angstvoll in unterschiedliche Richtungen loslaufen.


    Ingunn und Eldrid gehörten zu denen, die erstarrten. Von wo kam die Gefahr? Es war kein Angriff von der Seeseite aus, denn feindliche Schiffe hätten sie längst bemerkt. Bei Angriffen von der Landseite her erscholl die Warnung der Hörner gewöhnlich vom Wall, und auch der Klang war anders.


    Länger darüber nachzudenken blieb ihnen keine Zeit. Zwischen den Gebäuden stürmten Krieger hervor, im ganzen Ufergebiet brachen Kämpfe aus, Geschrei ertönte aus allen Richtungen, und über der Stadt stiegen dicke Rauchsäulen auf.


    Eldrid packte ihre Tochter am Arm und wich auf den Anleger zurück. Ingunn fühlte sich, als hätte sie plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. So oft hatte sie mit ihrem Vater darüber gesprochen, was sie tun sollte, wenn die Stadt überfallen wurde. Aber sie hatte es sich immer anders vorgestellt.


    Sollte sie nach Hause laufen, um für ihre Angehörigen zu kämpfen? So wie es aussah, würde sie nicht einmal bis zur nächstgelegenen Lagerhalle kommen. Ihre Leibwächter waren ebenso hin- und hergerissen wie sie. Der eine strebte auf den Kampf zu, der andere ging rückwärts. Und nicht nur ihnen ging es so. Von den Leuten, die eben noch auf dem Anleger um Getreide gestritten hatten, drängten etliche an Ingunn vorbei, um in die Stadt zu laufen. Der Rest stürzte zu den Schiffen, um zu fliehen, oder stand noch hilflos still.


    Eldrid hatte sich schneller entschieden als Ingunn und mit ihren Kindern schon beinah die entladene Knorr erreicht, die von ihrem Skipper gerade losgemacht wurde. Ingunn sah Krieger aus der Stadt auf den Anleger zukommen, die sich nicht von denen unterschieden, die die Stadt seit Wochen bevölkerten. Mit ihren Helmen, deren Nasenschutz das halbe Gesicht verbarg, sahen sie dennoch fremdartig aus. Blutspritzer bedeckten ihre Kettenhemden und Lederwämser. Im Vorwärtsgehen schlugen und stießen sie mit ihren Äxten und Speeren nach fliehenden Menschen, als würden sie sich den Weg durch ein Dickicht freihacken.


    Einer der Wortführer in dem Streit um das Getreide versuchte, sich zu wehren, und erhob seinen Sax zum Kampf, nur um von hinten erstochen zu werden. Ingunn sah seinen erstaunten Blick, bevor er fiel. Da hielt es sie nicht länger.


    Mit wirbelndem Rock drehte sie sich um und rannte Eldrid nach, die gerade Una auf die bereits abdriftende Knorr schwang. Mit einem langen Satz sprang Ingunn auf das Schiff und streckte Eldrid die Arme entgegen, um ihr ihren kleinen Sohn abzunehmen. Ohne das Kind schaffte auch Eldrid den Sprung gerade noch, bevor der Abstand zum Steg zu groß wurde, und dann schrie der Skipper seine vier Männer an, dass sie rudern sollten.


    Im selben Augenblick traf ein Pfeil einen der Seeleute in die Brust, und der Riemen entglitt ihm. Ohne nachzudenken, stürzte Ingunn zu ihm und übernahm seinen Platz. Eldrid schloss sich ihr an, nachdem sie ihren Sohn seiner Schwester in die Arme gedrückt hatte. Mit aller Kraft legten sie sich in den Riemen und ruderten die Knorr gemeinsam mit den Männern zur Hafenausfahrt, während weitere Pfeile neben ihnen ins Holz des Schiffes einschlugen.


    Sobald sie die Sperre hinter sich hatten, ließ der Skipper das Segel setzen und steuerte die schneller werdende Knorr durch das Noor zu dem Durchlass, der hinaus zur Schlei führte.


    Fassungslos starrte Ingunn auf die Stadt, die sie hinter sich gelassen hatten, und Zweifel überfielen sie. War es richtig zu fliehen? Musste sie nicht doch ihren Eltern, Freunden und Bekannten helfen? Gleich würden sie die offene Schlei erreichen und sie überqueren, um einen sicheren Unterschlupf zu finden. Wie würde sie dann erfahren, was in der Stadt vor sich ging?


    Die Knorr war nur eines von vielen Schiffen auf dem Noor, denen sie in ihrer Furcht kaum Beachtung geschenkt hatten. Daher wurden sie erneut überrumpelt, als drei von den harmlos wirkenden Langbooten sich über der Fahrrinne quer stellten und ihnen so den Weg abschnitten. Von der Schlei her kam gleichzeitig ein Drachenschiff heran, das mit gleichschlagenden Riemen so schnell gerudert wurde, dass es durchs Wasser pflügte. Ingunn glaubte, darauf Männer aus Thumby zu erkennen, doch da sie alle Helme und Rüstungen trugen, konnte sie nicht sicher sein.


    Der Drache rauschte an ihnen vorbei, und Ingunn schnappte nach Luft, weil sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Zu ihrem Unglück folgte im Kielwasser des ersten Drachenschiffs ein zweites, und dessen Skipper beurteilte ihre spärlich bemannte Knorr als nützliches Beutestück.


    Mehrere bewaffnete Männer sprangen zu ihnen an Bord. Sie töteten mit spielerischer Leichtigkeit den Skipper und zwei der Seeleute, während der letzte Seemann der Knorr über Bord sprang, untertauchte und erst viele Schwimmzüge vom Schiff entfernt wieder an die Oberfläche kam. Ingunn wandte sich fassungslos dem blutigen Toten zu, der neben ihr auf die Planken fiel. Erst dann kam sie darauf, dass auch sie ihr Heil im Schwimmen suchen musste.


    Mit einem Satz war sie bei der Reling und wollte schon hinüberspringen, als ihr einfiel, dass Eldrid mit den Kindern nicht denselben Weg gehen konnte. Sie blickte sich nach ihr um und musste mit ansehen, wie einer der Angreifer der Mutter ihren Sohn entriss. Eldrid stürzte sich mit zu Krallen gekrümmten Fingern auf den Kerl und kämpfte um ihr Kind.


    Ingunn hetzte über das Deck, um ihr zu Hilfe zu kommen. Sie hatte die Hand schon am Griff ihres Messers, als Eldrids Gegner den laut weinenden kleinen Jungen achtlos in weitem Schwung über Bord warf. Im selben Augenblick traf Ingunn ein Schlag, der sie zu Boden warf. Sie prallte mit dem Kopf auf und spürte noch kurz den Schmerz, dann nichts mehr.
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    Als Ingunn aus der Besinnungslosigkeit erwachte, kehrten zuerst Geräusche und Gerüche zu ihr zurück.


    Wellen rauschten und plätscherten gegen den Rumpf eines Schiffes. Die Art, wie die Wellen auftrafen, und das Knarren von Tauwerk verrieten, dass das Schiff unter Segel fuhr. Wind strich ihr über das Gesicht, als wollte er sie sanft wecken. Möwen kreischten. Männer riefen durcheinander, lachten, stachelten sich an, johlten.


    Ingunn wünschte, sie hätte die Ohren schließen können, so wie ihre Augen geschlossen waren. Sie nahm sich fest vor, nicht zu hören. Ihr Kopf schmerzte.


    Es roch nach feuchtem Holz, modrig, nach totem Fisch. Nach Harn, der in Lumpen trocknete. Über allem hing der beißende Brandgeruch von Dingen, die nicht zum Verbrennen bestimmt waren. Das Boot ritt die Wellen, und Ingunn wurde übel. Doch sie wollte sich nicht bewegen, nicht die Augen öffnen, deshalb musste sie die Übelkeit unterdrücken. Sie hätte gern an etwas anderes gedacht, doch es gelang ihr nicht. Da waren wieder die aufdringlichen Stimmen der Männer. War das Kjarkur? Hatte sie darüber nicht kürzlich schon einmal nachgedacht?


    Dicht neben ihr war ganz leise ein neues Geräusch zu hören. Atemzüge, die von lautlosem Schluchzen zerrüttet wurden.


    Vorsichtig öffnete Ingunn die Augen einen Schlitz weit.


    Neben ihr hockte Una, zusammengekauert wie ein eingerollter Igel. Hätte sie doch nur Stacheln, sodass niemand sie berühren könnte, wünschte Ingunn ihr. Das Kind verbarg das Gesicht mit fest geschlossenen Augen zwischen seinen Knien und presste die Hände auf die Ohren. Darin war sie Ingunn voraus, die nun nicht länger verdrängen konnte, was um sie herum auf dem Schiff geschah.


    Noch immer bewegte sie sich nicht, versuchte aber, zum Bug zu blicken, von wo der Lärm zu kommen schien. Der Versuch scheiterte an der Ladung, die mittschiffs aufgehäuft war. Immerhin wusste sie nun, dass sie in der gestohlenen Knorr lag, die mit Plündergut voller Brandspuren beladen war.


    Im Bug schrie ein Weib, wütend und verzweifelt. Gleich darauf der Schmerzensschrei eines Mannes, der in Wutgebrüll vieler Männer unterging.


    Für einen Moment wurde es still. Ingunns Kopf schmerzte so stark, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb, trotzdem starrte sie weiter in Richtung Bug. Sie sah, wie ein lebloser Körper über die Reling gehoben und ins Wasser geworfen wurde. Eldrid.


    Nun schloss sie die Augen, und die Tränen hingen in ihren Wimpern.


    »Rindviecher!«, schnauzte eine Männerstimme hinter ihr. »Geht man so mit Waren um?«


    Ingunn erschrak nicht, weil sie gewusst hatte, dass sie nah beim Steuermann liegen musste. Una hingegen zuckte zusammen und konnte ein lautes Schluchzen nicht mehr unterdrücken.


    »Das Miststück hat Oleg mit dem Messer verletzt. Sieht schlimm für ihn aus. So eine Mörderin will niemand als Ambátt. Dann lieber weg damit, bevor man sie lange füttert«, gab der Mann zurück, der klang wie Kjarkur.


    »Warum wart ihr so blöd, sie an ein Messer kommen zu lassen?«, sagte der Steuermann, doch nur leise. Etwas anderes fesselte bereits seine Aufmerksamkeit. »Da vorn ist Siesby. Wir landen. Gebt den anderen Schiffen Bescheid!«


    Ingunn spürte, wie die Knorr an einem Poller festgemacht wurde. Siesby war eine Schiffslände am Ufer der Schlei, nicht weit von Thumby. Möglicherweise bot sich hier die Gelegenheit, den Kerlen zu entkommen, deshalb durfte sie es sich nicht länger erlauben, liegen zu bleiben. Langsam, aber entschlossen setzte sie sich auf.


    Die Männer an Bord hatten bereits begonnen, die Knorr zu entladen. Sie reichten das Plündergut den Leuten, die im flachen Wasser warteten. Es waren nicht nur Krieger, die es dort in Empfang nahmen, sondern auch Bauern, Thraellar und Weiber. Es herrschte so reger Betrieb, dass an eine Flucht nicht zu denken war.


    Im Handumdrehen war der Laderaum der Knorr leer. Nur Ingunn und Una blieben von der Fracht übrig.


    Ingunn hatte sich aufgerappelt und stand auf ihren Füßen, wenn auch schwankend und mit einer Hand an der Reling. Rasch fand sie heraus, dass es nicht Kjarkur war, dessen Stimme sie auf dem Schiff gehört hatte, sondern ein etwas jüngerer Mann, der ihm ähnlich sah. Die verwandtschaftliche Ähnlichkeit festzustellen war ein Leichtes, denn der Mann stand inzwischen am Ufer – neben Kjarkur.


    Zorn durchfuhr sie. »Kjarkur! Du räudiger Hundesohn!«


    Er erkannte sie auf den ersten Blick und stieß seinen Verwandten mit der Faust gegen die Schulter. »Bring sie zum Schweigen, Borgar, schnell!«


    Als der Mann durchs Wasser auf sie zukam, wich Ingunn von der Reling zurück. Sie stolperte und stürzte auf die Planken. Dann war er über ihr und setzte ihr den Fuß auf die Kehle, ohne sie weiter zu beachten. Ihr blieb genug Spielraum zum Atmen, doch er hätte nur ein wenig fester zutreten müssen, um sie zu töten.


    »Was ist mit ihr?«, fragte er Kjarkur.


    »Das ist eine alte Freundin von meinem Weib. Ich will nicht, dass die beiden je wieder zusammentreffen. Nehmt sie mit und schlagt sie an einen Händler los, der nach Russland fährt. Das kleine Ding da auch. Und sieh zu, dass sie keinen Lärm machen.«


    Borgar bückte sich zu Ingunn herab und ersetzte den Fuß auf ihrer Kehle durch seine raue Hand. »Hast du das gehört? Du wirst doch keinen Lärm machen, oder? Sonst wirst du Fischfutter wie die andere, die sich nicht benehmen konnte.«


    Kjarkur warf ihm einen Sack zu, den er ihr so ruppig über den Kopf zog, dass sie wieder mit ihrer Übelkeit zu kämpfen hatte. Auf keinen Fall durfte sie sich übergeben, solange sie einen Sack über dem Kopf hatte. Einen Sack, der ohnehin schon stank.


    Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht zu schreien und nicht die Gewalt über ihren Magen zu verlieren. Sich dagegen zu wehren, auf eines der anderen Schiffe gebracht zu werden, überstieg für den Moment ihre Kräfte. Oh, Lilja, dachte sie mit einem Aufschluchzen. Ob ihre Freundin ahnte, in welche Verbrechen ihr Ehemann verwickelt war? Immerhin hatte sie auf diese brutale Weise erfahren, dass Kjarkur Lilja eine gewisse Stellung einräumte. Vielleicht ergab sich daraus ein günstiger Umstand. Das war eine winzige Hoffnung, an die sie sich klammern konnte. Sonst fiel ihr keine ein. Was mochten die Angreifer ihrem Vater angetan haben? Wie war es möglich gewesen, dass Haithabu trotz des Aufwands, den Hafstein mit seinen Wachmännern und Kriegern getrieben hatte, so überrumpelt worden war?


    Obwohl man ihr auf dem neuen Schiff eine Schlinge um den Hals legte und die Hände hinter dem Rücken zusammenband, musste sie weiter den Sack über dem Kopf erdulden. Ihre Kehle schmerzte – nicht von der Schlinge, sondern von dem unterdrückten Schrei, der hervordrängen wollte. Sie hatte das Gefühl, nicht atmen zu können, und hasste den Sack dafür so sehr, dass sie ihn mit Händen und Zähnen zerfetzen wollte. Jeden Moment würde sie anfangen zu toben, um ihn loszuwerden. Sie zitterte von der Anstrengung, nicht den Verstand zu verlieren.


    Etwas plumpste neben sie, und kurz darauf schmiegte sich eine kleine Gestalt an ihre Seite. Sie erkannte Eldrids Tochter an ihrem wimmernden Atem.


    Wenn all dies für jemanden noch entsetzlicher war als für sie selbst, dann für die kleine Una. Schon ihr zuliebe musste sie sich beherrschen. Sie zwang sich, tief Luft zu holen, und stellte erleichtert fest, dass es möglich war.


    »Ich bin bei dir, Una. Ich bin bei dir«, flüsterte sie.
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    So klein und verstört Una war, rettete sie Ingunn doch auf eine gewisse Weise. Nicht nur, weil sie ihr Halt gab, sondern weil sie ihr still und unauffällig den Sack vom Kopf streifte, als die feindliche Schiffsbesatzung ihre Aufmerksamkeit dem Rudern und Steuern des Drachenschiffs zuwandte.


    Ingunn und Una waren nicht die einzigen Gefangenen. Im selben Winkel zwischen Seekisten und Plündergut lagen außer ihnen zwei Weiber. Gegenüber auf der Backbordseite des Schiffes konnte Ingunn weitere gefesselte Menschen ausmachen. Unter ihnen entdeckte sie einen jungen Mann, den sie gut kannte.


    »Baltram!«, rief sie leise.


    Brittas Ehemann warf ihr mit weit aufgerissenen Augen einen Blick zu, wurde rot, wandte sich wieder ab und blickte starr geradeaus. Ingunn nahm es ihm nicht übel. Auch sie war in dieser Lage nicht zu einem Plausch aufgelegt. Außerdem fürchtete sie die schlechten Nachrichten, die er vielleicht zu erzählen hätte. Dennoch war Baltrams Anwesenheit ein weiterer Hoffnungsschimmer. Vielleicht würden sie sich gegenseitig helfen können.


    Sie schob sich ein wenig höher, sodass sie sich gegen einen Ballen Segeltuch lehnen und sich einen Überblick über das Schiff und die Besatzung verschaffen konnte. Una wich nicht von ihrer Seite, sondern schmiegte sich an sie, als wäre sie an ihr festgeklebt. Die anderen beiden Weiber kauerten schweigend und beobachteten sowohl Ingunn als auch das Geschehen um sie herum ausdruckslos. Beide waren Ambáttir und schienen ihre Entführung so schicksalsergeben hinzunehmen wie einen gewöhnlichen Besitzerwechsel.


    Auch die anderen Gefangenen waren, wenn nicht Unfreie, so ihrer Kleidung nach doch arme Leute. Baltram stach in seiner schlichten Christentracht nicht heraus. Die anderen Gefangenen waren, ebenso wie sie, bloßer Beifang. Um Lösegeld oder einträglichen Sklavenhandel ging es den Angreifern offensichtlich nicht. Der Drache war mit bewaffneten Kriegern voll besetzt und wurde von weiteren Schiffen flankiert, deren Masten, Steven und Segel Ingunn gelegentlich erspähte. Eine beachtliche Flotte fuhr hier auf der Schlei entlang in Richtung Ostsee, und viele der Schiffe erkannte sie an ihren glänzenden Windfahnen und den Stevenhäuptern als gestohlen.


    Ingunn hatte nur einen kleinen Teil der Feinde im Blickfeld, hätte aber darauf gewettet, etliche von Liljas Hochzeit oder ihrem Besuch in Thumby her zu kennen. Was hatte diese Männer, die ihrem Verwandten Hafstein und der Stadt angeblich freundlich gesinnt waren, dazu bewogen, Haithabu so heimtückisch zu überfallen?


    Obwohl Ingunns Kopf noch schmerzte, musste sie nicht lange nachdenken, um die Antwort zu finden. In Haithabu hatten sich König Svens Unterstützer ins Zeug gelegt, um sich für einen erfolgreichen Krieg zu rüsten. Der Überraschungsangriff hatte diese Bemühungen zunichtegemacht und damit Magnus’ und Haralds Sache einen großen Dienst erwiesen. Hätte Ingunn sich etwas einfallen lassen sollen, womit sich ein skrupelloser Anführer die Gunst der Norweger verdienen könnte, wäre sie auch darauf gekommen. Warum hatten Hafstein, ihr Vater und die anderen angesehenen Männer von Haithabu nicht erkannt, dass Svens Gegner sich nicht dem Thing fügten, sondern Unheil ausbrüteten?


    Von der Landschaft am Ufer konnte Ingunn nichts erkennen, doch der veränderte Rhythmus der Wellen verriet ihr, dass sie auf die offene Ostsee fuhren. Offenbar war es den Verrätern gelungen, die Wachtposten an allen Schleiengen auszuschalten. Ingunn fiel das Schlucken schwer, als sie sich eingestand, dass niemand die Schiffe noch aufhalten würde.


    Weiterfahren konnten sie an diesem Tag allerdings nicht mehr lange, denn die Sonne ging bereits unter.


    Ingunn spürte, wie der Griff der kleinen Una an ihrem Kleid schlaff wurde. Die Kleine war eingeschlafen, und Ingunn hätte gern ihren Arm um das Kind gelegt, um es zu halten. Doch nicht nur davon hielten ihre Fesseln sie ab. In der herabsinkenden Dunkelheit begann sie, den Strick zu dehnen und mit den Fingern den Knoten abzutasten.


    Als die Schiffe in der Dunkelheit der angebrochenen Nacht sanft auf einen Strand aufliefen, hatte sie ihre Hände von den Fesseln befreit. Allerdings hatte sie nicht vor, sofort zu fliehen, denn sie wollte nicht ohne Una gehen, und das verschlafene Kind würde nicht in der Lage sein, mit ihr Schritt zu halten.


    Aus den Gesprächen der Besatzung wusste sie, dass sie auf der Insel Langeland lagerten. Hier war sie schon einmal gewesen, als ihr Vater sie und ihre Geschwister auf die Probefahrt eines neuen Schiffes mitgenommen hatte. Fünf Jahre alt war sie gewesen, und sie hatte an jenem Tag zum ersten Mal davon gehört, wie manche kleinen Länder von Wasser umschlossen waren. Sie war begeistert gewesen und hatte gebettelt, dass sie mit dem Schiff ganz um die Insel herumfahren sollten. Ihr Vater hatte abgelehnt, ihr aber als Entschädigung Geschichten von all den Inseln und Küsten erzählt, die er schon gesehen hatte. Von Gotland mit seinen geheimnisvollen Steinsäulen, den Raukar, von den unzähligen kleinen, felsigen Schäreninseln vor der schwedischen Küste, von den weithin zu riechenden Brutfelsen der Trottellummen vor Schottland, von denen sich Tausende von jungen Lummen gleichzeitig ins Meer stürzen, wenn ihre Zeit gekommen ist, von den weiß leuchtenden Kreidefelsen von Møn und Rügen.


    Seitdem war sie immer die aufmerksamste Zuhörerin gewesen, wenn Reisende berichteten, wo sie gewesen waren und wie die Landschaft dort aussah. Besonders Rolf war gut darin, Einzelheiten so zu schildern, dass sie sich alles merken konnte. Deshalb kannte sie die Gestalt der dänischen Küste und der Länder um die Ostsee herum recht gut und schlussfolgerte, dass ihre Entführer von Langeland aus nach Norden fahren wollten.


    Zwischen Fyn und Sjaelland hindurch würden sie segeln und sich mit ihren gestohlenen Schiffen und Waffen dorthin durchschlagen, wo sie Magnus oder Harald vermuteten. Irgendwo im Kattegat würde das dänische Heer auf das norwegische treffen, hatte ihr Vater vorhergesagt.


    Die Frage war, ob die dänischen Verräter vorher einen Händler treffen würden, der ihnen die Gefangenen abnahm. Der Gedanke erfüllte Ingunn mit Abscheu. Niemals würde sie als Ambátt enden, und auch Una würde sie vor diesem Schicksal bewahren! Auf Baltram zählte sie inzwischen nicht mehr, denn er beachtete sie noch immer nicht, obwohl es viele Gelegenheiten für ein Zeichen gegeben hätte. Wenn er einen Fluchtplan hatte, war sie vermutlich kein Teil davon.


    Zur Not würde sie nutzen, was ihr Vater sie in den langen Jahren ihrer Ausbildung gelehrt hatte. Er hatte ihr erklärt, wie man schnell und sicher einen Menschen mit dem Messer tötete, und sie darauf vorbereitet. Sicher tausendmal hatte sie ihre Klingen an toten Schweinen und Rindern erprobt und war daher überzeugt, dass sie es tun konnte, wenn es um ihr Leben ging. Ihr gewöhnliches Alltagsmesser, das sie wie die meisten Leute immer am Gürtel trug, hatte ihr zwar jemand abgenommen, doch keiner der Holzköpfe hatte sie darüber hinaus nach Waffen durchsucht. Ihre beiden Wurfdolche steckten noch in dem Futteral unter ihren Röcken.


    Wenn die Kerle sich dazu verabredeten, sich an ihr zu vergehen, würden sie sie allerdings entdecken. Dann würde sie enden wie Eldrid, nachdem sie ein oder zwei von ihnen verletzt hätte.


    Doch den Männern schien in dieser Nacht nicht der Sinn danach zu stehen, die gefangenen Weiber zu erniedrigen. Sie hielten eine Versammlung um das Lagerfeuer ab, legten Wachen fest, verteilten Aufgaben und Beute und berieten über die kommenden Tage. Alle waren sich einig, dass Eile angeraten war, denn Boten hatten berichtet, dass die erwartete Seeschlacht in kürzerer Zeit bevorstand, als alle geglaubt hatten.


    Ingunn lauschte vom Schiff aus, wo sie mit den anderen Gefangenen lag. Die Anführer der Verräter waren gerissen und hatten ihre Pläne sorgfältig geschmiedet. Bei allem Hass auf sie musste Ingunn ihnen das zugestehen. Die Frage, was mit den Gefangenen geschehen sollte, kam erst auf, als die meisten Männer sich schon zum Schlafen niedergelegt hatten. Kjarkurs Verwandter, den die anderen Borgar Bartlos nannten, war an dem Gespräch beteiligt – Ingunn erkannte seine Stimme.


    »Wir sollten den Ballast einfach hierlassen. Wenn wir geradewegs in den Kampf fahren, werden die Ambáttir an Bord nur im Weg sein und am Ende draufgehen. Und was willst du mit dem Weib machen, das dein Vetter dir ans Herz legte, Bartlos? Müssen wir wegen ihr noch irgendwo anlanden?«, fragte ihn einer, dessen grollende Stimme sie an das Knurren eines großen Hundes erinnerte.


    Nicht Borgar Bartlos antwortete, sondern ein weiterer Mann mischte sich ein. »Welches Weib? Was meint er, Borgar?«


    Borgar schnalzte ungehalten. »Sprich leise, Vilnir! Es war keine Absicht, aber wir haben eine Kaufmannstochter erwischt. Sie kennt Kjarkur und weiß nun, dass er den Überfall mit ausgeheckt hat. Vielleicht auch noch mehr. Deshalb können wir sie nicht laufen lassen, denn ihrem Wort würde man in Haithabu Glauben schenken, und das könnte für uns unbequem werden.«


    »Dann frage ich mich, ob es nicht besser wäre, sie endgültig verschwinden zu lassen. Warum müssen wir sie mitschleppen?«, fragte Vilnir.


    Ingunns Herz raste. Mit anzuhören, wie die Männer ihren Tod besprachen, ließ ihr kalten Schweiß ausbrechen und machte sie gleichzeitig wütend wie nie zuvor. Dennoch blieb ihr Verstand klar und suchte nach jedem kleinen Halt für ihre Hoffnung. Wer war dieser Vilnir? Sie war nicht sicher, ob es sich nur um einen Namensvetter handelte, doch Vilnir hatte auch der Mann aus Thumby geheißen, der auf Liljas Hochzeit bei ihrem Vater um sie angehalten hatte. Konnte es ihr helfen, wenn er sie wiedererkannte? Oder würde er auch bloß befürchten, dass sie ihn verraten könnte, und dann erst recht auf ihren Tod pochen?


    »Ich weiß nicht, warum Kjarkur wollte, dass wir sie verkaufen. Aber er ist ein wichtiger Mann in Thumby und hat das Sagen, also werde ich sie nicht umbringen. Allerdings bin ich sicher, dass in der Hitze der Schlacht ein überflüssiges Weib leicht über Bord geht, wenn ihr versteht, was ich meine«, sagte Borgar.


    Die beiden anderen brummten zustimmend.


    »Aber wo lassen wir nun die anderen?« beharrte der knurrende Hund.


    »Ich kenne einen Sjaelländer Bauern, der seinen Hof an der Küste hat. Er wird sie für uns unterbringen, bis wir sie wieder abholen.«


    Ingunn hätte in ihrer Wut beinah laut ausgerufen, dass sie jedes Wort hörte. Doch sie beherrschte sich und klammerte sich in Gedanken an ihre Fluchtpläne. Sie würde entkommen und diese Männer bereuen lassen, dass sie sie unterschätzt und über sie gesprochen hatten, als wäre sie kein fühlender und denkender Mensch.


    Auf Land gab es drei Wachen, bei den Schiffen zwei, und ein weiterer Mann ging von einem zum anderen, um die Wachtposten zu überwachen. Den größten Teil der Nacht lag Ingunn wach, wärmte die schlafende Una in ihren Armen, lauschte den Geräuschen des Lagers und schmiedete ihre Pläne.
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    Bei Sonnenaufgang weckten die Wachen die Schläfer. Ingunn setzte sich an ihrem unbequemen Ruheplatz auf und strähnte ihr Haar durch. Was auch immer an diesem Tag geschah, sie wollte ihm mit Würde begegnen.


    Für eine warme Mahlzeit ließen die Krieger sich keine Zeit. Sie griffen nur nach etwas Brot, Käse und Stockfisch, bevor sie die Schiffe bestiegen. So schnell der Wind es erlaubte, segelten sie die Küste von Langeland entlang nach Norden, dann so weiter, dass sie die Küste von Sjaelland an der Steuerbordseite in Sichtweite behielten.


    Um die Mittagszeit gab Borgar Bartlos den Befehl, auf das Ufer zuzuhalten. Dort schickte er einen schnellen Läufer zu dem Gehöft des Bauern, der die Gefangenen aufnehmen sollte. Kurze Zeit später erschienen er und der Bauer auf Pferden und trafen sich an Land mit Borgar.


    Nach einem kurzen Wortwechsel kam Borgar wieder an Bord. »Los jetzt, an Land mit euch. Und wehe, ich höre über euch Klagen von meinem Freund. Wer sich nicht gut benimmt, den werden wir an die Hunde verfüttern, wenn ich zurückkehre.«


    Die anderen Gefangenen beeilten sich, das Schiff zu verlassen, und Ingunn gab Una einen Schubs, damit sie sich ihnen anschloss. Sie hatte der Kleinen erklärt, dass sie mit zu dem Bauern gehen musste, um dort auf sie zu warten. Una wollte folgsam sein und kletterte mühsam über die Seekisten, Spanten und Riemen, um Schritt zu halten, während Ingunn langsam folgte.


    Wie sie es erwartet hatte, zeigte Borgar auf sie, bevor sie weit gekommen war. »Du bleibst da!«


    Nicht erwartet hatte sie allerdings, dass er Una packte und am Arm festhielt, bis die erwachsenen Gefangenen von Bord waren. Dann schleppte er das Kind zu ihr zurück.


    »Hier hast du dein kleines Spielzeug wieder. Vergiss nicht, es mitzunehmen, falls dir danach ist, über Bord zu springen und ein Bad zu nehmen.«


    Seine Stimme klang so höhnisch, dass Ingunn vor Ekel und Zorn bebte, als sie die vor Angst starre Una wieder in die Arme schloss.


    Borgar hatte sie durchschaut. Doch sie würde ihm nicht die Genugtuung gönnen, sich aus der Fassung bringen zu lassen. Sie richtete sich auf und widmete ihm ihren kältesten Blick. Unwillkürlich legte sie Una die Hand aufs Ohr und drückte den kleinen Kopf gegen ihr Bein, sodass das Kind nicht alles hören würde. Dann ließ sie ihrer Zunge freien Lauf.


    »Du bist derjenige, dem ein Bad guttäte, Borgar Bartlos. Du stinkst wie frischer Schweinekot. Aber wahrscheinlich ist das deine verrottete christliche Seele, und du wirst den Gestank nie mehr los. Du bist doch ein Christ, oder was soll das Kreuz an deinem Hals bedeuten? Doch ganz sicher, dass du getauft bist und der Christengott von nun an mit dir abrechnen wird. Das heißt, du wirst für das, was du getan hast, lange bei lebendigem Leibe im Höllenfeuer braten. Die Vorstellung gefällt mir. Vor allem, dass ich nicht in der Nähe sein werde, um dein Gewimmer zu hören.«


    Borgar verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Der Christengott wird mich nicht für den Tod von heidnischen Weibern bestrafen. Er hält mit Recht wenig von Weibern und von Ungläubigen.«


    »Du sollst nicht morden, sagt er. Du sollst nicht stehlen! Und wem willst du weismachen, dass du gestern nur ›Heiden‹ ermordet und bestohlen hast? Der christliche Gott sieht alles, wusstest du das nicht? Und zu deinem Unglück musst du auch noch die Macht der alten Götter fürchten. Ihr habt gestern die Tochter einer großen Seherin umgebracht. Das wusstest du wohl nicht? Ihr Fluch wird euch jetzt schon suchen.«


    Sie spürte, wie die Männer, die sich in Hörweite aufhielten, aufmerkten. Auch Borgar gab die Vorstellung eines Seherinnenfluchs offenbar mehr zu denken als die Bestrafung durch den Christengott. Er zögerte, und sein Blick schweifte kurz zu Una.


    »Der Fluch hätte eine weite Reise. Und die Seherin weiß nicht, wo wir sind. Falls sie überhaupt noch lebt. In Haithabu hätten ein paar Häuser Feuer gefangen, hörte ich. Mag sein, dass deine Seherin in einem davon wohnte und nicht rechtzeitig herauskam.«


    Ingunns Magen zog sich vor Sorge zusammen, doch wieder zeigte sie es nicht. »Mag sein, dass sie am Hafen stand und ihren Fluch schon an deinen Rücken heftete, als wir davonfuhren. Du willst in einer Schlacht kämpfen? Das wird wohl kein langer Kampf für dich.«


    »Ich habe das Weib nicht erwürgt. Warum sollte ausgerechnet ich …«


    »Dem Anführer heftet sie den Fluch an, der die ganze Mannschaft treffen soll. Ihr seid alle dem Untergang geweiht. Und auf Walhall darf keiner von euch halben Christen hoffen.«


    An der Stille auf dem Schiff war zu erkennen, dass der größte Teil der Mannschaft ihrem Gespräch zuhörte.


    »Für eine Todgeweihte bist du vorlaut«, sagte Borgar mit beherrschter Wut.


    »Für einen Todgeweihten bist du das auch«, erwiderte sie.


    Er sog die Luft zwischen seinen Zähnen hindurch ein. »Wie schade, dass wir uns nicht früher begegnet sind. Ich hätte meinen Spaß mit dir gehabt.«


    »Ich bin dankbar, dass mir das erspart blieb. Aber vielleicht willst du jetzt noch einmal über das nachdenken, was ich dir sagte. Ich werde dir auch gern dabei helfen: Das Kind hier ist die Enkeltochter der Seherin. Manch einer würde beschließen, sie zu beschützen, um die Gunst der Großmutter zurückzugewinnen.«


    Spätestens jetzt hörte Borgar auf, sie beide zu betrachten wie einen Sack Gerste. Ein Hauch von Achtung hatte sich in seine Miene geschlichen. »Du hoffst, ich werde sie doch noch an Land gehen lassen?«


    »Es wird nicht so einfach werden, sie in der Schlacht auf diesem Schiff zu beschützen.«


    »Dennoch wäre es gut, die kleine Geisel bei mir zu haben, falls ich der Großmutter oder ihrem Fluch begegnen sollte, meinst du nicht? Das war kein schlechter Versuch von dir, du kleine Natter. Bei einem Dümmeren hättest du damit Erfolg gehabt. Und nun setz dich mit dem Balg wieder an deinen Platz!«


    Langsam bewegte Ingunn sich mit Una zu dem Winkel zurück, wo sie gesessen hatten.


    »Glaubst du an Wiedergänger, Borgar? Glaubst du an den Christus-Heiland, der übers Wasser wandeln konnte? Auch Wiedergänger wandeln übers Wasser. Wiedergängerinnen tun das, Borgar! In der Dämmerung oder im Nebel kommen sie. Nimm dich nur in Acht!«


    Er trat einen Schritt auf sie zu und hob die Hand, als wollte er sie schlagen, tat es dann aber nicht, sondern wandte sich seiner Mannschaft zu.


    »Hört nicht auf das plärrende Weib! Setzt euch an die Riemen! Auf uns warten eine Schlacht und die Gunst eines mächtigen Königs. Wir wollen nicht nach Walhall. Wir wollen reich werden! Fressen, saufen, Weiber und Prunk, so viel ein jeder mag! Das wollen wir!«


    Womit er die meisten Männer wieder fest auf seiner Seite hatte, stellte Ingunn kühl fest, als sie sich hinhockte und Una mit sich zog.


    Die Kleine näherte sich ihrem Ohr und flüsterte so leise etwas hinein, dass Ingunn sie nicht verstand und nachfragen musste. Kaum lauter und mit vor Angst weit aufgerissenen Augen flüsterte Una ihr noch einmal ins Ohr: »Amma kann gar nicht fluchen.«


    Ingunn erschauderte. Unwillkürlich drückte sie die Kleine an sich. »O doch. Es gibt Zeiten, in denen kann jeder Mensch einen Fluch aussprechen. Oder einen Segen, der jemanden beschützt. Deine Großmutter und deine Mutter beschützen dich, Una. Das kannst du glauben.«
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    Flucht
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    Die milde Nachtluft kündigte bereits einen warmen Frühsommertag an, obwohl es bis zum Sonnenaufgang noch lange dauern würde. Jon kroch auf dem Bauch durch karges schottisches Gestrüpp, das nach Schafsdreck und Fuchspisse stank. Mit ihm gemeinsam robbten die Männer aus Rolfs Mannschaft – Rolf selbst allen voran. Immer wieder verharrten sie dabei für einige Atemzüge reglos, um zu dem Gehöft zu starren, das im Mondlicht vor ihnen lag.


    Ein paar der Männer hatten Bemerkungen darüber gemacht, dass sie nicht gern nachts unterwegs waren. Aber ihnen allen war klar gewesen, dass die Umstände besondere Anstrengungen erforderten. Niemand wollte mit leeren Händen in ein Dänemark zurückkehren, dem ein großer Krieg bevorstand.


    Genau genommen wären sie nicht nur mit leeren Händen, sondern mit nacktem Hintern gekommen, denn die Bekanntschaft mit König Edward hatte sie am Ende sogar die Hemden gekostet. Sie hatten ihre eigenen Schiffe von ihm zurückstehlen müssen, um London überhaupt verlassen zu können. Wäre es nach dem König gegangen, hätten sie die Stadt oder vielmehr seine Verliese überhaupt nicht wieder verlassen. Auf einmal hatte er sich darauf besonnen, dass es ihm zum Nachteil gereichen konnte, wenn er sie zu ihrem König zurückkehren ließ. Und der Dänen hassende Londoner Portreeve war ihm nur zu gern gehorsam gewesen und hatte sie festgesetzt. Ihre Befreiung war nur den Beziehungen zu verdanken, die sie während ihres langen Aufenthalts in der Stadt geknüpft hatten, und dem Einsatz ihrer letzten Besitztümer.


    Jons Wut auf die Engländer und die Scham über sein eigenes Versagen als Abgesandter hatten sich über die Wochen der Gefangenschaft in seiner Brust zu einem heißen Klumpen zusammengeballt. Sein Schmerz hatte erst nachgelassen, als Rolf ihn und die Mannschaft noch in der Nacht ihrer Befreiung vom Verlies aus mit größter Selbstverständlichkeit zum Haus des Portreeves geführt hatte. Nach einem lautlosen und geschmeidigen Überfall waren sie, beladen mit dem wichtigen Mann und seinem Hab und Gut, zum Hafen marschiert und hatten die Meerhengst und die Kranich zu Wasser gelassen. Erst an der Mündung der Themse durfte der bleiche, Dänen hassende Portreeve wieder an Land gehen und auf eine Rückfahrt nach London warten.


    Seitdem hatten sie zwei englische Dörfer angesteuert, um sich gegen Bezahlung mit Vorräten auszustatten.


    Und nun lagen sie bäuchlings auf steinigem schottischem Boden.


    Das Gehöft vor ihnen war durch einen Palisadenzaun gegen Angriffe geschützt, doch eine Nachtwache gab es nicht. Sie mussten nur achtgeben, dass ihr Geruch den Hunden erst möglichst spät in die Nasen stieg. Jon hatte die Gebäude selbst ausgespäht und wusste, wo die Thraellar schliefen. Er würde es auch sein, der als Erster über die Palisade kletterte, die versklavten Dänen weckte und das Tor von innen öffnete. Je mehr er selbst tun konnte, desto weniger quälte ihn der heiße Klumpen in seiner Brust.


    Keiner der Hofhunde war in Sichtweite, dennoch stimmten sie ein vielstimmiges Warngebell an, sobald seine Füße innerhalb des Festungszauns den Boden berührten. Jon hatte damit gerechnet, doch nicht ganz so schnell. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls schnell zu sein.


    Leichtfüßig rannte er zum Tor und riss im Vorbeilaufen den Riegel der Hütte zurück, in der die Thraellar über Nacht eingesperrt waren. Drei der Hunde gingen zwischen den Gebäuden auf ihn los, als wollten sie ihn zerfleischen, hielten aber kläffend Abstand, als er sich nicht einschüchtern ließ. Mit seinem Beil in der Hand schaffte er auch noch das letzte Stück zum Tor und schlug die Sperrbalken heraus.


    Weiter kam er nicht, denn nun polterten die erwachten Männer des Gehöfts mit ihren Waffen in den Händen aus ihrem Haus und schrien ihn in schottischer Sprache an. Zwei liefen schon auf ihn zu, als Rolf, der ihm mit der halben Mannschaft inzwischen über die Palisade gefolgt war, den ersten mit dem Speer traf.


    Jon sprang auf den zweiten zu und schlug ihm mit der Axt sein kurzes Schwert aus der Hand. Der Bauer schrie vor Schreck und wandte sich zur Flucht. Anstatt ihn zu töten, packte Jon ihn von hinten und hielt ihm die Schneide seines Beils an die Kehle. Ähnlich rasch überwanden Rolfs Männer die restlichen Hofbewohner, sodass der zweiten Hälfte ihrer Mannschaft nichts mehr zu tun übrig blieb, als sie durchs Tor hereindrang. Darauf vertrauend, dass die Schotten wenigstens einige englische Worte verstehen würden, sagte Jon ihnen, dass sie nichts anderes wollten als die Thraellar und etwas Verpflegung. Er musste es einige Male wiederholen, bevor sie begriffen, doch dann gehorchten sie.


    Eins ihrer Weiber holte ein Schlüsselbund aus dem Haus, ging an Jons Seite in die Hütte zu den Thraellar und schloss ihre Halseisen auf. Es waren nur drei von Svens Seeleuten und fünf andere, darunter drei Weiber. Doch Jon kam es unrecht vor, sie zurückzulassen, und so nahmen sie alle acht mit sich.


    Unter den Befreiten war der Steuermann der Wolfsfang, ein kräftiger, glatzköpfiger Mann namens Finnbogi. Er umschloss Jons Hand mit seinen beiden Händen, um ihm stumm zu danken.


    »Ich weiß, wo ein paar von den anderen sind«, sagte er noch in der Hütte.


    »Dann wirst du uns den Weg zeigen«, erwiderte Jon.


    »Wart ihr in London? Hast du mit deinem Auftrag Erfolg gehabt?« Jon schüttelte den Kopf, und der Mann spuckte auf den Boden. »Verdammte Engländer. Haben sich auch geweigert, uns auszulösen. Bin ich froh, dass sie jetzt nicht mit uns verbündet sind.«


    Womit er zum ersten Mann wurde, der Jon über die Schärfe seiner Niederlage hinwegtröstete.
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    Einige Tage nachdem Jon und Rolf die ersten von Svens Seeleuten befreit hatten, kehrten sie zu der kleinen Bucht zurück, in der die Schiffe versteckt lagen.


    Die Hälfte der ursprünglichen Mannschaft der Wolfsfang hatten sie wiedergefunden, die anderen waren tot oder verschollen. Jon hätte gern auch das Schiff wieder an sich gebracht, doch den Aussagen der Seeleute zufolge war es fraglich, ob bei der Schwere der Schäden überhaupt jemand die Reparatur auf sich genommen hatte. Deshalb kamen Jon und Rolf gemeinsam zu dem Beschluss, dass sie das nächste englische Schiff stehlen würden, das ihnen begegnete.


    So leicht, wie sie es sich vorgestellt hatten, ließ dieser Vorsatz sich allerdings nicht umsetzen. Die Schiffe, die ihnen auf ihrem Weg nach Süden begegneten, waren zu klein, zu schwerfällig oder zu übermächtig bemannt. Schließlich gaben sie sich mit einem Langboot zufrieden, das halb so groß war wie die verlorene Wolfsfang.


    Erschöpft und zugleich ungeduldig stand Jon neben Rolf am Ufer, als sie die Überlebenden ihres Beuteschiffs dort absetzten und ihre eigenen Leute neu auf die Schiffe verteilten.


    »Das war’s. Nun zurück nach Dänemark und in die Schlacht«, sagte er.


    »Da irrst du dich«, gab Rolf zurück und verschränkte die Arme.


    »Was soll das heißen?«


    »Meine Gefälligkeit gegen dich und Sven hat mich mehr als ein halbes Jahr meines Lebens gekostet und den Gewinn einer langen Reise. Erinnerst du dich, was du mir zugesagt hast, als ich mich breitschlagen ließ, dir zu helfen?«


    Das heiße Gefühl in Jons Magengegend flammte wieder auf, als er sich an den unseligen Tag erinnerte. Es war, als sollte er nachträglich den teuren Preis für eine verdorbene Ware bezahlen, die er längst fortgeworfen hatte. Aber er hatte sein Wort gegeben. »Ich habe mich verpflichtet, dir zu dienen. Aber war es nicht so, dass du mich mit nach Russland nehmen wolltest? Diese Reise willst du wohl kaum von hier aus machen?«


    Rolf warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Wohin die Reise gehen soll, haben wir nicht abgemacht, Abgesandter Jostein. Und du hast recht: Von hier aus nach Russland zu fahren wäre widersinnig. Vor uns liegt ein weiter Weg entlang der englischen Küste und den Ufern des Frankenreichs. Da wären die Engländer, Franken, Flandern, Friesen und Sachsen, mit denen wir Handel treiben können, bevor wir nach Hause fahren.«


    »Handel treiben? Mit den paar Gütern, die wir dem Portreeve abgenommen haben?«


    »Mit allem, was mir in die Hände fällt. Denn ich sage dir eins: Ich werde nicht ohne eine anständige Ladung zurückkehren!«


    Jon hatte seit Langem erkannt, dass Rolf ein Mann war, der das Leben im Allgemeinen leichtnahm. Doch in dieser Sache ging es für den Seemann um seine Ehre, und kein Widerspruch würde ihn umstimmen. Es galt, das Beste aus der Lage zu machen.


    »Stehst du zu deinem Wort und lässt mich mit meinen eigenen Mitteln Handel treiben, solange ich mit dir fahre?«


    Einen Augenblick lang schwieg Rolf, dann streckte er seine Hand aus.


    Jon schlug ein, und schon am Abend zogen sie zwei Schiffe erneut in ein Versteck, während Finnbogi mit Svens restlichen Männern auf dem erbeuteten Schiff bereits auf dem Weg nach Dänemark war.
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    Die Flotte der Verräter hatte sich von der Küste gelöst und segelte nun über das offene Meer in Richtung Norden.


    Ingunn hatte inzwischen alle Gedanken an Würde verloren. Una und sie waren durchgefroren bis ins Mark, nass und zerschunden von den Kanten ihres harten Lagers. Das Einzige, was sie vor dem Hunger schützte, war die Seekrankheit. Ihren Durst konnten sie nur durch das muffige Wasser aus einem Krug lindern, den die anderen Gefangenen zurückgelassen hatten. Während Una anfangs noch viel geweint und nach ihrer Mutter gefragt hatte, fehlte ihr inzwischen auch dazu die Kraft.


    Um sich ein wenig vor der Witterung zu schützen, hatte Ingunn zerrissenes Segeltuch und ein altes Fischernetz über sie beide gezogen. Una wimmerte bei jedem Atemzug in ihren Armen, doch das Rauschen des Meeres und des Windes, die Schreie der Möwen und die Stimmen der Männer übertönten die leisen Laute.


    An der angespannten Art, wie die Krieger miteinander sprachen, erkannte Ingunn, dass auch für sie der ungewisse Teil ihrer Reise begonnen hatte. Keiner von ihnen wusste, wo sie auf das Heer von Magnus und Harald stoßen würden und wie ihr Gefolgschaftsangebot aufgenommen werden würde.


    So blieb die Stimmung verhalten, als endlich die ersten Ausrufe verkündeten, dass die Scharfsichtigsten in der Ferne Schiffe entdeckt hatten.


    »Es sind viele, weit auseinandergezogen! Sie segeln nach Süden, auf Sjaelland zu. Dahin, wo wir herkommen.«


    »Siehst du ein Zeichen, zu wem sie gehören?« Das war Borgars herrische Stimme.


    »Ich sehe rote Wimpel bei den vorderen Schiffen.«


    »Das sind die Dänen unter Sven, die den Dannebrog gehisst haben. Besser, wir drehen bei und bringen uns außer Sicht.«


    »Warte noch! Die hinteren Schiffe sehen anders aus. Das könnte das Rabenbanner der Norweger sein.«


    Zu gern wäre Ingunn aufgestanden, um die fernen Schiffe selbst zu sehen. Doch sie hielt es für besser, sich Borgar und seiner Mannschaft nicht in Erinnerung zu rufen. Daher blieb sie reglos liegen und rief stumm alle Götter an, ihr Hilfe zu senden.


    Eine Weile blieb Borgar still, dann schien er Gewissheit zu haben. »Wir reffen das Segel, bis die Dänen außer Sicht sind. Dann segeln wir hinüber und schließen uns der Nachhut der Norweger an. Es ist möglich, dass wir die erste Schlacht schon verpasst haben.«


    Im Anschluss an seine Worte brach Geschäftigkeit auf dem Schiff aus. Die Männer kletterten über Seekisten, Bänke, Riemen und Plündergut wieder auf ihre Plätze, um ihre Aufgaben beim Reffen des Segels zu erfüllen.


    Schon kurze Zeit später durften sie es wieder ausreffen, und das Schiff nahm erneut Fahrt auf. Ingunn versprach Thor, Odin, Freya und Frigg die Hälfte ihres Essens, all ihren Met, all ihre Süßigkeiten und ihren Schmuck und was immer sie noch verlangten, auf ihre Lebenszeit, wenn sie nur die Flotten der Norweger und der dänischen Verräter versenkten und Una und ihr ein paar Planken schickten, auf denen sie sich retten konnten.


    Doch alles, was die Götter schickten, war Regen.


    Es regnete in Strömen, als die Flotte der Verräter die Nachhut der Norweger einholte und Abbilder des norwegischen Rabenbanners an den Masten aufzog. Es regnete, während Borgar von Reling zu Reling mit einem Skipper der Norweger sprach und den Verrat besiegelte. Und unter dem Schimpfen der Mannschaften regnete es weiter, als Borgar mit seinem Schiff in den Fjord von Roskilde einfuhr, wohin König Magnus König Sven verfolgt hatte. Die Sonne war schon untergegangen, als sie sich gemeinsam mit den Schiffen der norwegischen Nachhut einen Liegeplatz am Fjordufer suchten.


    Borgar setzte eine fröhliche Miene auf und versuchte, seine Mannschaft aufzuheitern, doch die Stimmung verschlechterte sich zusehends. Die Männer verloren den Glauben daran, dass Magnus und Harald sie nach der verpassten Seeschlacht, die sie offenbar mit Leichtigkeit gewonnen hatten, willkommen heißen und mit Reichtümern überschütten würden. Die Aussicht auf ein nasses, unbehagliches Nachtlager, die Dunkelheit, Wind und Regen taten das ihre dazu, jeden Frohsinn zu dämpfen.


    Ingunn war bewusst, dass die Lage von Stunde zu Stunde gefährlicher für sie wurde. Wenn Borgar und die anderen Kerle sich an sie erinnerten, würden sie nur zu gern ihre schlechte Laune an ihr auslassen.


    Una, die das Elend des Tages im Halbschlaf durchlitten hatte und sich noch immer an sie kuschelte, ließ sich leicht aufwecken.


    »Wir müssen jetzt fliehen«, flüsterte Ingunn ihr ins Ohr. »Das heißt, du musst ganz still sein, dicht bei mir bleiben und alles tun, was ich dir sage. Kannst du das?«


    Die Kleine nickte, doch Ingunn vermutete, dass sie das Kind am Ende doch würde tragen müssen. Immerhin war Una zart gebaut und würde es ihr nicht schwer machen.


    Das Schiff ruhte mit dem vorderen Drittel auf einem Strand. Der hintere Teil, in dem außer ihnen für den Moment nur die Wache zurückgeblieben war, lag noch im Wasser. Sie musste die Gelegenheit nutzen, bevor auch die Männer an Bord zurückkommen würden, die auf dem Schiff schlafen wollten.


    Ingunn stand so geschmeidig auf, wie ihre steifen Glieder es ihr erlaubten, und ging zum Steuerruder, wo die Wache stand und auf die Umrisse der neben ihnen liegenden Schiffe blickte – unter ihnen die beiden neuen Drachenschiffe ihres Vaters.


    Dieser Mann ist einer von Eldrids Mördern, sagte sie sich. Der Wachmann wandte sich ihr zu – ein Gesicht mit grauen Strähnen im Bart, die Züge durch den Schatten der Kapuze verborgen, die er sich gegen den Regen weit herabgezogen hatte. An seinem kleinen Zucken erkannte sie, dass er über ihr Erscheinen erschrak. Offenbar hatte er sie tatsächlich vorübergehend vergessen gehabt.


    »Was willst du?«, fragte er heiser.


    Sie vergewisserte sich, dass Una bei ihr war, trat neben ihn und tat, als wollte sie nur sehen, was sich um das Schiff herum tat. Ihre rechte Hand schob sie zwischen die Falten ihres Kleides. Prompt wandte er sich ebenfalls wieder der Aussicht zu.


    Denk vorher gut darüber nach. Doch wenn du entschieden hast, dass du jemanden töten musst, dann zögere nicht, erinnerte sie sich an die Worte ihres Vaters.


    Sie riss den rechten Arm hoch und stieß dem Mann mit aller Kraft ihr Messer von unten durch die Kehle in den Kopf, so wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Eine der zuverlässigsten Stellen, jemanden schnell zu töten. Er hatte recht gehabt. Mit Mühe fing sie den noch schwach zuckenden, schweren Leib der Wache ab, um ihn zu Boden gleiten zu lassen.


    »Nicht schreien! Und halt dich an mir fest!«, zischte sie Una an, packte sie und nahm sie huckepack wie bei einem Reiterspiel. Es war anstrengend, und sie schürfte sich die Knie an der rauen Bordwand auf, aber sie schaffte es, zügig mit dem Kind auf dem Rücken über die Reling zu klettern und sich ins Wasser hinabzulassen, ohne Lärm zu verursachen.


    Obwohl sie schon lange nass und durchgefroren war, ließ die Kälte des hüfthohen Wassers sie nach Luft schnappen. Auch Una japste, verbiss sich aber jeden Laut. Eilig duckte Ingunn sich tiefer ins Wasser, bis sie schwimmen konnte. Sie steckte ihren nassen Rock gerafft in den Gürtel und zeigte der nun doch wimmernden Una, wie sie sich an ihren Schultern festhalten sollte.


    Mal geduckt durchs Wasser watend, mal schwimmend, schlich sie von Schiff zu Schiff, von Schatten zu Schatten, bis sie die Flotte hinter sich gelassen hatten. Dann holte sie tief Luft und machte sich schwimmend auf den Weg zu einem Gesträuch am Rande der Bucht, weit genug abseits aller lagernden Krieger, wie sie hoffte.


    Ihre Kraft reichte nur soeben bis dorthin, wo sie wieder Grund unter den Füßen hatte. Zitternd und außer Atem von der Anstrengung musste sie Una im flacheren Wasser absetzen, damit sie beide über die steinige Uferzone bis aufs trockene Land und ins Gebüsch kriechen konnten.


    Einen Augenblick wollte sie dort liegen bleiben, um sich zu erholen, da ertönte der Warnschrei, der ihr verriet, dass jemand den toten Wachtposten gefunden hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte sie sich wieder auf und nahm Una an die Hand. Gebückt hasteten sie im Schutz von bereits kahl werdenden Ginstersträuchern in den Wald.


    Sie flohen ins Landesinnere, fort von der Küste und den lagernden Kriegern, so schnell es in der Dunkelheit möglich war. Bald jedoch gestand Ingunn sich ein, dass sie in dem unwegsamen Gelände die Richtung verlor. Nur dann und wann wurde zwischen den Kronen der hohen Bäume der Nachthimmel sichtbar, und auch das half ihr nicht, denn er war mit schweren Regenwolken verhangen und zeigte keine Sterne. Sie hätte gern noch in der Nacht einen großen Abstand zwischen sich und ihre Entführer gebracht, doch Una stolperte schon bei jedem zweiten Schritt. Ihre eigenen Kräfte verließen sie ebenfalls.


    Der Wald wurde lichter, ging in Gesträuch über, und schließlich erreichten sie Weideland. Um die Deckung nicht ganz aufzugeben, führte Ingunn sie am Rande des Waldes entlang, bis sie auf eine große Schafhürde stießen und ein Hütehund sie verbellte.


    Nachdem sie all die Zeit kaum einen Laut von sich gegeben hatte, fing Una nun an zu weinen. »Der Hund beißt uns«, schluchzte sie.


    »Nicht, wenn wir einen Bogen um die Schafe machen. Er passt nur auf die Herde auf. Komm!« Sie zog an Unas Hand, doch die Kleine ließ sich auf den Boden sinken.


    »Ich will nicht zu dem Hund. Und ich kann nicht mehr laufen. Meine Füße tun so weh. Und ich habe Durst. Mein Bauch tut weh. Und mein Hals.«


    Ingunn sah ein, dass sie von dem Kind nicht noch mehr erwarten durfte. Tief durchatmend nahm sie die Kleine auf den Arm und ging an der Schafhürde entlang, an deren Innenseite der Hund neben ihr herlief und weiterbellte. Wie sie vermutet hatte, kamen bald die Zäune eines Gehöfts in Sicht. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte trug sie Una bis zu Haustür und klopfte an.


    Eine kräftige Frauenstimme antwortete von innen, ohne dass die Tür geöffnet wurde. »Ja? Wer ist da?«


    »Eine Reisende, die Unterkunft braucht«, erwiderte Ingunn.


    »Bist du allein?«


    »Ein Kind ist bei mir, sonst niemand.«


    Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Ingunn erspähte eine Speerspitze und die Schneide eines Beils. Unwillkürlich wich sie zurück.


    Doch gleich darauf wurde die Tür weit geöffnet, und eine starke Hand ergriff ihren Arm, um sie ins dunkle Haus zu ziehen. Sie konnte gerade noch sehen, dass der Träger des Speers ein vielleicht elfjähriger Knabe war, der hinter ihr die Haustür verriegelte. Das Beil lag in der Hand der Hausherrin.


    »Hat der Hund wegen euch beiden gebellt?«


    »Ja. Wir sind den Schafen zu nahe gekommen.«


    »Grimmur ist ein guter Wächter. Wie ein Wolf zu Fremden, wie ein Lamm zu den Kindern. Wärt ihr in die Hürde gegangen, hätte er euch angegriffen. Woher kommt ihr?«


    »Aus Haithabu. Die Stadt wurde von Verrätern überfallen, die uns geraubt haben. Ihre Schiffe liegen mit Magnus’ Flotte im Roskildefjord. Ich konnte mit dem Kind fliehen, als sie das Nachtlager aufschlugen.«


    »Die Norweger sind hier? Das sind schlechte Nachrichten. Haben wir die Schlacht verloren? Weißt du etwas über unsere Schiffe? Mein Mann ist mit denen gefahren, die sich in Roskilde gesammelt haben.«


    Ingunn war sich der Gastfreundschaft der Frau gewiss gewesen, nachdem die sie einmal ins Haus gebeten hatte. Dennoch bekam sie vor Erleichterung weiche Knie, als deutlich wurde, dass die Hausherrin und ihr Mann auf der dänischen Seite standen. Matt setzte sie Una auf dem Boden ab. Die Kleine schwieg und hielt sich an ihr fest.


    »Ich würde dir gern mehr sagen, aber ich weiß nur, dass Magnus Sven in den Roskildefjord verfolgt hat.«


    »Verflucht sei der Unglücksspross im Namen von Tyr. Der norwegische Hund hat es nur seinem Onkel zu verdanken, dass er uns mit Krieg überziehen kann. Er selbst ist längst ein Bettler. Aber lasst uns nun ruhen. Morgen kann es schlimm kommen, da brauchen wir unsere Kraft.«


    Sie schob Ingunn im Dunkeln zur Schlafbank, die mit Heusäcken und Fellen gepolstert war. Mit zitternden Händen half Ingunn Una aus ihrer nassen Kleidung, bevor sie sich selbst auszog und neben der Kleinen und den dösenden Kindern der Hausherrin unter die Decken schlüpfte.


    Weich und trocken liegen zu dürfen erschien ihr für den Moment so gut wie jedes Himmelreich, das sich die Christen ausmalen mochten. Dennoch schlief sie nicht gleich ein. Es dauerte eine Weile, bis die eisige Kälte aus ihren Gliedern wich. So lange lag sie wach, hörte die Hausherrin mit ihrem Sohn flüstern und ließ langsam in ihr Bewusstsein dringen, was in den vergangenen Stunden geschehen war.


    Die große Schlacht war verloren und König Sven wieder einmal auf der Flucht, wenn nicht schon gefangen oder gar tot. Wie viele von seiner Gefolgschaft mochten noch übrig sein? Wo waren sie, und was würden sie tun? Was würde aus Haithabu werden? Was war aus Haithabu geworden?


    Sie würde dorthin zurückkehren, etwas anderes zog sie nicht in Betracht. Ihre Eltern und Freunde mussten noch leben und würden auf sie warten. Zweifel daran wollte sie nicht zulassen. Doch was auch immer sie erwartete: Mit eigenen Augen zu sehen, was die Verräter angerichtet hatten, würde besser sein als die Ungewissheit.


    Ihre aufflammende Wut rief ihr auf einmal in jeder Einzelheit ins Gedächtnis, was sie selbst angerichtet hatte. Sie hörte die heisere Stimme des Wachtpostens. Was willst du? Sie spürte den Griff ihres Dolchs durch den Schlitz in ihrem Unterkleid, roch das Schiff, den Schweiß des Mannes, ihren eigenen Gestank nach der grauenhaften Reise und dann das Blut. So deutlich hörte sie den grässlichen Laut, mit dem das Messer in den Kopf der Wache eingedrungen war, dass ihr übel wurde.


    Hatte sie richtig gehandelt? Im weichen Bett liegend erschien es ihr unvorstellbar, dass ihr Leben wirklich davon abgehangen hatte, diesen Mann zu töten. Vielleicht hätten die Männer sie am Morgen einfach gehen lassen. Vielleicht hätte sie eine andere Gelegenheit zur Flucht abwarten sollen.


    Una seufzte neben ihr, und sie wandte sich ihr zu. Doch das Kind schlief fest. Der kleine Körper war schon wärmer als ihr eigener.


    Würde Borgar sie verfolgen? Was sollte sie am Morgen tun? Wohin musste sie gehen, um eine Überfahrt nach Haithabu zu finden? Konnte sie Una mitnehmen, oder sollte sie ihre Gastgeberin bitten …


    Wenn ich eines im Leben gelernt habe, mein Kind, dann ist es, dass man im Halbschlaf nicht über wichtige Dinge nachdenken darf. Sie hörte die Stimme ihres Vaters und sein Lachen. Alles würde gut werden. Sie musste nur einen Weg nach Hause finden.
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    Una schreckte mit den ersten Geräuschen des erwachenden Haushalts hoch und weckte damit auch Ingunn.


    Die Hausherrin seufzte und setzte sich in der Dunkelheit ebenfalls auf. »Kein Auge zugetan habe ich. Ich frage mich, ob sie euch heute bei Tageslicht suchen werden. Was glaubst du, seid ihr für die Kerle wichtig?«


    »Vielleicht. Es ist besser, wenn ich bald gehe. Kannst du mir einen Rat geben, welchen Weg ich zur Westküste nehmen soll? Dort will ich eine Überfahrt nach Haithabu finden.«


    Die Frau befreite sich aus dem Knäuel ihrer halbschlafenden Kinder und stand auf. Nur am Geräusch konnte Ingunn erkennen, dass sie sich ein Obergewand und Schuhe überzog.


    »Ich war noch nie an der Westküste, und mein Mann reist nie über Land. Aber es gibt einen Ort da, der heißt Korsør. Das ist ein Hafen, in dem oft Fernhändler lagern. Da würde ich hingehen.«


    »Kannst du mir wenigstens für das erste Stück des Wegs die Richtung erklären?«


    Die Frau brummte etwas Unverständliches, schlurfte dorthin, wo der Herd sein musste, und räumte den angeschlagenen Krug zur Seite, mit dem sie die Glut über Nacht bedeckt hatte. Ingunn hörte, wie sie in die Kohlen blies, und gleich darauf züngelten die ersten Flammen.


    »Zieh dir etwas an. Ich habe da einen Knaben, der nichts lieber tut, als nackte Weiber anzugaffen«, sagte sie.


    Eine empörte Stimme widersprach. »Mutter! Das ist nicht wahr!«


    »Dann gaff nicht! Rüttle die faulen Mägde wach und lass dir von ihnen ein trockenes Unterkleid für unseren Gast geben«, gab seine Mutter zurück.


    Bei Sonnenaufgang waren Ingunn und Una in trockene Kleider gehüllt und satt, und Ingunn dachte darüber nach, wie sie am besten fragen konnte, ob Una bleiben dürfe. Die Hausherrin ließ ihr nur wenig Zeit. Kaum hatten sie ihre Schalen geleert, hielt sie Ingunn einen Sack hin, in den sie eine alte Wolldecke, ihre und Unas nasse, schmutzige Kleider, etwas zu essen und einen Krug Bier gesteckt hatte.


    »Auf geht’s mit euch beiden. Wenn sie euch folgen wollen, werden sie nicht lange damit warten.«


    Ingunn nahm den Beutel an, zögerte aber noch. »Für Una wird der Weg hart. Ich habe überlegt, ob sie nicht …«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Wenn mein Mann mit unseren beiden Knechten nicht aus der Schlacht zurückkommt, dann werde ich meine liebe Mühe haben, meine eigenen Kinder sattzubekommen. Ich kann deine Kleine nicht hierbehalten. Und du weißt nicht, was die Norweger mit ihr tun würden, wenn sie euch folgen und sie hier finden.«


    Ingunn bezweifelte, dass einer von den Verrätern Una genau genug angesehen hatte, um sie in anderer Kleidung wiederzuerkennen. Und sie hatte nicht die Absicht, das Kind für immer bei ihrer Gastgeberin zu lassen. Aber sie hatte kein Recht, auf ihrer Bitte zu beharren. Rasch erhob sie sich, hängte sich den Sack um und nickte.


    »Wir gehen. Ich danke dir für deine Hilfe und wünsche dir den Segen der Götter. Möge dein Mann sicher zu dir zurückkehren, und möge euer Haus von allem Übel verschont bleiben. Ich heiße Ingunn Sigmundsdottir, falls du oder die deinen je nach Haithabu kommen. Willst du mir noch deinen Namen sagen?«


    Die Frau zuckte mit den Schultern. »Wozu soll das gut sein? Ich werde nicht nach Haithabu kommen. In Kriegszeiten sollten die Verfolgten nicht unbedingt die Namen von denen kennen, die ihnen geholfen haben. Versteh mich nicht falsch, ich wünsche dir Glück, Mädchen. Aber wenn sie dich erwischen … Ich kenne dich nicht, und du kennst mich nicht. Und nun lauf! Auf uns wird der Schutzgeist unseres Hauses achtgeben, wie er es immer tat.«


    Ein wenig erschüttert ergriff Ingunn Unas Hand und ging mit ihr in die Richtung los, die die Frau ihr wies.


    Sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als der Knabe ihnen nachgelaufen kam.


    Er drückte Ingunn ein Seil in die Hand, das zu einem einfachen Pferdehalfter geknotet war. »Warte! Hier, nimm das mit. Wenn ihr den halben Vormittag durch den Wald gelaufen seid, kommt ihr auf der anderen Seite zu einer Pferdeherde. Du kannst doch reiten? Der Nachbar nimmt es nicht übel, wenn du dir ein Pferd leihst, er ist mit uns verwandt. Du musst es nur am Abend freilassen. Nimm Mutter nicht übel, dass sie so vorsichtig ist.«


    Auf den scharfen Ruf seiner Mutter hin kehrte er im einsetzenden Nieselregen zum Haus zurück. Ingunn winkte ihm und schritt nun zügig und hoffnungsvoller aus. Erst als sie an der Schafhürde vorübergegangen waren, fing der Hund an zu bellen. Einen Atemzug lang wunderte Ingunn sich darüber, dass er gar nicht auf ihrer Seite der Schafherde zu sehen war, dann überlief sie ein kalter Schauder. Das Tier verbellte nicht Una und sie, sondern Fremde, die aus der anderen Richtung kamen.


    Hastig nahm sie Una auf den Arm und lief im Sichtschutz von Schafhürde und Gartenumzäunung in den Wald. Dort setzte sie das Kind wieder ab.


    »Wir müssen uns beeilen, die bösen Männer kommen hinter uns her. Lauf, so schnell du kannst!«, flüsterte sie ihr zu.


    »Ich kann nicht!«


    »Doch, du kannst. Ich schenke dir Glasperlen und einen Krug Honig für dich allein, wenn du läufst. Komm!«


    Die Aussicht auf eine schöne Belohnung brachte Una schneller zum Laufen als die Angst vor einer Bedrohung, die sie ohnehin nicht richtig verstand. Dennoch waren sie viel langsamer, solange das Kind auf eigenen Füßen lief. Ingunn hielt das nur aus, bis sie einen ausgetretenen Waldpfad erreichten, dann nahm sie die Kleine auf den Rücken, wie sie es auch schon am Anfang ihrer Flucht gemacht hatte.


    Dann und wann blieb sie stehen und lauschte nach hinten, doch außer den Geräuschen des Waldes, blökenden Schafen und dem noch immer bellenden Hund in der Ferne war nichts zu hören. Dennoch verließ sie sich nicht darauf, dass niemand sie verfolgte, sondern eilte weiter, um ihren Vorsprung zu vergrößern.


    Sie war außer Atem, und ihr Rücken schmerzte brennend, als sie schließlich aus dem Wald stapfte und auf dem vor ihr liegenden Weideland in erreichbarer Entfernung die angekündigte Pferdeherde erblickte. Erleichtert ließ sie Una wieder selbst laufen.


    »Jetzt fangen wir uns ein Pferdchen und reiten ein Stück«, sagte sie.


    »Ich kann gar nicht reiten«, piepste Una.


    Zum ersten Mal an diesem Tag oder vielleicht noch seit viel längerer Zeit sah Ingunn sie richtig an. Unas halblanges braunes Haar war verfilzt und kräuselte sich in der Regenfeuchtigkeit, das Gesicht war schmutzig, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, wie ein Kind sie nicht haben sollte. In der zerlumpten Kleidung, die ihr eigentlich zu groß war, sah sie aus, wie Ingunn sich einen jungen Kobold vorstellte. Unwillkürlich griff sie in ihr eigenes Haar und stellte fest, dass sie die große Schwester des Kobolds abgab. Nur ihren einst anständigen Mänteln sah man noch an, dass sie gewöhnlich nicht unter Baumwurzeln lebten.


    »Du kannst viel mehr, als du denkst. Warte ab, wir werden schnell sein wie der Wind. Das wird dir Spaß machen.«


    Wie jeder angesehene Mann hatte Sigmund immer eigene Pferde besessen. Je nach Gelegenheit ließ er sie in Hafsteins oder in Birgers Herde mitlaufen. Wenn er eines oder mehrere benötigte, war es in den meisten Fällen nicht nötig, dass er unbedingt die eigenen nahm. Er fing sich das nächstbeste ein, oder – wenn er seine Kinder das Reiten lehren wollte – das zahmste. So ritt Ingunn gut genug für ein braves Pferd, und nach einem solchen hielt sie Ausschau, als sie sich nun der Herde näherte.


    Langsam bewegte sie sich zwischen den verstreuten Pferden, bis sie eine kastanienbraune Stute entdeckte, die ihr nicht weiträumig auswich, sondern ruhig weitergraste. Eine Hand ausgestreckt und in der anderen das Halfter ging Ingunn vorsichtig auf sie zu und freute sich, dass das Tier ihr neugierig entgegenkam. Sie konnte die Nüstern schon beinah berühren, da schrak die Stute zurück, galoppierte ein Stück und starrte aufgeregt schnaubend an Ingunn und Una vorbei.


    Mit rasendem Puls wirbelte Ingunn herum. Aus einer Hecke hinkte ein großer Mann hervor, der gekleidet war wie ein Knecht, aber einen gepflegten Bart trug. Sie streckte die Hand nach Una aus und ging rückwärts, bereit wegzulaufen.


    »Gehören deinem Herrn die Pferde? Ich möchte eins leihen. Seine Verwandten auf der anderen Seite des Waldes sagten, es würde ihm nichts ausmachen, solange ich …«


    Er blieb stehen. »Ach so. Nein, es macht ihm nichts. Warte, ich helfe dir und fange eins für dich ein. Wirf mir das Halfter her.«


    »Wir brauchen ein braves Tier«, sagte Ingunn und ging noch ein paar Schritte rückwärts, weil etwas an dem Mann sie misstrauisch machte. Er musste in Rolfs Alter sein, war kräftig, aber auch etwas feist. Nach den vielen Hungersnöten sahen nur wenige einfache Männer so aus, geschweige denn Knechte.


    »Gewiss doch. Ihr bekommt die Stute da.« Ihm war offenbar ihre Furcht nicht entgangen, denn er näherte sich ihr nicht weiter, sondern streckte nur die Hand nach dem Halfter aus.


    Seine Hilfe auszuschlagen wäre seltsam und verdächtig gewesen. Zudem hätte sie ihm den Rücken zukehren müssen, um sich selbst ein Pferd zu fangen. Besser, er brachte ihr eines, und sie sah dann schnell zu, dass sie mit Una aufstieg und sich davonmachte.


    Schwungvoll warf sie das Halfter zu ihm hinüber. Er hob es auf, nickte ihr zu und pirschte sich an die Stute an. Ihm gegenüber war das Tier angespannter als vorher, dennoch gelang es ihm, es aufzuhalftern.


    Statt jedoch das Pferd zu Ingunn zu führen, schwang er sich auf seinen Rücken. Er wendete es, sodass er sie ansehen konnte, und zuckte mit den Schultern. »Verzeih, Weib, aber ich bin in einer Notlage und muss mich beeilen. Mir fehlte ein Halfter. Wenn wir uns je wiedersehen, werde ich es dir vergelten.«


    Die Erkenntnis, betrogen worden zu sein, traf Ingunn wie eine Ohrfeige. Wütend schrie sie auf und lief auf den Mann und die Stute zu, doch der wendete das Pferd und trieb es zu einem schnellen Tölt an, dem sie unmöglich folgen konnte.


    Die Geschwindigkeit des Pferdes rief ihr ihre eigene Eile ins Gedächtnis. Besser, sie verschwendete keine Zeit damit, empört zu sein. Hastig nahm sie den Sack von der Schulter und kramte ihr noch immer nasses Unterkleid heraus. Im Handumdrehen hatte sie es zerrissen und eine Art Halfter mit Zügeln aus den Fetzen zusammengeknotet. Una sah ihr mit großen Augen zu.


    »Den holen wir noch ein. Der kann was erleben, dieser Dieb«, sagte Ingunn, mehr zu sich selbst als zu dem Kind, und hängte sich den Sack wieder um.


    »Läuft er auch vor den bösen Männern weg?«, fragte Una.


    Ingunn hielt einen Moment inne. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, aber vermutlich hatte Una recht. Wenn der Mann ein Däne war, der vor den Norwegern floh, hätte er ihr Verbündeter sein können, statt sie zu betrügen. Aber vielleicht hätte sie an seiner Stelle dasselbe getan.


    Bei ihrem zweiten Anlauf entschied sie sich für einen kleinen erdfarbenen Wallach, der zwar nicht so ruhig wirkte wie die Stute, aber neugierig herbeikam und offenbar daran gewöhnt war, geritten zu werden. Sie hob Una auf seinen Rücken und befahl ihr, sich in der dicken Mähne festzuhalten. Dann führte sie das Tier zu einem Findling und stieg von dort aus ebenfalls auf. Einen Augenblick später krallte sie ihre Hände neben Unas kleinen Fingern in die Pferdemähne, denn der Erdfarbene war weit schneller, als seine geringe Größe ahnen ließ.


    So wunderte es sie nicht, dass nach einer Weile, in der sie einem Weg gefolgt waren, den das Pferd besser zu kennen schien als sie, tatsächlich weit vor ihnen die Fuchsstute auftauchte.


    Der Halfterdieb blickte sich über die Schulter um, sah sie und hielt an. Kurz überlegte Ingunn, ob die Gefahr oder der mögliche Vorteil überwog, dann ließ sie dem Wallach die Zügel, damit er zu der Stute aufschließen konnte.


    »So sehen wir uns wieder. Wolltest du mich nun nicht für deinen Diebstahl entschädigen?«, rief sie dem Mann zu.


    Ob seine Lippen lächelten, konnte sie in dem dichten Bart nicht sehen. Doch um seine Augen zuckte es belustigt. »Zwar bin ich jetzt schon etwas besser gestellt als vorhin. Trotzdem musst du noch eine Weile warten, Mädchen«, sagte er.


    »Mein Name ist Ingunn Sigmundsdottir«, erwiderte sie.


    Er nickte nachdenklich. »Du kannst mich Knutsson nennen.«


    »Also bist du ein Däne? Fliehst du vor den Norwegern?«


    Seufzend trieb er seine Stute an und duldete es, dass sie sich ihm anschloss, antwortete jedoch nicht, sondern stellte eine Gegenfrage. »Wohin willst du mit deiner Tochter? Habt ihr Verwandte besucht?«


    Ingunn beschloss, ihm ihrerseits auch nicht jede Frage zu beantworten. »Ich muss nach Haithabu, und es gibt ein paar Männer, denen ich auf meinem Weg nicht begegnen will.«


    »Norweger oder Dänen?«


    »Dänische Verräter. Taten, als stünden sie auf König Svens Seite, und überfielen dann die Stadt, um sich mit dieser Heldentat bei Magnus einzuschmeicheln. Dreckskerle.«


    Eben hatte Knutsson noch geradeaus geblickt, nun sah er sie an. »Haithabu ist in die Hände der Norweger gefallen?«


    »Ich glaube nicht, dass die Norweger schon dort sind. Aber die Verräter haben genug Schaden angerichtet, um die Stadt wehrlos zu machen.«


    »Was für ein verdammtes Pech. Ich hatte gehofft … Warum willst du zurück nach Haithabu, wenn du weißt, dass die Norweger die Stadt bald einnehmen werden? Das ist doch Unsinn. Ich gehe nach Schweden. Ihr könnt mitfahren, du und deine Tochter.« Er blickte wieder geradeaus.


    Ingunn musterte ihn von der Seite. »Was soll ich in Schweden? Ich gehe lieber dahin, wo ich mich auskenne. Warum sollten die Schweden uns mit offenen Armen empfangen? Stammst du von da?«


    Wieder antwortete er nicht, sondern trieb die Stute an. »Wenn du nicht willst, dann lass es sein.«


    Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher, bis Ingunn sich schließlich räusperte. »Sag mal … Wenn du nach Schweden willst, musst du dann nicht in die andere Richtung reiten?«


    Sein Blick verriet, wie überrascht er war. »Du weißt gut Bescheid für ein Weib. Aber sorge dich nicht, ich weiß, was ich tue. Hast du in deinem klugen Köpfchen denn auch schon einen Plan, wo du die Nacht verbringen wirst?«


    »Ich werde an eine Tür klopfen.«


    Wieder schwieg er einen Augenblick, dann schnalzte er mit der Zunge. »Ein Vorschlag: Wir geben uns als Mann und Eheweib aus und klopfen gemeinsam an. Dann bist du zumindest für diese Nacht sicherer.«


    Ingunn schnaubte belustigt. »Mit welcher Waffe würdest du mich verteidigen, wenn es nötig würde?«


    »Die würde sich finden. Also, was ist?«


    »Gut. Machen wir es so.«


    Einerseits war Ingunn erleichtert, dass er den Vorschlag gemacht hatte, auf den sie gehofft hatte, andererseits fand sie ihn zu verdächtig, um ihm zu vertrauen. Nur bis zum nächsten Tag, nahm sie sich vor. Dann würde sie allein weiterreisen.


    Die Leute, bei denen sie schließlich anklopften, erkannten ihre Pferde und stellten sicher, dass sie die geliehenen Tiere nicht weiter mitnahmen. Mit der üblichen vorsichtigen, doch großherzigen Gastfreundlichkeit wurden sie anschließend bewirtet und von dem alten Paar mit einem gemeinsamen Schlaflager versorgt.


    Auch wenn Ingunn Knutsson misstraute, befürchtete sie nicht, dass er sich ihr körperlich aufdrängen würde, denn mit solchen Blicken betrachtete er sie nicht. Daher schlief sie an diesem Abend tatsächlich schnell ein.


    Am nächsten Morgen stand sie beim ersten Tageslicht mit Una auf, um sich auf die lange Wanderung des Tages vorzubereiten. Die Hausbewohner waren ebenfalls schon auf den Beinen, während Knutsson noch leise schnarchend unter Decken begraben schlief.


    Ingunn hockte vor Una, die auf der Bank saß und ihr die Füßchen hinstreckte. Ihre kleinen Schuhe waren ähnlich gemacht wie Ingunns eigene. Sie reichten bis über die Knöchel, wo sie geschnürt wurden, bestanden aus weichem Leder und waren mit dicken Ledersohlen vernäht. Zwar waren sie mit Fett eingerieben, doch die dauerhafte Nässe hatte das nicht abhalten können. Das Leder war durchweicht, aber sonst waren die Schuhe immerhin noch in gutem Zustand. Unas Wollstrümpfe waren über Nacht nicht getrocknet, doch über kalte Füße würden sie bei dem bevorstehenden Marsch im noch milden Herbstwetter nicht zu klagen haben.


    Draußen begann ein aufgeregter Wortwechsel zwischen den Hausbewohnern, die sich auf dem Hof aufhielten. Ingunn war in Gedanken schon unterwegs und begriff nicht gleich, was vor sich ging. Erst als sie mit Una zur Tür ging, begriff sie, dass sie mit ihrem Aufbruch zu lange gewartet hatte.


    Eine Horde von Reitern kam aufs Haus zugaloppiert und flutete über Feld und Hof, bevor Ingunn in der Lage war, einen Entschluss zu fassen. Ihr Herz überschlug sich vor Angst, als sie an einem Speer und einer Rüstung das norwegische Rabenbanner entdeckte. Sie wich in die Dunkelheit des Hauses zurück, blieb aber bei der Tür, um beobachten zu können, was geschah. Zwar handelte es sich bei den Ankömmlingen nicht um ihre Verfolger, doch in ihrer Lage bedeutete jeder Norweger Gefahr.


    Die berittenen Krieger stellten die Vorhut einer Gruppe dar, die ihnen etwas langsamer mit einem Karren nachfolgte. Die Männer wirkten aufgewühlt und verstört, und sie kamen offenbar nicht in feindlicher Absicht. Der Anführer nahm den Hausherrn beiseite, und Ingunn lauschte angestrengt.


    »Hast du schon gehört, Alter, dass wir die Schlacht gegen Svens dänisches Heer gewonnen haben?«


    Ingunn hatte den Hausbewohnern am Vorabend erzählt, was sie über die Schlacht wusste, doch der Hausherr tat, als wüsste er von nichts, und der Norweger sprach weiter.


    »Nun wisst ihr es. Ihr steht ab jetzt unter norwegischer Herrschaft, und glücklich hättet ihr darüber sein können. Doch gerade eben ist ein schreckliches Unglück geschehen. Unser König, der große Magnus, der mit uns ausgeritten ist, um den feigen Sven zu fangen, ist mit seinem Pferd gestürzt. Noch atmet er, aber wir befürchten das Schlimmste. König Magnus liegt auf dem Karren dahinten, soll aber ein würdevolles Lager bekommen. Du wirst uns helfen, es herzurichten.«


    Ingunn zog sich mit Una an der Hand rückwärts weiter ins Haus zurück und schrak zusammen, weil sie gegen Knutsson stieß. Er legte den Finger auf die Lippen, als hätte sie die Ermahnung zum Schweigen gebraucht. Seine Augen glänzten im schummrigen Licht.


    Der Hausherr kam mit einigen Norwegern herein, um ihnen zu zeigen, was er zu bieten hatte.


    Ohne nachzudenken, ergriff Ingunn mit der freien Hand ihren Sack, zog die Schultern hoch, senkte den Kopf und ging einfach los zur Tür. Knutsson hustete und folgte ihr.


    Ein besonders hochgewachsener Norweger trat ihnen in den Weg. »Wo wollt ihr hin?«


    Ingunn blickte weiter zu Boden. »Nach Haus, Herr. Wir waren hier nur zu Gast.«


    Der Anführer drehte sich unwillig zu ihnen um. »Lass sie laufen. Unser König braucht jetzt keine Bauern um sich.«


    Der Große starrte Knutsson an, der Ingunn nachahmte und demütig zu Boden blickte. »Der Kerl hier sieht nicht aus wie ein Bauer. Eher wie ein Kaufmann oder ein Krieger.«


    Ingunn sog betont erschrocken die Luft ein. »Bitte, Herr! Wir haben keine Knechte. Wenn mein Mann nicht mit mir nach Hause kommt, werde ich die Arbeit auf dem Hof nicht schaffen. Er hat in seinem Leben noch keine Waffe geführt. Er könnte es gar nicht. Bitte, Herr!«


    »Da hast du’s!«, sagte der Anführer schulterzuckend, und der Große trat ihnen widerwillig aus dem Weg.


    Auf dem Hof nahm die restliche Vorhut gerade den Karren mit dem König in Empfang. Ingunn schlurfte eilig in die andere Richtung, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Knutsson konnte es jedoch nicht lassen, sich immer wieder nach dem Karren umzusehen und sogar stehen zu bleiben.


    »Komm jetzt!«, zischte sie ihn an.


    Im selben Augenblick richtete sich einer der Norweger auf dem Karren auf und rief laut: »König Magnus ist tot!«


    Auf diese Nachricht schien Knutsson gewartet zu haben, denn auf einmal hatte er es so eilig, dass Ingunn trotz seines Hinkens kaum Schritt halten konnte, und er nahm sogar Una dabei auf den Arm.


    Sie wanderten lange Zeit schweigend. Insgeheim war Ingunn erleichtert, dass er es ihr abnahm, das Kind zu tragen. Länger als bis zur Mittagszeit sollte ihre Freude allerdings nicht währen. Knutsson setzte Una ab.


    »Hier trennen sich unsere Wege. Wenn du von hier aus weiter zur Westküste läufst, wirst du von den Norwegern nichts mehr zu befürchten haben.« Großspurig klang er, als hätte er höchstselbst dafür gesorgt, dass sie nichts weiter zu befürchten hätte. Außerdem sah er gut gelaunt aus, was Ingunn reizte.


    »Ich weiß nicht, warum du so grinst wie ein Kater an der Sahneschüssel. Magnus mag tot sein, aber damit sind wir die Norweger nicht los. Nun wird Harald versuchen, die dänische Herrschaft an sich zu reißen. Mit ihm allein als König steht uns vielleicht Schlimmeres bevor, als Magnus uns gebracht hätte.«


    Er grinste weiter. »Harald wird es versuchen. Aber kein Däne mit einem Rest Verstand wird ihn unterstützen, und auch viele norwegische Jarle werden es nicht. Was bei Magnus anders war. Nein, Magnus los zu sein ist ein Geschenk des Himmels!« Mit in die Höhe geworfenen Fäusten juchzte er seine Freude heraus.


    Ingunn starrte ihn fassungslos an.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    Er wartete nicht länger, sondern ging los und antwortete ihr nur über die Schulter. »Manche nennen mich Ulfsson, manche Estridsson. Ich nenne mich König Sven. Gehab dich wohl, Mädchen. Segen für deine Reise! Den Segen der wundersamen Götter, die Magnus Olafsson, dem Guten, den Hals gebrochen haben!«


    Beinah tanzend lief er davon, und Ingunn schlug sich die Hand vor den Mund. War sie tatsächlich Sven Estridsson begegnet, den die Dänen sich als König ausgesucht hatten? Wenn das die Wahrheit war, dann wunderte es sie nicht länger, warum die dänischen Jarle und Weisen so zögerlich mit ihrer Wahl gewesen waren. Sven musste sich wie ein Dieb von seiner Flotte davongeschlichen haben, um der Verfolgung durch die Norweger zu entgehen. Das war zwar listig, aber nicht die aufrechte Tat eines großen Kriegers.


    Und seine Dankbarkeit hielt sich ebenfalls in Grenzen.


    Schnaubend nahm sie Unas Hand und folgte mit ihr weiter ihrem eigenen Weg.

  


  
    Buch 2


    [image: ]

  


  
    11


    1047:

    Ingunn Aufrechtgehende


    [image: ]


    Zweimal musste Ingunn noch um Unterkunft für eine Nacht bitten, bevor sie zur Mittagszeit mit Una den Hafenort Korsør erreichte. Viele Stunden liefen sie, mal unter sanfter Herbstsonne, mal durch Nieselregen, auf ausgetretenen Pfaden oder durchs Gesträuch, scheuchten Füchse und Hasen auf und pflückten sich die letzten Brombeeren. Menschen begegneten sie nur wenigen, denen Ingunn zurückhaltend Auskunft über den Ausgang der Seeschlacht und die darauf folgenden Ereignisse gab. Stets blieben sie auf der Hut vor ihren Verfolgern, erreichten jedoch ungehindert ihr Ziel.


    Im Noor von Korsør lagen acht Handelsschiffe, die sich hier vor der großen Schlacht und herumstreifenden Drachenschiffen in Sicherheit gebracht hatten. Ingunn nahm sich Zeit, um die Schiffe, ihre Skipper und die Besatzungen zu betrachten und sich umzuhören, wer wohin fahren wollte und welchen Ruf er hatte. Schließlich fand sie einen Dänen, der im Begriff war aufzubrechen. In der Hoffnung, dort nicht auf Norweger zu treffen, wollte er an der Küste von Fyn entlangfahren und ein gutes Stück nördlich der Schleimündung zum dänischen Festland übersetzen. Erst dort würde er entscheiden, ob die Lage es erlaubte, nach Haithabu weiterzusegeln.


    Der Mann machte einen anständigen Eindruck, und sein Name kam Ingunn bekannt vor, als hätte ihr Vater ihn vielleicht schon einmal erwähnt. Daher fiel ihre Wahl auf ihn, auch auf die Gefahr hin, dass sie mit ihm nicht ganz bis nach Hause gelangen würden. Er fragte sie, was sie als Bezahlung für einen Platz auf seinem Schiff zu bieten hätte, was sie schmerzhaft daran erinnerte, dass Borgar oder einer seiner Männer ihr ihren Schmuck und ihren Geldbeutel abgenommen hatte, als sie ohne Bewusstsein gewesen war. Auf diese Art hatte sie die Halskette aus Karneol und Bergkristall verloren, die Rolf ihr geschenkt hatte. Das einzig Wertvolle, was man ihr nicht gestohlen hatte, war der kleine silberne Thorshammer von Torge, den sie an einem unscheinbaren Seidenband unter ihrem Kleid getragen hatte.


    Den zog sie nun hervor und zeigte ihn dem Kaufmann, obwohl ihr dabei die Tränen in die Augen stiegen.


    »Für mich und das Kind. Dafür erwarte ich eine sichere Reise, auf der uns niemand belästigt.«


    Er willigte ein, und wenig später ruderten seine Männer die Knorr aus der engen Zufahrt des Noors auf das Meer zwischen Sjaelland und Fyn hinaus.


    Ein Mal übernachteten sie an der Küste von Fyn, ein weiteres Mal an der des Festlands, dann wagte sich der Skipper an die letzte Tagesreise, die sie bis in den Hafen von Haithabu führen sollte.


    Zu Ingunns Erstaunen waren die Festungen an den Schleiengen dieses Mal gut besetzt. Gerüstete und schwer bewaffnete Dänen hielten mit grimmigen Mienen jedes Schiff auf und durchsuchten es nach Norwegern oder Verrätern, die mit den Norwegern gemeinsame Sache gemacht haben könnten. Es schien, als hätten die Dänen sich nach dem Überfall rasch neu geordnet und beschlossen, die kostbare Zufahrt nach Haithabu um jeden Preis zu verteidigen.


    Als sie endlich ins Noor von Haithabu einfuhren, stand Ingunn hoch aufgerichtet auf dem Platz bei der Ladung, den man ihr und Una zugewiesen hatte. Sie hielt sich mit verkrampften Händen an einem Tau fest und starrte auf die unbeschädigte Hafenbefestigung, die nichts von dem Überfall verriet. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie die törichte Hoffnung niederrang, dass die Stadt ebenso heil geblieben sein mochte.


    Die Hafenwache ließ sie ein, und schon der erste Blick beendete ihren inneren Kampf. Jedes vierte Dach war geschwärzt oder fehlte ganz. Etliche Anleger waren verschwunden, der Rest notdürftig wiederhergestellt und geflickt.


    Der Skipper bemerkte ihren Kummer und verabschiedete sich mit mitfühlenden Worten, als er Una vom Schiff aus zu ihr auf den Anleger half. Ingunn hörte nicht, was er sagte, so sehr war sie in Gedanken schon beim Haus ihres Vaters. Erst als er sie beim Namen nannte, wandte sie sich ihm noch einmal zu. Er drückte ihr ihren Thorshammer in die Hand.


    »Du wirst das Glück weiterhin brauchen, das er dir bringt. Sagen wir, du bezahlst mich beim nächsten Mal, wenn ich in die Stadt komme. Dann kannst du mir ein wenig Silber geben, das dir weniger bedeutet.«


    Sie umschloss das Amulett fest mit der Hand und nickte dankend. »Du wirst ein willkommener Gast in Sigmunds Haus sein«, sagte sie, und dann hob sie ein letztes Mal Una auf den Arm, um schneller voranzukommen.


    »Gehen wir zu Amma?«, fragte die Kleine.


    »Ja. Aber auf dem Weg zu ihr holen wir noch deinen Honig«, erwiderte Ingunn und bat die Götter erneut darum, dass es wenigstens für eine von ihnen beiden noch ein Haus geben möge, in das sie heimkehren konnten.


    Ingunn blieb auf ihrem Weg zum Haus ihrer Eltern nicht unerkannt. Bekannte sahen sie, hielten in ihrer Arbeit inne und starrten sie sprachlos an. Sie grüßte die Leute, doch es war niemand darunter, von dem sie hätte hören wollen, wie es um ihre Eltern stand. Deshalb ging sie rasch weiter.


    Aus der Ferne sah sie, dass an Hafsteins Lagerhaus das halbe Dach fehlte. Ein paar Thraellar waren damit beschäftigt, Reste von verkohltem Schilf zum Hafen zu bringen und dort ins Wasser zu werfen. Der Schaden war beträchtlich, hätte aber weit schwerer sein können. Immerhin hatte das Feuer sich nicht auf das ganze Haus ausgebreitet. Auch das Dach des nächsten Hauses, an dem sie vorüberkam, zeigte Spuren eines Brandes, der gelöscht worden war, bevor er das Haus zerstören konnte.


    Sie hätte gern geglaubt, dass die Stadtbewohner rasch gehandelt und die Brände besiegt hatten. Doch wenn sie sich an den Tag des Überfalls erinnerte, sah sie nur Menschen in Angst, Verwirrung, Kampf und Flucht vor sich. Wahrscheinlicher war es, dass ein Regenschauer die Stadt gerettet hatte, während sie auf dem Schiff der Verräter bewusstlos gewesen war.


    Die Erkenntnis beruhigte ihre Sorge um ihr Elternhaus ein wenig. Sie legte das letzte Stück auf dem Bohlenweg zuversichtlicher zurück und schaffte es sogar, Una zuzulächeln. Dann kam ihr Zuhause in Sicht, und sie blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.


    Was auch immer die anderen Häuser gerettet hatte – für ihr Elternhaus und das angrenzende Lagerhaus war es zu spät gekommen. Die große Halle, die ihnen als Lager gedient hatte, war bis auf wenige Überreste niedergebrannt. Vom Wohnhaus standen noch die Pfosten und einige Teile der Wände. Das Schilfdach jedoch war völlig verbrannt und die verbliebenen Dachsparren so verkohlt, dass ihnen nicht mehr zu trauen war.


    Ingunn fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Nur langsam ging sie weiter, und nun klammerte sie sich an Una, als wäre das Kind ein Rettungsseil.


    Sie trat durch die offen stehende Haustür einen Schritt weit in die Trümmer hinein und blickte sich um.


    »Ist jemand hier?«


    Wider Erwarten erhielt sie eine Antwort, doch sie kam nicht aus den Trümmern. Eine Nachbarin hatte sie entdeckt und näherte sich. »Ingunn? Ingunn Godelindsdottir?«


    Es kam Ingunn seltsam vor, dass die Frau sie beim Namen ihrer Mutter nannte. Die meisten Leute nannten sie bei dem ihres Vaters, wenn sie ihr einen zweiten Namen geben wollten. Und das hatte ihr immer gefallen, weil sie sich viel mehr als Tochter ihres Vaters fühlte. Sigmundsdottir.


    Sie wandte sich der Frau zu und sah in ihre Augen, die Staunen und Mitleid gleichermaßen ausdrückten.


    »Der Herrgott helfe dir, du Arme. Wir dachten nicht, dass du wiederkommst. Man fand die Leiche von Eldeys Tochter. Sie wurde bei Winning angespült. Sah grässlich aus, sagte man. Ihr Leib war ganz …«


    Ingunn presste die Hand auf Unas Ohr und ihren Kopf an ihre Brust. »Schweig doch!«, herrschte sie die Frau an, die sich nun erschrocken die Hand vor den Mund schlug und das Kind anblickte.


    Ingunns Arme zitterten, doch sie ließ sich nichts anmerken. Niemand musste sie bemitleiden. Sie lebte, und sie würde weiterleben. »Was ist mit meinen Eltern?«


    Die Nachbarin riss ihren entsetzten Blick mühsam von Una los. »Deine Mutter ist als Heldin gestorben. Eure Mägde und euer Knecht haben es erzählt. Eine Märtyrerin ist sie. Menschen hatten sich in euer Haus geflüchtet, und sie hat sie mit ihrem Leben verteidigt. Du kannst stolz auf sie sein.«


    Wie konnte die Frau glauben, dass es Ingunn in diesem Moment wichtig war, ob sie stolz auf ihre Mutter sein durfte? Sie hätte jeden Stolz dafür gegeben, wenn ihre Angehörigen einfach nur am Leben gewesen wären.


    »Wo ist unser Gesinde hin? Wo ist mein Vater?«


    »Deinem Vater ging es schlecht, er wurde bei dem Brand verletzt. Ich habe ihn seit dem bösen Tag nicht gesehen. Aber er ist wohl noch am Leben. Jemand erwähnte, er sei bei Hafstein untergekommen.«


    Ingunn bedankte sich mit knappen Worten und ging davon, so schnell sie noch konnte. Hinter der nächsten Ecke setzte sie Una ab.


    »Leider wird heute nichts aus dem Honig. Du bekommst ihn an einem anderen Tag. Wir gehen jetzt zu deiner Amma.«


    Eldeys Haus unter der alten Linde war unversehrt, und die grauhaarige Frau saß mit gebeugten Schultern auf einem Hocker vor der Tür. Sie hatte ein Bündel Fencheldolden auf dem Schoß, von denen sie die Samen abstreifte.


    Der Fenchel landete auf dem Boden, und der Hocker stürzte um, als sie aufsprang, ihnen entgegengelaufen kam und ihre Enkeltochter auf den Arm nahm.


    »Freya, Frigg und Nerthus, ich danke euch. Ich danke dir, Ingunn Aufrechtgehende, Ingunn Noortochter. Ich wusste, wenn jemand mir eins meiner Kinder zurückbringen kann, dann du. Warst du schon bei deinem Vater?«


    Ingunn schüttelte den Kopf. Auf einmal überfiel die Erschöpfung sie, als wäre Una tatsächlich ihre Stütze gewesen, die sie nun abgeben musste. Und schon wieder hatte sie unerklärliche neue Namen erhalten.


    »Gut. Komm, setz dich her. Ich gieße dir einen Sud auf, der dir wohltun wird. Verschnauf dich. Und du bekommst Hirsebrei mit Sanddornmus, Sahne und Honig, meine Una. Die Sanddornfrüchte haben mir die Götter wohl gestern geschickt, weil sie wussten, dass du heute wiederkommst.«


    Wenig später saß Ingunn vor dem Haus der Heilerin. Sie hielt einen Tonbecher mit dampfendem Sud aus Kräutern und Beeren in Händen und wünschte sich, nie wieder aufstehen zu müssen. Sosehr sie sich danach sehnte, ihren Vater wiederzusehen, sosehr fürchtete sie sich auch davor. Wenigstens hatte Eldey ihr schon sagen können, dass Eskil nichts zugestoßen war und man ihn ins Haus seines Vaters gebracht hatte.


    »Das rechte Auge hat dein Vater verloren, das linke wird in der kommenden Zeit ein wenig Sehkraft wiedergewinnen. Sein Gemüt ist so todwund, dass er sein Leben aufgegeben hätte, wenn er nicht auf Rache hoffte. Du wirst es schwer mit ihm haben, auch wenn deine Rückkehr ihn vorerst glücklich machen wird.«


    »Wir haben alles verloren«, sagte Ingunn. Es kam nur als Flüstern heraus, als hätte nicht einmal mehr ihre Stimme Kraft.


    »Das ist nicht wahr. Fang gar nicht erst an aufzuzählen, was ihr verloren habt. Betrachte nur das, was euch geblieben ist. Du wirst schon darauf kommen, dass es nicht so wenig ist. Genug, um neu anzufangen, ist es allemal. Du bist jung und stark, Ingunn. Mein Mitgefühl hast du, aber ich will kein Jammern hören. Geh zu Hafstein und begrüß deinen Vater, dann schlaf dich aus. Und morgen zeigst du dem Schicksal deine Fäuste.«


    Ingunn blickte auf Una. Die Kleine saß dreckig, mit noch immer nasser Kleidung und offenen Blasen an den nackten Füßen auf dem Boden, schmiegte sich an die Beine ihrer Großmutter und löffelte Brei. Fröhlich sah sie nicht aus, aber zum ersten Mal seit dem Überfall wirkte das Kind entspannt.


    Für einen Augenblick erlaubte Ingunn sich die Schwäche, sich in ihre Kindheit und zu ihrer Mutter zurückzuwünschen. Wie viel Streit sie auch später mit Godelind gehabt hatte, in ihrer Kindheit war sie ein unerschöpflicher Quell der Geborgenheit gewesen. Allein dafür hätte sie ihr dankbarer sein sollen. Nun war es zu spät. Ihr blieb nur übrig, wenigstens ihrem Vater Dankbarkeit zu erweisen.


    Sie nickte Eldey zu. »Morgen werde ich betrachten, was uns geblieben ist.«
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    Die Sonne war schon fast untergegangen, als Ingunn sich auf den Weg machte, doch die nahende Dunkelheit machte ihr keine Sorgen, denn der Weg zu Hafsteins Haus war kurz. Andere Gedanken beunruhigten sie.


    Nicht nur die Aussicht auf das Wiedersehen mit ihrem schwer getroffenen Vater war bedrückend, sondern auch der Gedanke an Hafsteins Verbindung zu den Verrätern. Schon ihr ganzes Leben lang kannte sie Liljas Onkel und hatte ihm immer vertraut. Ihr Vater hatte Hafstein unterstützt, als er zum Stadtfürsten ernannt wurde, und seitdem waren sie gute Bekannte, die oft gemeinsam für das Wohl der Stadt eingetreten waren.


    Nun musste sie in Betracht ziehen, dass Hafstein mit den Verrätern im Bunde war.


    Es lag auf der Hand, dass Kjarkur Lilja geheiratet hatte, weil Hafstein der mächtigste Mann von Haithabu war. Damit diese Verbindung für Kjarkur und seine Sippe ihren Wert behielt, musste Hafstein auch nach der Machtübernahme durch die Norweger Stadtfürst bleiben und sein Vermögen behalten. Dazu aber hätten sie ihn auf ihre Seite ziehen müssen.


    Ingunn war überzeugt, dass die Verrätersippe aus Thumby mit der Heirat weit vorausgeplant hatte. Ob Hafstein von Anfang an eingeweiht gewesen war und freiwillig mitgespielt hatte, oder ob man ihn unter Druck gesetzt hatte, konnte sie noch nicht ergründen. Doch so gewiss, wie Eis unter der warmen Sonne schmolz, hätten sich unter den Norwegern Fürsprecher für Hafstein gefunden, wenn Magnus die Stadt tatsächlich übernommen hätte.


    Mit Magnus’ Tod würden sich die Dinge nun anders entwickeln, als die Verräter es geplant hatten. Konnte Hafstein die Nachricht schon gehört haben? Sorgfältig wägte sie ab, wie viel sie dem Stadtfürsten über ihre Entführung preisgeben wollte. Auf keinen Fall würde er von ihr erfahren, dass sie über den Verrat der Sippen aus Thumby Bescheid wusste.


    Hafsteins Wohnhaus lag im Kern von Haithabu, ein wenig nördlicher und weiter zum Hafen hin gelegen als Ingunns Elternhaus. Sie war so müde und in Gedanken versunken, dass sie wenig von dem wahrnahm, was sie auf ihrem kurzen Fußmarsch dorthin sah. Erst als sie ihr Ziel erreichte und feststellte, dass das Haus und die Nebengebäude des Stadtfürsten unbeschädigt waren, wandte sie sich noch einmal um und dachte über die Zerstörungen nach.


    Vor allem die Häuser der Wohlhabendsten und ihre Lagerhallen waren von den Bränden beschädigt. Die Verräter hatten also gezielt den Anhängern König Svens geschadet, die den größten Beitrag zur Ausrüstung seines Heers hätten leisten können. Es würde nicht nur ihr aufgefallen sein, dass Hafstein davon weniger betroffen war als die anderen.


    Zwei Wachen standen vor seiner Tür, und vor Liljas ehemaliger Werkstatt lungerten noch mehr bewaffnete Männer herum. Solche Vorsicht ließe sich leicht mit der Furcht vor einem weiteren Überfall begründen, konnte aber auch der Abwehr von Stadtbewohnern dienen, die in ihrem Stadtfürsten einen Verräter witterten. Die Wache stehenden Männer musterten sie von Kopf bis Fuß. Dem Zucken ihrer Gesichter konnte Ingunn entnehmen, dass die beiden sie nach ihrem zerlumpten Äußeren beurteilten, und sie wurde wütend.


    »Ist Hafstein zu Hause?«


    »Was willst du von ihm?«


    »Das werde ich ihm selbst sagen.«


    »Er hat dieser Tage zu viel zu tun, um sich mit jedem Weib über ihr gestohlenes Huhn zu unterhalten. Mit deinem Anliegen hat es gewiss noch ein paar Tage Zeit. Komm später wieder.«


    Ingunn richtete sich majestätisch auf, streifte ihre Kapuze ab und blickte dem Sprecher in die Augen.


    »Ich kenne Hafstein gut, aber euch beide kenne ich nicht. Ihr seid erst kurze Zeit in seinen Diensten, nehme ich an. An eurer Stelle würde ich mich besser hüten, alte Bekannte eures Herrn von oben herab zu behandeln. Nur weil ich heute ein schlechtes Kleid trage, heißt das nicht, dass mein Gemüt und mein Stand niedrig sind. Und nun noch einmal: Ist Hafstein zu Hause?«


    Die beiden wechselten einen Blick und kamen überein, vorsichtiger vorzugehen. »Er ist im Haus. Aber bei ihm sind wichtige Männer versammelt, mit denen er über die Sicherheit der Stadt berät. Auch wenn du von höherem Stande bist, musst du warten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Es kommt mir entgegen, dass die wichtigen Männer schon versammelt sind. Das spart mir die Mühe, sie zusammenzurufen. Sie werden mir dankbar für die Nachrichten sein, die ich ihnen bringe.«


    Kurzerhand schlüpfte sie zwischen den Wächtern hindurch und öffnete die Tür, bevor sie sich gefasst hatten.


    Der eine packte sie am Arm. »Warte!«


    Kraftvoll riss sie sich los und fuhr zu ihm herum. »Untersteh dich, mich anzufassen!«


    Aus dem Inneren des Hauses drang eine Männerstimme. »Was ist da los? Ist es so schwierig, eine Haustür zu bewachen und für eine kurze Weile niemanden hereinzulassen?«


    Ingunn wartete nicht ab, was die Wachen tun würden. Mit großen Schritten stürmte sie ins Haus. »Mich nicht hereinzulassen wäre unsinnig. Guten Tag, Hafstein. Guten Tag, ihr ehrenwerten Männer von Haithabu. Mein Name ist Ingunn Sigmundsdottir, und ich bin heute von einer Reise zurückgekehrt, die ich nicht aus freien Stücken antrat. Vielleicht habe ich Nachrichten für euch. Wisst ihr, dass Sven Estridssons Flotte in der Schlacht auf dem Kattegat unterlag?«


    Sie ging weiter in die von Talglichtern erleuchtete Halle hinein, wo acht Männer auf den Bänken nah beim Herd saßen. Alle Anwesenden waren ihr mit Namen bekannt, und allen war anzusehen, dass sie auch ihren Namen kannten. Mit verblüfften Mienen wandten sie sich ihr zu. Hafstein selbst starrte sie an, bekam hochrote Wangen und hatte sichtlich Mühe, Worte zu finden.


    Sie reckte das Kinn ein wenig in die Höhe. »Mir ist nichts geschehen. Ich konnte mich auf Sjaelland befreien und fliehen. König Sven rettete sich in den Fjord von Roskilde, und Magnus folgte ihm mit seiner Flotte.«


    Die sieben Männer außer Hafstein fanden diese Nachricht fesselnder als ihre Wiederkehr aus der Gefangenschaft. Von einem Moment auf den anderen prasselten ihre Fragen auf sie ein – schneller, als sie auch nur eine einzige davon beantworten konnte.


    »Lebt Sven noch?«


    »Kennst du unsere Verluste?«


    »Haben die Norweger Sven gefangen?«


    »Werden die Norweger uns hier angreifen?«


    »Wem haben sich die Verräter angeschlossen? Wo sind sie?«


    »Was werden Magnus und Harald als Nächstes tun?«


    Ingunn trat näher ans Feuer und öffnete ihren klammen Mantel, um die Wärme an sich heranzulassen. Mit erhobenen Händen bat sie die Männer um Ruhe, und sie schwiegen.


    »Ich werde euch antworten, so gut ich kann. Vorher aber möchte ich meinen Vater begrüßen. Hafstein, man sagte mir, dass er hier in deinem Haus wohnt. Aber ich sehe ihn nicht.«


    Hafstein hatte keine Fragen gestellt, sondern zu Boden gesehen und sich die Hand auf die Stirn gelegt, als würde sein Kopf schmerzen. Auch nun sah er ihr nicht in die Augen.


    »Dein Vater braucht viel Ruhe, die er hier nicht hätte. Daher haben wir ihm ein Lager in Liljas alter Werkstatt hergerichtet. Ich begleite dich zu ihm, wenn unsere Freunde hier mich kurz …«


    Der Älteste im Kreis stand auf, trat zu Ingunn und ergriff ihre Hand. »Du bist ein mutiges Mädchen. Wir wollen dich deinem Vater nicht vorenthalten, aber sag uns vorher wenigstens ein paar Worte über König Sven. Lebt er?«


    Sie konnte ihre Belustigung nicht ganz verbergen und schnaubte. »König Sven lebt, und er ist frei. Zumindest ist er das gewesen, als ich ihn vor vier Tagen auf Sjaelland traf. Magnus hingegen ist tot. Er stürzte mit seinem Pferd.«


    Die Neuigkeiten lösten ein Stimmengewirr aus, und Ingunn nutzte die Gelegenheit, um Hafstein zu sich zu winken, damit er sie zu ihrem Vater brachte.


    Draußen vor der Tür legte er den Arm um ihre Schultern. »Inga, Kind, du ahnst nicht, wie froh ich bin, dass du … Es war schrecklich mit anzusehen, wie dein Vater … Er wird sich … Ich habe nach deiner Tante Helga schicken lassen, aber nichts von ihr gehört. Wer hätte sich um ihn kümmern sollen, wenn …«


    Bei jedem Satz brach seine Stimme vor Rührung. Ingunn war sicher, dass nichts davon gespielt war, dennoch blieb sie misstrauisch. »Andere hatten weniger Glück als ich. In der Stadt muss großes Leid herrschen. Ich weiß von einem Mann, der auf Sjaelland gefangen ist. Es ist Baltram, der Mann von Britta. Du weißt wohl nichts von ihr? Ob sie lebt und wohlauf ist? Baltram wird man doch auslösen können, oder nicht?«


    Er nickte und tätschelte ihr den Arm. »Gewiss. Das wird man gewiss. Aber nun erst zu deinem Vater. Hast du gehört, was ihm zugestoßen ist? Du musst wissen, er ist nicht mehr derselbe. Aber nun, da er dich wiederbekommt …«


    Hafstein ging, nachdem er sie in der Werkstatt zum Lager ihres Vaters geführt hatte.


    Sigmund war nicht allein. Um ihn herum arbeiteten ihre fünf Mägde. Die alte Otta kümmerte sich um das Feuer auf dem behelfsmäßigen Herd, eine der anderen war dabei, Korn zu mahlen, zwei beschäftigten sich halbherzig mit den rußgeschwärzten Habseligkeiten aus den herumstehenden Säcken und Körben und schwatzten dabei leise. Offenbar hatten sie aus dem verbrannten Haus noch etwas bergen können. Meyla saß zu Füßen ihres schlafenden Herrn auf der Bank und spann mit verträumtem Gesichtsausdruck einen dünnen Leinenfaden. Die Spindel senkte sich gleichmäßig tanzend, bis Meylas Blick auf Ingunn fiel. Dann zuckte der jungen Unfreien die Hand, ihre Spindel traf auf den Boden auf und rollte durch den Schmutz.


    Ingunn sah all das im Dämmerlicht so genau, weil sie den Blick auf ihren regungslosen, aber schwer atmenden Vater vermied. Dennoch näherte sie sich ihm, und je näher sie ihm kam, desto kräftiger hüllte sie der Dunst von Met- und Bieratem ein. Wie krank er auch sein mochte – kräftig genug, sich einen Rausch anzutrinken, war er noch gewesen.


    Otta stieß einen kleinen Schrei aus. »Herrin Ingunn!«


    Ingunn lächelte ihr flüchtig zu. »Ja, ich bin wieder da.« Mit klopfendem Herzen trat sie an die Bank. Zu ihrem Bedauern konnte sie das Gesicht ihres Vaters nicht sehen, weil er auf der Seite lag und sein wirres Haar es bedeckte.


    Mit einem kleinen Ruck hob Meyla ihr Kinn und blickte ihr in die Augen, was Ingunn überraschte. Seit ihre Mutter aufgehört hatte, mit ihr zu sprechen, hatte Meyla sie höchstens verstohlen angesehen und nie das Wort an sie gerichtet, wenn es nicht unumgänglich war. Nun sprach die sonst so Demütige laut und deutlich zu ihr.


    »Er kann nichts sehen. Ich muss ihm mit allem helfen.«


    Ihr trotziger Tonfall reizte Ingunn. »Wozu wärst du sonst bei uns, wenn nicht, um deinem Herrn zu helfen? Weck ihn jetzt bitte.«


    Meyla kniff die Lippen zusammen und rüttelte Sigmund zaghaft an der Schulter. Nicht mehr als ein unwilliges Knurren antwortete ihr. Sie warf Ingunn einen unsicheren Blick zu und machte erst dann einen weiteren, beherzteren Versuch.


    Sigmund schlug nach ihr, ohne seine Lage zu verändern. »Lass mich in Ruh, du kleine Hure«, lallte er.


    Meyla wurde rot, und Ingunn hatte Erbarmen mit ihr. »Wir warten besser, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat«, sagte sie.


    Sie war nicht glücklich darüber, wie sie ihren Vater vorgefunden hatte, doch immerhin war mit der Ungewissheit auch ein Teil ihrer Furcht verflogen. Sehnlichst wünschte sie sich nun, sich ebenfalls auf einem Fleckchen der Bank ausstrecken und schlafen zu dürfen, bis Sigmund von allein erwachte.


    Doch zuvor musste sie ihren Teil zum Schutz der Stadt beitragen.


    Mit einem tiefen Durchatmen bereitete sie sich darauf vor, den in Hafsteins Haus versammelten Männern erneut entgegenzutreten. Ihnen die nüchterne Wahrheit zu erzählen würde ihre Achtung vor Sven nicht steigern und sie vielleicht an ihrer Sache zweifeln lassen. Zudem musste sie nicht nur Hafstein misstrauen, sondern auch den anderen. Vielleicht waren auch sie insgeheim Bündnisse mit den Verrätern eingegangen. Wie also sollte sie darstellen, was sie erlebt hatte, damit die Ehrlichen Mut schöpften und Haithabu vor Harald retteten?


    Sie rempelte vor Erschöpfung gegen den Türrahmen, als sie Liljas alte Werkstatt verließ, aber immerhin hatte sie einen Plan.
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    Die Männer hatten auf sie gewartet und verstummten, als sie Hafsteins Halle wieder betrat. Sie spürte ihre gespannte Aufmerksamkeit, aber auch ihre Verlegenheit. Jeder von ihnen hatte sich wohl inzwischen ausgemalt, was ihre Entführer ihr angetan hatten. Und gleichgültig, wie oft sie ihnen versichern würde, dass ihr kein Mann die Ehre geraubt hatte, würden sie davon doch nie ganz überzeugt sein.


    Hervar hieß der Älteste, der sie bei ihrer Ankunft angesprochen hatte. Er war der beste Schiffsbauer im südlichen Dänemark und hatte auch ihren Vater beim Bau seiner Schiffe beraten.


    Dann war da Jöfur, einer der wenigen großen, angesehenen Händler, die außer ihrem Vater dauerhaft in der Stadt wohnten. Er handelte mit Roheisen und den Dingen, die von den Schmieden in Haithabu daraus hergestellt wurden. Seine Unterstützung bei der Ausrüstung von Schiffen und Kriegern war gefragt.


    Der nach Veilchenöl duftende Otur lebte gewöhnlich auf seinem Besitz in Angeln. Laut Sigmund verabscheute er die Enge und den Gestank der Stadt. Er weilte nur deshalb in Haithabu, weil auch er dabei geholfen hatte, die Kräfte gegen die Norweger zu sammeln. Sein gewaltiges Vermögen hatte er durch den Handel mit Waren aus dem Frankenland erworben. Dazu gehörten auch die begehrten fränkischen Waffen.


    Jokell war mit Sklavenhandel reich geworden, handelte inzwischen aber überwiegend mit Vieh, was auch ihn zu einem wichtigen Mann machte, wenn es um die Versorgung einer Stadt oder von Schiffsmannschaften ging.


    Ragnvald war ein mächtiger Jarl aus Jütland und Askold sein Vetter. Sie unterstützten Sven voller Überzeugung – mehr wusste Ingunn nicht über sie.


    Der letzte und jüngste der acht versammelten Männer hieß Veit. Er war Goldschmied und der Sohn einer mächtigen Jarlssippe aus Angeln. Für die feinen Arbeiten, die er anfertigte, waren seine Hände erstaunlich groß. Insgesamt überragte er Ingunn jedoch nicht. Sie konnte ihm geradewegs in die Augen sehen, als sie sich nun neben ihn stellte.


    Ihr wären noch mehr Leute eingefallen, die zu dieser Versammlung zum Wohle der Stadt gehört hätten.


    »Wie viele Tote gab es bei dem Überfall?«, fragte sie.


    Hervar bat sie mit einer Geste, sich in den zweiten Hochstuhl neben dem des Hausherrn zu setzen, obgleich es an Hafstein gewesen wäre, diesen Platz zu vergeben. Hervars Alterswürde zählte an diesem Tag und in dieser Runde offenbar mehr als Hafsteins Rang. Der Älteste führte das Wort.


    »Hundertundachtzehn Leichen haben wir gefunden und begraben. Von rund zwanzig Menschen wissen wir, dass sie verschwunden sind. Aber das sind fast nur Thraellar und Ambáttir. Außer dem Metallgießer, von dem du Hafstein erzählt hast, warst du die einzige Freie, die wir vermissten. Opfer gab es allerdings gerade unter denen von Rang und Namen. Du siehst, dass wir eine kleine Runde sind. Die meisten abwesenden Männer, die uns sonst beigestanden hätten, sind tot. Ihre Frauen haben die Stadt verlassen oder sind noch mit dem Wiederaufbau ihrer Häuser beschäftigt. Einige von uns sind unterwegs in Schwansen, Angeln und Jütland, um Hilfe für die Stadt zusammenzurufen. Auch dein Verwandter Birger ist unter ihnen. Er kehrte zwei Tage nach dem Überfall von seiner Reise nach Aabenraa zurück, gerade als wir von der verlorenen Schlacht erfuhren. Daraufhin ritt er gleich wieder dorthin los.«


    »Sie soll jetzt erzählen, was auf Sjaelland geschehen ist«, warf der Eisenhändler Jöfur ein, der kein Freund überflüssiger Worte war.


    Ingunn nickte und nahm so würdevoll, wie es ihr bei ihrer Erschöpfung noch möglich war, auf dem zweiten Hochsitz Platz.


    »Die Norweger waren in der Schlacht an Zahl weit überlegen. Sven sah, dass er nicht siegen konnte, und führte seine Flotte nach Sjaelland. Er brachte die Norweger dazu, ihm und einem kleinen Teil seiner Schiffe in den Fjord von Roskilde zu folgen, während er den größeren Teil unserer Flotte durch den Öresund nach Schweden in Sicherheit schickte. Um die Norweger zu verwirren, ritt er von Roskilde aus rasch über Land an die südliche Küste und stieß dort wieder auf sein Schiff. Auf diese Art hat er genug Schiffe und Männer gerettet, um den Kampf fortführen zu können. Seine List wurde von den Göttern belohnt, denn sie brachten Magnus ehrlos zu Tode, als er Sven auf Sjaelland jagte. Sein Pferd stürzte mit ihm, und die Männer unter seiner Führung verloren ihr Ziel aus dem Sinn. Harald Hardrada war nicht unter ihnen. Wenn Sven recht hat, wird Harald nun auch um die Unterstützung seiner eigenen Landsleute ringen müssen. Viele, die Magnus folgten, mögen ihn nicht. Vielleicht wird er so viele Männer kaufen müssen, dass sein großes Vermögen dahinschwindet.«


    Ihr Herz hämmerte, als sie ans Ende ihrer Geschichte kam. Hatte sie zu dick aufgetragen? Es war zwar möglich, dass Sven eine List dieser Art im Sinn gehabt hatte, als er in den Fjord segelte, aber sicher wusste sie das keineswegs.


    »Also sind nicht all unsere Schiffe verloren? Das ist eine gute Nachricht. Ruhmreich und ehrenvoll hat Sven sich nicht geschlagen, aber immerhin klug. So mag unser Kampf noch eine Zukunft haben«, sagte der Jüte Ragnvald.


    Sein Vetter Askold betrachtete Ingunn argwöhnisch. »Für ein Weib, das in Lumpen nach Hause zurückkehrt, weißt du eine Menge über das Tun und Denken des Königs. Wie hast du diese Neuigkeiten erfahren?«


    Die Frage hatte sie erwartet.


    »Ich floh am Fjord von Roskilde von dem norwegischen Schiff, auf dem ich gefangen war. Meine Flucht führte mich zuerst in dieselbe Richtung wie König Sven, und ich begegnete ihm. Er half mir und dem Kind, das bei mir war.«


    »Du bist von einem Schiff geflohen? Wie das?«, fragte Veit.


    »Die Flotte war für das Nachtlager angelandet.«


    »Und gab es keine Wache?«, fragte Hafstein.


    Sie vermied es, Hafstein anzusehen. »Doch.«


    Askold schnaubte, als würden ihre eigenen Worte sie unglaubwürdig machen. »Und waren sie von ihrer Sauferei besinnungslos, diese Wachtposten, dass sie dich laufen ließen? Auch noch mit einem Kind an der Hand?«


    Zorneshitze brachte Ingunns Gesicht zum Glühen. »Dem Wachtposten geschah, was Männern leicht geschehen kann, die Frauen überheblich behandeln und unterschätzen. Mir gelang die Flucht, das muss euch genügen. Ich will nicht darüber sprechen, sondern über das, was Haithabu bevorsteht. Die Norweger müssen inzwischen wissen, dass unsere Stadt durch den Überfall geschwächt ist. Harald wird die Gelegenheit vielleicht nutzen wollen, um hier einzufallen.«


    »Wird Sven kommen und uns beistehen?«, fragte Jokell.


    Ingunn dachte an den lachenden König in Bauernlumpen, der sich zu Fuß auf Sjaelland nach Wer-wusste-wohin getrollt hatte. Sollte sie ihre Zweifel eingestehen und den Leuten von Haithabu die Hoffnung nehmen? Und wenn es nur galt, einen einzigen möglichen Angriff Haralds abzuwehren, bevor sich der Kampf gegen ihn von selbst erledigte, weil die Norweger ihn als Anführer absetzten? Der ganze Krieg konnte davon abhängen, ob Haithabu sich wehrte.


    »König Sven wird kommen, wenn er seine Kräfte gesammelt hat.«
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    Ingunn wachte in den dunkelsten Stunden der Nacht von einem Geräusch auf, das sie noch nie zuvor gehört hatte: Ihr Vater schluchzte auf seinem Lager. Die anderen Schläfer in Liljas alter Werkstatt schienen daran gewöhnt zu sein, denn sie ließen sich nicht stören. Nicht einmal Meyla rührte sich, die an seinem Fußende schlief.


    Ingunn war hellwach, fühlte sich jedoch, als lägen große Steine auf all ihren Gliedmaßen. Trotzdem rappelte sie sich auf und schleppte sich im Schutz ihrer warmen Decke an die Seite ihres Vaters. Sie tätschelte ihm sanft die Hand.


    »Es wird alles wieder gut, Vater. Ich bin zurück. Morgen fangen wir an, unser Haus wieder aufzubauen.«


    Nicht nur sein Schluchzen verstummte, sondern für einen Augenblick auch sein Atem. Dann schnappte er nach Luft, setzte sich mit einem Ruck auf und packte sie fest am Arm. »Bist du kein Traum? Inga? Bist du das wirklich?«


    Erschrocken nickte sie nur, obwohl er sie nicht sehen konnte. Mit der freien Hand tatschte er ihr ins Gesicht, sodass sie zurückzuckte.


    »Vorsicht! Natürlich bin ich es wirklich. Ich konnte fliehen.«


    Sein Griff an ihrem Arm wurde noch fester. »Gut gemacht. Gutes Mädchen! Du musst mir helfen. Hörst du? Ich sehe nichts. Ich bin blind. Verstehst du? Sie behandeln mich wie ein Kind und halten mich hier fest. Ich kann nichts tun. Und ich weiß nicht, ob sie mir die Wahrheit sagen. Du musst für mich sehen!«


    Seine Stimme klang gehetzt, schlug beinah um vor Verzweiflung. Wenn sie tief im Inneren noch erwartet hatte, bei ihm ein wenig Geborgenheit und Trost zu finden, erlosch diese Hoffnung nun. Ihr Vater war von seinem eigenen Leiden erfüllt.


    »Wir werden gemeinsam sehen. Aber vorher müssen wir uns ausschlafen. Ab morgen gibt es viel für uns zu tun.«


    »Ausschlafen! Ich habe schon viel zu viel geschlafen. Ich will zu meinem Haus und zum Hafen gehen. Werden die Norweger bald angreifen, was glaubst du? Wir dürfen niemandem trauen. Inga, daran musst du denken: Vertrau niemandem! Auch nicht unseren Freunden. Auch nicht Hafstein, verstehst du? Und nun hilf mir aufzustehen.« Die letzten Worte flüsterte er.


    Sie seufzte und warf einen Blick in Richtung Tür, durch deren Ritzen kein Lichtschimmer drang.


    »Es ist stockfinstere Nacht, und ich habe weder Feuerstahl noch Lampe zur Hand. Wir können jetzt nirgends hingehen, denn wir würden beide nichts sehen. Außerdem bin ich müde. Es war ein weiter Weg zurück nach Haithabu.« Behutsam, aber bestimmt löste sie seine Hand von ihrem Arm und stand auf.


    Er stieß wütend die Luft aus. »Hast du vergessen, was ich dir beibrachte? Solange du bei Besinnung bist, hast du mehr Kraft, als du glaubst. Ein wenig Müdigkeit hält dich nicht ab, das Notwendige zu tun. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Befiehl diesen nutzlosen Weibern, dir eine Lampe zu geben! Streng dich an, Inga. Nur dann kommst du weiter als andere!«


    Ingunn glaubte, dass sie genau das seit Tagen getan hatte. Sie war so erschöpft, dass allein der ungehaltene Tonfall ihres Vaters sie fast zum Weinen brachte. Zudem war es völlig sinnlos, mit ihm in der Dunkelheit über die nassen Bohlenwege der Stadt zu stolpern.


    »Vor der Tür stehen Wachen. Sie lassen heute Nacht niemanden heraus oder herein«, log sie. »Wir gehen morgen, Vater. Und nun schlaf gut.«


    »Wachen? Sind wir also Gefangene? Ich habe es doch gewusst!«, rief er so laut, dass sie zusammenzuckte.


    »Das sind wir nicht! Die Wachen sind zu unserer Sicherheit aufgestellt. Schrei nicht herum! Ich werde mich jetzt schlafen legen, hörst du? Und wenn du keine Ruhe gibst, dann gehen wir auch morgen nirgends hin, denn dann werde ich besinnungslos sein!«


    »Du klingst nicht wie meine Tochter. Ich glaube, du bist nicht Ingunn. Ingunn ist zäh und würde sich nicht scheuen, in der Dunkelheit durch die Stadt zu gehen. Du klingst wie ein weinerliches kleines Mädchen.«


    Heiße Wut durchströmte sie. »Schluss jetzt! Ich bin deine Tochter, und ich habe einen Mann getötet, um hierher zurückzukehren. Und ich sage: Wir gehen morgen!« Unbeherrscht wollte sie sich auf ihr Schlaflager werfen, stieß sich in der Finsternis jedoch den Fuß an einer Kiste, die vor der Bank stand. »Thors Arsch, verfluchte Dunkelheit!«, schimpfte sie.


    Sigmund schwieg, und sie legte sich mit vor Zorn heftig klopfendem Herzen nieder.


    Gerade hatte sie sich beruhigt, da hörte sie ihren Vater schnauben.


    »Nun, ich denke, du bist es doch«, sagte er, und dann gab er endlich Ruhe, und sie schlief ein.
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    Haithabu, 1047:

    Die Vergeltung
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    Der Oktober verabschiedete sich mit Sturm und Hagel, und Rolfs Miene ähnelte von Tag zu Tag mehr dem Wetter.


    Jon beobachtete seinen Skipper und durchschaute, was in ihm vorging. Sein Vorsatz, auf keinen Fall mit leeren Händen nach Haithabu zurückzukehren, schwankte. Da er es aber nicht eingestehen wollte, verbiss er sich in erfolglose Versuche, doch noch auf die eine oder andere Art Beute zu machen. Nach jedem Misserfolg verschlechterte sich seine Laune.


    In einer Handelsstadt namens Tiel hatten sie das Plündergut, was sie aus England mitgebracht hatten, mehr schlecht als recht gegen Silber eingetauscht. Mittlerweile waren sie an der friesischen Küste angekommen, um Wolltuche einzukaufen, die von den Friesen besonders hochwertig hergestellt wurden. Doch auch hier verlief der Handel nur schleppend. Das Angebot war klein, die Preise zu hoch und die Küstenbewohner gut bewaffnet.


    An diesem Abend hatten sie vor dem Sturm Schutz in der kleinen Siedlung Emden gesucht, die auf einer Warft am Ufer des Flusses Ems lag. Der Wirt der Halle, in der sie Unterkunft fanden, war ein schweigsamer blonder Hüne. Dennoch erfuhren sie von ihm Neuigkeiten, die Rolfs Willen schließlich in die Knie zwangen: König Svens große Schlacht gegen die Norweger hatte bereits stattgefunden, und die Dänen hatten sie verloren.


    Jons Herz sank, als er davon hörte, und er hätte sich am liebsten nach Island eingeschifft, um dort Schafzüchter auf einem einsamen Berg zu werden. Rolf hingegen konnte vor Sorge kaum noch auf der Bank still sitzen. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie sofort die Schiffe bestiegen, um heimzukehren und nach dem Rechten zu sehen. Nur weil es außer nach ihm auch nach dem Wetter und der Tageszeit ging, setzte er sich wieder und nahm vom Wirt noch ein Horn voll Met an.


    Es blieb nicht bei dem einen Horn. Jeder von ihnen ertränkte seinen Kummer. Jon tat es so gründlich, dass er am nächsten Morgen unter einer jungen Magd aufwachte, von der er nicht wusste, woher sie gekommen war. Doch auch volltrunken hatte er noch Geschmack bewiesen. Sie gefiel ihm so gut, dass er sie lustvoll weckte und sich noch eine Weile dem Genuss ihres weichen Leibs hingab, obwohl sein Schädel brummte. Als er ihr später müde seufzend einen silbernen Hohlpfennig gab, bereute er es nicht. Hatte er doch endlich einmal wieder sein Geld für etwas ausgegeben, das ihm wenigstens Freude gemacht hatte.


    Kaum war er auf den Beinen, rappelte sich auch Rolf auf und trieb ihn und die anderen Männer an. Er hatte beschlossen, auf dem schnellsten Wege nach Haithabu zu fahren – sogar auf die Gefahr hin, dass sie dort von einer norwegischen Besatzung erwartet wurden.
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    Drei Tage später erreichten sie die dänische Westküste. Sie liefen mit ihren beiden Schiffen in die Mündung der Eider ein, ankerten dort, bis die Gezeiten ihnen den richtigen Wasserstand brachten, und fuhren dann die Flüsse hinauf bis nach Hollingstedt.


    Dort konnte man ihnen sagen, dass Haithabu überfallen worden war, aber noch nicht von den Norwegern beherrscht wurde. Sorgenvoll entschied Rolf sich dafür, die wenigen Güter, die sie mitgebracht hatten, mit den Schiffen und der Hälfte ihrer Männer zu ihrer Bewachung in Hollingstedt zurückzulassen. Auf die Art würden sie nicht alles verlieren, falls sie aus der Stadt fliehen mussten. Allerdings würde die Liegezeit im Dorf sie etwas kosten. Und auch die Pferde, die sie sich für das letzte Stück des Wegs liehen, bekamen sie nicht ohne Bezahlung.


    Jon hatte sich inzwischen an den Gedanken gewöhnt, dass seine großen Pläne warten mussten und er bald als Bettler unterwegs sein würde. Sein Ehrgeiz war vorübergehend verflogen, und er hatte sich erstaunlich leicht gefühlt, bis er von dem Überfall auf Haithabu erfuhr. Svens Gunst hatte er verspielt, ein Vermögen besaß er nicht länger – worum sollte er noch bangen? Seine Rache an den Räubern von Thumby hatte nun schon so lange gewartet, dass sie es auch noch etwas länger konnte. Nun aber quälte ihn die Sorge um die Bewohner von Haithabu. Um das Mädchen, das er in Gedanken zärtlich Inga nannte. Alles Mögliche konnte ihr zugestoßen sein. Es wurde nicht leichter dadurch, dass er nicht wagte, seine Angst um sie vor Rolf deutlich zu zeigen.


    Vor der Stadt gaben sie die Pferde ab und wollten wie üblich zu Fuß durchs Tor gehen. Doch die Wachtposten, deren Anzahl sich seit ihrem letzten Aufenthalt verdoppelt hatte, ließen sie nicht ein.


    »Bewaffnete Männer dürfen nur noch in die Stadt, wenn sie einen Fürsprecher aus Haithabu haben, der für jeden Einzelnen bürgt.«


    »Ich bin Rolf, Handelsgenosse von Skipp Sigmund Bjarnesson dem Hinkenden, der die besten Schleifsteine, slawischen Töpferwaren und Pelze verkauft. Er wird für uns bürgen, denn ich bin in der Stadt aufgewachsen und stehe ihm so nahe wie ein Sohn.«


    Die vier Wachtposten waren alle nicht älter als Jon und strengten sich sichtlich an, ihre Aufgabe gut zu erledigen. Sie wichen Rolfs Blick aus und zuckten mit den Schultern. »Wir werden nach ihm schicken, damit er herkommt.«


    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zum Warten draußen vor dem Stadtwall zu den Pferde- und Schafhirten zu setzen, sich gegen den Wind enger in ihre Mäntel zu hüllen und das Knurren ihrer hungrigen Mägen zu überhören.


    Dafür, dass die Wege in der Stadt kurz waren und jedermann Sigmund kannte, mussten sie lange warten. Und als die Wachen sie endlich wieder zum Tor riefen, war es nicht Sigmund, der sie abholte.


    Jon erkannte Ingunn schon von Weitem, obwohl sie sich erneut verändert hatte. Ihre Haltung war noch aufrechter, sie trug ihr Kinn höher, und ihre Gesichtszüge ließen auf eine neue Härte schließen. Stolzer und vornehmer wirkte sie, was im Widerspruch zu ihrer befremdlich ärmlichen Kleidung stand.


    Schon einen Wimpernschlag später musste er sein Urteil ändern. Sobald Ingunns Blick auf Rolf fiel, verschwand alle Härte aus ihrer Miene. Sie strahlte wie ein Kind, breitete weit die Arme aus und fiel ihrem Ziehbruder um den Hals. Jons Herz überschlug sich. Sehnsüchtig wünschte er sich, an Rolfs Stelle zu sein und von Sigmunds Tochter mit so viel Wärme empfangen zu werden.


    »Du bist es wirklich! Den Göttern sei Dank. Warum kommst du über Land? Vater hatte dich aufgegeben. Er meinte, du hättest dich in die Schlacht verwickeln lassen und wärst umgekommen. Ich habe es nicht geglaubt. Es sind schlimme Dinge geschehen, Rolf. Mutter ist tot. Und Vater ist … Ach, ich bin froh, dass du da bist.«


    Nun fing sie an zu weinen und verlor in Rolfs Umarmung für einen Moment die Haltung. Doch dann fiel ihr Blick auf Jon, als würde sie ihn erst jetzt bemerken. Auf einmal stand sie wieder gerade und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


    »Jon.«


    Mehr sagte sie nicht. Doch wie sie das kleine Wort herausbrachte, verriet ihm viel. Erstaunen über seine Anwesenheit, Verwundbarkeit, Müdigkeit, aber vor allem: keine Feindseligkeit. Unwissende Beobachter hätten es für Gleichgültigkeit gehalten, doch er legte ihre knappe Begrüßung als Bitte an ihn aus. Bitte, Jon, bring mir keine schlechten Nachrichten, bitte, streite nicht mit mir, denn ich bin zu müde dazu.


    Sie hätte nichts anderes sagen können, was in ihm schneller das Bedürfnis ausgelöst hätte, sie zu beschützen. Er streckte ihr die Hand entgegen, um sie zu begrüßen, wie Handelsgenossen und Freunde sich begrüßten. Überrascht zögerte sie, dann reichte sie ihm ihre Hand, und er hielt sie eine Weile fest.


    »Mein Beileid zum Tod deiner Mutter. Wenn ich etwas für dich und deinen Vater tun kann, werde ich es gern tun. Torge lässt dich grüßen. Er gab mir ein Geschenk für dich mit. Leider ging es verloren, aber ich werde es für dich neu kaufen, sobald sich die Gelegenheit bietet. Das heißt … Ich werde es versuchen, wenn du so freundlich bist, die Wachen von meiner Harmlosigkeit zu überzeugen, damit ich die Stadt betreten darf.« Sein ganzes Herz legte er in sein Lächeln, und tatsächlich schaffte er es, ein schwaches Echo auf ihr Gesicht zu zaubern. Sacht ließ er ihre Hand los. »Wie gut dir das Lächeln steht. Nun habe ich gesehen, dass du immer schöner wirst«, fügte er hinzu.


    Sie sah ihm in die Augen, und sein Herz schlug vor Freude schneller. »Auch du gefällst mir immer besser. Was deinen Bruder angeht, möchte ich später mit dir über ihn sprechen.«


    Das klang nun wieder recht ernst, daher nickte er nur.


    Sie wandte sich wieder Rolf zu und schenkte ihm einen weit liebevolleren Blick, dann winkte sie eine der Wachen herbei. Nachdem sie für Rolf, ihn und alle Männer gebürgt hatte, ging sie ihnen voran in die Stadt. Aufrecht wie eine Königin.


    Die Sehnsucht in Jons Herz verwandelte sich in Verlangen. Ingunns schmale, weiche Hand hatte sich kühl angefühlt. Er wollte derjenige sein, dem diese stolze junge Frau gestattete, sie zu wärmen.
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    Ingunns Freude über Rolfs Wiederkehr war nie größer gewesen. Nicht nur die Erleichterung, ihren Ziehbruder und Freund gesund wieder bei sich zu haben, war der Grund dafür, sondern die Hoffnung, dass nun alles leichter werden würde.


    Rolf brachte nicht nur Geld und Waren, sondern eine Gefolgschaft von vertrauenswürdigen Männern mit, die zupacken konnten. Endlich würde es mit dem Wiederaufbau des Hauses vorangehen. Seit sechs Tagen war sie zurück in der Stadt, und ebenso lange ärgerte sie sich damit herum, Leute zu finden, die ihr und ihrem Vater beim Bauen halfen. Alle gesunden Männer hatten sich den Festungsbesatzungen entlang der Schlei angeschlossen, standen oder ritten Wache auf dem Stadtwall, der Hafensperre und dem Danewerk oder waren damit beschäftigt, die Schäden an ihren eigenen Gebäuden und Schiffen zu beheben.


    Ihr Vater hatte recht damit gehabt, dass sie spät dran waren. Die zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte und Baustoffe hatten sich längst andere gesichert. Schließlich wollte jeder der Geschädigten noch vor dem Winter wieder ein Dach über dem Kopf haben. Schaudernd zog sie ihren Mantel enger zu. Jeder Tag schien ihr etwas kälter als der vorangegangene.


    Sie führte Rolf, Jon und die anderen Männer nicht gleich zu ihrem Vater in Hafsteins Haus, sondern zuerst zu den Brandruinen. Die Trümmer beiseitezutragen und den Bauplatz so weit aufzuräumen, dass der Bau beginnen konnte, hatte sie mit dem Gesinde zusammen geschafft. Auch Ruten für die Flechtwände hatte sie besorgen können. Nach ihren Anweisungen flochten die Mägde fleißig an den Bauteilen. Eine Wagenladung Lehm war ebenfalls zu ihnen unterwegs. Das Ständerwerk und die großen Dachbalken auszubessern, zu ersetzen und neu aufzustellen war ihr jedoch zu schwierig. Obwohl sie in ihrem Leben unzählige Male zum Dach ihres Hauses emporgeblickt hatte, wusste sie dennoch nicht genau, wie ein Dach gebaut wurde. Und ihr Vater taugte zurzeit als Ratgeber nichts. Abgesehen davon, dass es ihnen an Holz mangelte.


    Rolf legte sich die Hand in den Nacken, schob seine Wollmütze in die Stirn und blickte auf die geschwärzten Überreste des Hauses. Er schnaufte mit aufgeblasenen Backen, als hätte er die anstrengenden Bauarbeiten schon hinter sich.


    »Ich habe noch nie ein Haus gebaut«, sagte er.


    Jon trat mit verschränkten Armen neben ihn und musterte die Baustelle nachdenklich. »Es wird nicht schwieriger sein, als ein Schiff zu bauen. Ich weiß, wie das geht.«


    Ingunn sah die beiden zum ersten Mal bewusst nebeneinanderstehen und stellte fest, dass sie sich in Größe und Statur, ja sogar in ihrer Art, sich zu bewegen, ähnelten. Sie fragte sich, ob ihr das früher nur nicht aufgefallen war, oder ob die beiden sich in ihrer gemeinsamen Zeit aneinander angeglichen hatten.


    »Zuerst einmal müssen wir uns das Bauholz besorgen. In der Nähe der Stadt ist nichts mehr aufzutreiben. Schilf für das Dach brauchen wir auch noch. Ich weiß, wo wir alles bekommen können, aber ich müsste selbst dorthin fahren. Bisher habe ich das nicht gewagt, um Vater nicht allein zu lassen. Aber vorgestern ist meine Tante Helga nach Haithabu gekommen, um sich für eine Weile um ihn zu kümmern. Und nun seid ihr hier …«


    »Wir werden dich auf jeden Fall begleiten. Du solltest allein nirgends hinreisen«, sagte Rolf.


    »Ich leugne nicht, dass mir wohler wäre, wenn ihr mitkämt. Je eher, desto besser. Aber da ist noch eine andere Sache, die mir das Herz schwer macht …«


    Als die beiden Männer sich ihr aufmerksam zuwandten, fühlte sie sich zum ersten Mal seit ihrer Entführung ein wenig geborgen.


    »Brittas Mann Baltram ist in Gefangenschaft geraten. Vielleicht ist er noch bei dem Bauern auf Sjaelland, wo die Räuber ihn mit ein paar Thraellar zurückließen. Hafstein sagte, er würde ein Schiff dorthin schicken, aber bisher konnte er niemanden entbehren. Britta fragt jeden Tag bei ihm an. Ich verstehe, dass es ein Wagnis ist, nach Sjaelland zu fahren, aber ich wünsche mir trotzdem, jemand würde es tun.«


    Rolf runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass Baltram dorthin gebracht wurde?«


    Sie zuckte leichthin mit den Achseln. Am liebsten hätte sie es vermieden, die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen. »Ich war dabei. Auch ich wurde entführt, konnte aber fliehen.«


    Um die Fassungslosigkeit der Männer nicht sehen zu müssen, bückte sie sich und warf einen kantigen Stein zur Seite, der in den Eingangsbereich des neuen Hauses geraten war, wo später eine Flechtmatte liegen sollte.


    Rolf sprach aus, was ihr Herz sich wünschte, ihr Verstand jedoch für den Moment verwarf. »Das werden sie bereuen. Wer war es? Kannst du sie wiedererkennen?«


    »Ich werde ihre Gesichter gewiss nicht vergessen, und eines Tages sollen sie es bereuen. Aber heute gibt es wichtigere Dinge zu tun«, sagte sie und rieb sich die Hand an ihrer Schürze sauber.


    Jon stand noch immer da und sah sie bloß nachdenklich an, als würde die Entführungsgeschichte nichts an seinem Bild von ihr ändern. Gerade, dass er weder in Mitgefühl zerfloss noch zornig wurde, half ihr in diesem Moment, mit ihrer Verlegenheit umzugehen.


    »Zuerst das Bauholz«, sagte er. »Der alte Mann, der als Pächter in meinem Haus in Winning lebt, versteht genug vom Bauen, um dabei helfen zu können. Den können wir mitnehmen.«


    Rolf wandte sich ihm zu. »Wohin mitnehmen? Wir wissen nicht, wer Bauholz zu verkaufen hat. Außerdem liegen unsere Schiffe nicht an der Schlei, sondern in Hollingstedt.«


    Nun war für Ingunn der Zeitpunkt gekommen, den kühnen Plan zu offenbaren, den sie sich zusammengesponnen hatte. Ihre Handflächen schwitzten, doch es gelang ihr, mit einem kühlen Lächeln von einem zum anderen zu blicken.


    »Ich weiß, wer ein Schiff und Bauholz hat. Und wenn es nach mir geht, werden wir nichts dafür zahlen.«


    »Wen meinst du?«, fragte Rolf.


    »Kjarkur aus Thumby«, sagte sie.


    Sie hatte sich den Rat ihres Vaters zu Herzen genommen und allen misstraut, seit sie wieder in der Stadt war. Nicht einmal ihm hatte sie die ganze Geschichte ihrer Entführung erzählt, damit er nichts Voreiliges tat, was ihm in seiner Hilflosigkeit nur geschadet hätte.


    Von Rolf jedoch wusste sie, dass er auf ihrer Seite stand. Und obgleich sie es nicht hätte begründen können, beschloss sie in diesem Augenblick, auch Jon zu vertrauen.


    Daher führte sie die Männer noch immer nicht zu ihrem Vater, sondern auf das äußerste Ende eines Anlegers, wo sie mit ihnen ohne unerwünschte Zuhörer sprechen konnte.


    Als Ingunn die Namen der Verräter und Entführer offenbarte, blieb Jon beinah das Herz stehen. Er erkannte, dass seine ältesten Feinde ihm um ein Haar erneut einen Menschen genommen hätten, den er liebte. Ihr widerspruchslos zuzuhören während sie erklärte, auf welch harmlose Weise sie sich an den Verrätern aus Thumby rächen wollte, kostete ihn alle Selbstbeherrschung.


    »Wir werden nach Thumby reiten und uns das Bauholz aussuchen, das wir brauchen. Dann bringen wir es mit Kjarkurs Schiff über die Schlei hierher«, verkündete sie.


    »Und du glaubst, das wird Kjarkur sich einfach gefallen lassen?«, fragte Rolf.


    Jon atmete durch und sprang ihr bei. »Kjarkurs Sippe scheint alles auf ein Pferd gesetzt zu haben, um sich den Norwegern anzubiedern. Ich nehme an, dass viele ihrer Männer mit der Flotte gefahren sind. Thumby wird daher schlecht verteidigt sein. Außerdem muss Kjarkur etwas daran liegen, nicht als Verräter vorgeführt zu werden, solange König Svens Anhänger entlang der Schlei die Oberhand haben. Ich glaube, er wird sich entgegenkommend zeigen, wenn er sieht, dass Ingunn es geschafft hat zurückzukehren.«


    Rolfs zusammengezogene Brauen und seine geballte Faust zeigten deutlich, wie wenig er von der Idee hielt, den Verrat der Leute aus Thumby zu verschweigen. »Ihr meint, gegen ein Schiff und etwas Bauholz sollen die Verbrecher davonkommen? Das könnt ihr nicht ernst meinen.«


    Ingunn befühlte gedankenverloren die Schneide des Messers, das sie aus der Scheide an ihrem Gürtel gezogen hatte. »Sie sollen nicht davonkommen. Aber ich denke, dass wir nicht stark genug sind, um sie eigenhändig zu besiegen. Wir müssten sie vors Thing bestellen oder vor den König. So eine langwierige Vergeltung hilft mir im Augenblick nicht. Ich will Kjarkurs Schiff und sein Holz sofort. Außerdem will ich mit Lilja sprechen und sehen, ob man sie aus der Sache heraushalten kann. Sie hätte dem Verrat nie zugestimmt.«


    Jon konnte sich nicht genau an Lilja erinnern, obwohl er sie auf ihrer Hochzeit gesehen hatte. Viel besser war ihm im Gedächtnis geblieben, dass er an jenem Tag mit Ingunn ebenfalls auf einem Bootssteg gestanden hatte. Schon damals hatten sie beide befürchtet, dass Kjarkurs Sippe Verrat gegen Sven im Schilde führte.


    »Du glaubst, dass deine Freundin nichts von der Verschwörung wusste? Wenn so viele Leute daran beteiligt waren, hätten ihr die Vorbereitungen doch nicht entgehen können. Vielleicht hatte sie keine andere Wahl, als zuzustimmen. Immerhin kann ihr Ehemann von ihr erwarten, dass sie ihn unterstützt.«


    »Sie hätte ihn niemals bei einem Überfall auf Haithabu unterstützt. Wenn sie davon gewusst hätte, hätte sie mich gewarnt.«


    Ihr Vertrauen in die Freundin rührte Jon, und zum ersten Mal fragte er sich, ob Freundschaft für Frauen das Gleiche bedeutete wie für Männer. Er hätte sich gern mit ihr darüber unterhalten. Wie er sich über viele Dinge gern mit ihr unterhalten hätte.


    Als sie von ihren Erlebnissen nach dem Überfall berichtet hatte, war es ihr wichtig gewesen, ihnen zu verstehen zu geben, dass kein Mann sie geschändet hatte. Er konnte nur vermuten, dass es den meisten Frauen in ihrer Lage so gegangen wäre. Gleichgültig, wie schuldlos das Weib sein mochte, die Schande blieb immer an ihr hängen. Kein Wunder, wenn viele lieber logen, als den Mann zu bezichtigen. Zumal, wenn mit gerechter Strafe kaum zu rechnen war.


    Doch er glaubte nicht, dass Ingunn log, um ihre Ehre zu retten. Mittlerweile hatte er viel Erfahrung mit Lügnern aller Art gesammelt, und die meisten verrieten sich durch Kleinigkeiten. Ingunns Geschichte klang wahr. Er hatte eine kalte Hand an seinem Herzen gefühlt, während er ihr lauschte. Die ganze Zeit hatte er an seine Schwester denken müssen, die nicht wieder zurückgekehrt war. Geschändet, gequält, versklavt, tot – so hatte er sie in seinen üblen Albträumen stets vor sich gesehen. Und schuld daran war dieselbe Sippe, wie er nun wusste.


    Schon allein dafür, dass sie aus eigener Kraft entkommen war, hätte er Ingunn umarmen und küssen mögen. Und dabei hatte sie sogar noch ein Kind gerettet und heimgebracht. Wie auch immer sie sich ihre Vergeltung vorstellte – er würde ihr dabei zur Seite stehen. Für seine eigene Rache würde die Zeit noch kommen.


    »Also, was schlägst du vor?«, fragte er. Sie sah ihn an, und ihm wurden die Knie weich, denn er begriff, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde, wenn sie es von ihm verlangte.
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    Hafstein war sichtlich beunruhigt, als Ingunn Rolf, Jon und die anderen zwanzig Männer in sein Haus führte. Seine linke Gesichtshälfte zuckte, und er brach angespannt das Gespräch mit dem Eisenhändler Jöfur ab, der häufig zu ihm kam.


    »Gute Nachrichten, Hafstein. Vielleicht müssen wir deine Gastfreundschaft doch nicht für den ganzen Winter in Anspruch nehmen. Rolf ist heimgekehrt. Er und seine Männer werden dabei helfen, unser Haus wieder aufzubauen«, sagte Ingunn.


    Er lächelte gezwungen. »Du weißt doch, dass ihr mir auch über Winter willkommen seid, Kind. Auch für eure Männer werden sich genug Schlafplätze finden. Mein Lagerhaus wird bald wiederhergerichtet sein.«


    »Wir wissen deinen Großmut zu schätzen. Aber wenn König Sven mit seiner Gefolgschaft nach Haithabu kommt, wirst du gewiss als Gastgeber seine erste Wahl sein. Dann wird jeder Schlafplatz, über den du verfügen kannst, gebraucht. Umso besser, wenn Vater und ich dann wieder ein eigenes Dach über dem Kopf haben.«


    Sie wusste nicht, ob er ihr abnahm, dass sie an Svens Eintreffen glaubte. Doch immerhin schien sie ihn mit ihrer beharrlichen Behauptung in Zweifel darüber versetzt zu haben. Er wagte jedenfalls nicht zu behaupten, dass Sven nicht kommen würde.


    Der Stadtfürst nickte und warf einen Blick auf Jöfur, der abwartend beiseitegetreten war. »Was den Hausbau angeht, weißt du ja, dass meine Mittel, euch zu helfen, zurzeit begrenzt sind. Die Verteidigung der Stadt und der Schleiengen hat Vorrang.«


    Ingunn lächelte. »Natürlich. Dennoch möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Leihst du uns morgen einige von deinen Pferden? Wir brächten sie am Abend oder spätestens am nächsten Tag zurück.«


    »Was habt ihr vor?« Hafstein fragte es in leichtem Ton, doch sein Misstrauen war deutlich.


    »Wir müssen uns im Umland nach Baumaterial umsehen. Vielleicht gibt es Bekannte, die uns weiterhelfen können.«


    »Du hast das mit deinem Vater besprochen? Wenn er nicht einverstanden ist, kann ich nicht erlauben, dass du Haithabu verlässt.«


    Ingunn spürte, wie Rolf ihr eine Hand auf die Schulter legte. Im gleichen Augenblick trat Jon einen Schritt vor.


    »Ingunn steht unter unserem Schutz. Sigmund wird sie unbesorgt mit uns gehen lassen«, versicherte Rolf.


    Hafsteins Blick glitt über ihn und blieb an Jon hängen. »Hm. Ich weiß, dass er große Stücke auf dich hält, Rolf Ingolfsson. Und ich weiß, dass ich dich schon einmal gesehen habe, mein Freund. Hilf mir auf die Sprünge«, wandte er sich an Jon.


    »Jostein Larsson ist mein Name. Ich bin ein Neffe von Raudur, der mich in England aufzog, wo ich in König Svens Auftrag bis vor Kurzem weilte. Raudurs Haus in Winning gehört jetzt mir.«


    Bei Jons Erwähnung von König Sven verschränkte Hafstein die Arme. Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Und hast du König Svens Auftrag zu seiner Zufriedenheit ausgeführt?«


    Ingunn fühlte Jons Gegenwart an ihrer Seite, denn er strahlte eine besondere Wärme aus. Und als er nun noch etwas weiter vortrat und sich aufrichtete, wirkte er vollkommen selbstsicher. Da sie wusste, wie schlecht seine Reise nach England ausgegangen war, bewunderte sie ihn dafür.


    »Ausgeführt habe ich meinen Auftrag. Ob Sven mit dem Ergebnis zufrieden ist, werde ich erfahren, wenn er in Haithabu eintrifft.«


    »Du denkst also auch, dass er bald eintreffen wird?«, fragte Hafstein.


    »Es würde mich wundern, wenn er die günstigen Umstände, die sich durch Magnus’ Tod ergeben haben, nicht nutzen würde, um eine Reise durch sein Reich zu machen. Gewiss wird Haithabu sein erstes Ziel sein, da er weiß, wie treu die Leute ihn hier zu unterstützen versuchten.«


    Der Stadtfürst nickte bedächtig. »Richtig. Wir taten alles, um seine Flotte zu verstärken. Eine Schande, dass man uns so übel mitgespielt hat.«


    »Eine Schande«, bestätigte Jon und verriet durch keine Regung seiner Miene, dass er inzwischen Dinge über den Verrat wusste, die Hafstein zum Verdächtigen machten.


    Ingunn beschloss, das Gespräch abzukürzen, damit Hafsteins Misstrauen keine Nahrung bekam. »Also dürfen wir morgen deine Pferde leihen? Wir wollen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Wenn du erlaubst, würden wir dann nun wieder gehen und Schlafplätze für die Männer suchen.«


    »Nehmt die Pferde ruhig. Du weißt ja wohl, welche du meiden musst.«
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    Ihr Weg führte sie in südlicher Richtung am Ufer des Noors von Haithabu entlang, wo sie mit ihrer Horde von über zwanzig gerüsteten und warm vermummten Reitern Aufsehen bei den Menschen erregten, die ebenfalls schon früh auf den Beinen und außerhalb der Stadt unterwegs waren.


    Ein kleines Stück südlich der Stadt verengte sich das Noor zu einem schmalen Durchfluss zum angrenzenden Selker Noor. Über diese Engstelle zwischen den Nooren hinweg verband eine lange Brücke West- und Ostufer. Selk war keine nennenswerte Siedlung, sondern eine Ansammlung kleiner Höfe von Viehbauern am äußersten südlichen Ende des Noors. Die Gegend wurde seit Jahrzehnten vor allem als Weideland genutzt. Auch viele der wohlhabenden Bewohner von Haithabu hatten hier früher ihr Rindvieh und ihre Schweine in Herden laufen lassen, die von gemeinsam angestellten Hirten gehütet wurden. Kriegerisch eingestellt waren weder die Hirten noch die ansässigen Bauern. Wenn es um ihren Schutz und den des Viehs ging, setzten sie vor allem darauf, rechtzeitig die Flucht zu ergreifen und das Vieh in den Wäldern zu verstecken.


    Auf dem Holz der Brücke klapperten die Hufe der Pferde dumpf. Ingunn ritt in der Mitte der Gruppe auf der schwarzen Stute, die ihr Vater ihr früher immer empfohlen hatte, wenn ein weiter Weg vor ihnen lag. Thumby zu erreichen würde einen halben Tag dauern. Die Schwarze war ausdauernd, schnell und leicht lenkbar. Auch für die Männer hatten sie solche Pferde ausgesucht. Sechs davon gehörten Sigmund. Insgesamt besaß ihr Vater ein Dutzend Pferde, doch zwei davon waren zu jung, und der Rest graste halbwild mit Birgers Herde auf der anderen Seite der Schlei.


    Die Männer trugen nicht nur ihre eigenen Waffen, sondern hatten sich mit zusätzlichen Speeren und Bögen ausgerüstet. Jon, der vor ihr ritt, hatte eine eindrucksvolle Streitaxt bei sich, die beim Reiten an Lederschlingen über seinem Rücken hing. Er schien sich im Kettenhemd völlig zu Hause zu fühlen. Ingunn wusste, dass auch Rolf und seine Mannschaft es gewöhnt waren, Waffen zu führen. Doch in Jons Hand wirkten die Axt und der Sax so natürlich wie das Netz in Händen des Fischers.


    Ingunn schauderte, weil sie wieder den sterbenden Mann vor sich sah, den sie auf dem Gewissen hatte. Wenn es nach ihr ging, würden sie Blutvergießen vermeiden. Doch nicht um jeden Preis wollte sie den Frieden wahren. Kjarkur sollte erkennen, dass er einen Fehler damit gemacht hatte, sich gegen sie zu wenden.


    Nachdem sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, verloren sie das Ufer der Schlei, die zu ihrer Linken lag, bald aus dem Blick. Einer von Rolfs Seeleuten stammte aus Schwansen und kannte die Gegend. Deshalb konnten sie den kürzesten Weg nach Thumby nehmen, während sich Ortsunkundige am Uferverlauf der Schlei hätten orientieren müssen.


    Am Zustand des Waldes sah sie, wie weit die Leute sich von der Stadt entfernten, um Bauholz und Brennholz zu ernten. In der näheren Umgebung von Haithabu gab es nur noch Buschwerk und vereinzelte Bäume oder kleine Haine. Meist waren diese Bäume schon von Weitem als etwas Besonderes und Heiliges zu erkennen, das die Holzfäller aus Ehrfurcht verschont hatten.


    Mit zunehmender Entfernung von der Stadt wurde aus der Gesträuchlandschaft wieder ein lichter Wald mit jungen Bäumen, deren dünne Stämme noch nicht als Bauholz taugten. Nur in der Nähe von Gehöften gab es Wald mit mächtigeren Bäumen, die von den Eigentümern als wertvoller Besitz gehegt wurden. Auch um Thumby herum gab es solchen Wald, denn die mächtige, reiche Sippe hatte es nie nötig gehabt, aus Not Holz zu verkaufen. Wie als weithin sichtbares Zeichen dafür schmückten drei große Eichen sogar die Mitte des Dorfes. Nur für den eigenen Bedarf schlugen die Leute von Thumby alte Bäume und lagerten das Holz lange ab. Ingunn hatte solche Stapel bei ihrem Besuch gesehen.


    Genau dieses Holz würde sie sich holen. Und sie würde Lilja um Schnitzereien für die Türpfosten und die Balken des Hochsitzes bitten, damit das neue Haus am Ende prächtiger wurde als das alte – prächtiger als die Häuser von Thumby.


    Ihr Herz klopfte bei dem Gedanken, ihrer Freundin zu begegnen. Sie würde aufatmen, wenn sich herausstellte, dass Lilja tatsächlich nichts von dem geplanten Überfall gewusst hatte. Sie sehnte sich danach, ihr alles zu erzählen, was die vergangenen schrecklichen Wochen mit sich gebracht hatten. Es würde etwas ganz anderes sein, mit ihrer Freundin über ihre Erlebnisse zu sprechen, als mit Rolf und Jon.


    Obgleich sie nicht wusste, wie es wäre, allein mit Jon zu sprechen. Er gefiel ihr viel besser als früher, dennoch gingen sie nicht vertraut miteinander um. Unter den Umständen war das allerdings auch nicht zu erwarten.


    Als ihr Vater erfahren hatte, dass Jon mit Rolf erfolglos von seiner Reise zurückgekehrt war, hatte er ihn kühl begrüßt. »Ich habe mich gleich gefragt, warum Sven keinen erfahreneren Mann nach England geschickt hat«, hatte er gesagt.


    Einen Bekannten mit so harschen Worten zu beleidigen, wäre ihm früher nicht in den Sinn gekommen. Doch seine unglückliche Lage versetzte ihn in gereizte und trübsinnige Stimmung. Auch Ingunn kam nur schwer mit ihm aus. Einerseits war ihr Vater erleichtert, sie wiederzuhaben. Andererseits erlaubten ihm seine Wut und seine Scham darüber, dass sie überhaupt entführt worden war, keine Freude daran.


    Hinzu kam, dass er durch seine Verletzungen zur Tatenlosigkeit verdammt war, sodass Ingunn alles übernehmen musste. Er hatte anfangs versucht, sie zu begleiten, hielt jedoch auch kurze Wege kaum durch. Das ertrug er nur schlecht. Obwohl er sie so lange dazu ausgebildet hatte, seine Geschäfte weiterführen zu können, gefiel ihm nun selten, wie sie ihre Aufgaben erledigte. So war es so weit gekommen, dass sie ihm vieles von dem, was sie tat, gern vorenthalten hätte.


    Zu ihrem Bedauern verhinderte das die missmutige Helga, die auf Hafsteins Ruf hin in die Stadt gekommen war, um sich für eine Weile um ihren Bruder zu kümmern. Sigmund hatte seine Schwester nie besonders gemocht und hätte sich freiwillig nicht an sie gewandt. Doch da sie nun einmal da war und sein Gastgeber wünschte, dass sie blieb, nahm er ihre Hilfe an.


    Helgas Hilfe bestand vor allem darin, dass sie den Blinden über alles unterrichtete, was in seiner Umgebung vor sich ging. Nichts davon gefiel ihr, und entsprechend abfällig sprach sie davon.


    »Deine Tochter geht, um mit einem wichtigen Mann zu sprechen, und lässt sich nicht einmal vorher die Haare kämmen. Hat sie das von ihrer Mutter gelernt?«


    Wann immer Helga den Mund auftat, kam etwas heraus, über das sich Ingunn mit ihr hätte streiten können. Das zänkische Weib zeigte ihr noch deutlicher, was sie mit ihrer Mutter verloren hatte, und steigerte ihre Trauer darüber, dass sie sich nicht bemüht hatte, sich mit ihr auszusöhnen.


    Jon zügelte sein Pferd und ließ sich an ihre Seite zurückfallen. Was konnte er von ihr wollen? Um ihre Verlegenheit nicht zu zeigen, beugte sie sich über den Hals ihrer Stute, als wolle sie Stechfliegen verscheuchen.


    »Ich frage mich, wie gut du die Leute von Thumby kennst. Du sagtest, die Männer auf dem Schiff hättest du außer diesem Vilnir vorher nie gesehen. Was weißt du über die Sippen, die neben der von Kjarkur dort leben?«


    Sie kraulte der Stute die Mähne und überlegte, warum er das wissen wollte. Bevor sie aufbrachen, hatten sie gemeinsam abgeschätzt, wie viele Menschen sie in der Siedlung antreffen würden. Bei der Gelegenheit hatte er nichts weiter gefragt. »Ich habe Lilja nach ihrer Heirat ein Mal dort besucht und weiß nur das, was sie mir erzählt hat. Es gibt drei große Sippen in Thumby, die alle miteinander verschwägert sind. Die von Kjarkurs Vater Ketill, die von Kjarkurs Schwester Dagmar und die von Vökull, einem Schwurbruder von Ketill, der früher mit ihm auf Wiking gefahren ist. Ketill ist der Mächtigste.«


    Er wandte den Blick von ihr ab und sah nach vorn. »Ich weiß. Mein Vater ist auch mit ihm gefahren.«


    Die schwarze Stute spürte ihre Überraschung und machte einen unerwarteten Schritt zur Seite. Einen Augenblick musste Ingunn daher in jeder Hinsicht um ihr Gleichgewicht kämpfen, bevor sie antworten konnte.


    »Warum hast du davon nicht früher etwas gesagt?«


    »Wozu? Mein Vater ist schon lange tot. Du musst dich nicht sorgen, dass ich mich mit seiner alten Mannschaft verbunden fühle. Dazu habe ich keinen Grund. Zwischen Ketills Männern und mir gibt es noch eine alte Schuld zu begleichen. Sie haben meiner Sippe nach dem Tod meines Vaters großes Unrecht angetan. Doch darum soll es heute nicht gehen, und ich möchte dich bitten, niemanden darauf zu stoßen, dass ich der Sohn von Lars bin, der einst mit Ketill fuhr. Rolf und die anderen nennen mich nur Jon. Es wäre besser, wenn du auch deiner Freundin nicht mehr über mich sagen würdest.«


    »Aber Lilja weiß, wer du bist. Schließlich sind dein Bruder und ich einander versprochen.«


    »Meinst du, sie hat ihrem Mann oder ihrer neuen Sippe davon erzählt? Wozu hätte sie das tun sollen?«


    »Bist du denn sicher, dass sie dich nicht erkennen? Du warst damals auf Kjarkurs und Liljas Hochzeit. Vielleicht wissen sie längst, wer du bist.«


    »Ich war ein Kind, als sie ihre Verbrechen begingen, und danach lange fort. Doch selbst wenn sie wissen, wer ich bin, sehen sie in mir noch nicht ihren schlimmsten Feind. Und das soll so bleiben, bis ich mächtig genug bin, um sie zu vernichten. Wenn ich meinen Kampf gegen Ketills Gefolgschaft eröffne, sollen sie vom ersten Augenblick an Grund haben, vor mir zu zittern.«


    Es kam Ingunn seltsam vor, dass sie auf einmal einen Verbündeten besaß, der ihre Gegner womöglich noch stärker hasste als sie selbst. »Was haben sie eurer Sippe getan? Ich möchte die Geschichte hören.«


    Er musterte sie, als müsste er überlegen, ob seine Geschichte bei ihr in den richtigen Händen war. Sein Zögern fühlte sich an, als stieße er sie von sich.


    Sie schnaubte verächtlich. »So wichtig ist es nicht. Torge wird mir eines Tages davon erzählen, nehme ich an.«


    »Ich habe diese Geschichte in meinem ganzen Leben noch niemandem erzählt. Und ich glaube, auch Torge hat es nicht. Lass mir Zeit!«


    Sie schwiegen beide einen Augenblick, und sie glaubte schon, dass er nichts mehr dazu sagen würde. Doch dann begann er.


    »Mein Vater fuhr mit Ketill, und er war ein leichtsinniger Spieler, der gern Wetten abschloss. Deshalb hat er weniger von seinem Beuteanteil heimgebracht als andere, aber genug, um einen Hort anzusammeln und auf unserem Land zu verstecken. Meine Mutter sorgte dafür, dass sie ihn nicht antasten musste. Sie war fleißig und klug und daran gewöhnt, unser Gehöft mit dem Gesinde allein zu versorgen. Ketills Gefolgschaft bekamen wir nie zu Gesicht. Dann starb mein Vater bei einem Kampf. Mein Onkel sagte, er hätte sich mit einem anderen um eine Hengstwette gestritten. Anschließend kamen seine ehemaligen Schwurbrüder zu uns auf den Hof und behaupteten, er hätte Schulden bei ihnen gehabt. Sie zwangen meine Mutter mit Gewalt, das Versteck des Horts zu verraten, und nahmen auch sonst alles mit, was von Wert war. Werkzeug, Unfreie, Vieh … Sie ließen uns wenig übrig und brachten sogar die Knechte dazu, mit ihnen zu gehen. Als sie wieder fortgeritten waren, stellten wir fest, dass eine meiner beiden Schwestern verschwunden war. Fenja. Wir haben sie nie wiedergesehen.«


    Ingunn zog sich das Herz zusammen, als sie sich jenen Tag auf dem Gehöft seiner Eltern vorstellte. »Hat deine Mutter Ketill nicht vors Thing gerufen?«


    »Was glaubst du, warum sie meine Schwester mitnahmen? Sie wussten, dass Mutter sie nicht anklagen würde, solange sie Fenja in ihrer Gewalt hatten. Außerdem hätten sie vor dem Thing weit mehr Stimmen auf ihrer Seite gehabt als Mutter. Onkel Raudur, der für sie hätte sprechen müssen, hat ihr abgeraten.«


    »Wie hat deine Mutter weitergelebt?«


    »Sie gab Torge und mich zu Raudur, verheiratete Asdis mit Birger und versuchte, mit ihren Mägden an Haus und Hof festzuhalten. Doch dafür musste sie sich wirklich verschulden. Und als eines Winters sie und alle anderen im Haus krank wurden und starben, fiel der Besitz an die Freunde, von denen sie sich etwas hatte leihen müssen. Wenig später brannte das Haus ab.«


    »Und Fenja? Habt ihr nach ihr gesucht?«


    »Raudur hat sie suchen lassen. Er hörte nur, dass Ketills Männer sie verkauft hätten. Doch es kann ebenso gut sein, dass die widerlichen Hundesöhne sie umgebracht haben.«


    Eine kalte Windböe fuhr Ingunn unter ihren Wollumhang und erinnerte sie daran, wie Una und sie auf dem Schiff der Verräter gefroren hatten. »So wäre es mir beinah auch ergangen. Mein Vater hätte wohl nie erfahren, was aus mir geworden wäre.«


    »Nach einigen Monaten meinte Mutter, dass sie Fenja lieber tot wüsste, als weiter die Ungewissheit aushalten zu müssen. Aber so etwas sagt sich leicht. Hätte sie die Nachricht von Fenjas Tod bekommen, hätte sie auch erfahren wollen, auf welche Art sie starb. Am Ende wäre dieses Wissen vielleicht doch schlimmer gewesen als die Ungewissheit. Ich stelle mir lieber vor, dass meine Schwester irgendwo noch lebt. Wer weiß, sie könnte in Serkland einen Ehemann gefunden haben, bei dem sie sich zwar mit Schleiern verhüllen muss, der sie aber mit Perlen und süßen Früchten überschüttet.«


    Seine Lippen deuteten ein Lächeln an, doch er konnte sie nicht täuschen. In Wahrheit sah er keine schöne serkländische Braut, wenn er an seine Schwester dachte.


    Eine Weile ritten sie schweigend weiter. Sein fuchsfarbener Hengst und die schwarze Stute neckten sich aus Langeweile, schnappten spielerisch nacheinander, ohne jedoch vom Weg abzuweichen.


    Ingunn begann, ihr Gesäß zu spüren, und ahnte, wie es ihr am nächsten Tag ergehen würde. Ein Grund mehr zu hoffen, dass ihr Plan aufging und sie den Rückweg auf dem Schiff antreten würde.


    »Jedenfalls hast du keinen schlechteren Grund als ich, die Verbrecher aus Thumby zu hassen.«


    Er nickte und wechselte einen flüchtigen Blick mit ihr, der ihren Herzschlag beschleunigte. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich an Torges Gesicht nur noch schwach erinnern konnte. So glatt und hübsch wie bei ihrer ersten Begegnung würde er wohl nicht mehr aussehen. Würde er ihr trotzdem immer noch besser gefallen als Jon, den sie allmählich zu durchschauen lernte? Er kam ihr schon lange nicht mehr vor wie ein kalter Fisch. Zu oft hatte er es ihr gegenüber inzwischen zugelassen, dass in seinen Augen Leidenschaft aufschimmerte. Es reizte sie, ihn häufiger dazu zu bringen.


    »Ich hoffe für dich, dass deine Meinung über deine Freundin richtig ist und du ihr weiterhin vertrauen kannst. Echte Freundschaft ist ein rares Gut«, sagte er. Auf eine Antwort wartete er nicht. Mit einem Schnalzen trieb er sein Pferd an und ritt zu Rolf an den Kopf ihres Zugs.


    Kurz darauf wandte Rolf sich um und gab das Zeichen anzutraben. Rasch fielen die Pferde in den Tölt, und für die nächste Zeit bewegten sie sich so schnell voran, dass an Unterhaltungen nicht mehr zu denken war.


    Als die Rauchfahnen von Thumby zur Mittagszeit in Sicht kamen, zügelten sie die Pferde und sammelten sich.


    »Ihr wisst, was zu tun ist. Bleibt in unserer Nähe, behaltet den Feind im Auge und bewacht die Türen, falls Ingunn und ich in ein Haus eintreten«, wandte Rolf sich an die Männer.


    »Wenn ihr in ein Haus eintretet, würde ich das gern mit euch zusammen tun. Ihr könntet eure Aufmerksamkeit auf die Verhandlungen richten und ich auf die Feinde im Raum«, sagte Jon.


    »Die Verhandlungen wird Ingunn führen. Ich halte Wache«, erwiderte Rolf.


    Jon zuckte mit den Achseln, bestand aber auf seiner Bitte. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Und vielleicht braucht es für die Verhandlungen am Ende doch vier Ohren und zwei Zungen.«


    Ingunn horchte in sich hinein und stellte fest, dass sie sich wünschte, Jon in ihrer Nähe zu behalten. Zwischen ihm und Rolf fühlte sie sich am sichersten. »Lass Jon ruhig mitgehen. Er ist ein guter Beobachter. Das kann uns auch später noch nutzen.« Sie vermied es, Jon anzusehen. Ihr Blick hätte womöglich zu viel über ihre verwirrten Gefühle verraten, was ihn anging.


    Eine von Rolfs guten Eigenschaften war, dass er ein starker Anführer war, ohne stur auf seinem Willen zu beharren. »Dann machen wir es so. Du weißt, was ich von dir erwarte, Jon Kopfsteher, oder? Du wirst Ingunn mit deinem Leben beschützen.«


    Darauf erwiderte Jon nichts, doch Ingunn nahm aus dem Augenwinkel sein Nicken wahr.


    Die Siedlung Thumby war von einer starken Palisade umgeben, die in makellosem Zustand war. Innen neben dem Tor ragte ein hölzerner Turm auf, von dem aus ein Wachtposten den Leuten ihre Ankunft verkündete. Das geschah, noch bevor sie in Hörweite waren. Als sie das Tor erreichten, hatte sich zu ihrem Empfang bereits eine Menschentraube gebildet.


    Kjarkur, der alte Ketill, seine Schwester Dagmar oder Vökull waren nicht darunter, was dafür sprach, dass man die Gäste nicht für wichtig hielt. Während Jon und Rolfs Männer wie höfliche Besucher von den Pferden stiegen, ließen Ingunn und Rolf sich damit Zeit. Vom Pferderücken herab ließ sich das Geschehen leichter überblicken. Außerdem war es Ingunn wichtig, ihren hohen Stand zu zeigen. Nach und nach erkannte sie Menschen wieder, die Lilja ihr bei ihrem ersten Besuch vorgestellt hatte. Würdevoll nickte sie ihnen zu.


    »Willkommen, Ingunn Sigmundsdottir. Ich gehe und hole deine Freundin«, sagte eins der Weiber. Mit eiligen Schritten ging sie auf die Hütte zu, in der Lilja ihre Werkstatt eingerichtet hatte.


    Das freundliche Willkommen brachte Ingunn ein wenig aus der Fassung. Sie war so wütend auf Kjarkur und seine Angehörigen gewesen, dass sie geglaubt hatte, sich mit kaltem Herzen gegen sie wenden zu können. Doch mit den Frauen und Kindern der Siedlung vor Augen wurde ihr bewusst, dass ihre Vergeltung auch unschuldige Menschen treffen würde.


    Jon trat an die Seite ihrer Stute, nahm die Zügel und bot ihr so eindringlich seine Hilfe beim Absteigen an, dass sie sie nicht ausschlagen konnte. Sobald sie auf dem Boden stand, neigte er sich zu ihrem Ohr.


    »Die Herren von Thumby sind absichtlich nicht herausgekommen. Lass dich nicht täuschen, sie wissen, dass du hier bist. Und Kjarkur wird bereits einen Plan schmieden, wie er mit dir umgeht. Bleib wachsam.«


    Ingunn fragte sich, woher er das wusste, beschloss aber, seine Mahnung zu beachten. Dennoch vergaß sie für einen Moment jede Vorsicht, als Lilja aus ihrer Hütte trat, sie erblickte und auf sie zugelaufen kam. Sie wirkte noch immer ganz und gar mädchenhaft. Ihr blonder Zopf flog, als sie sich in Ingunns Arme warf.


    »Inga! Ist das schön, dich zu sehen! Wie geht es dir? Wie geht es deinen Eltern und allen anderen? Als wir von dem Überfall hörten, war ich schrecklich in Sorge. Ich wollte sofort nach Haithabu fahren, aber Kjarkur hat es verboten, weil er es für zu gefährlich hielt. Trotzdem wäre ich gegangen, wenn er nicht den Boten geschickt hätte. Ich war so erleichtert, als der Mann uns berichtet hat, dass es euch gut geht und der Schaden nur klein ist.«


    Ingunns Freude verblasste. »Ein Bote? Ich kann mich nicht an einen Boten erinnern. Euer Mann muss in einer anderen Stadt gewesen sein, wenn er fand, dass der Schaden gering wäre. Und ich bin gewiss dankbar dafür, dass ich lebe und gesund bin, aber gut geht es uns nicht. Mutter ist tot, und Vater hat sein Augenlicht verloren. Unser Haus und unsere Halle sind niedergebrannt und die neuen Schiffe verloren.«


    Lilja starrte sie mit großen Augen an und trat einen Schritt zurück. »Aber …«


    Ingunn beobachtete, wie ihr Blick zu Kjarkurs Haus wanderte. Dieser Augenblick genügte, um sie davon zu überzeugen, dass Lilja nicht in die Verschwörung eingeweiht gewesen war. Gleichzeitig sprach ihre ausbleibende Empörung über Kjarkurs offensichtlichen Betrug für sich.


    Bei ihrem ersten Besuch in Thumby hatte Ingunn Lilja bockig vorgefunden. Ihre Freundin hatte damals Kjarkur und seine Angehörigen als Gegner betrachtet, gegen die sie ihren Willen hartnäckig durchsetzen musste. Während sie damals vor Wut über eine solche Lüge von Kjarkur aufgeschrien hätte, runzelte sie nun nur nachdenklich die Stirn.


    »Kjarkur wollte mir die Sorge ersparen, nehme ich an. Er ist kein schlechter Mann, Inga. Besser, als ich anfangs dachte.«


    Ingunn war, als liefen Rinnsale von eisigem Wasser über ihren Leib. Wie sollte sie ihrer Freundin beibringen, dass ihr Mann noch weit schlechter war, als sie anfangs gedacht hatte? Bedächtig löste sie die Schlingen des armseligen Wollschals von ihrem Hals, den sie sich gegen den Novemberwind umgelegt hatte. Sie hatte ihn von einer ihrer Mägde leihen müssen, weil ihre eigene Kleidung verschmort war, und das grobe Webwerk kratzte auf ihrer Haut.


    »Wir müssen in Ruhe miteinander reden«, sagte sie.


    »Natürlich. Aber bei mir in der Werkstatt ist es kalt, und ihr müsst euch aufwärmen. Ich werde gleich …« Lilja wandte sich suchend zu den Häusern um, als wüsste sie nicht genau, wohin sie die Gäste einladen sollte.


    Ein junger Mann kam aus Ketills Haus. »Ketill sagt, ihr sollt hereinkommen. Ich nehme euch die Waffen ab und verwahre sie für euch.«


    Ingunn tauschte einen Blick mit Rolf, der ihr beruhigend zunickte und den Gürtel löste, an dem sein Sax und sein Dolch hingen. Jons Miene hingegen zeigte keine Regung. Er musterte den näher kommenden Jüngling, ohne Anstalten zu machen, seine Waffen abzulegen.


    Ingunn hatte ebenfalls nicht die Absicht, ihre Waffen abzulegen, doch da niemand die Messer unter ihren Röcken sehen konnte, war das etwas anderes. Sie berührte Jons Arm. »Wenn du mit hineinkommen möchtest …«


    Lilja schüttelte den Kopf und wandte sich an den jungen Boten. »Unsinn, Tjure! Das hier sind gute Freunde. Sie müssen ihre Waffen nicht abgeben.«


    Tjures Gesicht wurde vom ersten Bartflaum geziert, und seine Gliedmaßen schlenkerten ungelenk. Liljas Worte verunsicherten ihn sichtlich. »Aber das war Großvaters Befehl. Ich könnte ihn noch einmal fragen, ob …«


    Mit einer ausladenden Bewegung schwang Jon seine Streitaxt vom Rücken. »Lass nur, Junge. Unsere Männer werden auf unsere Waffen achtgeben.«


    Erstaunt bemerkte Ingunn, wie anders er auf einmal wirkte. Es war, als würde er sonst seine Kraft und Überlegenheit verbergen und diese Verstellung erst jetzt beenden. Rolf schien diese Veränderung nicht sonderlich zu gefallen, er zog flüchtig die Brauen zusammen.


    Um ihre Anspannung nicht die Oberhand gewinnen zu lassen, trat sie auf Lilja zu und hakte sie unter. »Lass uns gehen. Ketills Vorsicht entspricht den Gebräuchen und ist in diesen Zeiten wohl angebracht. Wir wollen gute Gäste sein, so wie er ein guter Gastgeber ist.« Entschlossen zog sie die Freundin mit sich und machte schnelle Schritte, um etwas Abstand zwischen sie und die Männer zu bringen. »Lilja, es sind Dinge geschehen, die ich dir erzählen müsste, aber uns wird keine Zeit bleiben. Dein Mann und andere Männer hier sind Vater und mir etwas schuldig. Du wirst es vielleicht nicht verstehen, aber bitte vertrau mir, bis ich es dir erklären kann.«


    Lilja verkrampfte sich an ihrer Seite, ging aber mit ihr weiter. »Du machst mir Angst.«


    »Es tut mir leid. Glaub mir, dass ich dir nicht schaden möchte.«


    Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Rolf und Jon sich ihnen angeschlossen hatten. Tjure hastete vorüber, um die Tür von Ketills Haus vor ihnen zu erreichen, während Rolfs Männer unauffällig ihre abgesprochenen Aufgaben übernahmen.


    Ketills Haus war größer als das seines Sohnes Kjarkur. Von den drei Langhäusern der Siedlung war es das gewaltigste. Kräftige schräggestellte Stämme stützten seine Wände und das reetgedeckte Dach von außen. Vier Türen hatte es, soweit Ingunn sich erinnerte. Neben dem alten Ketill bewohnten es Kjarkurs älteste, mehrfach verwitwete Schwester Dagmar und die Söhne aus ihrer letzten Ehe, zu denen auch Tjure zählte. Dagmar hatte auch aus ihren ersten beiden Ehen Kinder gehabt, sie jedoch alle überlebt. Was zur Folge gehabt hatte, dass mit dem Erbe ihrer Kinder das gesamte Vermögen ihrer verstorbenen Ehemänner an sie gefallen und sie zu einer herausragend reichen Frau gemacht hatte. Als sie nach dem Tod ihres letzten Mannes ins Haus ihres Vaters zurückkehrte, war es nicht aus Not geschehen. Dagmar war sich ihrer Macht bewusst und hatte sie weiter gemehrt, indem sie die Rolle der wichtigsten Hausherrin von Thumby übernahm.


    Als Ingunn an Liljas Seite Ketills Halle betrat, saß Dagmar ebenso hoheitsvoll auf ihrem erhöhten Sessel wie Ketill, wenn nicht sogar stolzer. Der Rücken des alten Mannes hatte sich gerundet, seit Ingunn ihn das letzte Mal gesehen hatte, und sein Haupt schien für seinen Hals allmählich zu schwer zu werden. Er saß inmitten von Polstern aus kostbaren Pelzen und wurde von ihrem Prunk und dem Glanz seiner goldenen Schmuckstücke überstrahlt.


    Am wenigsten vornehm verhielt sich Kjarkur.


    Spätestens nach Jons warnenden Worten hatte Ingunn vermutet, dass Liljas Ehemann im Kreis von Thumbys verschworenen Mächtigen auf sie warten würde. Tatsächlich stand er jedoch ein wenig abseits von Ketills Pelzthron. Vökull, der vierte Anführer im Bunde, stand näher bei dem Alten. Er trug den Beinamen Möwe, nicht nur, weil er die Stimmen der Seevögel nachahmen konnte und lachte wie ein Vogel, sondern weil er zumindest in seiner Jugend auch diebisch gewesen war wie eine Raubmöwe. So hatte Lilja es damals Ingunn hinter vorgehaltener Hand erzählt. Auch äußerlich passte der Beiname zu Vökulls spitzem Gesicht und seinen flaumfeinen weißgrauen Haaren.


    Kjarkurs unstete Bewegungen verrieten seine Aufregung, als er ihnen zwei Schritte entgegenkam und Lilja zu sich winkte.


    »Gäste aus Haithabu? Was für eine Überraschung«, sagte er. Doch nichts an ihm wies darauf hin, dass er tatsächlich überrascht war.


    Wieder einmal war Ingunn ihrem Vater dankbar dafür, dass er sie gelehrt hatte, auch vor mächtigen Menschen zu sprechen, als verspürte sie keine Angst.


    »Ja, es leben noch Menschen in Haithabu, was den einen oder anderen überraschen mag, nach allem, was geschehen ist. Doch dass diese Menschen sich in der Stunde ihrer Not an alte Bekannte wenden, dürfte wohl für niemanden ganz unerwartet kommen. Ich grüße euch, Ketill, Vökull, Dagmar und Kjarkur. Mein Name ist Ingunn Sigmundsdottir, falls einer von euch sich nicht mehr erinnert. Mein Vater lässt euch Grüße ausrichten. Ich bin in Begleitung dieser Freunde gekommen, um euch zu berichten, wie es in Haithabu steht. Rolf. Jon.« Sie wies nacheinander auf ihre beiden Freunde, um sie vorzustellen.


    Ketill wandte sich seiner Tochter zu. »Was will sie?«, fragte er.


    »Das ist die Tochter von Sigmund Bjarnesson, dem Kaufherrn aus Haithabu. Sie will uns besuchen. Was sie sonst noch will, wird sie uns wohl gleich sagen«, erwiderte Dagmar laut.


    Ihre Stimme war tief und kraftvoll, das war Ingunn schon bei ihrem ersten Besuch in Thumby aufgefallen. Hätte Dagmar damals nicht zu Liljas Gegnerinnen und heute zu ihren eigenen Feinden gehört, hätte Ingunn sie vielleicht bewundert. Sie war mehr als zwanzig Jahre älter als ihr Bruder Kjarkur, musste also mehr als vierzig Winter erlebt haben. Viele so alte Frauen ähnelten bereits verbrauchten Greisinnen, doch Dagmar wirkte frisch und rosig. Das Einzige, was sie verunzierte, war eine Narbe, die vom Nasenflügel zum Mund verlief und ihre Oberlippe verzerrte. Ihr Blick war klar und scharf, doch Ingunn hielt ihm stand. Sie machte nicht den Fehler, Dagmar für weniger unbarmherzig zu halten als die Männer ihrer Sippe. Dennoch war sie froh, dass sie nicht nur zu den Männern sprechen musste, sondern dass auch eine mächtige Frau anhörte, was sie zu sagen hatte.


    »Meinem Vater Sigmund und mir wurde Unrecht angetan. Meine Mutter wurde ermordet, unser Besitz vernichtet, mein Vater verwundet, und auch mir trachtete man nach dem Leben. Wir sollten diese Verbrechen vor das Thing bringen und Vergeltung fordern. Doch mein Vater ist ein besonnener Mann und glaubt so wie ich, dass wir auch auf andere Weise zu unserem Recht kommen können. Das Wichtigste ist nun, unsere Häuser wieder aufzubauen. Deshalb komme ich zu euch als den Verwandten unseres Stadtfürsten Hafstein, die wir als unsere guten Bekannten betrachten. Wir brauchen Bauholz und ein Schiff.«


    Nachdem sie ausgeredet hatte, warf sie einen Blick auf Kjarkur. Er verdrehte die Augen zur Decke der Halle. Lilja, die mit verschränkten Armen neben ihm stand, beobachtete ihren Ehemann nachdenklich von der Seite.


    Dagmar kniff Augen und Lippen zusammen und musterte sowohl Ingunn als auch ihren Bruder Kjarkur mit Abscheu.


    Der alte Ketill richtete sich in seinem Nest aus Pelzen auf. »Was will sie? Holz? Wir haben Holz. Wie viel will sie dafür zahlen?«


    »Ich brauche mein Bauholz selbst«, warf Vökull ein, dessen Vogelgesicht nur sturen Gleichmut zeigte.


    Das brachte auch ihm einen von Dagmars bösen Blicken ein. »Seit vier Wintern redest du vom Bauen. Die Würmer werden am Ende das Holz für drei ganze Häuser gefressen haben, wenn du es noch lange im Stapel liegen lässt.«


    »Diesen Winter fange ich mit dem Bauen an«, behauptete er.


    Ingunn hatte schon die Lippen geöffnet, um ihre Forderung deutlicher zu wiederholen, da räusperte sich Rolf.


    »Sigmund und Ingunn brauchen genug Holz, um Sigmunds Wohnhaus und sein Lagerhaus zu ersetzen. Und sie brauchen es ohne Aufschub. Meine Männer und ich wollen schnell wieder in der prächtigen Halle schlafen, die wir von Sigmund gewöhnt sind. Und wir werden dafür sorgen, dass Ingunn wieder so wohnt, wie es ihr gebührt. Ich bin sicher, dass ihr gemeinsam genug Holz entbehren könnt.«


    Ketill schnaubte spöttisch. »Den verstehe ich. Der redet laut genug. Die Frage ist, welchen Wert seine Worte haben. Für ein neues Haus will er mit seinen Männern sorgen. Sind sie denn so großartige Bauleute?«


    Ingunn begriff, dass der Alte weder so taub noch so einfältig war, wie er tat. »Du verstehst auch mich genau, Ketill, denn ich spreche nicht leiser als Rolf. Und du darfst ruhig glauben, dass unsere Männer stark, geschickt und zahlreich genug sind, um mir mein Haus schnell zu verschaffen. Doch darum musst du dich nicht sorgen. Von euch will ich nur das Holz und ein Schiff.«


    Erneut stellte sie sich Dagmars einschüchterndem Blick.


    »Geliehen willst du das Schiff, nehme ich an?«, fragte ihre Gastgeberin.


    »Ja, geliehen. So lange geliehen, bis wir Vergeltung erlangt haben. Das könnte allerdings so lange dauern, bis der Kiel zerfällt und auf den Grund der Schlei sinkt, zu den Knochen, die da liegen.« Der Zorn hatte ihre Zunge gelenkt, doch auch ihre Angst schlug hohe Wellen. War sie zu weit gegangen? Ihr Herz schlug so heftig, dass ihre Hände und ihre Knie zitterten. Nur mit Mühe konnte sie es verbergen.


    Sie hörte Jon tief durchatmen und wusste, dass er wortlos versuchte, ihr den Rücken zu stärken und sie zu beruhigen. Ihr war, als könnte sie seine stützende Hand fühlen.


    Träge wie eine züngelnde Schlange wandte Dagmar sich Lilja zu. »Mir scheint, euch beide hat man mit der gleichen Milch gesäugt.«


    Ingunn zwang sich, ruhig zu atmen. »Vielleicht zog man uns so ähnlich auf wie dich. Manche Männer schätzen ihre Töchter und erlauben ihnen, klug zu werden. Du bist gewiss klug genug, um zu verstehen, warum ich ohne mein Holz und mein Schiff nicht wieder gehen werde.«


    Dagmar lächelte kühl. »O ja. Und Kjarkur versteht es auch. Es wird sein Schiff sein, das wir dir leihen. Nicht wahr, Kjarkur?«


    Kjarkurs Gesicht hatte unter seinem braunen Bart die Farbe von verschmiertem Brombeersaft. Ingunn fragte sich, ob ihre eigene Aufregung sich ebenso zeigte. Er presste die Worte zwischen den Zähnen hervor und machte keinen Hehl daraus, wie sie ihm widerstrebten. »Ich gebe ihr das Schiff gern. Schließlich weiß ich, wer es mir bald ersetzen wird. Und nun schlage ich vor, dass wir Ingunn das Holz zeigen. Sie hat es doch eilig.«


    Vökull setzte sich auf die Bank und kratzte sich den Bauch. »Nicht mein Holz.«


    Zu Ingunns Verblüffung erhob sich Ketill, stieg steifbeinig von seinem Hochsitz und stellte sich vor Vökull. »Unser aller Holz, Möwenschädel. Wir alle wollen dem Mädchen und ihrem angesehenen Vater gute Nachbarn sein. Denn wie man sät, so erntet man, nicht wahr?«


    Einen Moment lang starrten die beiden Männer sich in einem stummen Kräftemessen an, dann zuckte Vökull mit den Achseln. »Aber meine Knechte können nicht auch noch tragen helfen. Die haben genug zu tun.«


    Ingunn zwang sich zu lächeln. »Wer hätte nicht genug zu tun? Doch in ungewöhnlichen Zeiten muss man auch ungewöhnliche Dinge tun. Ich bin sicher, dass ihr erfahrenen Leute das besser wisst als ich. Je mehr Hilfe wir dabei bekommen, das Holz zu verladen und nach Siesby zur Schiffslände zu bringen, desto schneller wird bei uns in Haithabu wieder Zufriedenheit einkehren.«


    Ketill blieb an den Stufen zu seinem Hochsitz stehen und winkte verächtlich ab. »Hör schon auf. Alle werden mit anfassen. Desto schneller sind wir euch wieder los. Aber eins sage ich dir, du lautes Mädchen: Bilde dir nicht ein, dass du mit neuen Bitten wiederkommen könntest. Auch für uns naht der Winter, und jeder sorgt für sich, so gut er kann.« Womit er ihr zu verstehen gab, dass er Holz und Schiff als ausreichendes Blutgeld betrachtete. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, die Mächtigen von Thumby weiterhin zu erpressen.


    Doch mit ein paar Baumstämmen hatte er ihre Vergebung noch lange nicht erkauft. Sobald sie die Mittel dazu fand, würde sie denen von Thumby das Leben so schwer machen, wie sie konnte. Solange sie Lilja nicht gefährdete.


    So oder so hatte sie für den Moment erreicht, was sie wollte.


    »Ich hoffe, dass ich euch nicht noch einmal mit einer Bitte behelligen muss, und danke euch für euer offenes Ohr«, sagte sie.


    Während Ingunn mit Jon, Rolf und den anderen Männern das Holz aussuchte, wich Lilja ihr nicht von der Seite. Angespannt lauerten sie beide auf einen Moment, in dem sie ungestört würden reden können. Doch besonders Kjarkur schien das zu ahnen und entfernte sich nie weit von ihnen. Es fühlte sich an, als stünde er Wache über sie, um jedes innige Gespräch zu verhindern.


    Daher berichtete Ingunn ihrer Freundin nur, was sie über das Schicksal ihrer gemeinsamen Bekannten in Haithabu wusste. Immerhin erinnerte sie sich noch rechtzeitig daran, dass sie bei Lilja Schnitzereien in Auftrag geben wollte. Sie hoffte, dass diese Bitte ihrer Freundin einen Anlass geben würde, bald nach Haithabu zu kommen und sich von ihr die merkwürdigen Verhandlungen in Thumby erklären zu lassen. Allerdings ahnte sie, dass Kjarkur auch dabei im Weg stehen würde.


    »Hätten wir mehr Zeit, den Bau vorauszuplanen, würde ich die Türpfosten hier bei dir lassen, damit du sie in deiner Werkstatt bearbeiten kannst. So kann ich nur hoffen, dass du bald für einige Tage unser Gast sein und die stehenden Pfosten verzieren wirst, wenn das Haus fertig ist.«


    Kjarkur stieß einen knurrenden Laut aus. »Mein Weib hat hier in Thumby genug zu tun. Sie muss lernen, mein Haus zu führen. Außerdem ist die Reise nach Haithabu nicht sicher.«


    Nicht halb so empört, wie Ingunn erwartet hätte, wandte Lilja sich ihm zu. Sie streckte sogar die Hand aus und zupfte ihm zart ein wenig Holzrinde vom Hemd.


    »Deine Schwester führt alle Häuser hier. Sie versteht sich darauf und wird noch lange so weitermachen. Darin sind wir uns doch einig. Meine Stärke liegt in der Arbeit mit Holz. Ich schnitze zum Lob der Götter und werde einer alten Freundin meine Dienste nicht verweigern. Es ist das Einzige, was ich beitragen kann, um ihre Verluste zu mildern. Sie auszugleichen wird niemals möglich sein.« Sie widmete ihrem Ehemann einen Blick, der Ingunn zweifeln ließ, ob sie nicht doch bereits wusste, worum es bei dem Holzhandel in Wahrheit ging.


    Kjarkur errötete wieder und trat einen alten Rinderknochen aus dem Weg, den ein Hund hatte liegen lassen. »Eines Tages musst du erwachsen werden«, sagte er. Auf eine Erwiderung wartete er nicht, sondern eilte zu den Knechten hinüber, die gerade ein Ochsengespann herbeigebracht hatten, als wäre sein Eingreifen dort nötig.


    Gerade hoffte Ingunn, dass er Lilja und ihr nun doch noch die Gelegenheit zur Aussprache geben würde, da sah sie Dagmar über den Hof schreiten.


    »Lilja, frag deine Freundin, ob sie und ihre Begleiter Wegzehrung brauchen, und richte her, was nötig ist. Sie werden es mit dem Holz gerade noch vor Sonnenuntergang nach Siesby schaffen.«


    Ingunn hatte sich darauf eingestellt, die Nacht im Freien verbringen zu müssen. Wegzehrung hatten sie alle in ihren Satteltaschen, denn niemand hatte auf die Gastfreundschaft von Thumby gezählt. Dagmar bestätigte sie darin, da sie ihnen nicht anbot, über Nacht in ihrem Haus zu bleiben. Gleichzeitig brach sie nicht mit allen guten Sitten, sondern war bereit, sie zu verpflegen. Es wäre eine Beleidigung gewesen, diese Geste zurückzuweisen.


    »Wir werden später am Feuer froh sein über ein paar gute Bissen. Danke, Dagmar«, sagte sie.


    Die verzerrte Oberlippe verlieh dem Gesicht der kräftigen Frau stets einen angewiderten Ausdruck. Doch der Blick, den sie Ingunn zuwarf, bestätigte diesen Eindruck so deutlich, dass sie fröstelte.


    »Genieße, solange du noch kannst«, sagte Dagmar und blieb stehen, um schweigend und mit verschränkten Armen die Männer beim Verladen des Holzes zu beobachten.


    Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte Ingunn sich jung, unbedeutend und zu schwach für das, was sie sich vorgenommen hatte. Es war, als hätte Dagmar ihr ihre Kraft entzogen.


    Lilja schien zu ahnen, was in ihr vorging, denn sie trat neben sie und hakte sie unter. »Ingunn hat zum Glück noch ein langes Leben vor sich. Und klug und tatkräftig, wie sie ist, wird sie dafür sorgen, dass sie noch vieles genießen kann.«


    Womit sie der viel älteren Frau ihrerseits ein wenig Kraft zu nehmen schien, denn Dagmar verlor kurz ihre aufrechte Haltung, warf ihr einen giftigen Blick zu und verließ sie dann mit langen Schritten.


    Dankbar schmiegte Ingunn sich an Liljas Seite. »Versprich mir, dass du meine Freundin bleibst«, flüsterte sie.


    Doch für weitere Worte blieb keine Zeit, denn Kjarkur kehrte auf seinen Wachtposten an ihrer Seite zurück.


    Erst beim Abschied gab Lilja ihr eine Antwort, die über Worte hinausging. Ihre Freundin schenkte ihr einen schön geflochtenen Korb, in dem ein paar ihrer eigenen besten Kleidungsstücke lagen. Der kratzige Schal ihrer Magd hatte damit ausgedient.
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    Jon untersuchte Kjarkurs Schiff trotz des abnehmenden Tageslichts eingehend. Das nachgedunkelte Eichenholz des Rumpfes verriet, dass es schon einige Jahre auf den Wellen ritt, doch nichts daran war schadhaft. Nicht einmal das Segel wies Löcher oder dünne Stellen auf. Der schneckenförmige Stevenschmuck war sogar ganz neu und meisterhaft geschnitzt, was für Ingunns Freundin Lilja als Erschafferin sprach. Die Sturmhammer, wie Kjarkur sein Schiff genannt hatte, konnte mit zwanzig Rudererpaaren bemannt werden, war unbeladen aber auch mit einer kleineren Mannschaft zu manövrieren. Sie hatte einen großzügig bemessenen Laderaum, in dem sich zur Not sogar ein paar Pferde und Rinder transportieren ließen. Jon nahm an, dass Kjarkur das vor Kurzem getan hatte, denn für den sonst gepflegten Zustand war das Schiff schmutzig, und es stank nach Dung.


    Ingunn hatte vom Ufer aus offenbar dieselbe Beobachtung gemacht, denn sie rümpfte die Nase und sah sich mit zusammengekniffenen Augen nach Kjarkur um, der sie zur Schiffslände begleitet hatte.


    »Mancher Stall ist sauberer als dieses Schiff, Kjarkur. Wissen deine Knechte nicht, wie man Besen und Lappen benutzt?«


    Jon fand, dass sie den Mann nicht weiter reizen sollte. Es war ihm bereits unheimlich, wie beherrscht sich Kjarkur mit dem Verlust seines Schiffes abfand. Da es nicht daran liegen konnte, dass die Sturmhammer wertlos war, wie Jon zuerst geargwöhnt hatte, musste Kjarkur davon ausgehen, dass ihn in der Tat jemand reich entschädigen würde. Oder sah er das Schiff schon in seine Hände zurückfallen? Es war nicht unwahrscheinlich, dass das geschah, wenn die Norweger Dänemark einnahmen. Es musste der Sippe aus Thumby nur gelingen, Harald Hardradas Gunst geschickt zu nutzen.


    Aus dem Augenwinkel sah Jon, wie Kjarkur nah zu Ingunn hintrat und ihr etwas ins Ohr zischte. Von Bord des Schiffes aus konnte er die Worte nicht verstehen, aber Ingunns Erwiderung genügte ihm.


    Sie wich von Kjarkur zurück und ballte die Fäuste. Auch sie dämpfte ihre Stimme, war aber zu verstehen. »Dir dankbar sein? Wenn du das erwartest, bist du nicht mehr wert als der Schmutz, der noch an diesem Schiff klebt. Du hättest mir helfen können. Stattdessen …«


    Kjarkur hob die flache Hand, als wolle er sie jeden Moment schlagen. Jon sprang vom Schiff ans Ufer und kam gleichzeitig mit Rolf bei den beiden an.


    Kjarkur senkte die Hand. »Viele andere hätten an meiner Stelle gleich hier dafür gesorgt, dass du dich nie wieder über etwas beschweren musst. Wissen die Götter, das hätte mir viel Ärger erspart.«


    Nun geriet auch Rolf in Wut. Er ließ es sich äußerlich nicht leicht anmerken, aber Jon kannte die Art, wie er die linke Handfläche auf seinen Schwertknauf presste, als würde er die Waffe davon abhalten müssen, dass sie von allein aus der Scheide flog.


    »Ts! Viele andere an unserer Stelle hätten sich nicht damit abgegeben, mit Leuten wie dir zu verhandeln. Du verdankst es nur Ingunn und ihrer Freundschaft zu deiner Frau, dass wir friedlich nach Thumby gekommen sind. Bring mich nicht dazu, das noch stärker zu bereuen.«


    Kjarkur zuckte mit den Schultern, entfernte sich aber einen Schritt von Rolf, als wolle er jeden Moment sein Schwert ziehen.


    Jon versuchte abzuschätzen, welcher der zwei Männer in einem Kampf überlegen wäre, konnte es aber nicht. Sie waren im selben Alter, Rolf etwas größer, aber Kjarkur etwas kräftiger gebaut. Gut im Kampf ausgebildet waren gewiss beide. Unwillkürlich griff er nach Ingunns Arm und drängte sie sanft ein wenig aus dem gefährlichen Bereich.


    Doch Kjarkur behielt sich im Griff. »Ich habe keine Angst vor dir. Aber für den Augenblick haben wir eine Abmachung getroffen, und die werde ich achten. Wir verladen jetzt das Holz. Und danach ziehe ich mich mit unseren Knechten nach Thumby zurück. Wie ihr weiter zurechtkommt, ist eure Sache.«


    Mit einem verächtlichen Schnauben ging er zu den Knechten und gab ihnen Anweisungen, wie sie die Stämme, Balken und Bretter auf dem Schiff unterbringen sollten.


    »Wenn wir das Holz zu unserem Bauplatz gebracht haben, wird dieses Schiff geschrubbt. Und dann bekommt es einen neuen Namen«, sagte Ingunn leise.


    Jon wurde bewusst, dass er noch ihren Arm hielt. Widerstrebend ließ er sie los. »Wie wirst du es nennen?«, fragte er und erschrak darüber, wie seine Stimme vibrierte. Die Nähe zu Ingunn Sigmundsdottir begann, ihn auf unheilvolle Art zu berauschen. Umso erschreckender, dass sie das sogar unter den gegenwärtigen Umständen tat, wenn seine Aufmerksamkeit anderen Dingen gelten sollte.


    Obwohl er sie losgelassen hatte, blieb sie nah bei ihm stehen. Viel näher, als üblich war.


    Hör auf damit, befahl er sich. Sie ist Torges Braut. Du bist für sie wie ein Bruder. Nicht anders als Rolf. Oder war Rolf mehr als ein Bruder für sie? Der Gedanke allein brannte wie ein Splitter unter der Haut.


    Als sie ihm schließlich die Antwort auf seine Frage zuflüsterte, wusste er, warum sie so nahe bei ihm geblieben war. Kjarkur sollte sie nicht hören. »Vergeltung. Ich nenne das Schiff Vergeltung, und ich werde die Runen dieses Namens mit meinen eigenen Händen in ihren Rumpf ritzen. Das wird mich immer daran erinnern, dass ich eines Tages diesen schmutzigen Handel ins Reine bringen muss.«


    Nun erst entfernte sie sich von ihm, und auf einmal fühlte er sich, als hätte man ihm etwas Lebensnotwendiges entrissen.
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    Nicht das gesamte Bauholz fand Platz auf dem Schiff, obwohl sie die Pferde nicht verluden, sondern mit einigen Männern auf dem Landweg zurückschickten. Die drei für den Dachfirst gedachten längsten und stärksten Stämme vertäuten sie am Heck des Schiffes und ließen sie im Wasser treiben.


    Ingunn übernahm die Aufgabe, während der Fahrt vom Bug aus nach Hindernissen Ausschau zu halten, während Rolf achtern am Ruder stand. Jon saß mit den Männern an den Riemen, denn dort war kein Paar Hände zu entbehren. Der Wind stand so ungünstig, dass es sich nicht lohnte, das Segel zu setzen.


    Trotz der Anstrengung war Jon ständig in Versuchung, sich nach Ingunn umzusehen. Ihm wurde bewusst, dass er dabei war, völlig den Kopf zu verlieren. Wenn er tatsächlich blieb und beim Bau ihres Hauses half, würde er sich nicht mehr lange beherrschen können und sich ihr offenbaren müssen.


    War es besser, wenn er ging? Würde Rolf ihn gehen lassen? Immerhin war er ihm noch immer seine Dienste schuldig. Und er konnte ihm nicht erklären, warum er sich zurückziehen wollte. Er wusste ja nicht einmal, wohin er gehen sollte. Ein kurzer Besuch in seinem Haus in Winning, ein paar Gespräche mit den Nachbarn, dann musste er sich einen neuen Plan überlegen.


    Ingunn stieß einen Warnruf aus, und damit bekam er endlich einen Grund, sich nach ihr umzusehen. »Sieht aus wie Teile von einem Wrack«, rief sie.


    Ein Durcheinander von Holzteilen trieb vor ihnen, das für ihn mehr nach zerborstenen Fässern und kleingehacktem Holz aussah als nach einem Wrack. Vorsichtig ruderten sie weiter, um die Riemen der Vergeltung nicht zu beschädigen. Ingunn beugte sich über die Reling und fischte etwas aus der Schlei, was sie anschließend hochhielt, um es ihnen zu zeigen. Es war ein Teil von einer zerschlagenen Schiffszierde. Das Auge eines Tieres war noch zu erkennen. Den Bruchstellen des Holzes nach war die Schnitzerei erst vor kurzer Zeit zerstört worden.


    Jon sah Ingunns Miene an, dass sie seine Sorge teilte. Vor allem für sie hoffte er, dass die Trümmer kein Hinweis darauf waren, dass während ihrer Abwesenheit ein neuer Schlag die Stadt getroffen hatte. Bereit, jederzeit umzukehren und zu fliehen, setzten sie ihren Weg fort. Erst als die Einfahrt zum Noor von Haithabu in Sicht kam und Jon die Flagge eines dort vor Anker liegenden Schiffes erkannte, atmete er auf.


    Nicht die Norweger waren über Haithabu hereingebrochen, sondern die Gefolgschaft von König Sven. Jon wusste zwar nicht, was das für ihn bedeuten würde, ging aber davon aus, dass für Ingunn und ihren Vater keine Gefahr drohte.


    »Das ist eins von Svens Schiffen«, rief er Rolf zu.


    »Dann kann ich dir nur Glück wünschen, Abgesandter Jostein. Du wirst ihm klarmachen müssen, dass du in meinen Diensten stehst«, rief Rolf zurück und grinste so breit, dass man seine Backenzähne sah.


    Jon glaubte nicht, dass der König noch großen Wert auf seine Dienste legte. Er hielt Sven nicht für so hitzköpfig, doch viele Mächtige hätten einen Mann im Moor versenkt, der mit einem Auftrag derart schmählich gescheitert war wie er.


    Svens Schiff entpuppte sich als Wachtposten. Die Mannschaft winkte sie heran, verlangte Auskunft über ihre Absichten und verkündete, dass der König tatsächlich in eigener Person nach Haithabu gekommen war.


    Als sie ins Noor einbogen, stellten sie fest, dass der König einen großen Teil seiner Flotte mitgebracht hatte. Der Hafen und das umgebende Gewässer wimmelten von Schiffen und kleinen Booten, sodass es schwierig für sie wurde, ihre sperrige Fracht zur Hafeneinfahrt zu steuern. Trotz seiner Anspannung musste Jon über Ingunn schmunzeln, und er war nicht das einzige Mitglied ihrer Mannschaft, dem es so ging. Von ihren Jahren her war sie kaum aus dem Kindesalter heraus, doch sie stand vorn im Bug wie ein alter Seemann, hielt sich mit einer Hand am Steven fest und brachte die Besatzungen der vor ihnen liegenden Schiffe dazu, ihre Fahrzeuge aus dem Weg zu schaffen.


    »Schöne Riemen, Skipper, aber sie werden nur noch Brennholz sein, wenn ihr sie nicht einzieht! Danke! Seid ihr Schweden? Ja? Und nimmt man in Schweden für jede Fahrt ein neues Schiff, dass ihr keine Angst vor einem Leck habt? Wir rammen euch gleich! Wir sind hier zu Hause, und wir werden nicht mit unserer Fracht hier draußen dümpeln, bis ihr wieder abfahrt.«


    So bat sie, befahl und stritt sie ihnen den Weg bis zum Anleger frei. Sie zeigte auch hier wieder so viel Kampfgeist, dass in Jon das Gefühl erwachte, sie vor ihrem eigenen Mut beschützen zu müssen. Sie hatte zwar bewiesen, dass sie nicht wehrlos war, aber bei der Flucht vor ihren Entführern und bei der Verhandlung in Thumby hatte sie auch viel Glück gehabt. Es schien ihm, als würde sie Gefahr laufen, sich nun zu überschätzen und sich womöglich am Ende mit den falschen Männern anzulegen.


    So verhängnisvoll es für ihn selbst auch werden mochte, war es vielleicht doch besser, zu ihrem Wohl in ihrer Nähe zu bleiben und auf sie achtzugeben. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so hin- und hergerissen gefühlt.
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    1047:

    Des Königs Gunst
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    Ingunn war bei ihrer Einfahrt in den Hafen so erleichtert über König Svens Ankunft, dass sie gern einen kleinen Freudentanz aufgeführt hätte. Allein dafür, dass Sven sie vor den Mächtigen von Haithabu nicht Lügen gestraft hatte, hätte sie ihn in diesem Moment umarmt.


    Über ihre Erleichterung hinaus fragte sie sich allerdings, ob er mit seinem Einzug in die Stadt nicht noch hätte warten können, bis sie ihr Bauholz zum Bauplatz gebracht hatte. In dem Menschengedränge, das nun noch dichter war als in den Tagen kurz vor dem Überfall, gestaltete sich das Entladen des Schiffes schwierig. Zumal Svens Krieger bereits begonnen hatten, ihren Besuch in der Stadt zu feiern. Wussten die Götter, wo sie noch genug Bier und Met gefunden hatten, um sich so schnell berauschen zu können. Sie beschloss mit Rolf und Jon zusammen, das Holz und die Männer vorerst beim Schiff zurückzulassen und zu Hafstein zu gehen.


    Jon ging voran und bahnte ihnen den Weg, und Rolf blieb hinter ihr. So kamen die betrunkenen Männer gar nicht erst auf den Gedanken, die Hand nach ihr auszustrecken, obwohl ihr schäbiges Äußeres ihren angesehenen Stand nicht verriet. Je näher sie Hafsteins Haus kamen, desto häufiger grüßte Jon Männer mit Namen, die Ingunn nicht kannte. Schließlich ließ er sich in ein Gespräch über die Seeschlacht im Kattegat verwickeln, und sie kamen nicht mehr voran. Mit der Tür zu Liljas alter Werkstatt in Sichtweite konnte Ingunn nicht länger damit warten, nach ihrem Vater zu sehen.


    Rolf bot an, sie zu begleiten, obwohl er sichtlich lieber den Berichten von den Kämpfen lauschen wollte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Bleib ruhig hier. Ich gehe nur schnell und sage Vater, dass wir zurück sind. Danach will ich genug Knechte sammeln, um das Holz an Land zu bringen.«


    »Willst du dich nicht König Sven vorstellen lassen?«, fragte Rolf.


    Sie lachte, weil sie sich in ihrem fleckigen, alten Kleid ehrfurchtsvoll vor den Mächtigen von Haithabu und einem König stehen sah, der ihr noch vor kurzer Zeit im Hemd eines Knechts ein Pferdehalfter gestohlen hatte. »Ach, weißt du, Rolf … Er kennt mich ja schon«, sagte sie und wandte sich der ehemaligen Werkstatt zu.


    »Aber …«


    Rolf wollte widersprechen, und auch Jon versuchte, sie mit einem »Inga!« zurückzuhalten, doch sie winkte ab und ging. Wenn sie vor den König treten würde, dann nur an der Seite ihres Vaters und in anständigen Kleidern, so wie es sich geziemte.


    In dem kleinen Gebäude, das sie vor ihrem Aufbruch nach Thumby nur mit ihrem Vater, ihrem eigenen Gesinde und einer Handvoll von Hafsteins Knechten und Mägden bewohnt hatte, war es nun so voll, dass sie sich kaum zur Tür hereindrängen konnte. Sie musste sich mit Worten, Händen und Ellbogen zu der Bank durchkämpfen, wo sie ihren Vater vermutete. Vor Freude juchzte sie, als sie entdeckte, wer dort außer ihrer griesgrämigen Tante Helga bei ihm saß: Es war Birger, und er hatte Eskil bei sich, den sie seit ihrer eigenen Rückkehr nicht gesehen hatte.


    Als der Sechsjährige seine Arme um sie schlang und sie gar nicht wieder loslassen wollte, weinte sie Tränen der Freude und Erleichterung. Mit Rolfs und nun mit Birgers und Eskils Rückkehr schien es ihr, als wäre doch noch ein wenig von ihrem alten Leben zu retten.


    »Ich habe Holz für unser neues Haus nach Haithabu geholt«, sagte sie unter Schluchzen, während sie Eskil noch auf dem Arm hatte.


    Birger klopfte neben sich auf die Bank, um sie zum Sitzen einzuladen. »Sigmund hat es mir erzählt. Komm, setz dich, du siehst müde aus. Ich hoffe, du hast das Holz nicht zu teuer bezahlt. Seit meinen letzten Reisen kenne ich Leute in Jütland und weiter im Norden, die gutes Bauholz günstig abgeben. Ich hatte mir schon überlegt, damit zu handeln. Wo bist du denn gewesen? Und wo hast du Rolf gelassen?«


    Sie bemerkte, dass Anteilnahme ihr nicht gut bekam. Es musste nur jemand freundlich zu ihr sein, und sie spürte ihre Erschöpfung und ihre Schmerzen gleich doppelt so sehr. Mit einem tiefen Seufzen ließ sie sich auf die Bank sinken und nahm Eskil dabei auf den Schoß.


    »Ich war in Thumby. Und ich habe das Holz teuer bezahlt, aber nicht zu teuer, denke ich. Rolf ist mit Jostein Larsson draußen und hört sich Geschichten von König Svens Seeschlacht an. Darauf verzichte ich gern, denn ich war näher an dieser Schlacht, als mir lieb war.«


    Ihr Vater lehnte halb sitzend, halb liegend an einem Haufen ihrer auf der Bank gestapelten, geretteten Habseligkeiten. Sein verbliebenes Auge und das Narbengewebe, das die rechte, leere Augenhöhle verschloss, waren mit einem Brei aus Augentrost, Kamille und Gänsefingerkraut bestrichen und mit einem sauberen Tuch bedeckt. Wenn es nach Eldey ging, würde Sigmund den Verband noch eine Weile tragen müssen. Die Haut heilte zwar gut, doch die Heilerin wollte nicht, dass er die Wunden betastete.


    Ihn so zu sehen versetzte Ingunn jedes Mal einen Stich, zumal sie wusste, wie sehr er unter seiner Behinderung litt. Dennoch zeigte sie ihm ihre Betroffenheit nicht, denn Mitleid hasste er.


    Birgers Gegenwart schien ihm gutzutun, denn er antwortete ihr gleich. »Einem ehrenhaften Mann muss es leidtun, eine wichtige Schlacht verpasst zu haben. Ich wollte meine neuen Schiffe in diese Schlacht führen. Stattdessen habe ich sie verloren, bevor ihnen auch nur ein Mal echtes Salzwasser unter dem Kiel floss. Mit Freude hätte ich mein Leben gewagt, um unsere Feinde mein Schwert schmecken zu lassen. Stattdessen kamen diese feigen Hunde, dieses verräterische Gewürm!« Seine Stimme brach, doch statt wieder in seinem Trübsinn zu versinken, wie er es in den vergangenen Tagen getan hatte, atmete er durch. »Ingunn, Birger hat uns in sein Haus eingeladen, und wir werden seine Einladung annehmen. Deine Bemühungen in Ehren, aber mit dem Hausbau sollte sich kein junges Weib befassen. Wir werden damit beginnen, wenn mein Augenlicht zurückgekehrt ist.«


    Ingunn schauderte. Die Worte ihres Vaters klangen hohl, als wüsste er genau, dass seine Blindheit andauern würde. Damit sagte er nichts anderes, als dass er nicht daran glaubte, dass sie je wieder ein eigenes Haus haben würden.


    »Ich bin nicht allein mit dem Hausbau, Vater! Rolf, Jon und die Mannschaft werden mir helfen. Ein Haus lässt sich schneller bauen als ein Schiff. Und wir haben schon angefangen. Es ist freundlich von Birger, dass er uns einlädt. Aber je eher wir wieder ein eigenes Lagerhaus haben, desto besser. Was sollen wir tun, wenn Halogi mit unseren Waren hier ankommt? Willst du alles in fremden Hallen einlagern und dafür bezahlen?«


    Einen Augenblick schwieg ihr Vater, dann seufzte er. »Inga, sieh es ein: Unser Glück hat uns verlassen. Alle Götter haben ihren Blick von uns abgewandt. Halogi hätte längst hier sein müssen. Er wird nicht wiederkommen. Du darfst mit den Waren nicht mehr rechnen.«


    »Das hast du von Rolf auch gesagt. Aber er ist hier. Auch Halogi wird kommen. Er ist ein vorsichtiger Mann und wartet gewiss nur die richtige Zeit ab. Du darfst nicht so mutlos sein. Mag sein, dass die Götter uns gerade keine großen Geschenke machen, aber sie sind nicht gegen uns. Immerhin haben sie auch mir geholfen, nach Hause zu finden.«


    Birger legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dein Vater denkt vor allem an dich, Inga. Eine hochgestellte junge Frau sollte keine Männerarbeit leisten. Ihr könnt bei mir in aller Annehmlichkeit leben, bis wir eure Angelegenheiten geordnet haben. Um Eskils willen wärst du mir in meinem Haus sogar besonders willkommen.«


    Anstatt durch Birgers Freundlichkeit getröstet zu sein, fühlte sich Ingunn wie ein Kaninchen in der Falle. Ihrem Vater mochte danach zumute sein aufzugeben. Doch sie wollte um den Erhalt ihrer Häuser, ihres Geschäfts und ihres Ansehens kämpfen. Wenn sie erst drüben in Birgers Haus in Winning lebte, würde sie nur noch wenig tun können, um alles wieder aufzubauen.


    »Wenn es dir in einigen Wochen wieder besser geht, wirst du es bereuen, dass wir Zeit vergeudet haben, Vater. Ich habe das Holz und die Männer, um noch vor den schweren Frösten zwei gute, große Häuser zu bauen. König Sven und seine Gefolgschaft sind in der Stadt und bieten uns Sicherheit vor neuen Überfällen. Die Zeit zum Bauen wird nie günstiger sein. Ich werde das schaffen, wenn du es mir erlaubst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mein Entschluss steht fest. Wir ziehen noch heute zu Birger. Dann kann Helga wieder nach Hause zu ihrer Sippe, und Hafstein hat mehr Platz für die königliche Gefolgschaft. Du hast es gut gemeint, Kind, und dein Bestes getan. Wären nicht so viele Schläge aufeinandergefolgt, hättest du vielleicht Aussichten, uns über Wasser zu halten, bis … Aber nicht so.«


    Ingunn spürte, wie sie rot wurde, schob Eskil sanft von ihrem Schoß und stand auf. »Dann war es am Ende doch nur ein Zeitvertreib für dich, mich dein Wissen und Können zu lehren? In Wahrheit hast du wenig Vertrauen in mich. Warum lässt du es mich nicht versuchen? Viel Schaden kann ich doch nicht mehr anrichten.«


    »Du kannst das Wichtigste beschädigen, was du noch besitzt: dein Ansehen. Du bist zu jung, um allein mit Männern umzugehen wie mit Gleichgestellten.«


    Sein Tonfall hatte an Schärfe gewonnen, und Ingunn wusste aus Erfahrung, dass sie sich nun hätte zurückhalten sollen. Doch dieses Mal war ihr Vorhaben ihr zu wichtig, um vor einem Streit zurückzuschrecken.


    »Solange die Männer wissen, dass ich in deinem Namen und deinem Sinn handle, wird mein Ansehen nicht leiden. Ich habe gelernt, wie ich mit ihnen umgehen muss. Du hast es mir beigebracht.«


    »Ich will darüber nicht mehr sprechen. Du hast gehört, was ich sagte. Hilf jetzt deiner Tante Helga dabei, unsere Sachen zusammenzupacken. Wir wollen nichts zurücklassen.«


    Wut brodelte in Ingunn. Er war weit hilfloser als sie, dennoch behandelte er sie auf einmal wie ein Kind, während er sie früher ernst genommen hatte. Oder hatte sie sich das all die Jahre über nur eingebildet? Sie wollte nicht nach Winning, und ihre Gründe dafür waren gut.


    »Bevor ich Tante Helga helfe, werde ich dafür sorgen, dass unser Holz an Land und zu unserem Bauplatz gebracht wird. Es wäre zu schade, wenn uns der Platz oder das Holz gestohlen würde. Außerdem werde ich mein Schiff putzen lassen, denn das habe ich mir unterwegs geschworen. Wenn das getan ist, können wir nach Winning fahren.«


    »Dein Schiff? Was ist das für ein Schiff?« Birger stützte beide Hände auf die Knie und sah sie fragend an. Seine Miene kam ihr ein wenig spöttisch vor, was sie ihm nur verzieh, weil er ihr und ihrem Vater so viel Freundlichkeit bewies.


    »Eine Snekke mit zwanzig Riemenpaaren. Ich wollte sie für Vater und unser Geschäft. Aber nun kann ich sie wohl selbst behalten.«


    Sie hörte ein Räuspern hinter sich, wandte sich um und blickte Jon in die Augen, der unbemerkt hereingekommen war. »Ich muss euch leider stören, denn unser König schickt mich. Er will Birger sehen, den man vor ihm hochgelobt hat.«


    Birger machte große Augen. »Mich?«


    Jon versicherte ihm, dass er gemeint war. »Mit deinen Reisen in den Norden hast du dafür gesorgt, dass nach dem Überfall schnell Hilfe zur Verteidigung Haithabus und Verstärkung für die Schleifestungen eintraf. Der König hält dich für einen besonders treuen Mann.«


    Woraufhin Birger sie verließ und sich beeilte, seinen Weg durch das Gedränge in dem kleinen Gebäude zu finden.


    Ingunn sah Jon fragend an, doch der hob nur die Hände. »Mit mir hat der König noch nicht gesprochen, wenn du das fragen willst. Er hat mich nur gesehen und mich wieder einmal zum Boten ernannt. Vielleicht ist ihm noch nicht wieder eingefallen, woher er mein Gesicht kennt. Haben dein Vater und du besprochen, wann wir mit dem Bau beginnen sollen?«


    »Es wird nicht gebaut«, fuhr Sigmund dazwischen. »Und wir haben offenbar ein Schiff zu verkaufen, falls du eines brauchst, um dir einen neuen Herrn in einem anderen Land zu suchen, gescheiterter Abgesandter Jostein.«


    »Ich will mein Schiff nicht verkaufen«, widersprach Ingunn.


    Ihr Vater schnaubte ungeduldig. »Du wirst keine Verwendung mehr für ein Schiff haben. Für dich gibt es andere Pläne. Du wirst heiraten.«


    Diese Ankündigung verschlug ihr die Sprache. Wann hatte er das ausgeheckt? Und wie konnte er ihr diese Neuigkeit ausgerechnet vor Torges Bruder eröffnen?


    »Ich muss an die frische Luft«, sagte sie und wartete nicht auf eine Antwort, bevor sie sich zur Tür durchkämpfte.


    Jon folgte ihr nach draußen und zeigte ihr, wo Rolf stand, doch ihr war nicht nach dessen Gesellschaft zumute. Ohne sich umzusehen, marschierte sie zu der Stelle, wo ihr Elternhaus gestanden hatte. Mit verschränkten Armen stellte sie sich an die Herdstelle, der das Feuer nichts hatte anhaben können, außer sie stärker zu schwärzen. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie stampfte mit dem Fuß auf. Sie wollte, dass auf diesem Herd wieder gekocht wurde.


    Jon war ihr gefolgt, hielt aber Abstand und schwieg.


    »Ich werde nicht heiraten«, sagte sie.


    Er erwiderte nichts, sondern stand nur da und klemmte die Hände unter seine Achseln, um sie vor der kalten Herbstluft zu schützen.


    »Warum ist er nur so stur? Mit ihm zusammen könnte ich das Geschäft retten. Wenigstens könnten wir uns mit Anstand über Wasser halten, bis …«


    Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie ihren Satz fortführen sollte. Bis wann mussten sie sich über Wasser halten? Welche glückliche Fügung würde ihr Leben wieder leichter machen und ihnen zu neuem Wohlstand verhelfen? Oder handelte es sich wirklich um einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnte?


    »Bis du heiratest?«, fragte Jon.


    Er hatte es sanft und behutsam gefragt und machte sie doch wütend damit.


    »Schlägst du in dieselbe Kerbe? Hast du vergessen, dass ich deinem Bruder versprochen bin? Wo ist er? Wird er bald kommen, mich heiraten und uns unseren Reichtum zurückbringen? Es sieht nicht so aus, wenn du mich fragst.«


    »Bisher ehrt Torge euer Versprechen. Reichtum kann er dir allerdings noch nicht bieten. Und am Ende … Ihr wart noch Kinder, als ihr um euer Verlöbnis gebeten habt. Jeder hätte Verständnis für deinen Vater, wenn die Vernunft ihn in der Not dazu triebe, eine frühere Heirat mit einem anderen Mann für dich in die Wege zu leiten.«


    »Du meinst, Torge würde das verstehen und gutheißen? Dann kann es um seine Liebe zu mir nicht gut bestellt sein.«


    »Das will ich nicht sagen. Aber Torge ist weit weg. Du kannst dir vielleicht nicht vorstellen, wie weit. Ihm könnte vieles zustoßen, bevor er zu dir zurückkehren kann. Dein Vater ist hier bei dir, und er will dich beschützen. Vielleicht ist es besser, wenn du dich fügst.«


    Sie verspürte den widersinnigen Drang, mit ausgefahrenen Krallen auf ihn loszugehen. Gerade hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihm etwas an ihr lag und sie in ihm einen echten Freund hatte. Gerade hatte ihr Herz sich an ihn gehängt, nun stieß er sie wieder von sich.


    »Du bist ein kalter Fisch, Jon Larsson. Torge ist dein Bruder, und du rätst mir, mich von ihm abzuwenden, damit ich es bequemer habe. Entscheidest du niemals etwas mit dem Herzen?«


    Sie sah ihm ins Gesicht und bemerkte, wie seine Kiefermuskeln auf einmal hervorsprangen, als würde er die Zähne zusammenbeißen. Außerdem bückte er sich, hob ein Stück verkohltes Holz auf, das sie beim Aufräumen übersehen hatten, und warf es mit einem jähzornigen Schwung auf den Kehrichthaufen der übernächsten Nachbarn.


    »Glaubst du, mein Herz wünscht sich, dass du heiratest?«, fuhr er sie an.


    Drei von König Svens Kriegern kamen zwischen den Nachbarhäusern hervor, alle von ihnen älter als Jon. Wenigstens einer von ihnen schwankte betrunken.


    »Na, na! Hast du Streit mit deinem Liebchen? Sollen wir dir helfen?«, fragte der kleinste von ihnen Jon, und alle drei lachten.


    Ingunn hatte sich von ihrer Verblüffung über Jons letzte Worte noch nicht erholt, da wurde sie schon wieder von ihren Gefühlen überrollt. In einem Augenblick wollte sie den unverschämten Störenfrieden eine giftige Erwiderung entgegenschleudern, im nächsten spürte sie ihren Herzschlag vor Angst bis zum Hals und brachte keinen Laut heraus. Auf einmal war sie wieder an Bord von Borgars Schiff und hörte die Stimmen der Männer, die sich an Eldrid vergingen.


    Jon trat näher zu ihr und stellte sich schützend vor sie, bevor er sich den drei Kriegern zuwandte. Noch immer trug er seine Axt über den Rücken gehängt. »Unser Streit geht euch nichts an. Sucht euch eine warme Bank und feiert weiter.«


    Der Kleine war drahtig und bewegte sich wie ein bösartiger Terrier auf Jon zu. »Vielleicht will das Weibchen lieber mit uns feiern, als mit dir zu streiten.«


    Noch nie hatte Ingunn sich von ihrer Furcht so gelähmt gefühlt. Sie konnte kaum Luft holen, ihre Gliedmaßen waren bleischwer, und ihr Verstand kämpfte mühsam um die Oberhand. Was hätte ihr Vater ihr geraten? Nichts. Solche Angst hatte er vielleicht nie gekannt. Ihr Blick fiel auf das Haus der Nachbarin, die sie bei ihrer Rückkehr nach dem Überfall begrüßt hatte. Ingunn Godelindsdottir, deine Mutter ist als Heldin gestorben.


    Sie würde ihrer Mutter keine Schande machen – hier an der Stelle, wo man sie ermordet hatte. Sie würde kämpfen. Sie hatte gelernt zu kämpfen.


    Es kostete sie Mühe, doch es gelang ihr, sich aufrecht neben Jon zu stellen. »Beleidige mich weiter, und ich rufe dich vors Thing. Ich bin Ingunn, die Tochter eines der angesehensten Männer von Haithabu, und ich habe keine Geduld mit Menschen, die ihre Zunge nicht in der Gewalt haben.«


    Der Terrier stieß ein spöttisches Lachen aus, hielt aber inne, bis seine beiden Kumpane zu ihm aufgeschlossen hatten.


    »Seht euch das Gänschen an, was für große Töne es spuckt. Verzeih, ehrbare Tochter von Haithabu, aber man sieht dir nicht an, wie hoch angesehen du bist. Hast du dir das Kleid deiner Magd geliehen und dich aus deines Vaters Haus geschlichen, um dich mit deinem Liebsten zu treffen? Was für ein Jammer, dass ihr euch dann streitet. Ihr solltet in einer dunklen Ecke stehen und miteinander schnäbeln, sonst hat sich der Aufwand für dich doch nicht gelohnt.«


    Mit ruhigen, fließenden Bewegungen griff Jon sich über die Schulter und hielt gleich darauf seine Axt in Händen.


    »Ich bin Jostein Larsson und begleite Ingunn Sigmundsdottir, damit sie unbehelligt ihrer Wege gehen kann, ganz gleich, welches Kleid sie trägt. Weder sie noch ich haben es nötig, in dunkle Ecken zu kriechen. Und nun lasst uns in Ruhe.«


    Für einen atemlosen Moment schien es, als wollten die drei den Streit fortsetzen und es auf einen Kampf ankommen lassen, doch dann trollten sie sich ohne viele Worte. Nur verächtliche Blicke warfen die Männer ihnen zum Abschied zu.


    Erst als sie außer Sicht waren, bemerkte Ingunn, wie nah sie bei Jon stand. Es war kein Wunder, dass die Kerle glaubten, sie wären ein Liebespaar. Obwohl ihr die Knie zitterten und sie eine Stütze hätte gebrauchen können, beeilte sie sich, etwas Abstand zwischen ihn und sich zu bringen.


    Er erschreckte sie damit, dass er nach ihrem Arm griff und sie zurückhielt. »Behauptest du jetzt immer noch, dass dein Vater unrecht hat, wenn er sich Sorgen um dich macht?«


    Sie schnaubte. »Ich habe nie behauptet, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«


    Licht schien in seinen blauen Augen zu flackern, als er sie nun ansah. Sie hatte sich schon vielen Blicken gestellt, doch so bis ins Mark hatte sie noch keiner getroffen. Ihre zitternden Knie wurden noch schwächer, ihr rasender Puls wilder, und sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen.


    »Wenn ich könnte, würde ich dich heiraten«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Wie kommst du darauf, dass ich dich heiraten will? Ich bin deinem Bruder versprochen.«


    »Mein Bruder kann sich nur mit Mühe an dein Gesicht erinnern, und er wird vielleicht nie wieder nach Dänemark kommen. Und wenn du mir weismachen willst, dass du dich gut genug an ihn erinnerst, um ihn zu lieben, dann lügst du. Ich habe es satt, den Vermittler zu spielen. Und ich verfluche mein Pech, das mir verbietet, um dich zu freien. Aber glaub mir, lieber sehe ich dich mit einem anderen verheiratet und in Sicherheit, als erleben zu müssen, dass du zu Schaden kommst.«


    Sprachlos starrte sie ihn weiter an, und für mehrere hastige Atemzüge schien es, als würde die Welt um sie herum verschwinden. Nur Jon und sie waren übrig, aus der Zeit herausgerissen und vor die Frage gestellt, die zwischen Mann und Weib wichtiger war als alles andere.


    Hatten die Götter das mächtige Band zwischen ihnen geknüpft, das zwei Menschen einander zugehörig machte – bis in den Tod und darüber hinaus? Oder war es nur ein verirrter Funke, der zwischen ihnen glühte? Eine Folge der Umstände? Und was es auch war: Wollten sie es annehmen? Es gelang Ingunn nicht, ihre rasenden Gedanken und verwirrten Gefühle zu ordnen. Sie war von seinem Geständnis und seinem Ausbruch zu überrascht. Gleichzeitig machte es sie wütend, dass er sie dazu drängte, einen anderen zu heiraten. Zu ihrer Erschütterung kränkte es sie tief, dass er selbst eine Ehe mit ihr ausschloss. Dabei war ihr noch kurz zuvor nicht einmal klar gewesen, was sie für ihn empfand.


    »Ich werde keiner Heirat zustimmen«, stieß sie hervor und brach damit den Bann.


    Er ließ sie los. »Du bist viel sturer als dein Vater.«


    Sie verschränkte die Arme, um ihr Zittern zu verbergen. Auf keinen Fall würde sie weiter auf das eingehen, was eben zwischen ihnen geschehen war. »Deshalb könnte ich sein Geschäft retten. Ich bin sicher, dass ich es kann.«


    Kopfschüttelnd wandte er sich ab und hängte sich seine Axt wieder über den Rücken. »Du willst nicht verstehen, dass es darum nicht geht. Für wen würdest du es retten, wenn du dabei dein Ansehen oder sogar dein Leben verlierst? Komm jetzt, wir gehen zurück.«


    Mit zwei raschen Schritten war sie an seiner Seite. »Schwarzseher seid ihr. Wäre Vater nicht krank oder ginge es dir um dein eigenes Leben, dann würdet ihr nicht vom Schlimmsten ausgehen. Wärest du an meiner Stelle: Würdest du dem Kampf ausweichen, weil dich jemand davor warnte, dass dich vielleicht jemand mit Schmutz bewerfen wird?«


    Abrupt blieb er stehen. »Die Leute halten keinen Mann je für so sauber, dass diese Art Schmutz sein Ansehen für immer zerstören würde. Ingunn, du weißt doch, wo und wie Geschäfte abgeschlossen werden. Die Kaufleute reden nicht nur, sie saufen und huren auch zusammen. Wie würde es dir schmecken, wenn sie dir nachsagten, dass du das Gleiche tust?«


    »Ich würde eben Sorge tragen, dass niemand das für wahr halten kann. Es werden sich ein Mann und eine Magd finden, die mich begleiten, wenn ich Kaufleute an solchen Orten treffen muss. Früher habe ich Vater begleitet, und niemand redete mir übel nach. So groß wäre der Unterschied nicht. Außerdem wird Vater hoffentlich in einiger Zeit wieder auf die Beine kommen und mit mir gehen.«


    Erneut sah er ihr in die Augen, und ihr Herz zuckte unter seinem Blick zusammen. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, du dickköpfiges Wesen. Aber ich fürchte, ich habe eigene Sorgen. Mag sein, dass Sven mich als Thraell verkauft, wenn er sich daran erinnert, was ich verpfuscht habe.«


    Er ging weiter, und sie fühlte sich beraubt, weil er sie nicht länger ansah. In ihr Mitgefühl mit ihm mischte sich Wut.


    »Wenn du vor ihn trittst wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz, wird er das vielleicht tun. Du nimmst die Schuld so willig auf dich, als wünschtest du dir, getreten zu werden. Dahinter steckt auch Hochmut, falls du es wissen willst. Glaubst du wirklich, dass es nur von jemandem wie dir abhängt, wie ein König Edward sich entscheidet? Wenn du mich fragst, hätte Sven ein ganzes Heer von Abgesandten schicken können, und dennoch wäre der Ausgang nicht gewiss gewesen. Dass er dich allein geschickt hat, kommt mir vor, als hätte er nur ein kleines Würfelspielchen gewagt und dabei eben kein Glück gehabt.«


    In ihrer Aufregung waren ihr die Sätze nur so herausgepurzelt. Erst beim Sprechen war ihr bewusst geworden, dass sie so über ihn und seine erfolglose Reise dachte. Aber nun fand sie, dass sie recht hatte.


    Sie sah wieder seine Kiefermuskulatur zucken. Ein kleines Zeichen seines Zorns. Doch sie entschuldigte sich nicht.


    »Das ist nicht gerade schmeichelhaft für mich«, sagte er schließlich.


    »Nein. Oder vielleicht doch. Mag sein, dass Sven sich den Würfel nicht ganz willkürlich ausgesucht hat, den er warf. Jedenfalls muss er aber auf deinen Misserfolg gefasst gewesen sein. Sonst wäre er wirklich zu dumm, um König sein zu dürfen. Also nimm dich nicht länger so wichtig, sondern tritt vor ihn und tu, als wäre es selbstverständlich, dass du nichts erreicht hast.«


    »Nichts anderes hätte ich getan.«


    »Aber du fühlst es nicht. Das merkt jeder.«


    »Verzeih, wenn ich tatsächlich glaubte, den Engländer zu einem Bündnis bewegen zu können. Aber hätte ich es nicht geglaubt, wäre ich vermutlich gar nicht erst auf die Reise gegangen.«


    »Ach. So klein war die Wahrscheinlichkeit, Erfolg zu haben, und so groß war die Gefahr, und du hast trotzdem geglaubt, dass du es schaffen kannst? Ein Jammer, dass du niemanden wie meinen Vater oder dich selber hattest, der dich vorher gewarnt und dir die Sache ausgeredet hat.«


    Sie näherten sich einer Gruppe von Leuten, die auf dem Bohlenweg beisammenstand, der zu Hafsteins Haus führte. Gleich würden sie nicht mehr ungestört weitersprechen können. Wieder blieb Jon stehen und holte Luft, wie um ihr eine scharfe Antwort zu geben. Dann jedoch schnaufte er nur und lachte leise. »Wenn du dich so aufregst, siehst du aus wie eine wütende Katze, die jemand ins Wasser geworfen hat. Wer hätte das gedacht? Vorgestern hielt ich dich noch für eine beherrschte und vornehme Schönheit. Ich weiß nicht, was mir lieber ist.«


    Ingunn sah Rolf und zwei von seinen Männern näher kommen. Ihr alter Freund winkte ihr. »Ingunn! Was wird mit dem Holz?«


    »Ich werde jetzt das Holz an Land bringen lassen. Und danach wird mein Schiff geschrubbt«, rief sie. Doch bei aller Entschlossenheit konnte sie nicht gehen, ohne Jon noch einmal in die Augen zu sehen. Sie sehnte sich nach der Leidenschaft seines Blicks, wie sie sich bei großem Durst nach einem Schluck Wasser sehnte.


    Er lächelte ihr zu, und sie konnte nicht sagen, ob Verzweiflung oder Glück in ihr überwog. »Und ich trete meinem König gegenüber und erkläre ihm, dass Ingunn Sigmundsdottir ihn für dumm halten würde, wenn er mich seinen Hunden zum Fraß vorwürfe.«


    Fast hätte sie ebenfalls gelächelt, doch sie verkniff es sich, nickte ihm zum Abschied bloß zu und ging Rolf entgegen.
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    Ingunn kehrte nicht zu ihrem Vater zurück, bevor sie mit Rolfs Hilfe genug Knechte und Helfer gesammelt und das Schiff entladen hatte. Noch während die Männer die Stämme, Balken und Bretter zum Bauplatz schleppten, leitete sie einige Mägde an, das Schiff zu reinigen, sodass auch diese Arbeit mit dem letzten Tageslicht getan war. Bei der nächsten Gelegenheit wollte sie die Beplankung rot bemalen lassen. Das sollte sie an ihre Mutter und an den Tod von Eldrid erinnern.


    Sie fasste bei der Arbeit selbst mit an und weigerte sich, daran zu denken, dass ihre Mühe vergeudet wäre, wenn ihr Vater seine Meinung nicht änderte. Ebenso weigerte sie sich, über Jon nachzudenken, doch das gelang ihr nie für lange. Immer wieder raste ihr Puls für einige Atemzüge schneller, und sie sah Jons blaue Augen, deren Blick sie aufwühlte wie Blitze, die über einen Gewitterhimmel zuckten.


    Erst in der Dunkelheit ging sie mit Rolf wieder in Hafsteins Nebengebäude, wo ihr Vater wartete.


    Die Stimmung im Haus hatte sich verändert. Am Nachmittag waren alle darin bestrebt gewesen, sich möglichst gemütlich für einen längeren Aufenthalt einzurichten. Nun war Unruhe eingekehrt, und etliche der neuen Mitbewohner waren wieder verschwunden. Die restlichen beschäftigten sich auf eine Weise mit ihren Habseligkeiten, die darauf schließen ließ, dass sie einen baldigen Aufbruch zumindest nicht ausschlossen. Manche raunten miteinander und tauschten offenbar Geheimnisse aus.


    Ihr Vater hockte dösend auf seinem Schlafplatz und stützte den Kopf in beide Hände. Helga saß steif und aufrecht neben ihm und spann.


    Spinnen, weben, das Haus verwalten. Früher hatte Ingunn nicht geglaubt, dass es ihr etwas ausmachen würde, sich darauf zu beschränken. Vor allem nicht zu den Zeiten, in denen ihr Vater sie mit Rechenübungen und fremden Sprachen gequält hatte. Nun war ihr der Gedanke unerträglich, dass sie all ihr Wissen vergeblich erworben haben sollte. Wenn sie sich vorstellte, dass sie sich damit begnügen sollte, einem Mann, an dem ihr wenig lag, Kinder auf die Welt zu bringen und sie bis zu ihrem wahrscheinlich frühen Tod zu hüten, wurde ihr übel. Viel besser als damals konnte sie nun Liljas Verzweiflung über ihre Heirat verstehen.


    Ihr Blick fiel auf Eskil, der zwischen Helga und ihrem Vater auf dem Rücken lag und schläfrig mit einer Hand eine kleine Hundefigur und mit der anderen ein Stückchen Brotfladen in die Luft hielt. Der Hund und das Brot schienen in ein Gespräch vertieft zu sein. Der Anblick war bezaubernd und die Schutzlosigkeit des Kindes gleichzeitig quälend.


    Von Birger war nichts zu sehen. Konnte er noch immer beim König sein?


    »Ich bin zurück, Vater.«


    Sigmund hob den Kopf und wandte sich ihr zu, als könne er sie sehen.


    »Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass du deinen Dickschädel durchgesetzt und Bauholz gestapelt hast, wo es keine Verwendung finden wird. Du kannst froh sein, dass ich nichts sehe, denn sonst würde ich dich übers Knie legen. Was ist nur in dich gefahren? Du warst ein braves Mädchen, als du klein warst. Den Streit mit deiner Mutter konnte ich dir nachsehen. Sie stand unter dem Bann ihres Glaubens und war schwierig geworden. Aber bedeutet dir die Achtung vor deinen Ahnen so wenig, dass du dich nun auch noch mit mir entzweien willst?«


    Erschöpft schob Ingunn Eskils Beine zur Seite und setzte sich zwischen ihm und ihrem Vater auf die Bank. »Im Gegenteil. Meine Achtung vor dir und vor meinen Ahnen ist so groß, dass ich dein und ihr Vermächtnis nicht verlieren will, nur weil wir uns einmal für kurze Zeit schwach fühlen. Ich verstehe, dass deine Blindheit dich mutlos macht. Aber …«


    Mit einem dumpfen Geräusch schlug seine Faust neben Eskil in den Polstern auf.


    »Nichts verstehst du! Ich bin mit meinem Hinken schon ein Krüppel gewesen, bevor diese Sache geschah. Ich weiß, wie das ist. Und ich weiß, warum ich mich trotzdem behaupten konnte. Und nun … Ein blinder Krüppel kann kein Kaufmann sein. Ein Händler muss den Leuten in die Augen und auf die Finger sehen.«


    »Wenn du Vertrauen in mich hättest, könnte ich für dich sehen. Wir könnten es wenigstens versuchen. Und Eldey sagt, du wirst einen Teil deiner Sehkraft zurückgewinnen.«


    »Mein Entschluss ist gefasst. Alles, was ich noch besitze, wird zu deiner Mitgift, wenn ich den richtigen Ehemann für dich gefunden habe.«


    »Alles? Und was wird dann aus dir? Wirst du im Haus meines Ehemannes leben und auf seine Großzügigkeit hoffen?«


    Er verzog angewidert das Gesicht und tastete nach einem Tonbecher, der halb mit Bier gefüllt neben ihm auf der Bank stand. »Wenn ich dich gut untergebracht habe, werde ich nicht länger an meinem Leben hängen. Ich werde einen Tod suchen, wie er der Stolz aller freien Männer sein sollte. Das muss nicht deine Sorge sein.«


    Ingunn fröstelte, als sie ihn so reden hörte. Sanft drückte sie ihm den Becher in seine suchende Hand. »Ich werde nicht heiraten. Wenn du es unbedingt so haben willst, ziehen wir zu Birger, bis es dir besser geht. Wenn du dein Geschäft nicht weiterführen willst, kann ich dich nicht zwingen. Wenn du nicht mehr leben willst, ist es deine Entscheidung. Aber ich werde nicht heiraten.«


    Er warf den Becher weg, sodass er auf dem gestampften Boden landete, wo das Bier eine Lache bildete und ihren Schuh zu durchnässen drohte. Sie zog ihren Fuß weg und hob den Becher auf, der den Sturz heil überstanden hatte.


    Ihr Vater saß mit geballten Fäusten da, als wollte er sie schlagen. »Ich brauche deine Einwilligung nicht, um dich zu verheiraten. Noch haben die Christen hier nicht das Sagen. Oder willst du dich schnell noch bekehren lassen und dann eine von diesen traurigen Nonnen werden?«


    Geschmeidig stand sie auf und brachte sich damit außer Reichweite, für den Fall, dass er wirklich zuschlagen würde. »Christliche Eltern mögen die Einwilligung ihrer Töchter brauchen. Trotzdem wird es vielen von ihnen leichtfallen, sie dennoch zur Ehe zu zwingen. Viel leichter, als ich es dir machen würde.«


    »Die meisten jungen Frauen sind in deinem Alter schon verheiratet. Willst du dich sträuben, bis du Falten und graue Haare hast und kein Mann dich mehr will? Willst du als einsames altes Weib sterben? Was für eine Dummheit ist das? Du kannst mir nicht erzählen, dass du auf diesen Torge Larsson wartest. Hätte er die Absicht, sein Versprechen zu ehren, hätte er dir Nachrichten geschickt, um es zu bekräftigen.«


    Sie sah einen Hoffnungsschimmer aufglimmen und stürzte sich darauf. Vielleicht konnte sie sich doch gütlich mit ihrem Vater einigen. Zumindest vorerst. »Er hat mir Nachricht geschickt. Über Jon. Jon hat mir versichert, dass Torge unsere Vereinbarung ehrt. Es wäre ein übler Wortbruch, wenn ich jetzt einen anderen heiraten würde.«


    »Da hat sie recht«, mischte sich plötzlich ihre Tante Helga mit saurer Stimme ein. »Dieses lächerliche Verlöbnis war eine Dummheit, aber es zu missachten wäre unehrenhaft. Du könntest eine Fehde damit verschulden, und das wäre ein Vergehen gegen deine ganze Sippe, Sigmund. Wenigstens musst du einen Boten zu diesem Torge schicken, damit er einwilligen kann, das Verlöbnis zu lösen.«


    »Dummheit ist es, so viel Aufhebens um diese Kinderei zu machen. Der Knabe wird froh sein, dass er eine Braut loswird, die ihm keinen Wohlstand mehr einbringt. Wie leer unsere Beutel sind, wusste er schließlich noch nicht, als sein Bruder zuletzt mit ihm sprach.«


    Die Vorstellung hätte Ingunn früher betroffen gemacht, doch ihre Gefühle für Jon und seine ehrlichen Worte hatten alles verändert. Sie wusste nicht, was Torge ihr noch bedeutete. Für den Augenblick konnte sie an ihn nur als an einen Rettungsanker denken, der ihr Aufschub vor unerwünschten Heiratsplänen verschaffte.


    »Mag sein. Aber Helga hat recht. Er muss zuerst erfahren, was hier geschehen ist.«
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    Jon fühlte sich nach dem Gespräch mit Ingunn, als hätte er mit einer Bärin gerungen. Sein Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals. So würdevoll wie möglich drängte er sich durch die Wachen, Huskarls und angesehenen Dänen, die der König in Hafsteins Haus um sich geschart hatte, und schob alle Gedanken an sein verpatztes halbes Liebesgeständnis weit von sich. Er bewegte sich, als hätte er jedes Recht dazu, in den engeren Kreis um Sven vorzudringen, und er war entschlossen, seine Aufmerksamkeit dieses Mal einzufordern. Seine Aufgewühltheit ließ ihn erst nach und nach bemerken, wie die Stimmung der Leute sich verändert hatte.


    Während vorher die herablassende Fröhlichkeit geherrscht hatte, die eine königliche Gefolgschaft ihren verbündeten Gastgebern entgegenbrachte, lag nun Anspannung in der Luft. Die meisten Anwesenden blickten in die Richtung des erhabensten Hochstuhls, den Hafstein Sven überlassen hatte. Beobachten konnten die wenigsten, was dort vor sich ging. Nur die vorderen Reihen konnten mehr sehen als den König auf seinem erhöhten Platz und den Kopf des Mannes, der auf dem zweiten leicht erhöhten Sessel saß.


    Zu Jons Überraschung war es nicht Hafstein, der die Ehre hatte, dort an Svens Seite sitzen zu dürfen. Sven hatte den Platz einem Mann eingeräumt, der an seiner Tonsur als christlicher Geistlicher zu erkennen war.


    Langsamer als zuvor schob Jon sich zwischen den Umstehenden hindurch weiter nach vorn und entdeckte nun auch Hafstein. Der Stadtfürst stand vor dem König und blickte zu ihm auf.


    »Du darfst das nicht glauben, mein König. Alles, was ich tat, sollte dem Wohl Haithabus und deines Landes dienen. Wäre ich ein Verräter – hätte dann mein eigenes Lagerhaus gebrannt?«


    König Sven lächelte, wie Jon ihn oft hatte lächeln sehen. Das Lächeln wog seine Gesprächspartner in Sicherheit, bedeutete jedoch nur, dass Sven in einem Menschen eine Schwäche entdeckt hatte, die ihn belustigte.


    »Eine schreckliche Untat, diese Brände. Aber ich hörte, es sei gerade nicht viel in deinem Lagerhaus gewesen, als es brannte. Und was für ein Glück, dass die Verräter es erst so spät in Brand setzten, als sie ihre Schiffe schon fast bestiegen hatten. Dann der Regenguss zur rechten Zeit – du hattest in all dem Übel die schützende Hand Gottes über dir, wie mir scheint. Deshalb werde auch ich dir meine schützende Hand nicht entziehen. Du darfst es nicht missverstehen, wenn ich deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehme. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich morgen ans andere Ufer der Schlei übersetzen und mein Lager auf dem Land unseres Freundes Birger aufschlagen werde. So fällt meine Gefolgschaft den Bewohnern der Stadt weniger zur Last. Ohnehin sind die Verhältnisse hier zu beengt für meine Pläne. Da der Herrgott mir mit Magnus’ Tod eine große Gnade erwiesen hat, werde ich eine prächtige Kirche bauen lassen. Mein verehrter Gast, der Gesandte des Bischofs Adalbert von Bremen, wird mir dabei helfen, die richtige Stelle für den Bau auszuwählen.« Er deutete auf den Priester, der auf dem zweiten Hochsitz saß.


    Jon kam aus dem Staunen nicht heraus. Sven war zwar seit langer Zeit getauft und den Christen gegenüber verträglich eingestellt, doch nie wirklich gläubig und fromm gewesen. Nun klang er beinah wie König Edward von England. War das ein Wandel des Herzens, oder wollte er vor allem den bischöflichen Gesandten damit für sich gewinnen? Jon nahm das Letztere an. Wichtig genommen hatte Sven die hohen christlichen Würdenträger schon immer.


    Hafstein beugte das Haupt und ging rückwärts, um zu zeigen, dass er Svens Entscheidungen anerkannte. Von seiner Blässe leitete Jon her, dass der Stadtfürst nicht erleichtert war, sondern mit Recht Schlimmeres vom König befürchtete. Und wenn er mit den Verrätern gemeinsame Sache gegen seine eigene Stadt gemacht hatte, verdiente er weit Schlimmeres als versteckten königlichen Spott.


    Bei Hafsteins Rückzug tat sich eine kleine Unterbrechung im Geschehen auf, und Jon dachte nicht länger über den Verrat nach, sondern nutzte die Gelegenheit, um vorzutreten.


    »Mein König, ich hatte bisher keine Gelegenheit, dir meine Erleichterung darüber auszudrücken, dass der allmächtige Gott auf deiner Seite steht. Dem Auftrag, den du mir erteilt hast, war kein Glück beschieden, doch nun scheint mir, dass dieses Scheitern nur Teil des göttlichen Plans war. Er will dich auf anderen Wegen zum Sieg führen.«


    Sven lächelte, und Jon sah mit flauem Gefühl im Magen seinen eigenen Kopf neben dem von Hafstein auf einer Stange stecken. Vielleicht an der Einfahrt von der Ostsee zur Schlei, damit alle Ankömmlinge schon von Weitem sahen, dass mit der Macht des dänischen Königs nicht zu spaßen war.


    Doch noch nickte Sven freundlich.


    »Jostein Larsson, mein junger Abgesandter! Ich bitte dich um Vergebung dafür, dass ich dir bisher keine Aufmerksamkeit schenkte. Da ein Teil der Besatzung meines Schiffes ohne dich zurückkehrte und mir Bericht erstattet hat, wusste ich bereits, dass unsere Bitte bei Edward kein Gehör fand. Wir wollen es ihm nicht allzu übel nehmen. Man hört, dass seine Lage im eigenen Land schwierig ist. Ich bin gespannt auf deinen Bericht. Du wirst dich morgen meinem Gefolge anschließen und mit uns übersiedeln, dann wird sich Zeit für ein Gespräch finden. Unser guter Birger hier sagte, dass du ein Haus drüben in Winning besitzt? Umso besser. Gewiss hast du noch ein paar Schlafplätze für meine müden Krieger übrig.«


    Jon zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    »Es ist nur ein kleines Haus, und ich weiß nicht, wie es um die Vorräte bestellt ist. Ich war seit meiner Rückkehr noch nicht dort. Doch eine Handvoll Männer werde ich wohl unterbringen können. Wie lange willst du hier in der Gegend bleiben? Hast du schon Leute nach Verpflegung ausgeschickt?«


    Sven seufzte tief. »Warum habe ich nicht mehr Männer wie dich, die mir die Gedanken an solche lästigen, aber wichtigen Dinge abnehmen? Ich ernenne dich bis auf Weiteres zu meinem Aufseher über die Beschaffung unserer Vorräte. Wie lange wir bleiben, weiß ich noch nicht. Mein Wunsch ist es, dabei zu sein, wenn mit dem Bau meiner Kirche begonnen wird.«


    »Ich hörte, dass es derzeit nicht einfach ist, in der Umgebung gutes Baumaterial zu finden.«


    Der König warf ihm einen scharfen Blick zu. »Und ich hörte, dass du gerade heute daran beteiligt warst, eine Schiffsladung Holz hierherzubringen. Wo du das gefunden hast, wird gewiss noch mehr zu holen sein.«


    Jon begriff, dass Sven ihm weit voraus war. Seine neue Aufgabe entsprang keiner zufälligen Laune des Königs. Wahrscheinlich hatte Birger ihm von der Holzladung erzählt, und Sven hatte sofort an seinen Kirchenbau gedacht. Wohl wissend, dass Jon ihm weniger denn je etwas abschlagen durfte, hatte er seine Dienste längst eingeplant. Mit seiner Frage nach der Vorratsbeschaffung war Jon ihm nur entgegengekommen. Und wenn ihn seine Ahnung nicht trog, hatte der König auch noch erraten, dass es mit dem Holz aus Thumby eine besondere Bewandtnis hatte.


    Er blickte Sven in die Augen, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Das kommt darauf an, ob die neue Kirche aus wurmstichigem Holz gebaut werden soll.«


    Womit er dem klugen König mitteilte, dass sie viel zu bereden hatten.


    »Auch darüber werden wir morgen sprechen«, sagte Sven und entließ ihn mit einem Augenzwinkern.
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    Ingunn hatte geglaubt, dass sie zu überreizt wäre, um schlafen zu können, doch ihre Erschöpfung siegte. Sie schlief noch, als es schon hell geworden war und die Mägde längst das Herdfeuer in Liljas alter Werkstatt geschürt hatten.


    Der erste Blick, dem sie am Morgen begegnete, war der ihrer Tante Helga. Für kurze Zeit hatte sie am Vortag geglaubt, ihre Tante doch noch als Verbündete gewinnen zu können. Diese Hoffnung wurde nun zunichtegemacht. Helga sah sie so angewidert an, als wäre sie eine Bettwanze.


    All die Verwirrung und Aufregung der vergangenen Tage kehrten in ihr Bewusstsein zurück und machten sie mit einem Schlag hellwach. Mit einem Ruck setzte sie sich auf.


    »Was ist denn? Warum siehst du mich so an?«


    Im nächsten Augenblick stellte sie fest, dass nur noch wenige Männer im Haus waren. Auch ihr Vater lag nicht mehr neben ihr auf der Bank.


    »Wo ist Vater?«


    »Man hat ihn zum König gerufen. Er hätte deine Unterstützung brauchen können, aber du hast geschlafen wie ein Felsbrocken, und er hat mir verboten, dich zu wecken.«


    Entsetzt sprang Ingunn auf und wühlte zwischen den Decken und Kissen nach ihrem Oberkleid, bis ihr einfiel, dass Lilja ihr bessere Kleider geschenkt hatte. »Du hättest es dennoch tun sollen«, schalt sie ihre Tante.


    »Ich bin nicht eure Magd! Untersteh dich, in diesem Ton mit mir zu sprechen. Wärst du meine Tochter, hätte ich dir längst eine Tracht Prügel zukommen lassen. Läufst herum und spielst dich auf wie ein junger Hahn, statt dich hier um deinen Vater zu kümmern, wie es sich für eine gute Tochter gehört. Ich hätte schon vor Tagen wieder nach Hause reiten können, wenn du dich anständig und gehorsam verhalten würdest.«


    Ingunn steckte mit dem Kopf noch in dem Oberkleid, das sie aus Liljas Korb gezogen hatte, und wäre lieber dort stecken geblieben, als sich mit Helga zu streiten. Ihre Tante verstand einfach nicht, wie ihr Vater sie aufgezogen hatte. »Verzeih, wenn ich dich länger als nötig hier festgehalten habe. Das war nicht meine Absicht«, murmelte sie, während sie ihr Kleid ganz über den Kopf zog und den Rock glatt strich. Um die Träger zu befestigen, wandte sie sich von Helga ab.


    Ihre Tante schnaubte wie eine wütende Kuh. Dem Geräusch nach versetzte sie jemandem einen Klaps, bevor sie wieder sprach.


    »Meyla, gaff nicht! Kämm deiner jungen Herrin das Haar. Man kann nur hoffen, dass ihr Vater gerade mit König Sven ihre Heirat bespricht. Wenn unser König die Entscheidung treffen würde, bräuchte Sigmund keine Rücksicht mehr auf das lächerliche alte Verlöbnis zu nehmen. Vielleicht kommt bald der erste Bewerber, um die Braut zu betrachten.«


    Ingunn tat ihr nicht den Gefallen zu zeigen, wie der Gedanke sie erschreckte. Doch obgleich ihr nichts daran lag, einem möglichen Bewerber zu gefallen, ließ sie nicht nur Meyla mit dem Kamm gewähren. Auch sonst gab sie sich Mühe, sich mit dem wenigen, was ihr zur Verfügung stand, so schön wie möglich auszustatten. Niemand sollte sie noch einmal für eine Magd halten.


    Eine Weile wartete sie aufgeregt ab, ob man sie rufen würde, und malte sich das Wiedersehen mit König Sven auf verschiedene Arten aus. Doch zu keiner davon kam es.


    Ihr Vater kehrte von Jon geführt zurück. Sie lief den beiden entgegen und berührte Sigmunds Arm.


    Er griff nach ihrer Hand und ließ Jon eilig los. »Ingunn?«


    »Ja. Guten Morgen, Vater. Was wollte der König von dir?«


    »Er wollte wissen, welche Verluste ich bei dem Überfall erlitten habe und ob es wahr sei, dass meine Tochter entführt wurde und zurückgekehrt sei. Wollte wissen, was sie darüber erzählt hätte, und anderes mehr. Am Ende meinte er, ich solle dir einen freundlichen Gruß ausrichten. Er hofft, unser Kummer würde durch seine Gabe ein wenig ausgeglichen.« Verächtlich spuckte er auf den gestampften Erdboden.


    Ingunn bemerkte, dass Jon darüber die Augen verdrehte.


    »Was gibt er uns denn?«, fragte sie.


    Ihr Vater zog sie voran, sodass sie ihn zu seiner Bank begleiten musste. »Er gibt uns Hafsteins Haus und seine Lagerhalle. Bis auf Weiteres.«


    Ingunn überlief es eisig. »Und was ist mit Hafstein? Hieß es nicht gestern, der König schütze ihn?«


    »Das hat der König nicht widerrufen. Aber Hafstein ist verschwunden. Und das spricht gegen ihn. Wenn du meine Meinung hören willst, hat allerdings der König das Gleiche mit ihm gemacht, was König Knut damals mit seinem Vater Ulf tat. Es ist das, was Könige tun, wenn sie jemandem misstrauen und der ihnen lästig wird.«


    Jon war ihnen zur Bank gefolgt, stand aber so angespannt da, als wolle er sich nur noch rasch verabschieden. »Sven kam mir nie heimtückisch vor. Ich denke, Hafstein ist geflohen«, wandte er ein.


    »Nicht heimtückisch? Mein Junge, Sven will die Königsmacht, und er hat Jahre Zeit gehabt zu lernen, wie ein Mann mächtig wird. Siehst du nicht, wie vorsichtig er damit ist, die Verräter offen zu verfolgen? Es könnte ja sein, dass sie mächtig sind, und er sie noch braucht. Und siehst du, wie er sich gerade bei den mächtigen Männern der christlichen Kirche einschmeichelt? List und Heimtücke gehen Hand in Hand. Und wenn du meine Meinung hören willst, dann nehme ich lieber so einen König als einen dummen. Mögen muss ich ihn deshalb aber nicht.«


    Ingunn wollte nicht, dass ihr Vater weiter laut über den König herzog, und versuchte, ihn davon abzubringen. »Bedeutet das nun, dass wir hier in Hafsteins Haus wohnen bleiben, bis wir unser eigenes wieder aufgebaut haben?«


    Jon räusperte sich und machte eine verlegene Geste mit der Hand. »Verzeiht, ich muss wieder gehen.«


    Sie verabschiedete ihn mit einem Nicken und beobachtete, wie er eilig zur Tür hinausging.


    Ihr Vater lachte trocken. »Ist er weg? Hat wohl Angst vor dir, der junge Abgesandte.«


    »Warum sollte er?«


    »Weil du ihm vielleicht den Kopf abreißen würdest, wenn du von ihm hörst, warum du unser Haus auch mit dem stursten Dickschädel so bald nicht wieder aufbauen kannst.«


    Ihr wurde noch kälter. Waren die Männer etwa doch übereingekommen, sie zu verheiraten? »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass Sven dein Holz beschlagnahmt hat. Alle Baumaterialien, genauer gesagt. Und zwar so lange, bis seine große, prächtige Kirche fertig gebaut ist.«
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    König Svens neue Kirche wurde nicht in der kleinen Siedlung Winning gebaut, sondern auf einer Halbinsel, die Schleswig genannt wurde und der Einfahrt zum Noor von Haithabu am anderen Schleiufer gegenüberlag. Wenn die Bewohner von Haithabu auf den nördlich der Stadt gelegenen alten Burghügel stiegen, konnten sie den zuerst errichteten hölzernen Kirchturm sehen. Die häufig läutende Glocke, die Sven von Bischof Adalbert geschenkt bekommen hatte, hörten sie ohnehin.


    Der Kirchenbau kam schnell voran, denn allen lag daran, den Bann auf Bauholz eiligst loszuwerden.


    Ingunn hasste Sven dafür, dass er sie abermals bestohlen hatte. Und das ausgerechnet, um den Christen zu schmeicheln! Andererseits war sie froh, dass er Hafsteins Haus ihrem Vater überlassen hatte und keinem anderen. Dabei ging es ihr nicht nur um ihren eigenen Vorteil, sondern auch um Lilja, für die sonst Hafsteins gesamter Besitz verloren gewesen wäre. Mit Hafstein selbst hatte sie kein Mitgefühl. Es war ihr gleichgültig, ob er zu Bekannten geflohen, unterwegs umgekommen oder ermordet worden war. Seine Beteiligung an dem Verrat, der so viel Leid verursacht hatte, schien erwiesen, und ihre Freundschaft war damit hinfällig. Sogar ihr Vater erwähnte ihn nur noch mit kühlen Worten.


    Auch in Hinsicht auf die Heiratspläne, die ihr Vater für sie schmiedete, hatte König Sven ihr mit seiner großzügigen Geste einen Gefallen getan. Sobald Sigmund sich nicht mehr als hilfsbedürftiger Gast fühlte, sondern wieder als Hausherr, verlor ihre Verheiratung für ihn an Dringlichkeit. Endlich ließ er sich darauf ein, über die Waren nachzudenken, die Rolf mitgebracht hatte.


    Gemeinsam kamen sie zu der Entscheidung, die warmen Wolltuche noch etwas zurückzuhalten, bis die Winterkälte sich bei den Käufern bemerkbar machte. Die kleine Menge an Wein und exotischen Leckereien kaufte Jon ihnen für den König ab und füllte auf die Art etwas bares Silber in ihren Beutel.


    Als Eldey Sigmund bald darauf von seinem Augenverband befreite und er feststellen durfte, dass er tatsächlich mit seinem einen Auge zumindest schattenhaft sehen konnte, verbesserte sich seine Stimmung weiter. Auch deshalb, weil Helga daraufhin beschloss, dass ihre Hilfe nicht mehr nötig war, und sie verließ.


    Auch für Ingunn veränderte sich das Leben schlagartig noch einmal, als sie zur Hausherrin wurde. Auf einmal musste sie mit all den Aufgaben fertigwerden, die früher ihre Mutter so geübt nebenbei erledigt hatte, dass kaum jemand es je bemerkte. Nicht nur ihr eigenes, sondern auch Hafsteins verbliebenes Gesinde musste sie anweisen und beaufsichtigen. Bald war sie von Herzen froh, dass sie nicht auch noch einen Hausbau zu überwachen hatte, obwohl sie die Verzögerung bedauerte.


    Jon bekam sie nach dem Umzug des Königs wochenlang nicht zu Gesicht. Seine neue Aufgabe führte ihn häufiger zu den Gehöften im Umland als nach Haithabu, und seine restliche Zeit verbrachte er mit dem Gefolge des diebischen Königs. Ingunn verachtete sich selbst dafür, dass sie ihm übel nahm, wie wenig er sich nach seinen großen Worten nun um sie kümmerte. Obwohl sie seine Hilfe nicht brauchte, sehnte sie sich danach, dass er sie besuchte. Ihn so wichtig zu nehmen empfand sie als Schwäche, die sie gern überwunden hätte.


    Rolf sah noch eine Weile lang mehr von Jon. Da er und seine Mannschaft nicht für den Hausbau gebraucht wurden, nutzte er das noch eisfreie Wetter, um auf der Vergeltung nach Sjaelland zu segeln und Baltram zu suchen. Jon begleitete ihn mit einem von Svens Schiffen, um Vorräte nach Schleswig zu bringen, wo um die neue Kirche herum bald auch eine größere Siedlung entstehen sollte. Gleichzeitig sollte er nach den Norwegern Ausschau halten, die sich verdächtig ruhig verhielten.


    Tatsächlich brachte Rolf nicht nur Baltram zurück und mit ihm die bei dem Überfall aus Haithabu gestohlenen Unfreien. Hinzu kamen die Thraellar und Ambáttir des ehemals wohlhabenden Bauern, der mit den Verrätern gemeinsame Sache gemacht hatte. Rolf wollte nicht darüber sprechen, doch Ingunn bekam heraus, dass auch die Vorräte und Kisten voll Haushaltsgerät, Kleidung und Zierrat von ihm stammten. Der Menge nach mussten es die gesamten Wintervorräte und die Einrichtung des Gehöfts sein. Den Bemerkungen der Thraellar entnahm sie, dass Rolf und Jon von dem Anwesen nicht viel übrig gelassen hatten.


    Was die Pläne der Norweger anging, hatten sie in Erfahrung gebracht, dass Haralds Kräfte erwartungsgemäß für den Moment im norwegischen Inland gebunden waren, wo er Kämpfe mit einigen großen Jarlen auszutragen hatte.


    Mit Baltram konnte Ingunn nicht sprechen, denn er beehrte sie nicht mit einem Besuch. Laut Rolf hatte er sich bei ihrer Ankunft im Hafen nüchtern für die Überfahrt bedankt und war dann auf geradem Weg nach Hause gegangen. Ingunn hatte anfänglich Verständnis dafür, dass er zuerst nach Britta, seinem Kind und seinem Haus sehen wollte. Als er einige Tage später noch immer nichts von sich hatte hören lassen, begann sie allerdings, sich Sorgen zu machen. Sie überlegte schon, eine Magd zu schicken, um sich zu erkundigen, da erschien wenigstens Britta in Hafsteins Haus.


    Ingunn hatte ein neues Gitter bauen lassen, an dem die erbeuteten geräucherten Schinken und Würste hoch über dem Herd wieder in den Rauch gehängt werden sollten. Gerade war sie gemeinsam mit Otta dabei, das Gitter zu bestücken. Britta trug ihre Tochter auf dem Arm und hielt sie dort ängstlich fest, obwohl die kleine Almut mit ihren zwei Jahren schon gut laufen konnte. An der Hand, mit der sie das Kind an sich presste, hing ein Bündel, das sie eilig auf der Bank absetzte, bevor sie sich Ingunn weiter näherte.


    »Baltram lässt dich grüßen«, sagte sie und blickte dann schweigend auf das Gitter mit dem Rauchfleisch, als wunderte sie sich darüber.


    Ingunn gab ihr eine Mettwurst in die Hand, mit der sie Almut stützte. »Hier. Sie schmecken nicht so gut wie die, die unsere Mütter gemacht haben, sind aber trotzdem nicht schlecht. Wie geht es Baltram? Ist er krank?«


    Britta wich ihrem Blick aus und musterte Almuts Mäntelchen. »Nein, ihm geht es gut. Er arbeitet viel, um die verlorene Zeit wiedergutzumachen. Die restliche Zeit verbringen wir in der Kirche, um Gott für Baltrams Heimkehr zu danken.«


    Der letzte Schinken war befestigt, und Ingunn nickte Otta zu, damit sie das Gitter unters Dach hochzog. Die kleine Ablenkung hielt sie davon ab, eine Bemerkung zu Baltrams wortkarger Dankbarkeit zu machen.


    »Hat er dir von der Zeit auf Sjaelland erzählt? War es schlimm für ihn?«


    Britta zuckte mit den Achseln. »Er spricht nicht darüber. Nur über seine Befreiung hat er etwas gesagt.«


    Sie wollte eindeutig gefragt werden, deshalb tat Ingunn ihr den Gefallen.


    »Was denn?«


    »Er sagte, es wäre vielleicht besser gewesen, gefangen zu bleiben, als auf solche Art befreit zu werden. Aber da es der Wille des Herrn gewesen ist, danken wir ihm dennoch. Wir beten auch für deine Seele und die von Rolf und Jostein Larsson. Aber du solltest wissen, dass der Bauer, den sie getötet haben, ein Christ war. Und wir können es nicht gutheißen, wenn Heiden Christen töten.«


    Hätte Ingunn das Seil gehalten, an dem das Räuchergitter hing, wäre ihnen das Gitter jetzt auf die Köpfe gefallen. Fassungslos sah sie Britta an.


    »Habe ich mich also geirrt, und Baltram war gar nicht gefangen, sondern aus freien Stücken bei dem Bauern? Dann bitte ich vielmals um Verzeihung.«


    Britta wurde rot. »Er war schon gefangen, aber … Aber vielleicht hätte er seine Freiheit auf friedliche Weise erwirken können. Das glaubt er jedenfalls.«


    »Und du glaubst das auch? Dann sage ich dir eins: Die Männer, die uns entführt haben, haben Eldrid nicht friedlich gehen lassen. Und sie hätten auch Una und mich nicht gehen lassen, sondern umgebracht.«


    Britta wich zurück, und Almut stieß einen Laut des Unwillens aus, weil sie zu fest gedrückt wurde. Eilig ging Britta zu dem Bündel auf der Bank und zeigte mit einem Finger darauf, ohne ihr Kind loszulassen. »Das ist für dich. Sei nicht … Verzeih, Inga, aber ich muss gehen.«


    Ohne sich noch einmal umzusehen, stürzte sie zur Tür hinaus und ließ das Bündel liegen.


    Als Ingunn sich zu ihrem Gesinde umsah, bemerkte sie, dass alle gelauscht hatten. Verlegen wandten sie nun den Blick ab, bis auf Meyla, die sich auf ihre schweigsame, trotzige Art immer seltsamer benahm, und Otta.


    »Sollen wir jetzt den Brei aufsetzen?«, fragte die alte Magd.


    Ottas unerschütterlicher Gleichmut belustigte Ingunn und beruhigte sie ein wenig. Sie bejahte und nahm Brittas Mitbringsel an sich. Ein Stück feines, weich gewobenes Wolltuch war darin und aufgerollte Borte. Sie hätte sich trotz allem über dieses Geschenk gefreut, wenn das sich wiederholende Motiv der gewobenen Borte kein christliches Kreuz gewesen wäre.
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    Der Winter brach mit heftigen Schneefällen einige Tage vor dem Julfest über sie herein und zwang alle, im Haus zu bleiben. Um Brennholz zu sparen, ließ Ingunn nur Hafsteins Wohnhaus heizen, sodass sich der gesamte Haushalt gleichzeitig darin versammelte, was sonst nie vorkam.


    Drei freie und sieben unfreie Mägde, zwei freie und sechs unfreie Knechte, das kleine Kind einer Ambátt, drei von Hafsteins ehemaligen Gefolgsmännern, die Sigmund darum gebeten hatten, über Winter bleiben zu dürfen, sowie Rolf mit zwanzig Männern seiner Besatzung bevölkerten das Haus – abgesehen von sechs Hunden verschiedener Größe, fünf handzahmen Hühnern und drei Ziegen.


    Mit Ingunn selbst und ihrem Vater machte das mehr als vierzig Menschen, die versorgt werden mussten, was eine beträchtliche Herausforderung für Ingunn bedeutete. Dennoch war sie froh, dass Hafsteins Haus groß war und auch für weitere Bewohner noch Raum geboten hätte. Alle unter einem Dach versammelt zu haben war zwar laut, und gelegentlich ging es drunter und drüber, aber es war auch unterhaltsam.


    Mehr als vierzig Paar Hände beschäftigten sich mit den unterschiedlichsten Dingen. Neben den üblichen Hausarbeiten wurde Leder punziert und vernäht, Zierrat aus Holz und Knochen geschnitzt und bemalt, Bärte und Haare wurden eingeflochten, Perlen aufgezogen, Bänder geflochten und gewoben, Pfeile befiedert, Messer geschliffen und in geduldiger Nadelbinderei warme Strümpfe und Mützen hergestellt. Immer gab es jemanden, der ein Lied anstimmte, eine Geschichte erzählte, ein paar Rätselaufgaben stellte, zu einem Brettspiel einlud oder einen anderen Zeitvertreib vorschlug.


    Rolf war besonders für Spiele zu haben, bei denen es um Geschicklichkeit, Glück und kleine Wetteinsätze ging. Am zweiten Tag des dichten Schneegestöbers hatte er sich etwas Neues ausgedacht, für das er sich freien Raum auf dem Fußboden erkämpfte. Er hatte ein kleines Gestell gebaut, auf dem sich ein Trinkhorn so aufstellen ließ, dass die Öffnung zu den Spielern zeigte und die Spitze zu Boden. Es galt nun, von dem zweiten erhöhten Sitz des Hauses aus mit Haselnüssen in das Horn zu treffen.


    Vor jeder Runde mussten die Mitspieler einen für sie angemessenen Einsatz in einen Korb legen, der nach der Runde gleichmäßig auf alle Treffer verteilt werden sollte. Traf niemand, blieben die alten Einsätze im Korb und wurden durch die neuen erhöht. Als zusätzliches Vergnügen bekamen die Sieger jeder Runde das Horn mit starkem Bier gefüllt und durften oder mussten es leeren.


    Ingunn hätte gern ihr Wurfgeschick auf die Probe gestellt. Doch vorerst war sie noch mit dem Verlesen und Verstauen der Haselnüsse beschäftigt, die Rolf auf seine Idee gebracht hatten. Zum Julfest sollte es süße Speisen mit Nüssen und Honig geben, und sie musste nachprüfen, wie es um Hafsteins Vorräte bestellt war. Daher beobachtete sie das Spielgeschehen anfangs nur aus dem Augenwinkel.


    Ihr Vater schmiegte sich in die Pelze des Hochsitzes und machte ein grimmiges Gesicht, war aber nicht wirklich schlecht gelaunt. »Das wagt ihr nur zu spielen, weil ihr wisst, dass ihr mich dabei nicht mehr fürchten müsst. Noch vor einem Jahr hätte ich euch alle übertroffen«, grollte er.


    Rolf lachte spöttisch. »Das hättest du wohl gern. Auch vor einem Jahr hätte ich dich nicht gefürchtet, Skipp.«


    »Das sagt sich jetzt leicht. Finde etwas, in dem ich mich noch mit dir messen kann, und dann wollen wir sehen.«


    Ihre Kabbelei endete damit, dass Rolf die Regeln für sein Spiel änderte. Alle Mitspieler durften nun in jeder Runde drei Nüsse werfen, mussten es aber mit verbundenen Augen tun, und sie durften sich durch Zurufe helfen lassen.


    Ingunn ließ ihren gesichteten Vorrat an Nüssen rasch von den Knechten wieder auf dem Balken verstauen, bevor zu viele davon als Spielgeräte missbraucht wurden. Als sie damit fertig war, hatten einige der Mitspieler schon geworfen, sodass sie bis zur nächsten Runde warten musste. Obwohl sie jeden Wurf gespannt verfolgte, wanderte ihr Blick doch immer wieder zu ihrem Vater zurück. Seine Fröhlichkeit freute sie. Ganz und gar nicht glücklich war sie jedoch darüber, dass Meyla auf seinem Schoß saß und er sie neckte und mit ihr schmuste.


    Ingunn hatte bemerkt, dass ihr Vater die Ambátt gelegentlich nachts unter seine Decken kriechen ließ. Auch das hatte ihr nicht gefallen, doch solange diese Dinge im Dunkeln geschahen, gingen sie niemanden etwas an. Meyla nun öffentlich mit Sigmund auf dem Hochsitz sitzen zu sehen war dagegen ein echtes Ärgernis und verdarb ihr den Spaß an Rolfs Spiel.


    Noch hatte niemand das Horn getroffen, wenn auch einige Nüsse nahe beim Ziel lagen. Ingunn hörte, wie ihr Vater sich von Meyla sagen ließ, wo jeder Wurf gelandet war. Dabei hatte das Mädchen Schwierigkeiten, links von rechts zu unterscheiden, und er machte daraus einen Scherz.


    Als Nächster war Rolf an der Reihe und ließ sich die Augen verbinden. Unter Gelächter verwirrte seine Mannschaft ihn mit lautem Geschrei und falschen Hinweisen. Ingunn hätte sich üblicherweise daran beteiligt, war aber verstimmt und schwieg. Ihre Laune sank weiter, als ihr Vater sich von Meyla auf den zweiten Hochsitz führen und die Augen verbinden ließ. Aus Rücksichtnahme hielten die Männer sich mit ihrem Spott nun etwas zurück. Er warf die erste Nuss, lauschte Meylas Geflüster, warf die zweite und kam dem Ziel näher, lauschte wieder und verfehlte das Horn nur knapp. Den Beifall genoss er sichtlich.


    Die Runde ging ohne Sieger vorüber, dennoch wurde getrunken und gelacht, und niemand ließ sich vom Misserfolg abhalten, es erneut zu versuchen – zumal der Preis verlockender wurde. Dieses Mal warf auch Ingunn einen Hohlpfennig als Einsatz in den Korb.


    Sie war als Fünfte an der Reihe, und es war Rolf, der ihr die Augen verband und ihr einen wohlmeinenden Klaps gab.


    »Zeig, was du kannst.«


    Doch das Tuch vor ihren Augen raubte ihr auf einmal jeden klaren Gedanken. Von einem Atemzug zum nächsten fühlte sie sich wieder, als wäre sie von ihren Entführern umgeben, und sie glaubte, kaum Luft zu bekommen. Blind war sie machtlos allem ausgeliefert, was sie ihr antun würden.


    Nur die Anfeuerungsrufe hielten sie davon ab, vom Hochsitz zu fliehen. Gehetzt warf sie ihre drei Nüsse, ohne dem Ziel näher zu kommen als die anderen Spieler. Dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten, riss sich das Tuch vom Kopf, sprang vom Hochsitz und stürmte zur Tür hinaus. Sogleich fingen sich Schneeflocken auf ihrem Kleid, in ihrem Haar und ihren Wimpern, doch die eisigen Berührungen waren ihr willkommen. In tiefen Zügen sog sie die kalte Luft ein.


    Lange blieb sie nicht allein, dann kam Otta ihr nach und wollte ihr ihren Mantel reichen.


    »Der Herr sagt, ohne Mantel darfst du nicht hier draußen bleiben, Herrin. Bist du krank? Er will wissen, ob du krank bist und wir jemanden zu Eldey schicken müssen.«


    Ingunn schüttelte den Kopf. »Ich brauchte nur etwas frische Luft. Lass uns hineingehen.«


    Bevor sie ihren Vorsatz wahrmachen konnte, tauchte aus dem dichten Schneegestöber eine Gestalt auf, die sich als Mann der Stadtwache entpuppte. »Ingunn Sigmundsdottir? Dich suche ich! Am Südtor warten Männer, die zu deinem Vater wollen. Kannst du mitkommen und mir sagen, ob du sie kennst? Wir können sie ja nicht bei dem Wetter draußen stehen lassen.«


    Ingunn nickte, obwohl ihr nicht ganz wohl bei der Sache war. »Warte, Otta. Gib mir meinen Mantel. Sag drinnen, dass ich gleich wiederkomme, und schick mir Klaufi heraus. Er soll mich begleiten.«


    Es war eine ganze Reisegesellschaft von eingemummten, reifbedeckten Gestalten, die draußen vor dem Stadttor im bald schienbeinhohen Schnee auf sie wartete: Pferde und Reiter, Ochsen und Kühe, drei Wagen, Wagenlenker, Fußgänger mit Kiepen und Bündeln und ein Rudel Hunde.


    Der kleinste der Männer trat vor und wickelte seinen dicken Schal ab. Zum Vorschein kam das glatte, hagere Fuchsgesicht des alten Handelspartners ihres Vaters: Halogi.


    »Ingunn? Wo ist mein Freund Sigmund? Ich hoffe, ich muss nach dieser höllischen Reise nicht noch mehr schlechte Nachrichten hören!«


    Sie warf juchzend die Arme in die Höhe und küsste Halogi zur Begrüßung auf beide Wangen.


    Kurz darauf hatte sie alle Hände voll damit zu tun, Menschen, Tiere und Waren sicher in der Stadt unterzubringen. Die Wagen ließ sie gar nicht erst durchs Tor hereinholen, sondern im immer höher werdenden Schnee vor dem Wall stehen. Es war ein Wunder, dass Halogi es überhaupt geschafft hatte, sie bis dorthin zu bringen.


    Erst in der Dunkelheit kehrte sie mit ihren letzten Helfern in Hafsteins Haus zurück, wo Halogi längst mit ihrem Vater und Rolf beisammensaß.


    »Da ist sie! Macht der weisen Tochter Haithabus Platz. Wir wollen hören, was sie von deiner Beute hält, Halogi«, rief Rolf und grinste ihr breit entgegen.


    »Sie sagen, du wärst die Einzige, die mich nicht aufgegeben hätte. Dafür danke ich dir und wünsche dir den Segen deiner Götter«, sagte Halogi und hob ihr sein Trinkhorn entgegen.


    Erschöpft, aber glücklich ließ Ingunn sich neben ihm auf die Bank sinken. »Das kann ich nur erwidern. Durch deine Rückkehr haben wir wieder allen Grund zu hoffen. Ich sehe schon ein voll beladenes Schiff nach Schweden segeln. Du hast wunderbare Dinge mitgebracht.«


    »Nicht wahr? Niemand kann den Slawen das Wasser reichen, wenn es um Schüsseln und Krüge geht«, entgegnete er und lachte.


    Sie wusste sehr wohl, dass sie beide nicht nur von Schüsseln und Krügen sprachen, auch nicht von Leintuch und Salz. Den schwersten Teil der Wagenladungen hatten Schwert- und Messerklingen ausgemacht. Sie stellten die Ware dar, die den größten Gewinn versprach, aber auch die größten Schwierigkeiten. Der diebische König Sven durfte jedenfalls nichts davon erfahren.


    »Gewiss. All die schönen Schüsseln und Krüge«, sagte sie und nickte den Männern zu, die sich vor Lachen schier ausschütten wollten.


    [image: ]


    Hafsteins Haus war mit Halogi und seinen eingeschworenen Begleitern nun so voll geworden, dass Ingunn ein mageres Julfest befürchtete. Halogi hatte zwar wertvolle Waren geliefert, doch essen konnte man sie nicht. Daher war sie doppelt froh, als nach den drei verschneiten Tagen Birger von Winning herüberkam, um sie, ihren Vater und ihre wichtigsten Gäste zum Julfest des Königs einzuladen.


    Wie bei den Christen üblich legte Sven den ersten Tag seines Festes auf den fünfundzwanzigsten Dezember, während alle, die die alten Bräuche in Ehren hielten, die Feierlichkeiten früher begannen.


    Bereits vier Tage vorher ging Ingunn mit ihrem Vater, Rolf, Eldey und den anderen Altgläubigen zu den Gräbern ihrer Ahnen, um dort Tranlichter zu entzünden. Sie opferten an den heiligen Orten einen Teil der guten Julspeisen, Met und Bier, und sie schlachteten für die Götter Hühner und sogar zwei junge Ziegen. Eldey rief Freyas, Friggs und Nerthus’ Segen in die immergrünen Zweige, die sie zum Schmuck der Häuser gesammelt hatten, und leitete sie an, alte Lieder zu singen, die von der Wiederkehr des Lichts nach den langen Nächten des Winters erzählten. Am Abend vor Svens Fest entzündeten sie in Hafsteins Haus ein großes Julscheit aus geweihter Eiche auf dem Herd, damit ihnen der Segen des Herdfeuers im kommenden Jahr erhalten blieb. Sie musizierten, sangen, tanzten, tranken und genossen die Leckereien, mit denen Ingunn und die Mägde sich besondere Mühe gegeben hatten. Jede sorgfältig zubereitete Speise war ein Dank an die Erde, die ihnen alles schenkte, was ihnen half, den Winter zu überleben.


    Ingunn hatte gute Erinnerungen an die zurückliegenden Julfeste. Obwohl ihre Mutter in ihren letzten Jahren mehr Wert auf die christlichen als auf die alten Bräuche gelegt hatte, war das Fest doch tröstlich und frohsinnig geblieben. Auch wenn die Menschen mit einer Hungerzeit, Krankheit oder anderem Unglück geschlagen waren, feierten sie zur Wintersonnenwende doch gern die unerschütterliche Hoffnung darauf, dass das Licht in ihr Leben zurückkehren würde. Nie war es nötiger als in dieser dunkelsten Zeit des Jahres, sich gegenseitig ins Gedächtnis zu rufen, dass der Kreislauf des Lebens nicht zum Stillstand kommen würde.


    Die Fahrt nach Winning traten sie am nächsten Tag auf der Vergeltung an, die inzwischen ihren Namen in Runen am rot bemalten Bug trug und das sauberste Schiff im Hafen von Haithabu war. Ingunn hatte dafür gesorgt, dass ihr Schiff ebenso geschmückt wurde wie Hafsteins Haus. Außerdem hatte sie den Meeresgott Ägir und seine Frau Ran mit einem besonderen Opfer um Schutz gebeten: Nachdem sie mit dem Schnitzen der Runen fertig gewesen war, hatte sie das gute, scharfe Schnitzmesser den beiden Göttern zum Geschenk gemacht, indem sie es im Hafen versenkte.


    Der kleine Anleger von Winning war mehr als voll belegt. Sogar in mehreren Reihen warteten die Schiffe hier auf ihre Besitzer, und am Ufer herrschte eifriges Kommen und Gehen. Wo der Schnee nicht beiseitegeschaufelt worden war, hatten die zahlreichen Gäste ihn festgetreten.


    Auch Rolf blieb nichts anderes übrig, als in der vierten Reihe einen Platz für die Vergeltung zu finden. So mussten sie über die anderen Schiffe klettern, um bis auf den Anleger zu gelangen. Das wäre unter gewöhnlichen Umständen keine große Schwierigkeit gewesen, doch für Sigmund, der durch sein Hinken und seine schwache Sehkraft doppelt behindert war, wurde es zur Herausforderung.


    Ingunn blieb an seiner Seite, trug seinen hier unnützen Gehstock für ihn und bemühte sich, ihn zu leiten, ohne zu drängen. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass er die Geduld verlor und anfing, die Ruderbänke, Riemen und Bordwände der Schiffe zu verfluchen, an denen er sich stieß.


    »Vater, Sven wird dich am Ende noch ersäufen lassen, wenn du weiter das Unglück auf seine Schiffe herabwünschst«, flüsterte sie ihm zu.


    »Soll er doch. Soll er das doch tun! Ich würde ihm vorher noch ins Gesicht sagen, was ich von ihm halte. Seit jeher war unsere Stadt, waren unsere Häuser und Hallen drüben in Haithabu gut genug für Könige. Da musste ein Mann nicht in der Eiseskälte der Raunächte über die Schlei schippern, weil sein König sich einen anderen Flecken in den Kopf gesetzt hatte.«


    »Das ist doch Unsinn. Würden wir nicht hierherkommen, müsste Birger über die Schlei zu uns schippern. Freu dich lieber auf den Met, den du gleich bekommen wirst.« Sie sprach leise, denn sie wusste, dass es seinen Stolz kränkte, so ungeschickt zu wirken. Vor anderen von ihr gescholten zu werden würde es noch schlimmer machen.


    Als sie endlich den Anlegesteg erreichten, war sie erleichtert und glaubte, es müsste nun einfacher werden. Sie hakte sich bei ihrem Vater unter, nahm die Menschen in Augenschein, die den Anleger und das Ufer bevölkerten, und begann zu grüßen.


    Kurz darauf blieb ihr die Freundlichkeit bereits in der Kehle stecken. Eine Gruppe von sechs Männern stand am Ufer in einem geselligen Kreis und führte ein lautes, fröhliches Gespräch. Zu ihnen gehörten Ketill und Vökull aus Thumby. Allein die beiden hier zu sehen war schon ein Grund zur Empörung. Übertroffen wurde das Ärgernis jedoch von der Anwesenheit eines dritten Mannes, dem Ingunns Ansicht nach sofort ein Strick um den Hals gebührte. Es war Vilnir. Vilnir, der einst um sie angehalten, später aber zu ihren Entführern gehört hatte. Sie hatte angenommen, dass er mit den anderen Verrätern bei Haralds Heer in Norwegen war und sich hüten würde, zu bald zurückzukehren.


    Im Gegensatz zu Rolf und Halogi, die sich noch auf dem Schiff zu schaffen gemacht hatten, um Sigmund nicht mehr als nötig in Verlegenheit zu bringen, und die nun ein gutes Stück hinter ihnen gingen, bemerkte Ingunns Vater ihr plötzliches Schweigen.


    »Was ist los? Was siehst du?«


    »Am Ufer stehen Ketill aus Thumby und Vökull die Möwe. Bei ihnen ist einer von den Verrätern. Vilnir.«


    Er ergriff mit seiner freien Hand ihren untergehakten Arm und hielt ihn fest. Nach seinem Wüten über die unbequeme Anreise wirkte er auf einmal beherrscht und sprach leise. »Keine Dummheiten jetzt! Wir zeigen ihnen keine Blöße. Du darfst sie nicht angreifen, bevor wir erkennen, was für ein Spiel sie spielen.«


    Unwillkürlich krampfte sie ihre Hand um den Gehstock, den sie noch immer für ihn trug. »Ich kann doch nicht zusehen, wie Vilnir dasteht und feixt, als könne ihm niemand ein Haar krümmen«, zischte sie.


    »Du bist kein Fischweib, dem jeder Gedanke über die Zunge quillt. Ich sage nicht, dass du die Kröten anlächeln sollst. Aber benutz deinen Verstand. Sie werden einen guten Grund haben, warum sie sich in Sicherheit wiegen. Steck deinen Kopf in den Schnee, wenn du dich anders nicht beherrschen kannst. Oder ich werde es für dich tun.«


    Erbost stieß sie die Luft aus, nahm sich aber zusammen und setzte eine kühle Miene auf.


    Ketill wandte sich zu ihnen um, als sie vorübergingen. »Sei gegrüßt, Sigmund Bjarnesson. Ich sehe, du bist wieder auf den Beinen. Hat dein Töchterchen dich also doch gut gepflegt? Wir waren deshalb ein wenig in Sorge. Es schien, als würde sie sich mit zu vielen anderen Dingen beschäftigen.«


    Ihr Vater blieb stehen, und Ingunn hatte das Gefühl, dass sie jeden Augenblick vor Zorn platzen würde. Schmerzhaft kniff er ihr in den Arm und erinnerte sie damit an seine Warnung. Sie stieß den Gehstock in den Schnee und hielt ihn wie ein stolzer Krieger die Stange seines Feldzeichens, um die Ruhe zu bewahren. Der Blick, den sie Ketill schenkte, war kälter als die eisige Luft, die sie umgab. Einer Antwort würdigte sie ihn nicht, und Vilnir beachtete sie nicht.


    Ihr Vater sah nicht gut genug, um Ketills Mienenspiel erkennen zu können, blickte ihm aber dennoch ins Gesicht, als könne er es. »Ketill, du gerissener Iltis. Ich dachte, du würdest in deinem hohen Alter nicht mehr reisen. Was hat dich aus dem Haus getrieben? Ach, ich kann es mir vorstellen. Deswegen sprichst du über meine Tochter, als müsse jedermann Sorgen mit seinen Töchtern haben: weil deine eigene dich vom warmen Herd vertrieben hat! Ja, der Winter ist nicht in jeder Gesellschaft leicht auszuhalten.«


    »Du irrst dich. Ich habe es behaglich an meinem Herd und unter meinem bewährten Dach. Hoffentlich haben deine Männer es noch geschafft, das Dach deines neuen Hauses vor dem ersten Schnee zu decken. Oder schneit es euch auf eure Bäuche, wenn ihr schlaft? Wie dem auch sei. Ich konnte nicht zu Hause bleiben, weil man die Einladung seines Königs nicht ausschlägt.« Die Selbstzufriedenheit troff Ketill förmlich aus dem Bart.


    Angewidert wandte Ingunn ihren Blick ab und sah über die verschneite Wiese hinüber zu Jons Haus. Auch dort war der Schnee zertrampelt und schmutzig, was auf regen Betrieb schließen ließ.


    Sigmund schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Irgendeiner findet sich immer, der einem Schaden den Spott hinzufügt. Aber wer keine andere Freude im Leben hat, der muss sich wohl an Schadenfreude ergötzen. Sei es dir gegönnt.«


    Während Ingunn ihren Blick schweifen ließ und versuchte, unbeteiligt zu wirken, wurde der Himmel dunkler, und der Wind frischte auf. Segel flatterten und wurden rasch festgemacht, feiner Schneestaub wurde vom Geäst der Bäume gewirbelt, die den Rand der Winninger Schiffslände säumten. Sie ahnte, dass ein Schauer bevorstand, und wäre gern weitergegangen, um noch im Trockenen ein Gebäude zu erreichen. Auch ihr Vater wäre wohl weitergegangen, wenn nicht Vilnir sich zu Wort gemeldet hätte.


    »Ihr habt doch schon großzügige Hilfe von uns bekommen. Da solltest du nicht so empfindlich sein, wenn dich ein wenig Spott trifft.« Ketill stieß ihm den Ellbogen in die Seite, doch das konnte die Worte nicht ungesprochen machen.


    Ingunn rang um ihre Haltung. Ihr Blick wurde zu Vilnir gezogen, ob sie wollte oder nicht. Er starrte sie an, hatte sie wahrscheinlich schon die ganze Zeit über angestarrt. Eine seltsame Mischung aus Feindseligkeit und Begehren flammte in seinen Augen.


    »Wage es nicht noch einmal, unseren Handel Hilfe zu nennen«, sagte sie leise, doch laut genug, dass die Männer aus Thumby sie alle hören konnten. »Wenn du wieder einmal davon sprichst, dann sag, dass ihr eine alte Schuld bezahlt habt. Eine von vielen.«


    Hagelkörner begannen zu fallen, so groß wie Erbsen.


    Ketill lachte scheppernd. »Vilnir, du hast keine Gabe für den Umgang mit Weibern. Du wirst dir etwas Besseres einfallen lassen müssen, wenn du um deine Braut wirbst. Du kannst doch nicht so unbedacht ihren Vater beleidigen.«


    Die Größe der Hagelkörner steigerte sich zu der von Haselnüssen, und alle begannen, in Richtung der Häuser zu laufen. Endlich kamen auch Rolf und Halogi und halfen Ingunn, ihren Vater zu Jons Haus zu bringen. Jon war nicht anwesend, doch die alten Leute, die sein Haus für ihn pflegten, kannten sie und gewährten ihnen einen bequemen Unterschlupf vor dem Wetter.


    Flüsternd unterhielt Ingunn sich mit ihrem Vater. »Glaubst du, Sven hat Ketill eingeladen, weil er ihn und seine Sippe für den Verrat zur Rechenschaft ziehen will?«


    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Denk doch nach, Inga! Er feiert mit den Christen die Geburt ihres sanftmütigen Heilands. Solange er den Kirchenmännern gefallen will, wird er niemanden zu sich einladen, um Vergeltung an ihm zu üben. Wenn er vorhat, diese Verräter zu bestrafen, dann nicht hier und jetzt. So wie Ketill sich benommen hat, glaube ich eher, dass er damit rechnet, einen Handel mit Sven abzuschließen. Stell dich darauf ein, dass unser schwächlicher König das Pack davonkommen lässt.«


    »Hattest du mit Ketill schon früher zu tun, als du noch auf Wiking gefahren bist? Du hast nie von ihm erzählt.«


    »Ich hatte mein eigenes Schiff und habe die Gewässer gemieden, in denen Ketill sich herumtrieb. Er selbst war damals kein schlechterer Mann als viele andere. Aber in der Wahl seiner Gefolgsleute war er schon immer gewissenlos. Er hat sogar geächtete Mörder an Bord genommen, wenn die ein Schwert besaßen oder sich auf See gut auskannten.«


    »Warum hast du davon nichts gesagt, als Lilja Kjarkur geheiratet hat?«


    »Damit ihr Mädchen euch verrückt macht, wegen ein paar Dummheiten, die ein Mann in seiner Jugend begangen hat? Ich nahm an, dass Hafstein gut über seine Entscheidung nachgedacht hatte. Reite nicht darauf herum, dass ich mich in ihm getäuscht habe. Das schmeckt mir schon bitter genug.«


    Sie verließen Jons Haus, sobald der Hagelschauer vorüber war. Der Weg zu Birgers Anwesen, wo der König mit seinen fünfzig wichtigsten Gefolgsleuten wohnte, war kurz. Doch nicht nur Birgers Haus war mit sämtlichen Nebengebäuden zur Herberge geworden, sondern auch die Häuser seiner Nachbarn. So reihten sich die neu angekommenen Gäste in einen Strom von Menschen ein, die den Hagelschauer im Trockenen abgewartet hatten, bevor sie sich auf den Weg zu Birgers Halle machten, um sich dem König zu zeigen. Nur ein kleiner Teil von ihnen würde bleiben, um in seiner Gegenwart zu feiern. Die anderen durften das Festmahl zwar in seinem Namen und dank seiner Großzügigkeit, doch in den Häusern ihrer jeweiligen Gastgeber genießen.


    Rolfs Seeleute würden in einem von den Nebengebäuden feiern, so viel stand schon fest. Ingunn war gespannt, welchen Platz man ihrem Vater, Rolf, Halogi und ihr zuweisen würde.


    Als sie zwischen den schneebedeckten, windbrechenden Hecken aus Weißdorn, Hasel, Schlehen und Rosen hervorkamen, die Birgers Land schützten, standen sie unvermittelt vor seinem frisch erweiterten Palisadenzaun. Nur wenige Schritte trennten sie noch vom Tor.


    »Hecken so dicht vor dem Zaun sind Unfug. Eine ganze Mannschaft könnte gemütlich in dieser Hecke liegen und auf den richtigen Moment zum Angriff warten«, merkte Rolf an.


    Ingunn widersprach. »Durch wie viele solche Hecken bist du schon gekrochen? Da ist kein Durchkommen.«


    »Feuer ist die Gefahr. Bei Trockenheit kannst du Feuer in den Hecken legen, und die Zäune werden mit verbrennen«, warf ihr Vater ein.


    Das Tor im Zaun stand offen und wurde durch Wachen flankiert. Als sie hindurchgingen, entdeckte Ingunn Jon, der offenbar bei der Begrüßung der Gäste eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Gerade begleitete er eine Gruppe von Neuankömmlingen zu einem der Nebengebäude und winkte ein paar Knechte herbei. Als er sich nach dem Gesinde umsah, traf sein Blick Ingunns, und er hielt inne. Doch dann grüßte er bloß flüchtig mit der Hand und wandte sich wieder den anderen Gästen zu. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


    Dafür begrüßte Birger sie umso herzlicher, als sie im Gedränge der Eintretenden endlich seine Türschwelle überschreiten konnten. Man sah an seiner prachtvollen Kleidung und seiner Haltung, dass er zu den wichtigsten Männern im Haus gehörte. Dennoch nahm er sich die Zeit, jeden von ihnen zu umarmen, und küsste Ingunn auf die Wange.


    »Eskil fragt schon seit Tagen, ob du auch wirklich kommen wirst. Ich habe eine neue Magd, die auf ihn achtgibt, aber er mag sie nicht. Er vermisst deine Mutter und dich.«


    Betroffen nahm Ingunn sich vor, dass sie sich später eine Weile mit Eskil beschäftigen würde. Für den Augenblick konnte sie nur daran denken, dass sie gleich dem König gegenüberstehen würde. Sie hatte Herzklopfen, als würde sie ihm zum ersten Mal begegnen. Ihr Bild von dem hinterlistigen Knecht auf Sjaelland verblasste in Birgers mit königlichem Prunk ausgestattetem Haus. Die Erinnerung an ihr erstes Aufeinandertreffen wurde so unwirklich, dass sie kaum noch sagen konnte, ob es tatsächlich stattgefunden hatte.


    Eine Weile dauerte es noch, bis sie an der Reihe waren, vor den Hochsitz zu treten. Sigmund nutzte inzwischen würdevoll seinen Gehstock, trotzdem blieb er mit Ingunn untergehakt, sodass sie gemeinsam vor dem König standen.


    Sven wirkte hocherfreut, ihren Vater zu sehen. »Sigmund, mein Bester. Ich weiß zu schätzen, dass du mit deinen Getreuen den Weg bei diesem Wetter auf dich genommen hast. Und es freut mich, deine Tochter wohlauf zu sehen. Das gibt mir Hoffnung darauf, dass Handel und Wandel in Haithabu bald wieder in guten Händen sind. Ich hörte, einer von deinen Handelsgenossen kehrte gerade zurück. Er begleitet dich, nehme ich an? Stell ihn mir vor.«


    Obwohl er sie erwähnte, sah er Ingunn mit einer Oberflächlichkeit an, als wäre sie bloß ein Mantel, den ihr Vater über dem Arm trug. Diese Missachtung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, doch sie tat gleichmütig. Immerhin zollte der König ihrem Vater Respekt.


    Sigmund beugte vor Sven das Haupt. »Ich danke dir für die Einladung, mein König. Es ist Halogi, den du meinst. Er brachte von den Slawen feine Waren wie Geschirr, Bienenwachs, getrocknete Früchte, Met und Salz. Es mag sein, dass du davon schon gekostet hast. Im Frühjahr wird er wieder zurück nach Süden ziehen. Bis dahin hoffe ich, eine ansehnliche Ladung von Waren für ihn zusammengestellt zu haben.«


    »Dazu wünsche ich dir das Beste. Der Herrgott weiß, dass wir einen gesunden Handel brauchen, und wir werden um seinen Beistand bitten. Es ist gut, dass dein mutiger Freund Halogi bis zum Frühjahr bleibt. Denn wir werden bald jeden treuen Mann brauchen, der eine Waffe führen kann. Doch davon spreche ich später mehr. Nun wünsche ich, dass ihr üppig schmaust und mit mir feiert. Als Verwandte meines guten Gastgebers Birger seid ihr zum Festmahl in dieser Halle besonders willkommen.«


    Ingunn glaubte, dass sie damit entlassen wären, weil er seinen Blick schon denen zuwandte, die nach ihnen kamen. Doch seine Aufmerksamkeit kehrte noch einmal zu ihnen zurück. »Außerdem möchte ich euch etwas schenken, denn ich weiß, wie viel ihr aus Treue zu mir hingegeben habt.«


    Er winkte einen Mann zu sich, der mit einem Korb neben dem Hochsitz stand. Rasch suchte er ein paar goldene Schmuckstücke verschiedener Größe aus dem Korb heraus und überreichte sie ihnen einem nach dem anderen. Sigmund gab er einen prächtig verzierten, breiten Armreifen, Rolf und Halogi gleich große schmalere. Ingunn bedachte er als Letzte mit einer großen Kleeblattfibel, und er bestand darauf, sie ihr eigenhändig am Kleid festzustecken.


    »Nun sieht sie wieder aus, wie ihr Stand es verlangt«, murmelte er, während er an ihrem Ausschnitt nestelte. Noch immer sah er sie dabei nicht an.


    Nun konnte sich Ingunn zumindest eine kurze Antwort nicht mehr verkneifen. »Er ebenfalls. Und er benimmt sich auch etwas besser«, sagte sie kühl.


    Sven lachte, ließ sich aber nicht auf eine Antwort ein und schickte sie mit einem Wedeln seiner Hand davon, ohne ihr in die Augen geblickt zu haben.


    Ein wenig beschwichtigte sein Lachen sie, doch das hielt nur an, bis sie verstohlen die geschenkte Fibel betrachtete und feststellte, dass sie aus vergoldetem Blech bestand. Die Armreifen der Männer hingegen waren aus wertvollem Material gemacht. Es war ganz offensichtlich, dass der König in ihr niemanden sah, auf dessen Gewogenheit er Wert legte.


    Ihre Laune verschlechterte sich noch weiter, als kurz darauf Ketill, Vökull und Vilnir vor dem Hochsitz Aufstellung nahmen, und Sven auch sie höflich begrüßte. In der Hoffnung, dass der König wenigstens mit einem kleinen Zeichen zu erkennen geben würde, dass er diese Männer als Verbrecher betrachtete, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und lauschte angestrengt jedem Wort. So lange, bis ihr Vater ihren Arm ergriff, sie zu sich heranzog und aufgebracht in ihr Ohr flüsterte.


    »Obwohl ich wenig sehe, bemerke ich, wie aufgeregt du gaffst. Du wirst ihnen damit eine große Freude machen. Was für eine Genugtuung: Herzlich zu Gast geladen bei dem König, den sie gerade noch verrieten. Und die, denen sie geschadet haben, müssen mit bösem Bauchgrimmen zusehen. Tu mir den Gefallen und zeig mit Würde, wie weit du über ihnen stehst! Das letzte Wort zu ihrem Verrat ist noch lange nicht gesprochen.«


    Sie wusste, dass er recht hatte, und konnte sich dennoch kaum beherrschen. Was hatte Sven mit Ketill und seinen Genossen vor? Womit erkauften sie seine Gunst? Bauholz würde es wohl kaum sein. Ihr wurde vor Scham heiß, wenn sie daran dachte, dass sie im Grunde das Gleiche getan hatte wie Sven, als sie sich auf den Handel mit denen aus Thumby einließ. Unruhig wandte sie den Blick von dem Geschehen um den Hochsitz ab und rang um die Gelassenheit, die ihr Vater von ihr sehen wollte.


    Zu ihrem Unglück begann sie, sich unter den anderen Anwesenden im Haus umzusehen, um sich abzulenken. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, wie einige Leute sie betrachteten. Neugierig, mitleidig, spöttisch? Wussten sie etwa alle, wer sie war und in welchem Verhältnis sie zu den Gästen aus Thumby stand? Schon nach kurzer Zeit wäre sie am liebsten aus dem Haus geflohen.


    Schließlich erschien Jon und rettete sie. Er drängte sich zu ihr durch und begrüßte erst kurz die Männer, bevor er ihr höflich einen Becher mit Met reichte. Obwohl sie böse auf ihn war, freute sie sich darüber, dass er sie aufsuchte. Vor allem weil er sie von ihrer misslichen Lage ablenkte, sagte sie sich. Doch ein flüchtiger Blick in seine Augen genügte, um sie daran zu erinnern, dass ihre Freude einen ganz anderen Grund hatte. Zum ersten Mal, seit sie Ketill beim Anleger entdeckt hatte, lächelte sie.


    Jon erwiderte ihr Lächeln und sprach mit leiser, sanfter Stimme zu ihr. »So ist es richtig. Zeig ihnen, dass du sie nicht fürchtest und das größere Recht hast, hier zu sein.«


    Es gelang ihr mühelos weiterzulächeln, weil sie froh war, seine Stimme zu hören. »Wie kannst du es ertragen, dass dein König deine Feinde umschmeichelt? Fühlst du das nicht auch so, als würde er dich vor allen Leuten ohrfeigen?«, fragte sie ebenso leise.


    »Im Gegenteil. Ich freue mich darüber, dass er Verbindungen mit ihnen knüpft. Er zieht sie näher heran, sodass ich sie kennenlernen kann, bis ich sie durchschaue und einen Weg finde, Vergeltung zu üben. Er macht es mir leichter, als ich es sonst gehabt hätte, an sie heranzukommen. Du solltest dich auch darüber freuen. Es ist immer besser zu wissen, wo der Feind sich aufhält.«


    »Stellt er sich deshalb mit ihnen gut? Um zu wissen, wo …« Sie hatte spotten wollen, doch auf einmal ahnte sie, was Ketill Sven angeboten hatte. Es war die Erklärung dafür, warum ausgerechnet Vilnir ihn hierherbegleitet hatte.


    Die Sippen aus Thumby hatten Männer in Haralds Heer. Sie konnten leichter als andere Auskunft erhalten, wo der Feind sich aufhielt, was er erreichte und was er plante.


    Gewiss hatte Vilnir einiges darüber erfahren, wohin Haralds Heer ziehen würde, bevor er sich von Borgar und den anderen Verrätern getrennt hatte. Warum hatte er sich von ihnen getrennt? Wenn er allein von Sjaelland nach Thumby zurückgekehrt war, musste er etwa zur gleichen Zeit angekommen sein wie sie selbst in Haithabu. Was bedeutete, dass er schon in Thumby gewesen war, als sie das Bauholz von dort geholt hatte. Was bedeutete, dass die Herren von Thumby längst genau gewusst hatten, wie sie entkommen war.


    »Ein Treueschwur gilt ihnen nichts, nicht wahr?«, sagte sie.


    Jon sah ihr ein letztes Mal in die Augen, dann blickte er zu Sven – lächelnd, als hätte er nichts als ein köstliches Festmahl und heitere Gedanken im Kopf. Nur sein Tonfall widersprach dem Eindruck.


    »Gar nichts«, bestätigte er.


    Es dauerte noch lange, bis alle Gäste begrüßt waren, und Jon musste bald wieder gehen, um seinen Pflichten nachzukommen. Doch das kurze Gespräch mit ihm hatte Ingunn innere Ruhe geschenkt.


    So konnte sie den Rest des Festes tatsächlich würdevoll überstehen. Sogar beim pflichtgemäßen Besuch des christlichen Gottesdienstes in der noch unfertigen neuen Kirche behielt sie ihre Fassung, obwohl sie die Balken wiedererkannte, die eigentlich zum Dach ihres Hauses hatten werden sollen.


    Bischof Adalberts Gesandter leitete den Gottesdienst mit der Hilfe von Pater Gisbert. Die beiden Geistlichen kannten sich offenbar von früher – so hatte Ingunn es zumindest von ihren christlichen Bekannten in Haithabu gehört. Der Kirchenmann aus Bremen solle mit Gisbert, der nun seit sieben Wintern in Haithabu wirkte, unzufrieden sein, so hieß es. Er wolle ihn zur weiteren Ausbildung schicken und dafür neue Priester aus Bremen rufen, die nicht nur die Kirchen von Haithabu und Schleswig betreuen sollten. Um den Segen des Christentums zu verbreiten und zu festigen, müssten im ganzen Land neue Bischöfe eingesetzt werden, die die beste geistliche Ausbildung genossen hätten. Solche Männer könnten nur aus dem Schoß der Kirche kommen, wo der wahre Glaube schon eine lange Tradition hätte. Bischof Adalbert wollte Sven den Gefallen tun, ihm solche besonders starken Gelehrten auszuwählen.


    Ingunn war gespannt, wie der König mit diesem Angebot umgehen würde. Konnte es ihm wirklich recht sein, wenn so bedeutende Posten an die Abgesandten einer fremden Macht vergeben wurden? Ihr selbst graute es bei der Vorstellung, dass die Kirche so sehr gestärkt wurde.


    Während sie dem lateinischen Singsang der Geistlichen lauschte, erinnerte sie sich an ihre Unterrichtsstunden mit Pater Gisbert. Sein Latein klang anders als das des Bremers, und manchmal merkte man ihm die Unsicherheit an. Er sparte dann einige Worte aus oder summte sie nur, was Ingunn annehmen ließ, dass er schon seit langer Zeit seine Sprüche aufs Geratewohl aufgesagt hatte und nun durch den gebildeteren Priester entlarvt wurde.


    Am Ende des Gottesdienstes stieg König Sven die Stufen zum Altar hinauf und hielt eine Ansprache, die alle Anwesenden überraschte.


    Statt seinen Glauben und seine Demut zu beteuern, die Kirche zu loben und christliche Gedanken über seine Gefolgsleute auszuschütten, kündigte er die baldige Fortsetzung des Krieges an.


    Harald der Harte würde nicht aufgeben, wie viele Dänen es gehofft hatten. In den Auseinandersetzungen mit seinen norwegischen Gegnern hatte der machthungrige ehemalige Waräger bereits entscheidende Siege errungen, und seine Gier nach der Herrschaft über Dänemark war ungebrochen. Die friedliche Botschaft des christlichen Weihnachtsfestes ging unter in bildlich ausgeschmückten Warnungen vor Haralds Blutdurst und seinem Hass auf seine dänischen Feinde. Svens Mahnungen zur Wachsamkeit und seine Aufforderung, sich noch schneller und gründlicher zum Krieg zu rüsten als bisher, brachten seine Gäste beinah dazu, sofort wieder nach Hause zu fahren, um die Vorkehrungen gegen neue Angriffe voranzutreiben.


    Erst als der König am Ende betonte, wie wichtig es wäre, dass sie sich an diesem Tag versammelt hätten, entspannten sie sich wieder etwas. Und als er ihnen mit den letzten Worten seiner Rede seine Dankbarkeit für ihre Treue und Tatkraft ausdrückte und seine Zuversicht darüber betonte, dass sie den Norweger besiegen würden, hatte er seine Gefolgschaft für einen Augenblick geeint und begeistert.


    Das anschließende Festmahl begann etwas steif, entwickelte sich jedoch bald zu einer üppigen, wilden Feier, bei der zum sichtlichen Missfallen des Bremer Priesters den alten Göttern und Schutzgeistern im Rausch nicht weniger gehuldigt wurde als dem der Christen und so manche Rauferei geschlichtet werden musste.


    Sogar Ingunn spürte am nächsten Tag schmerzhaft die Nachwirkungen der Menge an Bier und Met, die sie getrunken hatte. Dabei hatte sie den größten Teil des Abends im Kreis der Frauen und Kinder verbracht, wo viel weniger getrunken wurde.


    Alle waren sich einig, dass das Fest eines Königs würdig gewesen war, und reisten zufrieden wieder nach Hause.
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    Einige Tage später kam Birger nach Haithabu und berichtete Sigmund und Ingunn, dass der König und seine Gefolgschaft sich für den Aufbruch bereit machten. Bei aller Ehrerbietung Sven gegenüber verhehlte er ihnen nicht, dass er erleichtert über die Abreise der Heerschar von Gästen war.


    »Jon hat sein Bestes getan, die Vorräte auch aus der entfernteren Umgebung heranzuschaffen. Aber dieses Rudel von königlichen Wölfen hat mir die Speicher trotzdem leerer gefressen, als mir lieb ist.«


    »Dir haben sie die Speicher geleert und uns das Bauholz gestohlen. Hoffentlich beweist unser König, dass er das alles wert ist«, sagte Ingunn.


    Birger mochte selbst ein wenig über seinen König maulen, konnte es jedoch nicht gut mit anhören, wenn andere sich über ihn beschwerten. »Na, na. Er hat euch dieses Haus gegeben. Du solltest dich nicht über das Holz beklagen.«


    Ingunn blickte von der Flickarbeit auf, mit der sie ihre Hände beschäftigte. »Du sagst ganz richtig, dass er uns das Haus gegeben hat. Geschenkt hat er es uns nicht. Ich wette, dass er es uns wieder wegnehmen und einem anderen geben wird, wenn es ihm einen Vorteil bringt.«


    Sie sah Birger an, dass er gern widersprochen hätte, es aber nicht konnte. Einen Augenblick suchte er nach Worten, dann zuckte er mit den Achseln. »Mag sein. So oder so müsst ihr euch um euer Bauholz nicht sorgen. Ich werde mein Vorhaben wahr machen und einen Handel aufbauen. Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir in diesem Krieg noch viele Schiffe und viele neue Häuser brauchen.«


    Sigmund brummte zustimmend. »Und viele Krieger werden nach neuen Waffen und Rüstungen verlangen.«


    »Das ist ein schwierigeres Geschäft. Sven hat lange mit Jöfur und Otur dem Duftenden gesprochen, und beide erklärten, dass man im Frankenland nach wie vor zögert, Waffen und Eisen zu uns in den Norden zu verkaufen. Kaiser Heinrich glaubt wohl, dass wir uns mit den Slawen oder Sachsen gegen ihn verbünden könnten.«


    Ingunn hielt diese Sorge für verständlich. »Ich habe gehört, dass erst vor Kurzem ein adliger Sachse den Kaiser ermorden wollte. Die Sachsen scheinen wirklich besonders schlecht auf Heinrich zu sprechen zu sein. Kein Wunder, wenn er sich fürchtet.«


    »Du hast recht. Der Kaiser hat viele Feinde. Sven wird ihm allerdings seine Freundschaft anbieten.«


    Sigmund stieß ein bitteres »Ha!« aus und warf die Knochen seines gebratenen Hühnerflügels zu Boden, wo einer von den Hunden sie eilig auflas. »Sven würde auch Bündnisse mit Krähen, Mardern und Schmeißfliegen schließen, wie es aussieht. Und alle werden seine Hilfe gern annehmen. Aber wenn ihr mich fragt, wäre es wahrscheinlicher, dass die Schmeißfliegen ihm in der Not zu Hilfe kämen, als dass Kaiser Heinrich käme. Sven täte gescheiter daran, wenn er andere Wege suchte, an Waffen und Eisen zu kommen.«


    Birger musterte ihn eindringlich. »Ich kenne dich schon lange, Sigmund, und ich könnte schwören, dass du etwas ausgeheckt hast.«


    »Vielleicht ist es aber etwas, was ich mit dem engsten Vertrauten des Königs nicht gern besprechen möchte?«


    »Wie wäre es dann, wenn du es mit deinem verschwiegenen Freund und Verwandten besprächest?« Gespannt neigte er sich Sigmund zu.


    Ingunn musste lächeln. Wenn Birger mit ihnen an einem Strick zog, dann würde Halogi bald viel zu tun bekommen.
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    Im Norden Dänemarks, 1048:

    Jon Fischer
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    Seit einem halben Jahr reiste König Sven durch das dänische Land und rüttelte die Menschen dazu auf, ihm Krieger, Schiffe, Waffen und Verpflegung zur Verfügung zu stellen. Jon hatte ihn durch Schnee und Eis begleitet, dann durch Regen und Sturm. Nun half er ihm in der Hitze des Sommers dabei, genug Nahrung für seine Gefolgschaft zu finden. Mit einem Dutzend bewährter Männer suchte er Siedlungen und Gehöfte auf, um deren Vorräte zu sichten. Anschließend berichtete er Svens Beratern davon, die festlegten, was jedes Haus abgeben musste.


    Sven selbst war damit beschäftigt, die Verteidigung der Küste des Kattegats zu verbessern. Zurzeit lagerte er östlich von Viborg am Randersfjord und erklärte den Jarlen der Gegend, wie sie mit Wachtposten, Leuchtfeuern und reitenden Boten dafür sorgen sollten, bei einem Angriff von See aus rasch Hilfe zu erhalten. Sie schenkten ihm ihre volle Aufmerksamkeit, denn es war nicht ein Einziger unter ihnen, der noch keine Verluste durch die Norweger erlitten hatte. Wann immer Jon in der Nähe war und Zeit hatte, die Gespräche mit anzuhören, verstärkte sich sein Eindruck, dass die Dänen begannen, König Sven nicht nur als Notlösung, sondern als wertvollen Anführer zu betrachten.


    Dank seines Einsatzes für die Küstenverteidigung hatte schon eine Handvoll kleiner norwegischer Angriffe abgewehrt werden können. Die Jarle hatten ihre Siege gemeinsam mit Sven als große Erfolge gefeiert.


    Jon argwöhnte, dass sie sich zu früh freuten. Er hielt die bisherigen Angriffe für bloße Erkundungsvorstöße, die Harald Hardrada beauftragt hatte, um die Verteidigung der dänischen Küste zu prüfen. Mit dieser Annahme war er nicht allein, doch für den Augenblick hielten es alle Zweifler für wichtiger, dass das Vertrauen der Dänen in Sven gestärkt wurde. Sollten sie ruhig feiern – solange ihre Kampfbereitschaft nicht wieder nachließ.


    Auf Jons Betreiben hin hielt Svens Begleitheer sich nicht nur an die Abgaben der Bauern, um satt zu werden. Er hatte es zum Teil seiner Aufgabe erklärt, die Krieger nach einem vernünftigen Plan zum Fischen und Sammeln von Eiern und Wildfrüchten einzuteilen. Einige nannten ihn deshalb spöttisch Jon Fischer. Die meisten der Männer sammelten nicht gern und hätten lieber nur Thraellar, Weiber und Kinder dazu losgeschickt, doch Jon konnte ihnen klarmachen, dass das Heer an Stärke gewann, wenn es seinen Tross klein hielt. Seiner Ansicht nach hatte bei Svens Heer niemand etwas verloren, der nicht auch kämpfen konnte. Alle anderen bedeuteten nur Mäuler, die gestopft werden mussten. Im schlimmsten Fall würden diese Menschen dem Feind in die Hände fallen, gequält und getötet werden und das eigene Heer damit schwächen.


    Was das betraf, pflichteten ihm zwar viele bei, hielten sich jedoch nicht daran. Die meisten wollten nicht darauf verzichten, ein Weib in der Nähe zu haben. Und wo ein Weib war, da waren oft auch Kinder. Außerdem waren die wohlhabenderen Männer auf Dauer zu bequem, um sich nicht von Knechten und Mägden bedienen zu lassen.


    Obwohl Jon unzufrieden damit war, brachte er es doch nicht über sich, den Tross viel schlechter zu versorgen als die Krieger. Wenn Weiber auf ihn zukamen und um eine neue Ziege bettelten, weil ihre alte gestorben war und sie die Milch für ihre Kinder brauchten, dann konnten sie damit rechnen, dass er ihnen früher oder später eine brachte.


    Er schalt sich selbst einen Narren dafür, als er wieder einmal eine Zicke am Strick über karg bewachsene Dünen zum Lagerplatz des Trosses zerrte. Von der Anhöhe der letzten Düne aus sah er eine Gruppe von Weibern beisammenstehen. Eine von ihnen war groß, schlank und dunkelhaarig und erinnerte ihn von Weitem an Ingunn. Inga.


    Kein Tag verging, ohne dass ihn nicht jemand oder etwas an Inga erinnerte. Dabei hatte er redlich versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Doch es blieb dabei, dass er nur ein anderes Weib betrachten musste, damit sie ihm wieder in den Sinn kam. Keine war so begehrenswert wie sie. Keine hatte einen so flinken Verstand. Um keine andere sorgte er sich so sehr wie um sie.


    Lange Zeit hatte er sich verboten, seine Sehnsucht nach ihr ernst zu nehmen. Ihr Vater hielt nichts von ihm. Sie wollte ihn nicht. Sie gehörte seinem Bruder. Er besaß nicht genug, um sich überhaupt eine Ehefrau leisten zu können. Doch seine Hoffnung wollte sich nicht unterdrücken lassen, und schließlich hatte er in Gedanken ein Mittel gegen jedes Hindernis gefunden. Seine treuen Dienste für Sven würden ihn zu einem vermögenden Mann machen. Sein Ansehen bei ihrem Vater würde mit seinem Ruhm und seinem Vermögen wachsen. Seinem Bruder würde er Ingunn ausreden. Und was sie anging … Er würde sie für sich gewinnen, wenn er ein wenig Zeit dazu bekam. Bei der nächsten günstigen Gelegenheit wollte er Sven bitten, ihn für einige Tage zu entlassen, damit er in Haithabu nach dem Rechten sehen konnte. Er würde sie wiedersehen. Inga.


    Die Weiber aus dem Lager kamen ihm entgegen, als sie ihn entdeckten, und nahmen ihm die Ziege dankbar ab. Ausgerechnet die, die ihn an Ingunn erinnert hatte, bot sich ihm aus Gefälligkeit an. Er spielte mit dem Gedanken, das Angebot anzunehmen, doch ehe es dazu kam, wurde er zum König gerufen.


    Dieses Mal ging es nicht um den Bedarf des Heeres an Korn, Käse oder Schweinefleisch. Schon der Bote, der Jon holen kam, konnte ihm sagen, dass Sven in aller Eile an die Westküste des Landes ziehen wolle. Als Jon im Zelt des Königs eintraf, war sein vertrauter Kreis schon um ihn versammelt.


    »Abgesandter Jostein. Endlich. Man hat dich vielleicht schon darüber unterrichtet, dass wir in Eile sind. Der große Kaiser Heinrich verlangt nach mir. Er kämpft gegen den König von Flandern und bittet um Unterstützung für seine Flotte. Ich werde seiner Bitte nachkommen und unsere Schiffe selbst anführen. Das bedeutet, ich brauche ausgezeichnete Männer an meiner Seite. Doch ebenso muss ich ausgezeichnete Männer hier zurücklassen, um weiterhin für den Schutz dieser Küste zu sorgen. Dich habe ich ausgewählt hierzubleiben. Der Fürsorge von dir und Ragnvald dem Jüten überlasse ich die Jarle dieser Gegend, die Küste und unseren Tross, bis ich zurückkehre.«


    Sprachlos überlegte Jon, ob er sich zurückgesetzt oder geehrt fühlen sollte. Hielt Sven seine Dienste für so entbehrlich? Oder gab es einen guten Grund, warum ausgerechnet Ragnvald und er besonders geeignet sein sollten, die Küste des Kattegats zu schützen?


    Der König wartete einen Augenblick auf seine Antwort, dann verlor er die Geduld, nahm Jons Zustimmung als gegeben hin und widmete sich wieder den Männern, die mit ihm ziehen würden.


    Jon suchte Ragnvald unter den Anwesenden und begegnete seinem Blick. Der südjütische Jarl gehörte zu denen, die mit ihren Bemühungen, Svens Flotte von Haithabu aus zu unterstützen, an dem Überfall der Verräter gescheitert waren. Er schien Jons Selbstzweifel nicht zu teilen. Jons Vermutung nach wunderte er sich allenfalls darüber, dass der König ihm den ehrenvollen Posten des Küstenschützers nicht allein verliehen hatte.


    Jon mochte den herrischen, reichen Ragnvald nicht besonders. Er hatte eine Art, andere mit seiner Überheblichkeit vor den Kopf zu stoßen, die es schwierig machte, mit ihm zurechtzukommen. Der Stimmung in Svens Gefolgschaft würde es gut bekommen, ihn zurückzulassen. Andererseits war Ragnvald trotzdem ein guter Anführer. Vielleicht war es gerade seine Überheblichkeit, die seine Befehle unanfechtbar wirken ließ. Er vermittelte den Eindruck, stets die richtige Entscheidung zu treffen, was ihm zusammen mit seinem Reichtum großen Respekt verschaffte. Zumal er überlegt handelte und seine Erfolge ihm oft genug recht gaben. Es war kein unsinniger Gedanke, ihm die Sicherung der Küste zu übertragen.


    Jon hätte Svens wahre Beweggründe gern erfahren, doch nachzufragen würde zu nichts führen. Daher nickte er nur Ragnvald so gelassen zu, als wüsste er genau, welche Aufgabe der König ihm hier zugedacht hatte.
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    Die ansässigen Dänen waren über die hastige Abreise des Königs enttäuscht. Dank seiner Anwesenheit war es leichter gewesen, ihre Verteidigung zu organisieren. Seine überlegene Geltung hatte dafür gesorgt, dass alle freien Männer ihre eigenen Angelegenheiten hinter der gemeinsamen Sache zurückstellten.


    Sobald Sven ihnen den Rücken gekehrt hatte, traten all ihre Sorgen und Streitigkeiten wieder in den Vordergrund, und mit dieser Unruhe kehrte die ungezügelte Angst vor den Angriffen der Norweger zurück in die Gebiete entlang der Küste.


    Jon gab sich alle Mühe, die Menschen zu beruhigen, sie an ihre Pflichten zu erinnern und ihnen mit ihren Alltagssorgen zu helfen. Wenn ein Bauer sagte, dass weder er noch sein Sohn den vereinbarten Wachdienst übernehmen könnten, weil die Erntearbeit rief, lieh er an anderer Stelle ein paar Thraellar aus, die dem Mann bei der Ernte halfen, damit der Sohn seine Wache dennoch übernehmen konnte. Verweigerte ein Jarl dem anderen die Mitbenutzung seines Schiffes, weil ein alter Zwist seine Galle wieder einmal zum Kochen brachte, suchte Jon die Ursache und tat alles, um die Streithähne zu beschwichtigen. Nur wenn es ihm nicht gelang und auch Ragnvalds Machtwort nichts bewirkte, bestach er die Aufgebrachten verstohlen.


    Bald war Jon dankbar für Ragnvalds Durchsetzungsvermögen, das diese schlechte Lösung meist unnötig machte. Er verkörperte die Königsgewalt so überzeugend, dass es ihnen nach einigen Wochen gelungen war, die Zuversicht wiederherzustellen, die vor Svens Abreise geherrscht hatte.


    Darauf ausruhen konnten sie sich allerdings nicht. Während Ragnvald von Svens altem Lagerplatz am Randersfjord aus die Belange von Hilfesuchenden verwaltete, segelte Jon mit einer handverlesenen Mannschaft, zu der auch der in Schottland befreite Finnbogi gehörte, unermüdlich die Küste auf und ab. Strandadler hieß das Kriegsschiff, das er sich von Sven dazu ausbedungen hatte. Die Strandadler war alt, aber schnell. Ihr Weg führte sie vom nördlichsten Ende des Landes bis nach Grenaa, wo Sven die Grenze ihrer Zuständigkeit gezogen hatte, und wieder zurück. Bei günstigem Wetter hätten sie die Strecke an einem Tag segeln können, doch sie gingen häufig an Land. So konnte Jon schnell eingreifen, wenn es an einer Stelle der Verteidigungslinie Schwierigkeiten gab.


    Auf diese Art arbeiteten Ragnvald und er zusammen, ohne dass sie viel Zeit miteinander verbringen mussten, was Jon entgegenkam. Er hatte sich mit etlichen Küstenbewohnern angefreundet und war mit seiner Mannschaft in ihren Häusern ein gern gesehener Gast, sodass er auf seinen Fahrten wenig entbehren musste.


    An einem Tag mitten im Monat der Kornmahd stand er mit einem seiner freundlichen Gastgeber vor dessen Bootsschuppen, der als Platz für einen Wachtposten festgelegt war. Während der Fischer eins von seinen Netzen flickte, sah Jon sich das Wolkenbild an. Seit Langem übte er sich darin, aus Wolken, Wind, Wellen und dem Verhalten der Tiere zu lesen, welchen Verlauf das Wetter nehmen würde. Er war schon recht gut in dieser Kunst, doch bisher wurde er noch von vielen Bauern und Seeleuten darin übertroffen. An diesem Nachmittag kamen hoch am Himmel Wolken über das Kattegat gezogen, die aussahen wie Gänsedaunen.


    »Es könnte in der Nacht noch regnen«, wagte er zu sagen.


    Sein Bekannter sah zum Himmel und schüttelte prompt den Kopf. »Nee. Das regnet über der Westküste ab. Wir könnten ’n büschen hohes Wasser kriegen, wenn der Wind weiter so zunimmt.«


    Beide blickten sie unwillkürlich aufs Meer hinaus. Der Fischer legte gebannt sein Netz aus der Hand und stand auf. Jon stieg auf einen großen Findling und starrte angestrengt auf das, was sie beide gleichzeitig entdeckt hatten. Die Augen der meisten Menschen hätten nur eine winzige Unregelmäßigkeit in der langen Linie des Horizonts wahrgenommen, doch sie hatten schon oft genug Schiffe in weiter Ferne gesehen.


    »Nun kommen sie«, sagte der Fischer. Seine Stimme klang halb erstickt.


    Der Angst durften sie jetzt keinen Raum geben, wusste Jon. Ihre Aufregung mussten sie nutzen, um eilig zu tun, was nötig war. Fest sagte er sich, dass sein rasender Puls nichts anderes bedeutete, als dass er sich auf den Kampf freute und erleichtert war, dass es mit dem Warten ein Ende hatte. Herzhaft schlug er seinem Gastgeber auf die Schulter.


    »Nun wird sich zeigen, was wir erreicht haben. Sie werden südlich von hier landen, was meinst du? Behalt sie im Blick, ich rufe meine Männer.«


    »Was werdet ihr tun?«


    »Wohin auch immer das norwegische Pack die Schlacht tragen will: Wir werden zuerst da sein. Du musst das Feuer entzünden und deine Boten ins Inland schicken.«


    Der dunkle Rauch der Signalfeuer, die entlang der Küste eines nach dem anderen entflammten, war weithin zu sehen. Jon beobachtete mit Genugtuung von seinem Schiff aus, wie ihre mühsamen Vorbereitungen Früchte trugen. Mit seiner Mannschaft lauerte er vor der Küste auf den Moment, in dem die Angreifer offenbaren würden, wo sie landen wollten.


    Es überraschte ihn nicht, dass die Flotte der Norweger sich aufteilte. Er hatte sich verschiedene Strategien ausgemalt, die er an Haralds Stelle angewendet hätte, und dies war eine davon. Mehrere Orte gleichzeitig anzugreifen war eine folgerichtige Erwiderung auf das Netz aus Wachtposten, das sie an der Küste aufgespannt hatten.


    Doch wenn Jon mit seiner Vermutung richtig lag, würde eine Vielzahl kleiner Angriffe nur dazu dienen, den gefährlichsten Vorstoß zu verschleiern und die Dänen davon abzuhalten, sich dem Feind geschlossen entgegenzustellen. Haralds wahres Ziel musste es sein, Sven in die Hände zu bekommen. Jon an Haralds Stelle hätte gewusst oder geglaubt zu wissen, dass der König am Randersfjord lagerte.


    Angespannt taten sie die nötigen Handgriffe, um ihr Schiff mit langsamer Fahrt am Wind zu halten, ließen die Norweger näher und näher kommen. Endlich konnten sie die Schiffe gut genug erkennen, um die Masten zu zählen.


    Kleine Verbände von je zwei oder drei Schiffen strebten weit auseinandergefächert der dänischen Küste zu. Gespannt starrte Jon Seite an Seite mit seinen zwei scharfsichtigsten Seeleuten auf das Geschehen, bis einer von den beiden die Hand hob und auf eines der größten Segel zeigte. Das Kriegsschiff, zu dem es gehören musste, war bis kurz zuvor noch geradewegs auf sie zugekommen. Nun hielt es sich weiter südlich.


    »Die sind es. Hinter dem Drachen verstecken sich Schiffe, die keine Segel führen, sondern gerudert werden. Da! Seht ihr? Riemenschlag!«


    Jons Triumphgefühl verleitete ihn zu einem Lächeln. »Sie spielen das Spiel, wie wir es erwartet haben. Nun lehren wir sie unsere Regeln. Wir wenden!«


    Die Besatzung der Strandadler wusste, worauf es jetzt ankam, und Jon genoss es, ein Teil von ihr zu sein. Tausendfach hatten sie den Tanz mit Segel und Wind geübt, jeder Schritt und jeder Handgriff wurden zur richtigen Zeit getan. Vor den Norwegern, doch noch in ihrer Sichtweite erreichte die Strandadler die Mündung des Randersfjords.


    Sie verzögerten ihre Fahrt unauffällig, holten das Segel ein und taten, als würden sie sich in die Riemen legen, ließen sie stattdessen jedoch verstohlen durchs Wasser schleifen. Wie ein Rebhuhn, das mit einem schleppenden Flügel die leichte Beute mimt, um den Fuchs von seinem Gelege fortzulocken, so trödelten sie vor den Norwegern her. Erst als die Gegner in Bogenschussweite zu kommen drohten, ließ Jon die Männer wieder an Geschwindigkeit zulegen.


    So fuhren sie in den Fjord hinein, bis alle Schiffe der Angreifer ihnen dorthin gefolgt waren. Sehen konnten sie nicht, dass es so weit war, doch der Klang von Signalhörnern, die an der Mündung des Fjords geblasen wurden, verriet es ihnen.


    Beiderseits des Fjords tauchten nun dänische Krieger aus ihren Verstecken auf und bestiegen die Boote, die sie im Uferbereich verborgen hatten. Es waren keine stolzen Schiffe, die da zu Wasser gebracht wurden. Ragnvald hatte für ihren Verteidigungsplan jede alte Fähre, jedes Fischerboot und notdürftig zusammengezimmerte Floß herbeischleppen lassen. Die Entschlossenheit der Dänen hingegen war prachtvoll.


    Der Anblick seiner angreifenden Kampfgenossen berührte Jon so, dass er eine Gänsehaut bekam. Eine Welle von Ehrfurcht vor ihrem eigenen Ziel durchlief ihn. An diesem Tag würden sie im Krieg gegen Harald ein Zeichen setzen. Er streckte seine Axt in die Höhe und stieß einen Kriegsschrei aus. Seine Mannschaft tat es ihm auf ohrenbetäubende Weise nach.


    Einen Augenblick später hatten sie erneut gewendet, um sich den Norwegern entgegenzustellen, und der Kampf begann.


    Gewiss hatte Harald damit gerechnet, dass die Dänen den Fjord verteidigen würden, doch offenbar noch nicht an dieser Stelle einen zahlenmäßig so starken Gegner erwartet. Die Dänen ließen von allen Seiten Pfeile auf seine Schiffe regnen und sorgten so dafür, dass die norwegischen Krieger es schwer hatten, sich zu ordnen.


    Jon steuerte mit der Strandadler auf das vorderste Schiff der Norweger zu. Er hätte etwas dafür gegeben, den Kampf mit einem Angriff auf Haralds eigenes Schiff zu beginnen, doch der König der Norweger hielt sich in der Mitte seiner Flotte. Das Rabenbanner, das er als Kriegszeichen führte, flatterte für jeden sichtbar an der Spitze seines Masts.


    Lange bevor daran zu denken war, Harald zu erreichen, wurde Jons Schiff bereits in ein Gefecht verwickelt. Strategische Gedanken verschwanden im Aufprall der Schiffsrümpfe. Nur noch die Wucht der Hiebe und das Geschick der Krieger zählten von da an, bis seine Mannschaft den Sieg über die des gegnerischen Schiffes errungen hatte.


    Als er dazu kam, sich wieder umzublicken, hatte Harald sich mit dem unversehrten Rest seiner Flotte zur Flucht gewandt. Seine Schiffe strebten unter Segeln und Rudern auf den Ausgang des Fjords zu.


    Kampfeslustig folgten die Dänen ihnen auf ihren Flößen und Kähnen. Jon liebte sie dafür, wusste jedoch, dass sie den Fjord nicht verlassen durften, wenn sie ihren Vorteil nicht verlieren wollten. Nur die seetauglichen Schiffe würden eine Verfolgung mimen, ohne die Norweger einzuholen. Um Harald eine ernsthafte Niederlage zuzufügen, fehlte ihnen die Stärke. Wichtiger war es an diesem Tag, ihn zu vertreiben, zu verwirren und die eigenen Verluste so gering wie möglich zu halten.


    Die Aufgabe der dänischen Kriegsschiffe war es nun, die restlichen Norweger zu vertreiben, die ihre kleineren Angriffe entlang der Küste ausgeführt hatten. Viel Schaden konnten sie nicht angerichtet haben, da sich alle Küstenbewohner auf diesen Tag vorbereitet und ihre Vorräte, ihr Vieh und ihre Angehörigen an sichere Orte gebracht hatten. Doch Jon wollte nicht dulden, dass die Eindringlinge auch nur einen Moment länger als nötig glaubten, dass sie sich auf dänischem Boden festsetzen konnten.


    Harald der Harte floh außer Sicht, und Jon ging mit seiner Strandadler in einem kleinen Verband von acht Schiffen auf die Jagd nach gelandeten Norwegern. Der erste Trupp, den sie aus der Ferne am Ufer sichteten, bestand aus zwei Mannschaften, die gerade zu ihren Schiffen zurückkehrten. Beim Anblick ihrer dänischen Gegner entschieden sie sich für die Flucht über das Wasser, waren jedoch zu langsam.


    Finnbogi tötete den Letzten von ihnen und klopfte sich mit der Faust auf seinen kahlen Kopf, wie andere auf Holz klopften, um das Glück an sich zu binden.


    »So kann es weitergehen«, sagte er grinsend.


    Als Nächstes fanden sie in der Bucht des Fischers, mit dem Jon früher am Tag beisammengestanden hatte, drei norwegische Schiffe, die auf den Strand gezogen dalagen und von vier Männern bewacht wurden. Einer der vier entkam ihren Pfeilen und Messern und rannte landeinwärts, um seine Landsleute zu warnen. Bevor er sein Ziel erreichen konnte, wurde er von dem Fischer getötet, der in seinem Versteck gelauert hatte, um das Treiben der Feinde im Auge zu behalten.


    Sie hätten nun warten können, bis die Norweger von allein zu ihren Schiffen zurückkehrten, doch Jon mochte die Vorstellung nicht, dass die ins Leere gelaufenen, enttäuschten Angreifer auf den Gehöften Feuer legen könnten. Deshalb zog er mit zehn Dutzend Dänen ins Landesinnere, um sie so rasch wie möglich unschädlich zu machen.


    Die Ortskundigen unter ihnen errieten, wohin die Feinde gegangen waren, und schlugen vor, ihnen den Weg abzuschneiden, um sie bei dem kleinen Anwesen eines Schafzüchters zu umstellen. Im Laufschritt, doch schweigend eilten sie zwischen Felsen und kargem Küstengesträuch voran. Es begann zu regnen, und Jon lächelte bei dem Gedanken daran, dass seine Vorhersage ausnahmsweise zutreffender gewesen war als die des Fischers.


    Sein Lächeln verflog, als der Mann vor ihm mit einem Schmerzenslaut zusammenbrach. Das befiederte Ende eines Pfeils sah unter ihm hervor.


    »Schilde hoch! Ein Hinterhalt!«, schrie er, noch während er seinen eigenen Schild erhob.


    Kurz darauf warf er seinen Schild fort und zog zur Axt seinen Sax. Denn nun brandeten die Feinde von den umliegenden Felsen her auf sie herab, und sie kämpften um ihr Leben. Nur der Geistesgegenwart ihres Hornbläsers verdankten sie es, dass ihre Unterzahl nicht zu ihrem Ende führte. Sein Signal rief die andere Hälfte ihrer Männer herbei, die die Feinde hatte umgehen wollen, und mit ihrem Eintreffen wendete sich das Blatt.


    Jon sah, dass die überlebenden Norweger sich zusammenrotteten, um sich den Weg in Richtung Küste freizuschlagen. Noch immer wütend darüber, dass er sich dieses Mal selbst in einen Hinterhalt hatte locken lassen, stürmte er mit erhobener Axt auf die Flanke des kleinen norwegischen Schildwalls los. Er duckte sich unter den Lanzen der Gegner hindurch, schlug und zerrte dann machtvoll und schnell mit seiner Axt erst den oberen, dann den unteren Schild aus dem Gefüge, während er mit dem Sax auf die Männer dahinter einstach. Finnbogi sprang ihm bei und rannte sein Schwert in die Seiten der Krieger daneben. So sprengten sie gemeinsam eine Bresche in den Panzer und öffneten ihn für ihre Kampfgefährten, die sofort zur Stelle waren.


    Rasch fiel die eng stehende Gruppe der Norweger auseinander, und jeder Einzelne kämpfte für sich. Jon nutzte alles, was er von seinem Onkel Raudur gelernt hatte, und überwältigte seinen ersten Gegner schnell.


    Der Zweite, der sich auf ihn stürzte, nachdem er seinen dänischen Gegner erschlagen hatte, war ein besserer Kämpfer. Sie tauschten nur wenige Schläge, bis Jon wusste, dass er auf einen Ebenbürtigen gestoßen war. Sie schlugen, parierten, wichen aus, versuchten Finten und scheiterten an der Verteidigung des jeweils anderen, bis sie beide keuchten.


    Nachdem er das glatt geschabte Gesicht des Norwegers notgedrungen eine Weile aus der Nähe gesehen hatte, kam der Mann Jon bekannt vor. Verbissen strengte er während des Kampfes sein Erinnerungsvermögen an, um daraufzukommen, wo sie sich schon früher einmal begegnet waren.


    Um sie herum dünnte sich das Gefecht aus. Viele Krieger waren zu Boden gegangen, etliche Norweger bereits geflohen. Jon und sein Gegner begannen vor Erschöpfung zu straucheln, doch keiner von ihnen war in der Lage, die Schwäche des anderen auszunutzen.


    Einer der Fliehenden wandte sich noch einmal um. »Borgar! Komm! Mach dich los!«


    Jons Gegner gehorchte. Er nahm seine Kräfte zusammen, nahm Anlauf und rammte ihn mit einem gewaltigen Kopfstoß zu Boden. Im Sturz riss Jon seinen Sax hoch, kam jedoch nicht mehr zum Zuschlagen, denn Borgar sprang überraschend flink wieder auf die Füße und rannte seinen Gefährten nach. Wütend sprang Jon auf, zielte und schleuderte seine Axt. Die Waffe war mit ihrem langen Stiel nicht zum Werfen gemacht und flog schlecht. Sie streifte nur die Hüfte des Fliehenden und ließ ihn zwar stolpern, hielt ihn aber nicht auf. Ohne nachzudenken, lief Jon ihm nach. Zu sehen, dass sein Gegner noch rennen konnte, ließ ihn seine eigene Erschöpfung überwinden. Die unversehrten Dänen schlossen sich ihm an, und eine wilde Jagd zur Küste begann.


    Jon kannte den Namen Borgar und hatte endlich erfasst, warum der Mann ihm bekannt vorkam. Borgar aus Thumby wäre zu Ingunns Mörder geworden, wenn sie ihn nicht überlistet hätte. König Sven hatte Borgars Sippe verschont, weil sie reich und mächtig war und ihm geschworen hatte, ihre schlangenhafte Falschheit in Zukunft zu seinen Gunsten einzusetzen. Dennoch war Borgar hier und hatte dabei geholfen, auf dänischem Boden Dänen zu erschlagen.


    Mit Vergnügen hätte Jon ihn in Stücke zerteilt und in einem Sack zurück nach Thumby geschickt.


    Erst als die Norweger die Bucht erreichten, wo sie ihre Schiffe zurückgelassen hatten, begriffen sie, dass sie keine Aussicht hatten zu entkommen. Die restlichen Männer aus Jons Flotte warteten mit erhobenen Waffen auf sie. Noch einmal versuchten sie, sich zu einem Schildpanzer zusammenzustellen, doch die meisten von ihnen hatten ihren Schild auf der Flucht verloren. Es dauerte nicht lange, bis Jons Gefährten die geschlagenen Krieger auseinandergetrieben hatten.


    Jon stellte Borgar, und sein unbändiger Zorn schenkte ihm die Oberhand. Blindwütig war er kurz davor, ihm die Kehle durchzuschneiden, als einer seiner eigenen Männer seinen Arm festhielt.


    »Warte, Jon! Lass ihn am Leben. Wir wollen Gefangene, die können uns noch nützen.«


    Einen Wimpernschlag lang war Jon in Versuchung, ihn abzuschütteln und Borgar dennoch umzubringen. Dann gab er nach und senkte seinen Sax.


    Borgar keuchte erleichtert: »Eine kluge Wahl. Ihr werdet noch sehen, wie klug.«


    Jon entriss ihm schweigend seine Waffen und machte auch vor seinem Schmuck und sonstigem Eigentum nicht halt. Nur Hemd und Hose ließ er ihm, bevor er ihm eigenhändig Fesseln anlegte. Je länger er darüber nachdachte, warum es vernünftig gewesen war, ihn leben zu lassen, desto mehr fühlte er, dass es ein Fehler war. Doch die Gelegenheit, anders zu entscheiden, war verronnen. Den Wehrlosen zu töten würden seine Männer nicht gutheißen. Zumal er nicht erklären konnte, warum er es wollte, ohne den König ein wenig für seine Machtspiele bloßzustellen.


    »Überlegst du noch, warum du mich am Leben lassen sollst?«, fragte Borgar, während Jon ihn zur Strandadler führte.


    »Ich wünschte, meine Axt wäre besser geflogen und hätte deinen Schädel gespalten«, gab er kühl zurück.


    »Du kannst von Glück sagen, dass es nicht so gekommen ist. Ich werde dir sagen, wer ich bin. Und dann wirst du froh sein, dass ich noch lebe, und mich zu König Sven bringen.«


    »Ich weiß, wer du bist, Borgar aus Thumby. Du bist schmutziger Abschaum. Und gleich wirst du mir erzählen, dass du zu Sven musst, weil du unschätzbar wertvolle Neuigkeiten für ihn hast. Doch was auch immer du glaubst, zu dem lausigen Handel zwischen dem König und deiner Sippe beizutragen zu haben: Es wird warten müssen. Sven hat Wichtigeres zu tun.«


    »Wichtigeres, als einen seiner bedeutendsten Handelsplätze zu verteidigen? Vielleicht lässt du ihn das lieber selbst entscheiden.«


    Jon hätte es niemals gezeigt, doch es gelang Borgar, ihn zu beunruhigen. Sprach er von Haithabu? Konnte er tatsächlich etwas über Haralds Angriffspläne wissen, das bedeutsam für sie war und schnelles Handeln erforderte? Besser, er bestärkte ihn nicht in dem Glauben. Der Verräter sollte sich nicht unantastbar fühlen.


    »Der König hat bereits entschieden«, sagte er daher nur. Damit glückte es ihm sichtlich, Borgar zu verunsichern, der ihm einen abschätzenden Blick von der Seite zuwarf.


    »Woher kennst du mich? Hat der König befohlen, Ausschau nach mir zu halten?«


    Jon packte ihn bei der Schulter und zerrte ihn zu sich heran, sodass er in sein Ohr flüstern konnte. »Der König hat dich nicht erwähnt. Weder dich noch deine schmierigen Verrätergenossen. Ich kenne andere Menschen, die mir von euch erzählten. Sie würden sich freuen, wenn ich dir etwas Schlimmeres zufügte als den Tod. Also sei dankbar für jede Stunde, die du noch ohne Schmerzen erlebst.«


    Borgar wurde bleich und erstarrte. »Ich bin sicher, du verwechselst mich. Sie sprachen von einem anderen.«


    »Von einem anderen, der deinen Namen trägt und dessen Gesicht dem von Kjarkur aus Thumby ähnelt? Ich glaube nicht.«


    »Wer waren diese Leute?«


    »Menschen aus Haithabu«, erwiderte Jon.


    »Dann tu diesen Menschen einen Gefallen und lass mich beweisen, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst. Ich will verhindern, dass sie erneut zu Schaden kommen. Glaub mir! Du kannst großes Übel verhindern, wenn du auf mich hörst.«


    »Ich glaube, dass du dich überschätzt. Es ist kein Geheimnis, dass Harald noch einmal versuchen wird, Haithabu zu überfallen. Darauf sind die Dänen vorbereitet. Er wird unterliegen, so wie er heute unterlag.« Jon zwang Borgar, mit gefesselten Händen über die Bordwand aufs Schiff zu klettern, was darin endete, dass er auf die Planken fiel.


    Der Ärger über den Sturz veränderte Borgars Tonfall. »Unterliegen? Du kennst Harald nicht. Wenn ihr glaubt, ihn vertrieben zu haben, dann segelt er vielleicht gerade jetzt schon nach Haithabu. Er wird den Menschen, die sich ihm dort entgegenstellen, nicht nur die Köpfe abschlagen und sie auf Pfähle spießen. Harald wird Dinge mit ihnen tun, die du dir nur vorstellen musst, um dir in die Hose zu scheißen.«


    Jon fühlte den quälenden Drang, sofort mit der Strandadler nach Haithabu aufzubrechen und Borgar unterwegs über Bord zu werfen. Dabei hatte er selbst gesehen, dass Haralds Flotte nicht entlang der Küste nach Süden gefahren war, sondern zurück nach Osten.


    Er musste sich beherrschen und weiterhin tun, was Ragnvalds und sein Plan vorsah. Und zuvor galt es zu warten, bis ihre Verwundeten auf die Schiffe gebracht worden waren.


    »Das gibt dir nun doch zu denken, nicht wahr?«, beharrte Borgar.


    »Zu denken gibt mir nur, dass du immer noch schwatzt, als würde dir jemand zuhören. In meinen Augen bist du ein Mörder, der versucht, seine armselige, krätzige Haut zu retten. Schwatz weiter, und ich lasse dich hinter dem Boot durchs Wasser ziehen, damit dich niemand mehr hören muss.«


    »Mörder? Warum hältst du mich dafür? Wir führen Krieg!«


    »Du entführst eine angesehene junge Frau aus einer Stadt deines eigenen Landes und tötest sie. Das bleibt auch im Krieg ein Mord.«


    Borgar schwieg eine Weile, und Jon sah ihn währenddessen nicht an, spürte aber, wie der Verstand seines Gefangenen arbeitete. »Die Tochter von Sigmund? Ich habe sie nicht getötet. Sie ist geflohen. Im Gegenteil hat das Biest einen von meinen Männern ermordet.«


    Jon widmete ihm ein verächtliches, kaltes Lächeln. »Und willst du nun weiterhin behaupten, ich würde dich verwechseln?«


    Woraufhin der Verräter aus Thumby verstummte.


    Als sich die dänischen Krieger wieder gesammelt hatten, stand die Sommersonne bereits tief am bewölkten Himmel.


    Jon schickte ein Schiff mit den Verwundeten und Gefangenen zurück in den Randersfjord zu Ragnvalds Lager. Nur Borgar behielt er bei sich – geknebelt und festgebunden am Mast der Strandadler. So setzten sie ihre Reise entlang der Küste fort, ohne auf weitere Norweger zu stoßen, bis es zu dunkel wurde und sie landen mussten.


    Weder während der Fahrt noch zur Zeit des Lagerns rührte Jon den Verräter an, gönnte ihm aber auch keine Annehmlichkeit. Borgar sollte die harten Planken spüren, wie Ingunn und die kleine Una sie auf seinem Schiff gespürt hatten. Und wenn ihn dabei Todesangst quälte, umso besser. An seine eigene Rache an denen von Thumby dachte er dabei weniger. Borgar war zwar einige Jahre älter als er, hatte damals aber gewiss noch nichts zu sagen gehabt. Allenfalls würde sein Tod Ketill treffen.


    Jons Männer ließen ihn gewähren, was Borgar anging. Sie mussten nicht fragen, um zu verstehen, dass ihn mit diesem Gefangenen etwas Besonderes verband, in das sie sich besser nicht weiter einmischten.
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    Drei Tage lang waren sie noch unterwegs, um Norweger zu vertreiben und Küstenbewohnern dabei zu helfen, ihre Verluste zu ersetzen. Vor allem sorgten sie auch dafür, dass das Netz aus Wachtposten und Warnfeuerstellen wiederhergestellt wurde, um für den nächsten Angriff gewappnet zu sein.


    Als Jon Borgar schließlich am Landeplatz vor Ragnvalds Lager vom Schiff brachte, konnte der sich kaum noch auf den Beinen halten.


    Ragnvald kam in eigener Person zum Fjordufer, um Jon und seine Flotte zu begrüßen und sie für ihre Erfolge zu beglückwünschen. Borgars Anblick schien ihn so abzustoßen, dass er nach der Begrüßung etwas auf Abstand zu Jon und ihm gehen musste. Mit gerümpfter Nase musterte er Borgar, der vor ihm auf die Knie sank.


    »Du hast ihn am Leben gelassen. Einige meinten, du würdest ihn töten. Es ist gut, dass du es nicht getan hast. Ich weiß, dass König Sven Abmachungen mit seinem Großonkel Ketill hat. Der König wird zufrieden darüber sein, dass wir seine Absprachen achten.«


    »Woher weißt du, wer das ist?«


    »Einer von den anderen Gefangenen hat es mir erzählt.«


    »Und hättest du ihn am Leben gelassen, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst?«


    »Wenn ich ihn nicht im Kampf getötet hätte, hätte ich das Gleiche getan wie du. Wir werden ihn laufen lassen. Er kann selbst entscheiden, ob er versucht, nach Thumby oder zurück nach Norwegen zu gehen.«


    Eine Welle der Empörung durchlief Jon. Er ergriff Ragnvalds Arm und zog ihn ein Stück beiseite, um allein mit ihm sprechen zu können.


    »Du willst einen Verräter und Mörder freilassen? Als Nächstes wird der Hund uns in den Rücken fallen. Wer weiß, wie viele Unschuldige er allein auf seinem Weg nach Thumby umbrächte, um sich die Reise zu erleichtern? Sperr ihn wenigstens ein, bis Sven zurückkehrt.«


    Ragnvald legte ihm seine schwielige Hand auf die Schulter. »Du bist noch jung und glaubst, dass es ein Recht gibt, das für alle gleich sein muss. Wenn du älter und erfahrener bist, wirst du verstehen, dass man das Unrecht für den Einzelnen in Kauf nehmen muss, um etwas Großes für alle zu erreichen. Selbst wenn dieser Borgar auf seinem Weg noch ein wenig Schaden anrichtet: Was bedeutet das, wenn dafür Ketill und seine Sippe weiterhin unseren König mit ihrem Reichtum und ihren Verbindungen unterstützen, bis er Harald besiegt hat? Svens gesicherte Herrschaft wird später viel mehr Dänen das Leben erleichtern, als jetzt durch Borgar zu Schaden kommen.«


    Jon fragte sich, wann er Ragnvald den Eindruck vermittelt hatte, ein gutgläubiger Knabe zu sein. Sein ganzes Leben lang hatte er beobachtet, wie Herrscher Einzelne opferten, um ihre Ziele zu erreichen. Seiner Meinung nach erwies sich eher jemand als einfältig, wenn er treuherzig glaubte, dass je das große Ziel eines mächtigen Mannes die Opfer aufwiegen würde, die es forderte.


    Doch diesen Gedanken auszusprechen konnte ihn schnell selbst als Verräter dastehen lassen.


    »Vielleicht will Sven aber selbst mit Borgar sprechen. Vielleicht hat er andere Pläne für ihn.«


    Ragnvald sah ihm durchdringend in die Augen. »Willst du wirklich, dass Borgar die Gelegenheit bekommt, mit unserem König zu sprechen? Er würde sich darüber beschweren, wie wir ihn behandelt haben. Und Sven müsste ihn womöglich dafür um Verzeihung bitten oder gar entschädigen. Willst du das? Oder willst du ihn hierbehalten und wie einen geehrten Gast behandeln?«


    Inbrünstig wünschte Jon sich, dass er Borgar im Kampf getötet hätte. Warum hatten die Götter es anders gefügt? Voller Ekel warf er einen Blick auf seinen Gefangenen.


    »Also gut. Jemand soll ihn ein Stück die Küste hinunter nach Süden bringen und ihn dort absetzen. Ich mache mir die Hände nicht noch einmal an ihm schmutzig.«


    Ragnvald schüttelte den Kopf. »Du wirst es tun müssen. Denn bei keinem anderen vertraue ich darauf, dass er der Schlange nicht doch noch den Hals durchschneidet.«


    Woraufhin Jon nichts anderes tun konnte, als auch diesen Auftrag anzunehmen.


    Borgar an eine sichere Stelle der Küste zu bringen, mit einem kleinen Nahrungsvorrat auszustatten und gehen zu lassen, kostete Jon mehr Selbstbeherrschung, als er seit langer Zeit nötig gehabt hatte.


    Darüber hinaus begegnete ihm Ragnvald von da an mehr denn je mit einer Art väterlicher Herablassung, zwinkerte ihm verschwörerisch zu und lobte ihn vor anderen auf eine Weise, auf die nur ein Erwachsener einen Heranwachsenden loben darf.


    Daher war es für Jon ein Grund zum Jubel, als Sven am Ende des Sommers aus den Seeschlachten für den Kaiser zurückkehrte und die Aufgaben an sein Gefolge abermals neu verteilte. Nach Haithabu schickte er ihn zu seinem Kummer nicht, doch auf eine weitere Handelsreise nach Island. Der Auftrag war gefährlich, bot ihm aber immerhin die Gelegenheit, sein Vermögen aufzubessern.
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    Haithabu, 1049:

    Das neue Haus
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    Im Laufe eines guten Jahres gelang es Birger in seinem neuen Amt als vorläufiges Oberhaupt von Haithabu, die Schäden an Häusern und Anlegern zu beseitigen.


    Im zweiten Kuckucksmonat nach dem Überfall konnte Ingunn mit ihrem Vater und ihrem eigenen Gesinde wieder in ein eigenes Haus einziehen. Der Bau war größer und prachtvoller ausgefallen, als es geschehen wäre, wenn Ingunn ihn gleich nach dem Überfall in aller Eile durchgesetzt hätte. Am Ende hatte sie sogar einen Boten zu Lilja schicken können, um sie zu bitten, die Pfähle des Hochsitzes und die Türpfosten doch in ihrer Werkstatt in Thumby anzufertigen.


    Ingunn hatte gehofft, dass ihre Freundin mit den fertigen Pfosten selbst nach Haithabu kommen würde, doch zu ihrem Bedauern hatte sie es nicht getan. Nur herzliche Grüße und Segenswünsche hatten die wunderschönen Kunstwerke begleitet. Auch als sie an diesem Tag zum ersten Mal über die Schwelle schritten, um das Haus als neues Heim in Besitz zu nehmen, war Lilja nicht dabei. Ingunn blieb nur, ihr freundschaftliche Gedanken zu senden, während sie ihre Hand über die Schnitzereien gleiten ließ.


    Mit Andacht und Sorgfalt hatte sie mit ihrem Vater gemeinsam alles veranlasst, was dem Haus den Segen guter Geister verschaffen und das Unheil fernhalten konnte. So steckten ein Pferdeschädel und ein Donnerkeil im Dachfirst, die Seuchen, Flüche und böse Geister bannten und das Dach vor Blitzschlag und Sturm schützten.


    Eldey hatte ihnen tatkräftig dabei geholfen, die richtigen Schutzzauber auszuwählen, obwohl die alte Heilerin langsam gebrechlich wurde und Una ihr mit ihren nun acht Wintern noch kaum Arbeit abnehmen konnte.


    Inzwischen glaubte Ingunn, dass Eldey es mit ihrem Segen etwas zu gut gemeint hatte. Denn einige Wochen vor dem Einzug in das neue Haus bestand kein Zweifel mehr daran, dass Sigmund ein weiteres Kind gezeugt hatte. Stolz streckte Meyla seitdem ihren Bauch heraus und schritt einher, als wäre sie auf einmal von der Ambátt zur Königin geworden. Sigmund bestätigte sie nicht darin, doch er wies sie von sich aus auch nie zurecht. Außerdem machte er keinen Hehl daraus, wie zufrieden er darüber war, seine Fruchtbarkeit noch einmal bewiesen zu haben.


    Ingunn betrachtete das werdende neue Leben mit gemischten Gefühlen. Sie war froh über alles, was Sigmund neue Lebensfreude gab. Viel stärker als ihr Vater dachte sie jedoch darüber nach, welchen Stand Meyla und ihr Kind erhalten und wer die Verantwortung für die Versorgung der beiden langfristig tragen würde. Hätte man Meyla zuvor in größter Not noch verkaufen können, war das nun nicht mehr möglich. Weder ihr Vater noch sie würden sich dazu imstande fühlen.


    Für den Augenblick schien die Not allerdings gebannt, und dafür dankte Ingunn den Göttern täglich.


    Halogi war bereits zum zweiten Mal mit einer ansehnlichen Warenladung ins Slawenland gezogen, und Rolf war im Vorjahr mit einer reichen Ausbeute an Pelzen, Eisen, Rindenbast und Seehundhaut aus dem nördlichen Schweden wiedergekehrt. Da aus Norwegen zurzeit keine ähnlichen Waren nach Haithabu kamen und die Norweger den Handel mit Island und Grönland erschwerten, hatte Rolfs Ladung sich ausgezeichnet verkauft.


    Dass sie einen Teil von Hafsteins Eigentum eingesetzt hatten, um ihre ersten Handelsunternehmungen seit dem Überfall auszustatten, bereitete Ingunn kein schlechtes Gewissen. Ihre Gewinne waren hoch genug, um das Geliehene an ihn oder an den König zurückzahlen zu können, falls jemand es verlangte. Wenn die Nachfrage allerdings ausbliebe, wollte Ingunn weiter damit handeln und den Gegenwert eines Tages großzügig aufgerundet an Lilja auszahlen.


    Obgleich sie schon viel Zeit in dem neuen Haus verbracht hatte, war der Tag ihres Einzugs doch etwas Besonderes. Zum ersten Mal würde sie eine Nacht auf der neuen Schlafbank verbringen, zum ersten Mal im Kreis ihrer Hausgemeinschaft ein Nachtmahl essen, das ganz an dem neuen Herd zubereitet worden war, den Eldey bereits gesegnet hatte, als er noch lediglich aus den Überresten des alten bestand.


    Wehmutsvoll ließ sie ihren Blick von der Glut des Herdfeuers fesseln, wie sie es auch als Kind getan hatte, und dachte an ihre Mutter. Nie hätte sie geglaubt, dass sie ihr einmal so fehlen würde.


    Ihr Vater, der sich gerade noch leise mit Rolf unterhalten hatte, räusperte sich. »Inga, komm zu mir. Es ist ein besonderer Tag, und Rolf und ich haben etwas für dich, was du schon lange von mir hättest bekommen sollen. Bilde dir nichts ein, du bist und bleibst eine dickköpfige Plage. Doch Rolf wird nicht müde, mir zu erzählen, wie schön dieses Haus ist und dass es ohne deine Sturheit nie gebaut worden wäre. Ich habe überlegt, worauf ich stolz bin, was dich angeht. Hier ist das, was mir einfiel: deine Aufrichtigkeit. Und das Geschick einer guten Handelsfrau.«


    Verblüfft war Ingunn näher zu ihm getreten und blickte auf sein Geschenk. Sie hatte nichts erwartet und war daher doppelt gerührt. Aus einem mit Seide gefütterten Lederbeutel ragten die zierlichen Arme einer zerlegbaren Waage aus Bronze.


    Jeder angesehene Händler besaß eine, mit der er das Silber abwog, das er als Gegenwert für eine Ware bestimmte. Seit dem Brand, bei dem die Waage ihres Vaters verloren gegangen war, hatte sie ein grobschlächtiges Ding aus Hafsteins Haus benutzt. Das bessere Gerät, das der Stadtfürst besessen hatte, war mit ihm zusammen verschwunden.


    »Sag schon, hat Rolf sie gut ausgesucht? Ich wollte es mit meinem schwachen Auge nicht selbst tun«, sagte Sigmund.


    Ingunn fiel zuerst nacheinander ihm und Rolf um den Hals, bevor sie die kostbare Waage mit ihren schön verzierten runden Schalen und Gewichten aus dem Beutel nahm und zusammensetzte. Sie konnte nicht mehr aufhören zu lächeln.


    »In meinem ganzen Leben werde ich niemals etwas Schöneres geschenkt bekommen«, sagte sie.
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    Ingunn hatte beinah täglich Gelegenheit, ihre neue Waage zu benutzen. Nicht nur, dass sie damit das Silber einschätzte, das sie von einem Seiler für eine gewisse Menge Rindenbast oder einen Stapel Seehundhäute verlangen musste. Sie wog auch die Kräuter ab, die sie inzwischen wieder von Eldey geliefert bekam und die sie in gleichmäßig bemessenen Mengen verkaufen wollte.


    An einem Sonnentag am Ende des Kuckucksmonats kam wieder einmal ein Mann an ihre Haustür, der eine Schiffsladung zu verkaufen hatte. Sie bestand aus englischem Wolltuch und Zinn. Das Wolltuch kam zur falschen Jahreszeit und würde bis zum kommenden Winter lagern müssen, deshalb hatte Ingunn wenig Interesse daran. Zum einen mussten sie mit ihrem Lagerraum haushalten, zum anderen hätten sie den ganzen Sommer über die Motten von der Ware fernhalten müssen. Für Zinn allerdings, das zur Herstellung von Bronze benötigt wurde, bestand immer eine Nachfrage – nicht nur bei den Kunstschmieden und Metallgießern von Haithabu, sondern auch bei den Slawen, mit denen Halogi Handel trieb.


    Dem dänischsprachigen Engländer zeigte sie ihre Kauflust nicht, bat ihn aber als Gast ins Haus. Eine ihrer wichtigsten Regeln beim Handeln war es, ihr eigenes Angebot zu betonen, statt das Augenmerk auf die Ware zu lenken, die sie haben wollte. Doch nicht nur deshalb lud sie ihn ein. Denn selbst wenn aus dem Handel nichts wurde, wollte sie gern hören, was er Neues aus England zu berichten hatte.


    Höflich gab der Mann sich Mühe, ihre Neugier zu befriedigen, doch seine Hingabe galt vor allem dem Zustand der englischen Schafherden und Zinnmienen. Darüber hinaus konnte er nur sagen, dass König Edward weiterhin fromm war und versuchte, seine Macht und die Macht der Kirche im Land zu festigen, wobei ihm oft die Sippe der Godwins im Wege stand, gelegentlich aber auch zu Hilfe kam.


    Nach einer Weile überließ Ingunn den Gast ihrem Vater und trug es Otta auf, die beiden zu bedienen. Sie hatte an diesem Tag noch etwas anderes zu erledigen, das mit ihrem Mangel an Lagerraum im Zusammenhang stand.


    Bereits zu Beginn des Winters hatte König Sven Jarl Ragnvalds Vetter Askold nach Haithabu geschickt, der ankündigte, dass er im Laufe des Winters als neuer königlicher Verwalter der Stadt in Hafsteins Haus einziehen würde. Er hätte sie nicht aus dem Haus geworfen, machte aber keinen Hehl daraus, dass er mit ihren Umzugsplänen äußerst zufrieden war. Kurz vor ihrem Auszug war er mit seinem Hausstand eingetroffen, und Ingunn war doppelt glücklich gewesen, dass sie den Neubau ihres eigenen Hauses zielstrebig vorangetrieben hatte.


    Inzwischen hatte Askold sie wissen lassen, dass es nun auch an der Zeit wäre, dass sie sein Lagerhaus räumten. Es war sein gutes Recht, das zu verlangen, doch Ingunn wollte herausfinden, warum es ihm damit auf einmal so eilig war. Denn er war kein Händler oder Handwerker, der das Lagerhaus aus offensichtlichen Gründen brauchte. Sie hätte sich gern mit ihm darauf geeinigt, dass sie zumindest einen Teil des Hauses weiterhin nutzen durften. Auch mit Hafstein hatten sie die Vereinbarung gehabt, sich gegenseitig auszuhelfen, wenn einem von ihnen vorübergehend der Raum knapp wurde.


    Askold war nur wenig älter als Birger und hatte früher recht schlicht auf sie gewirkt. Doch sein neues Amt hatte ihn zu einem eitlen Mann gemacht, der die Nase über Leute rümpfte, die weniger Wert auf ihr Äußeres legten. Daher suchte Ingunn zuerst das kleine Badehaus auf, das sie an der dem Hafen abgewandten Giebelseite des neuen Hauses hatten bauen lassen. Ein Bad zu nehmen hätte ihr zu lange gedauert. Doch um sich die Hände und das Gesicht zu waschen und sich von Meyla die Haare kämmen und einflechten zu lassen, musste die Zeit reichen. Einen Moment lang überlegte sie sogar, sich ein wenig von der hellen Schminke auftragen zu lassen, die viele Bewohner von Haithabu in jüngster Zeit wieder schätzten. Da ihrer Haut jedoch bei jedem früheren Versuch die weiße Paste schlecht bekommen war, verzichtete sie darauf.


    Meyla bewies bei der Schönheitspflege das meiste Geschick von allen Mägden, die Ingunn kennengelernt hatte. Allerdings bewegte sie sich auch hierbei in letzter Zeit träge, als würde ihr kleines Bäuchlein sie behindern. Dabei war das Kind erst in einem halben Jahr zu erwarten. Immer wieder musste Ingunn sich zusammenreißen, um nicht die Geduld mit der kaum ein Jahr Jüngeren zu verlieren.


    Meylas Trägheit war nicht das Einzige, was Ingunn gegen sie aufbrachte. Die Ambátt hatte außerdem eine Art zu verstummen, wenn sie in ihre Nähe kam, als hätte sie sich zur Aufgabe gemacht, das Vermächtnis von Ingunns Mutter zu übernehmen. Was Ingunn an sich schon als Beleidigung empfand. Wie konnte sich eine Unfreie solche Überheblichkeit anmaßen? Zu allem Überfluss tat sie alles mit der immer gleichen Miene einer unschuldig Leidenden in ihrem Kindergesicht. Alles in diesem Gesicht war klein, außer den übergroßen Augen, die mit jeder Woche ihrer Schwangerschaft noch größer zu werden schienen.


    Ingunn atmete tief durch und schielte nicht länger auf Meyla, die noch an ihren Haaren flocht. Stattdessen betrachtete sie die mit schönen Feldsteinen befestigte Feuerstelle des Badehauses, über der auf einem eisernen Dreibein ein großer Wasserkessel aus Speckstein stand.


    »Hat Klaufi sich auch gewaschen, wie ich es befohlen hatte?«, fragte sie.


    »Ja, Herrin«, sagte Meyla leise und tonlos, aber untadelhaft.


    Ingunn seufzte. »Dann beeil dich. Ich möchte noch vor dem Nachtmahl bei Askold gewesen sein.«


    »Ja, Herrin«, sagte Meyla, ohne jedoch auch nur einen Finger schneller zu bewegen als zuvor.


    Noch nie in ihrem Leben hatte Ingunn sich versucht gefühlt, eine Magd oder einen Knecht grundlos anzufahren oder gar zu quälen. Sigmund und Godelind hatten in der Behandlung ihres Gesindes außer in Notzeiten kaum Unterschiede gemacht, sodass Ingunn als Kind die Abgrenzung zwischen freien und unfreien Dienern in ihrem eigenen Hause nicht gekannt hatte. Kein Unfreier hatte bei ihnen ein Halseisen oder andere Fesseln getragen. Meyla war die erste Magd, die Ingunns Geduld ständig überreizte, und der erste Mensch, den sie sofort verkauft hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Sie wusste gut, dass sie ungerecht urteilte, und brachte es doch nicht über sich, freundlich zu ihr zu sein.


    Voller zwiespältiger Gefühle hielt sie es aus, Meyla weiter an ihren Haaren herumfingern zu lassen.


    Bevor sie damit fertig war, kam Otta hereingestürzt. »Ein Gast, Herrin! Ein Gast ist gekommen. Ich soll dich rufen.«


    In der Hoffnung, dass es nicht noch ein Händler mit verlockenden Angeboten war, die sie wegen des Mangels an Lagerraum ablehnen musste, ging Ingunn zurück zur Haustür. Auf dem Weg davor warteten vier Träger mit zwei großen Truhen. Schon auf den ersten Blick erkannte sie die kunstvoll geschnitzten Verzierungen als Liljas Werke.


    Mit klopfendem Herzen betrat sie das Haus und sah ihre Freundin neben einer dritten Truhe vor Sigmund stehen, der sich erhoben hatte, um sie zu begrüßen. Der englische Händler war offenbar bereits gegangen.


    Unwillkürlich lächelte Ingunn. »Lilja!«


    Lilja wirbelte herum, und sie fielen sich in die Arme.


    Im Dämmerlicht des Hauses war vorher nicht zu erkennen gewesen, dass Lilja weinte, doch nun spürte Ingunn ihre Tränen, wo ihre Gesichter sich berührten.


    »Inga! Gedankt sei Freyas Gnade. Wirst du mir verzeihen, dass ich so eine schlechte Freundin war? Glaub mir, hätte ich gewusst, was ich heute weiß …«


    Sie begann zu schluchzen und konnte nicht weitersprechen. Im ersten Augenblick war Ingunn nicht sicher, was Lilja genau meinte. Dann fiel ihr Blick auf die dritte Truhe, die in einem anderen als Liljas Stil verziert war und ihr trotzdem vertraut vorkam. Verblüfft ließ sie Lilja los.


    »Ist das meine alte Truhe? Woher …?«


    Lilja wischte sich heftig mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ja, woher? Das habe ich Kjarkur auch gefragt, als ich sie in Vökulls Haus gefunden habe. Sie haben sie damals bei dem Überfall gestohlen! Sie waren daran beteiligt, Inga! Ich gehe nie wieder zu ihnen zurück. Nie wieder!« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und brach erneut in haltloses Schluchzen aus.


    Ingunn schämte sich dafür, dass sie nicht hartnäckiger versucht hatte, Lilja über ihre neue Sippe aufzuklären. Aber hatte sie wirklich nichts von den üblen Machenschaften geahnt, in die ihr Ehemann verwickelt war? Hatten alle in Thumby diese Geheimnisse so gut vor ihr gehütet, dass sie bald zwei Jahre nach dem Verrat vom Fund einer gestohlenen Truhe so überrascht werden konnte?


    Während Ingunn noch ihre Gedanken ordnete, war ihr Vater schon einen Schritt weiter. »Hast du dich von Kjarkur losgesagt? Haben sie dich einfach gehen lassen?«, erkundigte er sich.


    Lilja schüttelte den Kopf. »Kjarkur ist vor einigen Tagen mit seinem Neffen Borgar abgereist. Er denkt, ich würde in Thumby auf ihn warten. Die anderen glauben, ich wäre nur für einen Besuch hier. Sonst hätten sie mich nicht gehen lassen.«


    Ingunn wusste nicht, über welche von Liljas Neuigkeiten sie entsetzter sein sollte. »Borgar war in Thumby? Was für eine Dreistigkeit!«, entfuhr es ihr.


    »Er war krank und verletzt, als er nach Thumby zurückkam. Er sei in einen Händel mit Jon Larsson geraten, sagte er. Ich dachte, du wüsstest mehr darüber als ich. Jedenfalls hat Borgar geschworen, dass er sich an Jon rächen wird. Und ich glaube, dass er Kjarkur deshalb überredet hat, mit ihm zu fahren. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, bis ich deine Truhe fand und Kjarkur zugab, dass Ketill Haithabu an die Norweger verkauft hat. Borgar war ein Anführer des Überfalls. Warum hat Jon Borgar nicht getötet, als er ihn in seiner Gewalt hatte? Ich hätte es getan.« Lilja wurde von gelegentlichem Aufschluchzen geschüttelt, während sie erzählte.


    Ingunn wollte sie trösten, war aber zu verstört, um Worte dafür zu finden. Jon hatte Borgar in seiner Gewalt gehabt und ihn laufen lassen, damit der Verräter sich über den Winter in Thumby in aller Ruhe gesund pflegen lassen konnte? Wie hatte er das tun können? War ihm gleichgültig, was Borgar ihr angetan hatte? Was würden Borgar und Kjarkur nun anrichten?


    Im gleichen Maße, wie Ingunn es Jon übel nahm, dass er Borgar hatte entwischen lassen, sorgte sie sich auch um ihn. Ob er auf Borgars Rache gefasst war?


    Wieder war ihr Vater schneller als sie. »Nun setz dich erst mal hin, Kind. Wenn es so ist, wie du sagst, werden sie nicht gleich morgen jemanden nach dir schicken. Wir müssen überlegen, was wir mit dir machen. Wie kommt es, dass sie dir Ingunns Truhe herausgegeben haben?«


    »Ich habe niemandem außer Kjarkur gesagt, dass ich sie erkannt habe und wem sie gehörte. Ich habe von ihm verlangt, dass er sie Vökull abnimmt, und das hat er getan. Er hat ihm eingeredet, dass ich die Schnitzereien ausbessern wolle. Vökull war die Truhe nicht wichtig. Sie stand in einem schmutzigen Winkel.«


    Mit jedem Wort fühlte Ingunn sich unwohler mit Liljas Geschichte, und sie wünschte, dass Lilja die Truhe einfach zurückgelassen hätte. Sanft umschloss sie die Hand ihrer Freundin und führte sie zur Bank, damit sie sich setzen konnte.


    »Wenn Ketill oder Dagmar gesehen haben, dass du zwei eigene und diese Truhe mitgenommen hast, dann wissen sie, dass du nicht nur auf einen Besuch hierhergekommen bist. Sie haben dich gehen lassen, weil sie überzeugt sind, dass sie nichts von dir zu befürchten haben. Vielleicht sind sie damit einverstanden, dich loszuwerden. Was ist mit Kjarkur? Wird er dich zurückholen wollen?«


    Liljas Tränen hörten nicht auf zu fließen. »Ja, das wird er. Er sagt, dass ich ihm gehöre und er nicht ohne mich leben will. Er hat sich Mühe gegeben, mir ein guter Mann zu sein, Inga. Immer stand er zwischen mir und den anderen, wenn jemand sagte, dass ich mich nicht wie ein anständiges Eheweib benähme. Fast jeden Wunsch hat er mir erfüllt. Wie konnte ich ahnen …« Ihre Stimme erstickte erneut in Schluchzen.


    Ingunn erinnerte sich daran, wie sie sich über Liljas Hinwendung zu Kjarkur gewundert hatte, als sie in Thumby gewesen war. Nun verstand sie besser, was dahintersteckte.


    »Ich hole die Träger mit deinen Truhen herein. Otta, gib Lilja etwas zu trinken und zu essen. Worauf wartest du?«


    Sie wandte sich der Haustür zu, hörte aber noch die nächste Frage ihres Vaters, die sie wieder zum Stillstand brachte.


    »Lilja, Kind, ich verstehe, dass du aufgeregt bist und erst einmal über alles nachdenken musst. Aber eines muss ich dich doch fragen: Hast du etwas von deinem Onkel gehört? Hat Hafstein dich aufgesucht?«


    Lilja schwieg einen Atemzug zu lang für eine unbedacht ehrliche Antwort.


    »Er kam, um mir selbst zu berichten, dass König Sven ihm grollt, weil er einen Fehler gemacht hätte. Und er sagte, ich würde ihn nicht wiedersehen, weil er Dänemark verlassen würde. Er kam allein nach Thumby, und er ging auch allein wieder fort. Ich weiß nicht wohin, und ich habe seither nichts mehr von ihm gehört.«


    »Du weißt, dass der König sich seinen Besitz angeeignet hat? Bis vor Kurzem war ich noch mit der Verwaltung betraut, aber gerade jetzt …«


    »Ich habe davon erfahren. Aber das bedeutet mir nichts. Wenn ich mich von Kjarkur lossage und meinen Brautpreis zurückverlange, dann …« Wieder konnte sie ihren Satz nicht vollenden, weil ihre Stimme versagte.


    Ingunn konnte Liljas Verzweiflung nicht mit ansehen. »Es ist nicht alles verloren, was euch gehörte. Ich habe einige Dinge in unserem neuen Lagerhaus verstaut, von denen ich glaubte, dir könnte etwas daran liegen. Außerdem …«, mischte sie sich ein, wurde aber von ihrem Vater unterbrochen.


    »Inga! Gib auf deine Worte acht! Du willst nicht erscheinen, als hättest du den König bestohlen.«


    »Natürlich habe ich ihn nicht bestohlen. Das würde ich niemals tun. Ich habe mich nur für einen Dienst belohnen lassen, den ich ihm auf Sjaelland erwiesen habe.«


    Lilja schniefte und wischte sich die Nase mit dem Rocksaum. »Wirst du mir erzählen, was damals wirklich passiert ist? Den wahren Grund dafür, dass du nach Thumby kommen und sie erpressen konntest? Kjarkur hat mir eine große Lüge dazu erzählt. Wie Ketill euch geschworen hätte, Haithabu zu beschützen, und darin versagt hätte. Deshalb wäre die Sippe euch etwas schuldig gewesen, meinte er.«


    »Ketill, Vökull und ihre Freunde selbst waren es, die bewaffnete Männer in Haithabu eingeschleust haben. Die Krieger wollten angeblich König Sven dienen, überfielen dann aber die Stadt von innen her.«


    Lilja sah sie sprachlos und mit großen Augen an. Dann sank sie in sich zusammen. »Jetzt wird mir vieles klar. Wie konnte ich so dumm sein?«


    Ingunn litt mir ihr und seufzte, rief aber dennoch zuerst die Träger herein, bevor sie sich zu ihrer Freundin setzte. Lilja musste vorerst bei ihnen bleiben, das stand fest. Doch es galt vieles zu bedenken und zu besprechen. Der Besuch bei Askold musste warten.
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    Schon nach wenigen Tagen kam Ingunn zu dem Schluss, dass Lilja nicht die Gleiche war wie früher. Sie lachte nicht mehr, und ihr Stolz schien gebrochen. Sogar für ihre Kunst war sie nicht zu begeistern, obwohl Ingunn geradezu darum bettelte, dass sie ihr Schnitzmesser wieder zur Hand nahm. Auch Begegnungen mit alten Bekannten vermied sie, so als wüsste jeder, dass sie in einem Zusammenhang mit dem Verrat stand, und müsste sie dafür verachten. Hätte sie sich nicht zaghaft bei Ingunn nach dem einen oder anderen erkundigt, hätte man glauben können, dass sie sich an ihr altes Leben in der Stadt gar nicht mehr erinnerte.


    Sie war schon über eine Woche da, als sie gemeinsam einen Spaziergang auf dem Wall machten. Schweigend blickten sie über die Dächer der Häuser, bis Liljas Blick auf das Viertel fiel, in dem die Drechsler wohnten.


    »Was ist eigentlich aus Wendelin geworden?«


    Ingunn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er hat sich nie blicken lassen. Wollen wir nachsehen, wie es ihm geht?«


    Sie erwartete, dass Lilja verneinen würde, wurde jedoch überrascht. Zaghaft nickte ihre Freundin.


    Eine lang vergessene Erinnerung stieg in Ingunn auf. »Darf ich dich etwas fragen? Warum warst du damals auf deiner Hochzeit so wütend auf Wendelin?«


    Lilja wurde rot. »Kindereien«, sagte sie bloß und wollte dann auf einmal doch lieber darauf verzichten, ihren alten Freund zu besuchen. Dem zum Trotz blieb Ingunn zäh und zerrte ihre Freundin förmlich über die ausgetretenen Holzpfade zur Werkstatt von Wendelins Meister.


    Wendelin legte die Arbeit nieder, sobald er sie sah, und kam auf sie zu. Ingunn bedachte er mit einem flüchtigen Nicken, doch vor Lilja blieb er stehen und sah ihr in die Augen, als hätte er seit drei Jahren darauf gewartet, dass sie zu ihm kam. Und Lilja wich seinem Blick nicht aus.


    Die beiden führten nur mit ihren Augen ein so beredtes Gespräch, dass Ingunn sich fragte, wie sie damals hatte übersehen können, was zwischen ihnen vor sich ging.


    »Freyas Gnade! Ich habe vergessen, dass Otur der Duftende seinen Knecht schicken wollte, um eine Warenprobe abzuholen. Vater wird sie nicht finden. Ich muss laufen, Lilja. Bleib ruhig noch hier, wenn du möchtest.«


    Sie ließ Lilja keine Zeit für eine Antwort, sondern marschierte eilig los und hoffte, dass sie diese Entscheidung nie bereuen würde.


    Die Warenprobe für Otur war keine schiere Erfindung, wenn es damit auch weniger eilte, als sie vorgegeben hatte. Sie hatte das Tuchbündel mit der slawischen Schwertklinge darin längst so bereitgelegt, dass ihr Vater es jederzeit finden konnte, wenn der Bote kam. Es war die letzte Schwertklinge, die sie aus Halogis jüngster Lieferung noch besaßen. Den größten Teil hatte Otur der Duftende ihnen abgenommen, um sie an die dänischen Jarle weiterzuverkaufen, die dafür besser zahlten, als König Sven es getan hätte, und ebenso gute Verwendung dafür hatten wie der König und seine Gefolgschaft.


    Der Handel war in Ingunns Augen kein Verrat, denn die Jarle, die die Waffen kauften, dienten der dänischen Sache und damit auch Sven. Auch verstießen sie gegen kein königliches Gesetz, denn Sven hatte bisher versäumt, strenge Regeln für den Handel mit Waffen festzulegen. Dennoch hielten sie die rare Ware so geheim wie möglich. Denn zum einen hätte der König möglicherweise auf einem Vorkaufsrecht bestanden, wenn er erst einmal von den Schwertern und Speerspitzen wusste. Zum anderen wollten sie ihn nicht darauf stoßen, dass er für diese Ware zumindest höhere Abgaben verlangen konnte als für rohe Schafswolle oder Mühlsteine.


    Ingunn war sich mit ihrem Vater darüber einig, dass es mit dem heimlichen Handel und den niedrigen Abgaben bald vorbei sein würde. Askold würde nicht so nachsichtig mit den Kaufleuten umgehen, wie Birger es in den vergangenen Monaten getan hatte. Der neue Stadtfürst hatte ihnen inzwischen erklärt, dass er Hafsteins Lagerhaus nicht mehr mit ihnen würde teilen können, weil er es zur Lagerung und Verwaltung der königlichen Steuern brauchte. Was darauf schließen ließ, dass er wesentlich höhere Abgaben erwartete als bisher. Vermutlich auch höher als die Anteile, die Hafstein früher eingezogen hatte. Weder ihr Vater noch sie hatten die Absicht, festgelegte Abgaben zu unterschlagen. Trotzdem waren sie froh, dass sie aus den Monaten der weniger strengen Handelsüberwachung das Beste gemacht und sich ein neues Fundament für ihr Geschäft gelegt hatten.


    Und wenn sich noch ein weiteres gutes Geschäft daraus ergab, dass Otur einem neuen Kunden ihre letzte Schwertklinge zeigte, dann war es umso besser. Dauerhaft würden sie ohnehin nicht zu Eisenhändlern werden, denn die Quelle, aus der Halogi schöpfte, hatte ihre Beschränkungen. Auch im Land der Slawen standen Machtwechsel bevor, die sie jederzeit zum Versiegen bringen konnten.


    Sie fühlte sich unvernünftig beschwingt, als sie aus der warmen Sommerluft ins Haus trat. Lilja bei Wendelin zu lassen war gewiss ein gefährliches Spiel. Doch wenn die Begegnung Lilja ihren Lebensmut zurückgab, dann war es das Wagnis wert.


    Seltsam, dass sie nie zuvor bemerkt hatte, wie gut die beiden äußerlich zusammenpassten. Oder war das früher nicht so gewesen? Die Spannung zwischen den beiden ließ Ingunn an Jon denken. Es hatte Momente mit ihm gegeben, die sich so angefühlt hatten – Momente, in denen die Luft summte, als könnte jede Berührung zwischen ihnen Funken schlagen. Ob er noch an sie dachte? Sicher lag er nicht abends wach und stellte sich vor, wie es wäre, sie zu küssen, so wie sie es tat. Manchmal sehnte sie sich so sehr danach, ihn wiederzusehen, dass er es eigentlich in der Ferne spüren musste.


    Sie wurde jäh aus ihrer Träumerei gerissen, als sie bemerkte, dass der Mann bei ihnen zu Besuch weilte, an den sie früher am Tag gedacht hatte. Askold saß auf der Bank neben ihrem Vater. Gewiss hatte er sich vorher dreimal umgesehen, ob beim Niedersetzen kein Schmutz seinen kostbaren Mantel gefährdete. Die Nähte waren mit Goldfäden bestickt und ergänzten sich mit den Golddrähten, die kunstvoll in seinen Bart und sein Haar geflochten waren.


    »Da kommt ja deine fleißige Gehilfin«, sagte er in dem leutseligen Tonfall, in dem Männer gedankenlose Schmeicheleien daherschwatzten, die im Grunde Beleidigungen waren.


    Sie beschloss, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen und sich nicht von ihm zur Gehilfin herabsetzen zu lassen. »Sei willkommen, Askold. Welche Ehre! Was führt unseren vielbeschäftigten weisen Stadtfürsten zu uns? Brauchst du etwas? Unser slawisches Geschirr ist schön genug, um deiner Würde zu entsprechen. Ich lasse dir gern Muster aus dem Lager holen. Oder willst du deine Mühlsteine austauschen? Ich weiß, dass es nötig wäre. Und zufällig haben wir kürzlich einige hervorragende Stücke aus einer Ballastladung übernommen, die aus dem fränkischen Land nach Hollingstedt kam.«


    Sein schleppendes Lachen klang gekünstelt, so wie auch das »Gewiss, gewiss«, mit dem er seine Reden oft begann. »Gewiss, gewiss. Sigmund ist bekannt für seine hervorragenden Waren. Auch das führt mich heute hierher, wenn auch nicht aus Kauflust. Ich habe die vergangenen Wochen genutzt, um mir ein Bild vom Stand des Handels in Haithabu zu machen. Wie ihr euch denken könnt, hatte König Sven den Kaufleuten unserer Stadt eine Schonfrist gewährt, damit sie nach dem Überfall wieder zu Kräften kommen konnten. Deshalb hatte er euren guten Bekannten Birger mit der Verwaltung beauftragt und ihn angewiesen, vorerst den Wiederaufbau über die Belange des Königs zu stellen. Nun allerdings sandte Sven mich, damit ich in der Stadt eine gerechte neue Ordnung herstelle. Was des Königs ist, muss ihm nun wieder zufließen. Ich rufe euch daher auf, morgen mit den anderen Kaufleuten bei mir zu erscheinen und euch die Höhe der neuen Abgaben verkünden zu lassen. Die Hafenaufseher habe ich bereits ernannt und unterrichtet, sodass die neuen Gesetze schon ab dem morgigen Tag ihre Gültigkeit haben.«


    Sigmund nickte gelassen. »Du bist ein verständiger Mann und wirst sicher morgen auch Verstand beweisen, wenn wir über die Höhe der Abgaben sprechen.«


    »Darüber zu sprechen wird nicht nötig sein. Sie sind schon festgelegt.« Er blickte hochmütig und strich sich über seinen makellosen Kinnbart, als wartete er nur auf Widerspruch.


    Ingunn war froh, dass ihr Vater mit seinem schwachen Augenlicht weder Askolds Miene noch seinen Bart gut sehen konnte. Er hätte es sich wohl nicht nehmen lassen, ihn zu verspotten.


    So stieß er nur schicksalsergeben die Luft aus. »Also kommen wir morgen zu dir und hören uns die Neuigkeiten an. Du wirst sicher gute Berater gehabt haben. Sollte es dir je daran mangeln, komm gern zu mir. Ich kenne die Warenströme, die durch diese Stadt fließen, seit langer Zeit.«


    Askold erhob sich. »Nun, deshalb behandelte Sven dich bevorzugt. Aus Achtung vor deiner Erfahrung, die der Stadt noch nützen wird. Es werden sich in Zukunft Gelegenheiten ergeben, bei denen du deine Schuld ihm gegenüber begleichen kannst.«


    Fassungslos wich Ingunn ihm aus, als er sich zur Haustür begab. »Was sollten wir ihm schuldig sein außer der Gefolgschaft, die jeder Däne seinem König schuldet?«, fragte sie.


    Askold ging weiter und drehte sich erst im Türrahmen noch einmal um. Erstaunt zog er seine Brauen hoch. »Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich? Der König hat euch sein Eigentum nutzen lassen, ohne eine Bezahlung dafür zu verlangen.«


    Ingunn musste sich anstrengen, um ihre Wut zu beherrschen. Hoheitsvoll richtete sie sich auf. »Hat König Sven selbst auf diese Weise darüber gesprochen? Dann wird es besser sein, wenn ich ihn aufsuche, um mich zu erkundigen, wie hoch genau er unsere Schuld veranschlagt.«


    »Gewiss, gewiss. Doch ich meinte nicht, dass sich diese Schuld beziffern ließe. Geht es doch eher um eine allgemeine Dankbarkeit, die ihr unserem großzügigen und gnädigen König beweisen solltet.«


    Ingunn holte tief Luft, um ihre Meinung dazu zu sagen, wann ein König beginnen durfte, Dankbarkeit zu erwarten.


    Doch ihr Vater bremste sie. »Ingunn, komm, wir wollen unseren Fürsten nicht länger aufhalten. Er hat sicher noch viele andere Besuche zu machen. Gehab dich wohl, Askold. Wir werden morgen bei dir erscheinen.«


    Mit einem überheblichen Lächeln verabschiedete sich der Stadtfürst, und Ingunn sah ihm von der Tür aus nach. Erst als sie sicher war, dass er sich weit genug vom Haus entfernt hatte, ging sie wieder zu ihrem Vater hinein.


    »Was für ein Wichtigtuer! Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, hat er einen neuen Firlefanz in seinen Bart geflochten, und sein Kopf ist ein bisschen aufgeblasener. Wenn er noch einmal von irgendeiner Schuld spricht, in der wir angeblich stünden, dann gehe ich wirklich zu Sven und erinnere ihn daran, wie ich auf Sjaelland seinen königlichen Hintern gerettet habe. Dann wird er seinem albernen Stadtfürsten vielleicht die Flügel stutzen.«


    »Askold stand immer im Schatten seiner reicheren Verwandten. Und ich wette, es sind auch dieses Mal eher die Vorzüge seines Vetters Ragnvald als seine eigenen, die ihm die Verwaltung von Haithabu eingebracht haben. Doch weiß er das möglicherweise nicht und bildet sich nun ein, dass die Götter oder sein Christengott ihn auserwählt haben. Ein weiser Mann würde anders klingen, so viel ist sicher. Dennoch müssen wir uns ihm beugen und dürfen keinen Streit mit ihm suchen, meine liebe Trotztochter. Lass ihn eine Weile bestimmen und verfügen. Bei den meisten nützt sich das Vergnügen daran nach einer Weile ab, und die Dinge laufen zurück in ihre gewohnten Bahnen.«


    Ingunn beruhigte sich ein wenig und tätschelte ihm den Arm. »Wahrscheinlich hast du recht. Sag, war der Bote von Otur schon hier?«


    Ihr Vater lachte und klang dabei zu ihrem Entzücken so gut gelaunt wie früher in ihren Kindertagen. »Ja, er war da. Er ist mit dem Bündel unter dem Arm Askold auf der Türschwelle begegnet und hat ihn ehrerbietig gegrüßt. Wenn ich mir vorstelle, dass es unserem Fürsten im Haus eines jeden Kaufmanns so gehen wird, dass die Kostbarkeiten unter seiner Nase hinausgetragen werden … Er wird in Haithabu überhaupt nichts erreichen, wenn er nicht einvernehmlich mit denen zusammenarbeitet, die diese Stadt errichtet haben. Auch wenn wieder ein König über uns herrscht, sind wir noch freie Männer, die selbst entscheiden, wo und mit wem sie Handel treiben.«
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    Sturm über Haithabu
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    Die hoffnungsvollen milden Tage des Kuckucksmonats waren ein leeres Versprechen. Ihnen folgte kein warmer, gütiger Sommer, sondern eine kalte und verregnete Zeit.


    Die Ernte fiel so schlecht aus wie in den schlechtesten Jahren von Ingunns Lebenszeit, und abermals spielte der Handel mit Lebensmitteln eine größere Rolle als mit allen anderen Waren. Ingunn schickte einen schnellen Reiter, um Halogi im Slawenland zu finden und ihm ausrichten zu lassen, dass er Korn statt Eisen in die Stadt bringen sollte. Und auch Rolf holte Käse, getrocknete Früchte und eingesalzenes Fleisch aus den weniger vom schlechten Wetter geplagten Gegenden entlang der normannischen Küste. So war es am Ende vor allem auch ihrem Einfluss zu verdanken, dass die Preise für Lebensmittel in Haithabu nicht in den Himmel wuchsen und die Schärfe der zum Winter drohenden Hungersnot abgemildert wurde.


    An einem der ersten Tage des Kornmahdmonats brachte Meyla nach langen Wehen mithilfe von Otta als Wehmutter ein Mädchen zur Welt. Die Kleine war bei ihrer Geburt mickrig, aber zäh, und sie schrie wenig. Weil Sigmund sich trotz allem Erzeugerstolz nicht für das Kind begeisterte, überließen sie Meyla die Wahl eines Namens. Die von der Geburt ausgelaugte Ambátt nannte ihre Tochter Svantje – ein Name, den sie in der christlichen Kirchengemeinde aufgeschnappt hatte.


    Ingunn war entschlossen gewesen, ihrer neuen Halbschwester wenig Beachtung zu schenken, doch ihre Neugier überwog. War das Mädchen ihr und ihrem Vater ähnlich? Würde sie etwas an ihr entdecken, wofür sie die Kleine lieben konnte wie eine Schwester? Bald tat es ihr leid, dass ihr Verhältnis zu Meyla so schlecht war, dass die ihr ihren Säugling spürbar ungern überließ. Andererseits war Ingunn zu beschäftigt mit anderen Dingen, um sich ernsthaft um Meylas Gunst oder die des Kindes zu bemühen. Daher vertröstete sie sich damit, dass sie ohnehin noch genug von ihrer Schwester sehen würde, wenn sie der engen Umarmung ihrer Mutter entwuchs und herumzukriechen begann.


    Lilja war nach der ersten Begegnung mit Wendelin allmählich lebhafter geworden und arbeitete wieder. Dazu traf sie sich regelmäßig mit dem jungen Drechsler, um mit ihm gemeinsam Einfälle zu verwirklichen. Eine große Schale mit verschlungenen Schnitzereien und aufwendig durchbrochener Wandung war auf diese Weise schon entstanden. Ingunn wollte sie als Musterstück aufbewahren. Sie wusste, dass sie in besseren Tagen jederzeit Käufer für solche besonderen Werke finden konnte.


    Ingunn hätte gern einmal eine Stunde in der Drechslerwerkstatt verbracht und den beiden Künstlern bei ihrer Arbeit zugesehen, doch ihr fehlte dazu die Zeit. Wenn sie nicht gerade eigenhändig die Lagerräume aufräumte, auf Käuferfang ging oder Verhandlungen mit Fernhändlern führte, war sie damit beschäftigt, Vereinbarungen mit anderen Kaufleuten aus der Stadt zu treffen. Dabei ging es um die gemeinsame Nutzung von Anlegern und Lagerhäusern und die Pflichten, die sie sich selbst auferlegten oder von Askold auferlegt bekamen. Anleger, Stege, Wege und Lagerhallen mussten instand gehalten und Beiträge zur Verteidigung der Stadt geleistet werden. Auch wenn Sigmund bei vielen wichtigen Angelegenheiten das Sprechen übernahm, musste sie doch immer dabei sein, um seinen Mangel an Sehkraft auszugleichen. Und zu all diesen Aufgaben gesellte sich noch die niemals endende Arbeit einer Hausherrin. In den Wochen vor dem Schlachtmonat war sie oft so erschöpft, dass sie die ruhige, dunkle Winterzeit geradezu herbeiwünschte, obwohl sie wusste, dass es ein schwerer, marksaugender Winter werden würde.


    An diesem Nachmittag fiel es ihr jedoch nicht schwer, Lilja allein zu Wendelin gehen zu lassen und stattdessen zum Hafen zu laufen. Eine Horde tobender Kinder hatte ihr die Nachricht gebracht, dass Rolf mit der Vergeltung heimgekehrt war. Wie vereinbart hatte er es noch vor Einbruch der Winterkälte geschafft, eine Reise nach Schweden zu unternehmen, um so viel Stockfisch und eingesalzenen Fisch wie möglich einzukaufen. Wie erfolgreich er damit gewesen war, wusste sie zwar nicht, doch war er wohlbehalten und zur abgemachten Zeit zurückgekehrt. Schon allein das gab ihnen einen Grund zum Feiern.


    Mit Schal und Mantel wappnete sie sich gegen den kalten Wind, der in Böen gelbes Laub, streunende Hunde und das Quieken von zur Schlachtbank gezerrten Schweinen durch die Gassen trieb. Zielstrebig ging sie zu Hafsteins altem Anleger, den sie noch immer für ihre Schiffe nutzten. Als sie Rolf winkte, der sie schon von Weitem entdeckte, riss der Wind ihr den Schal vom Kopf, sodass sie sein langes, flatterndes Ende im Vorangehen wieder einfangen musste und für einen Augenblick nicht auf ihre Umgebung achtete. So überraschte es sie, dass plötzlich ein Mann vor ihr stand und sie nicht vorbeiließ.


    Ungehalten blickte sie zu ihm auf und fuhr zusammen. Unwillkürlich taumelte sie rückwärts und griff durch den Schlitz in ihrem Rock, um an ihre Messer zu gelangen. Erst dann erkannte sie, dass ihr nicht Borgar gegenüberstand, sondern Kjarkur. Eine gute Nachricht war auch das nicht, doch er machte ihr weniger Angst – mochte seine Miene auch finster sein.


    »Kjarkur! Sei gegrüßt. Was führt dich nach Haithabu?«


    »Spar dir deine Heuchelei, Ingunn Sigmundsdottir! Wo ist mein Eheweib?«, fuhr er sie an. Er sah unausgeschlafen, zerrauft und unglücklich aus und machte bei all seiner Verärgerung keine Anstalten, sie anzugreifen.


    »Lilja will nicht nach Thumby zurück. Ich bin sicher, du weißt warum.«


    »Ich wusste gleich damals, als ich dich auf Borgars Schiff sah, dass du mir Unglück bringen würdest. Ich will nicht weiter mit dir sprechen. Sag mir nur, wo Lilja ist!«


    »Sag du mir zuerst, wo Borgar ist. Wo seid ihr gewesen? Was habt ihr dieses Mal verbrochen?«


    Nun hatte auch Rolf vom Anleger aus Kjarkur erkannt und kam zu ihnen. Ihr Blick musste es Kjarkur verraten haben, denn er sah sich über die Schulter um, fluchte und schob sich an Ingunn vorbei. »Dann finde ich sie eben selbst«, zischte er und rannte los in Richtung ihres Hauses.


    Ingunn wollte auf keinen Fall, dass er dort ohne Vorwarnung eintraf.


    »Warte! Kjarkur, warte! Ich bringe dich zu ihr!«


    Doch er lief weiter und zwang sie damit, ihm zu folgen. Rasch bedeutete sie Rolf, sich ihr anzuschließen, dann lief sie ebenfalls, so schnell die Umgebung es erlaubte.


    Kjarkur erreichte das Haus vor ihr, lief aber an der Tür vorbei. Sie überlegte, ob sie sich einfach ducken und ihn in die Irre laufen lassen sollte. Da er sich offenbar nicht gut in der Stadt auskannte, würde es eine Weile dauern, bis er sie fand. So hätten sie Zeit, sich auf seinen Besuch vorzubereiten.


    Andererseits war es besser, ihn im Auge zu behalten.


    »Kjarkur! Hier ist unser Haus!«, rief sie.


    Wenig später begleitete sie ihn und Rolf ins Haus zu ihrem Vater.


    Wie es sich für eine gute Hausfrau gehörte, überließ sie die Männer erst einmal sich selbst und kümmerte sich um einen Begrüßungstrunk. Kjarkur hätte sie lieber keinen gereicht, doch das hätte kaum dazu beigetragen, ihn zu beschwichtigen. Und ihn zu beschwichtigen und fortzuschicken empfand sie als das einzig Richtige. Hätte es sich um Borgar gehandelt, hätte sie dafür gesorgt, dass die Männer ihn gefangen nahmen und vor Gericht brachten.


    Doch was Kjarkur anging, hatte sie noch Liljas freundliche Worte über ihn im Sinn.


    Mit zwei Trinkhörnern halb voll mit Met trat sie wieder zu den Männern und reichte jedem von ihnen eins. Ihr Vater war zum Hochsitz gegangen, stand jedoch nur daneben und lehnte sich mit dem Ellbogen auf die Armlehne. Damit gelang es ihm, trotz seiner Behinderungen gleichzeitig wie der würdevolle Herr des Hauses und doch ungezwungen zu wirken. In väterlichem Tonfall ging er auf Kjarkur ein, der sein Begehr schon vorgebracht hatte.


    »Was willst du mit einer Ehefrau, die nicht freiwillig bei dir bleibt? Wäre sie noch ein junges Mädchen, das nur aus Heimweh zurück nach Hause zu ihren Eltern gelaufen ist, dann würde ich sagen, du dürftest verlangen, dass sie wieder zu dir kommt. Doch Lilja hat sich lieber für Ungewissheit und Schwierigkeiten entschieden, als bei dir zu bleiben. Ich kann mir denken, wie bitter das für dich ist, doch du musst es hinnehmen. Du würdest nur Hass ernten, wenn du sie gegen ihren Willen mitnimmst.«


    Kjarkur schüttelte den Kopf. »Ich werde sie überzeugen. Sie wird freiwillig mit mir gehen. Ich habe sie enttäuscht, aber sie liebt mich. Sie ist eine gute Frau. Oder hat sie schlecht von mir geredet? Sag du, hat sie das?« Er wandte sich mit wütender Miene an Ingunn, so als dürfe sie nicht wagen zu widersprechen.


    Eine besonders starke Böe rauschte über das Dach und brachte das Holz des Firstes zum Knacken. In der Nachbarschaft schlug der Wind mit einem lauten Knall eine Tür zu. Möwen kreischten zuerst in der Ferne, dann über dem Haus, dann über der Stadt.


    »Nein. Aber sie hat auch nicht von Liebe gesprochen«, sagte Ingunn und dachte an die Blicke, die Lilja Wendelin schenkte, dachte an Jon. Wenn ich könnte, würde ich dich heiraten. Hatte er das wirklich gesagt? Wie lange war das her?


    Auf einmal bemitleidete sie Kjarkur.


    »Du kannst hier auf sie warten und mit ihr sprechen«, sagte ihr Vater.


    »Aber unter unseren Augen! Ich unterstütze jeden, der nicht in eurem Verräternest leben will«, sagte Rolf.


    Kjarkur fuhr zu ihm herum, und einen Moment lang sah es aus, als wollten die beiden Männer sich schlagen. Doch dann gab Kjarkur nur Ingunn das Trinkhorn zurück, nickte widerwillig und begann unruhig auf einem Pfad zwischen Tür und Hochsitz hin- und herzulaufen.


    Zuerst wollte Ingunn ihn bitten, sich zu setzen, doch dann seufzte sie nur und ließ ihn gewähren. Selbst nahm sie mit Rolf und ihrem Vater auf der Bank Platz, um die kurz gefasste Geschichte von Rolfs Handelsreise zu hören.


    Während Rolf erzählte und Kjarkur wie ein Wolf im Käfig auf und ab lief, wurde draußen das Rauschen des Windes lauter, und schließlich blies eine Böe einen jungen Kobold zur Tür herein. Auf den zweiten Blick entpuppte sich der Kobold als Una, die mit ausgebreiteten Armen an Kjarkur vorbei auf Ingunn zugelaufen kam. Nach einer kurzen Begrüßungsumarmung kletterte Una auf die Bank und flüsterte in Ingunns Ohr.


    »Amma schickt mich, Inga. Ich soll dir sagen, dass der Sturm schlimm wird. Sie hat es in den Zeichen gesehen. Du sollst schnell alles in Sicherheit bringen. Euer Schiff und die Ziegen.«


    Sie sprang wieder von der Bank, klatschte zweimal in die Hände, wie man es tat, um andere zur Eile anzutreiben, und wollte wieder hinauslaufen. Doch auf einmal hörte auch Ingunn den Wind auf andere Weise und verstand seine Sprache.


    »Du gehst nicht allein zurück, Una! Klaufi begleitet dich.«


    Una hielt schulterzuckend inne, und Ingunn schickte Klaufi mit ihr auf den Weg.


    Sie überlegte nicht einen einzigen Augenblick, ob Eldey mit ihrer Warnung recht hatte. Niemand verstand sich besser darauf als die alte Heilerin, den Wind, die Wolken, das Wasser und das Verhalten der Tiere zu deuten. Und wenn jemand in der Lage war, die Stimmen der Götter zu hören, dann war es ebenfalls Eldey.


    »Rolf, wir müssen die Vergeltung sturmfest machen. Rasch! Die Götter schicken ein Unwetter!«


    In rasender Eile erteilte sie dem Gesinde Befehle, um ihren Hausstand und ihren Besitz vor dem Zorn der Götter zu retten und Nachbarn und Freunde zu warnen. Dabei war sie selbst in Bewegung, um mit anzufassen und alles zu befestigen oder ins Haus zu holen, was dem Sturm Angriffsfläche hätte bieten können. Doppelt prüfte sie nach, ob die beiden Ziegen, die sie im Sommer angeschafft hatte, sicher in ihrem Stall zwischen Haus und Lagerhalle eingesperrt waren. Dann ging sie auf Tuchfühlung mit dem entlang der Hauswand gestapelten Brennholz zurück zur Eingangstür, um sich notfalls an einem der Stützpfeiler festhalten zu können. Die Böen waren inzwischen so stark, dass sie den Atem in ihre Lunge zurückpressten.


    Kjarkur stand hin- und hergerissen auf dem Weg zwischen den Häusern und starrte abwechselnd zum Hafen, wohin Rolf gelaufen war, und auf den dunklen Himmel über der Stadt. Mit einer Hand hielt er die pelzgesäumte Kappe auf seinem Kopf fest, damit sie ihm nicht davonflog.


    Aus der anderen Richtung kam ein Paar, das sich fest umarmt gegen den Wind stemmte. So innig wirkte die Umarmung, so rührend ihr gemeinsamer Kampf gegen das tobende Element, dass keinem Beobachter die Vertrautheit zwischen den beiden entgehen konnte. Ingunn vergaß zu atmen. Sie hob den Arm und versuchte, Lilja durch Zeichen zu warnen, doch ihre Freundin blickte nicht auf, bis es zu spät war.


    Kjarkur bemerkte das Paar und erkannte sein Eheweib trotz ihres um den Kopf geschlungenen Tuchs sofort. An der Art, wie er seine Hände sinken ließ und nicht beachtete, dass der Sturm seine Kappe mitriss, war zu erkennen, dass auch er sah, was Lilja und Wendelin verband.


    Ingunn konnte nur tatenlos dabei zusehen, wie sein Hass das Ruder übernahm und er wie ein verletzter Keiler auf die beiden losstürmte. Er schlug Wendelin die Faust auf die Nase, bevor der auch nur erfasst hatte, dass er angegriffen wurde. Während Wendelin mit blutiger Nase rückwärts taumelte, schlug Kjarkur Lilja so heftig mit der flachen Hand ins Gesicht, dass auch sie das Gleichgewicht verlor. Der Sturm tat das Seine dazu, sie zu Fall zu bringen, woraufhin sich Kjarkur wieder Wendelin zuwandte, der nun zur Verteidigung die Fäuste hochriss.


    Ingunn wusste, dass der Drechsler gegen einen weit gereisten Wikinger, wie Kjarkur aus Thumby einer war, nicht bestehen konnte. Niemand hatte Wendelin gelehrt, wie man gegen einen Krieger kämpfte. Kjarkur hingegen hatte vermutlich kämpfen müssen, seit er laufen konnte. Hastig nahm sie ein Brennholzscheit vom Stapel und rief sich ins Gedächtnis, was ihr Vater ihr über die Stellen gesagt hatte, die man treffen musste, um einen Menschen bewusstlos zu schlagen.


    Kjarkur kannte diese Stellen offensichtlich gut, denn noch während sie auf ihn zulief, schlug er Wendelin mit der Faust unter das Kinn, sodass der zu Boden ging. Mit dem Rücken zu ihr stand Kjarkur für einen kurzen Augenblick triumphierend über dem Besiegten, bis sie ihn mit dem Scheit schwungvoll an der Schläfe traf. Nach dem Aufprall sank er in die Knie und fiel dann vornüber.


    Der Wind blies nun stetig so stark, dass er eine aus einem Zaun gerissene Reisigflechtmatte den Weg entlang auf sie zutreiben konnte. Ingunn hockte sich zu Lilja, die bei Wendelin kniete und sein Gesicht besorgt mit ihren Händen umschloss, und kauerte sich schützend mit ihr zusammen, bis die Matte vorübergeweht war.


    »Wir müssen ins Haus. Kannst du Wendelins Arm nehmen?« Selbst nah bei ihrer Freundin musste sie inzwischen gegen den Wind anschreien, damit die sie verstand. Ingunn hätte die beiden Männer gern liegen gelassen und die Knechte nach ihnen ausgeschickt. Doch sie spürte, dass Lilja sich nicht von Wendelins Seite wegrühren würde.


    Ihre Freundin nickte schluchzend und ergriff den Arm ihres Liebsten, konnte sich aber nicht vom Anblick ihres Ehemannes lösen. »Was ist mit Kjarkur? Wir können ihn doch nicht hier …«


    »Wir holen ihn gleich. Nun mach schon, Lilja, zieh endlich!«


    Weit mussten sie Wendelin nicht durch den Schmutz des Weges zerren, denn Rolf kam mit seinen Männern vom Hafen zurück, und auch Klaufi kehrte von seinem Gang zu Eldey zurück. Rasch hatten sie die Bewusstlosen ins Haus gebracht, sodass sie endlich die Tür verriegeln und alle hilfreichen Geister und Götter um Schutz anflehen konnten.


    Das Toben des Sturms steigerte sich und wurde lauter als alles, was Ingunn jemals zuvor gehört hatte. Das Unwetter heulte, rauschte, krachte und knallte, als würde Thor selbst mit seinem Hammer auf die Stadt eindreschen. Einige Male erbebten die Hauswände wie von seinen Schlägen.


    Mit zitternden Händen hockte Ingunn vor der kleinen Opferstelle, die sie im Haus eingerichtet hatte, und wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte. Sie glaubte nicht, dass ein Gott, der so blindwütig seinem Zorn freien Lauf ließ, ein Gehör für Bitten haben würde. Weder für ihre noch für die einer anderen Gottheit. So dankte sie nur Frigg und Freya dafür, dass sie für den Bau des neuen Hauses alles so gut gefügt hatten. Heilfroh war sie nun, dass sie damals nicht Hals über Kopf und hastig gebaut hatten, sondern später, wohlüberlegt und solide.


    Sowohl Wendelin als auch Kjarkur waren inzwischen wieder bei Bewusstsein. Lilja hielt sich von beiden zurück und saß verängstigt neben Sigmund auf der Bank. Der tätschelte beruhigend Meyla, die mit der kleinen Svantje im Arm hinter ihm kauerte. Wendelin saß mit angezogenen Beinen auf der Bank ihr gegenüber, hielt sich den Kopf und warf ihr gelegentlich kummervolle Blicke zu. Durch ein paar von Rolfs Männern von ihm getrennt, lag Kjarkur zusammengekrümmt da und hatte den Kopf zwischen seinen Armen vergraben.


    Obwohl sie ganz auf der Seite von Lilja und Wendelin stand, empfand Ingunn Mitleid mit ihm und bedauerte, dass Lilja sich nicht auf andere Weise von ihm hatte lossagen können. Sie fragte sich, was in ihr vorgegangen wäre, wenn sie Jon mit einer anderen Frau so gesehen hätte, wie Kjarkur Lilja mit Wendelin gesehen hatte. Die Gefühle, die allein bei dem Gedanken in ihr erwachten, machten sie wütend. Wütend auf Jon, weil er nicht nach Haithabu kam und ihr die Gelegenheit gab, sich mit ihm über das auszusprechen, was er vor so vielen Monaten zu ihr gesagt hatte. Wenn ich könnte, würde ich dich heiraten.


    Als der Sturm nachließ, war Rolf der Erste, der ungeduldig aufsprang und zur Tür ging.


    »Ich muss nach der Vergeltung sehen. Alle Götter! Wenn dieser Sturm auch nur einen halben Tag früher gekommen wäre … Er hätte uns versenkt. Was für ein Glück, dass die anderen Schiffe in Hollingstedt auf der Lände liegen.«


    Ingunn wollte ihn bitten, noch etwas zu warten, bevor er sich in den Nachhall des Unwetters hinauswagte, doch er hatte die Tür schon geöffnet. Hinaus ging er allerdings nicht, sondern blieb stehen und starrte in das Halbdunkel des frühen Winterabends. Böses ahnend eilte Ingunn an seine Seite und blickte mit ihm hinaus.


    Wo auf der gegenüberliegenden Seite des Weges die Häuser ihrer Nachbarn gestanden hatten, türmten sich nun Trümmer auf. Es sah aus, als hätte Thor mit seinem Hammer eine gerade Spur der Zerstörung durch die Stadt gezogen. Ingunns Herz hämmerte, als sie sah, wie knapp ihr eigenes Haus seinem Zorn entgangen war. Obwohl die Schäden in dieser Schneise am schlimmsten waren, beschränkten sie sich nicht auf das Gebiet.


    Vorsichtig trat Ingunn mit Rolf vor das Haus und spähte in die halbdunkle, unheimlich veränderte Umgebung.


    Der Stall, in dem Ingunn ihre Ziegen sicher gewähnt hatte, stand nicht mehr am selben Ort, sondern lehnte sich schief gegen die Wand der Lagerhalle. Nur eines der Tiere konnte sie zumindest hören. Es lag jämmerlich meckernd unter den auf einen Haufen geworfenen Teilen des aus Weidenruten geflochtenen Zauns.


    »Kannst du sie herausholen? Ich sehe nach dem Schiff«, wiederholte Rolf.


    Ingunn war schon unterwegs zu ihrer Ziege. Sie wusste, dass sie zuerst daran hätte denken sollen, ihren Nachbarn zu helfen. Doch solange sie das Klagen des Tieres im Ohr hatte, konnte sie über gar nichts nachdenken. Rolf ging es offenbar ähnlich, nur sorgte er sich um ihr Schiff, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Die Vergeltung zu verlieren würde einen schrecklichen Rückschlag bedeuten.


    Hastig riss Ingunn die Teile des Zauns auseinander, bis sie die Ziege befreien konnte. Sie nahm das junge Tier auf den Arm, um es ins Haus zu tragen, doch es wurde ihr gleich wieder abgenommen. Unter etlichen Mitgliedern ihres Haushalts war auch ihr Knecht Klaufi herausgekommen und nahm sich der geretteten Ziege an.


    Sobald sie das Tier abgegeben hatte, stand Ingunn klar vor Augen, was zu tun war.


    »Wir brauchen Licht. Holt Fackeln und Lampen! Bringt Beile und Stangen zum Stemmen mit! Wir müssen nachsehen, ob es Lebende unter den Trümmern gibt.«


    Sie ging noch einmal ins Haus, um sich mit ihrem Vater zu besprechen, der dort mit Meyla und dem Säugling zurückgeblieben war. Jetzt erst fielen ihr Lilja, Wendelin und Kjarkur wieder ein. Alle drei waren ebenfalls im Haus geblieben. Ingunns Vermutung nach wollten sie sich gegenseitig nicht aus den Augen lassen.


    Während das Gesinde und Rolfs Seeleute um sie herumhasteten, um sich mit Licht und Werkzeug auszurüsten, wandte sich Ingunn an Kjarkur. »Willst du deinen Groll beiseitelassen, dich wie ein achtbarer, friedlicher Gast verhalten und uns draußen helfen?«


    »Ich will mit meinem Weib sprechen. Ungestört.«


    Wendelin stand auf und stellte sich vor Lilja. »Nein. Lass das nicht zu. Er hat uns beide angegriffen. Das wird er wieder tun.«


    Ingunn stieß ein zorniges Schnauben aus. »Niemand hat jetzt Zeit für eure Streiterei. In der Stadt sind Menschen in Not und brauchen unsere Hilfe. Lilja, was willst du tun? Willst du mit Kjarkur sprechen?«


    Ihre Freundin trat an Wendelin vorbei und zog sich dabei ihren Mantel über. »Ich will mit dir nach draußen gehen und helfen. Gib mir ein Beil, ich kann gut Balken spalten. Mit dir will ich nicht sprechen, Kjarkur. Du hast mich belogen und betrogen und mir Verbrechen deiner Sippe verschwiegen, die ich niemals gutgeheißen hätte. Ich sage mich von dir los.«


    Kjarkur sah sie voll Abscheu an. »Und für dich habe ich mich mit meinem Vater und meiner Schwester entzweit! Für dich habe ich auf meinen rechtmäßigen Platz, meine rechtmäßigen Anteile verzichtet! Für eine Hure, die nur darauf gewartet hat, zum nächstbesten Buhlen laufen zu können. Wie hast du mich am Halsband herumgeführt! Was war ich für ein verblendeter Hohlkopf.«


    Ingunn spürte eher, als dass sie es im spärlichen Licht sah, wie Lilja erstarrte. »Ich werde nicht mit dir streiten. Du hast gehört, was ich dir zu sagen hatte«, sagte sie leise.


    Kjarkur wirkte für einen Augenblick, als wolle er sich auf sie stürzen, und Ingunn machte sich schon bereit, um Hilfe zu rufen. Doch dann wandte Liljas verlassener Ehemann sich um und schritt zur Tür.


    Keinem von ihnen schenkte er noch einen Blick, während er seine letzten Worte zu ihnen sprach. »Verflucht seist du, Weib! Verflucht seien dieses Haus und diese Stadt! Ich werde aufseiten der Götter stehen, wenn sie den Untergang für euch alle bringen. Ihr werdet winselnd im Schlamm liegen und doch keine Gnade finden.«


    Ingunn schnappte fassungslos nach Luft. Unwillkürlich folgte sie Kjarkur, als sie ihm ihre Entgegnung hinterherschleuderte. »Verflucht seist du, Sohn von kaltherzigen, verräterischen Hunden! Jede Freundschaft wurde von deiner Sippe verraten, jeder Schwur gebrochen! Wenn die Götter jemandem den Untergang bringen, dann euch! Richte das auch Borgar aus: Ihr alle seid verflucht, nicht von einem Wurm wie dir, sondern von denen, die in gutem Einvernehmen mit den Göttern stehen, und denen ihr geschadet habt! Der Fluch wartet nur auf den Tag, an dem er euch am übelsten treffen kann. Fürchte dich, Kjarkur aus Thumby! Ihr seid nur erhoben worden, damit ihr tiefer stürzt.«


    Die verärgerte Stimme ihres Vaters rief sie zurück. »Ingunn! Hast du nicht eben gesagt, es gäbe jetzt Wichtigeres als diesen Streit? Lass den Mann gehen!«


    Lilja gesellte sich an ihre Seite und ergriff ihren Arm. »Nicht, Inga! Dein Vater hat recht. Lass ihn gehen. Ich will nicht zu ihm zurück. Dennoch war er der Beste von ihnen, glaub mir.«


    Kein Angehöriger von Sigmunds Haushalt fand in dieser Nacht Schlaf. Gemeinsam mit anderen Bewohnern der Stadt trotzten sie der Novemberkälte und räumten im Licht flackernder Fackeln und Tranlampen die Trümmer von Gebäuden zur Seite, bis jeder Vermisste lebend oder tot gefunden war.


    Auch Rolf und seine Mannschaft halfen. Die Vergeltung war zwar mit dem heftig aufgelaufenen Hochwasser aufs Land geworfen worden, sonst aber samt ihrer Ladung beinah unversehrt, was man von vielen anderen Schiffen nicht sagen konnte. Je deutlicher ihr das Ausmaß der Zerstörung wurde, desto überzeugter war Ingunn, dass wenigstens eine Gottheit ihre Hand schützend über Sigmunds Haus gehalten hatte.


    Ihr Stadtfürst Askold war bei dem Sturm an Kopf und Arm verletzt worden und gehörte daher nicht zu den Helfern. Auch sein Gesinde und seine Gefolgsmänner schickte er nicht, um den Stadtbewohnern zu helfen. In der Nacht dachte Ingunn nicht daran, doch am nächsten Tag erfuhren sie, dass Askolds Leute von ihm in der Nacht nur den Befehl bekommen hatten, die Schäden an seinen eigenen Gebäuden einzuschätzen und vor allem dafür zu sorgen, dass alles gut vor möglichen Plünderern bewacht wurde. Bei allem Groll, den Ingunn gegen Liljas verschwundenen Onkel Hafstein hegte, musste sie doch daran denken, dass er sich als Stadtfürst niemals so schäbig verhalten hatte wie Askold. Bis zum Tage seines großen Verrats hatte er stets angemessenes Mitgefühl und Fürsorge für die Menschen seiner Stadt bewiesen.


    Mitgefühl und Fürsorge zeigte auch ihr Vater – mehr, als sie allein es getan hätte. Auch ungeliebte Nachbarn, denen der Sturm die Bleibe geraubt hatte, hieß er in ihrem Haus willkommen. Seine Großzügigkeit beschämte Ingunn ein wenig und ließ auch sie selbst großherziger werden.


    Allerdings wurde bei allem Mitgefühl ihr guter Wille hart auf die Probe gestellt, als einige Tage nach dem Sturm ihre Tante Helga an die Tür klopfte.


    Über sie und ihre Angehörigen hatte kein Gott gewacht wie über Sigmunds Haus. Sie hatte nicht nur das Dach über dem Kopf, sondern auch die Tochter und den Schwiegersohn verloren, bei denen sie gelebt hatte.


    Sigmund zögerte nicht damit, seine Schwester aufzunehmen, und Ingunn versagte sich jeden noch so heimlichen Widerspruch. Dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, sich unwohl bei dem Gedanken zu fühlen, das Haus nun dauerhaft mit ihrer bitteren Tante teilen zu müssen, die immer etwas an ihr auszusetzen hatte.
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    Der Winter ließ Helga reichlich Zeit, Ingunns Befürchtungen noch zu übertreffen. Ihre Tante hatte nicht nur an ihr immer etwas auszusetzen, sondern an allen Mitgliedern des Haushalts.


    Helga verabscheute Meyla, weil sie zu träge war und falsch mit ihrem Kind umging. Das Kind hingegen war ihr zu klein und lernte nicht schnell genug. Sie verachtete Lilja, weil sie ihren Ehemann verlassen hatte und sorglos ihre Ehre verspielte. Otta war in ihren Augen ungeschickt. Ihr Bruder Sigmund war ein schwacher Hausherr, Rolf und seine Mannschaft nannte sie faul und gefräßig. Man hätte meinen können, dass sie der Hausgemeinschaft das Leben sauer machte, doch im Gegenteil sorgte das Übermaß ihres Genörgels dafür, dass niemand mehr sich ihre Worte nahegehen ließ.


    Rolf und seine Männer, die wussten, dass sie der spitzen Zunge nicht dauerhaft ausgeliefert waren, machten sich bald über sie lustig, und schließlich mäßigte sie ihren Tonfall.
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    Als die ersten warmen Sonnenstrahlen das Ende der grauen Zeit ankündigten, hatte Helga ihren Platz im Haus gefunden. Und entgegen ihren Erwartungen war Ingunn dankbar dafür. Denn Helga erwies sich als fähige Hausfrau und ließ sich willig darauf ein, ihr Aufgaben abzunehmen.


    So konnte Ingunn ihre Aufmerksamkeit darauf richten, mit ihrem Vater die für den Sommer geplanten Handelsunternehmungen neu zu planen. Denn ihre bisherigen Beschlüsse wurden von Askold umgeworfen, der sie davon in Kenntnis setzte, dass sie an der Reihe wären, dem König seinen Anteil an bewaffneten Kriegern und eines ihrer Schiffe zu stellen. Rolf erklärte sich bereit, sich für den Sommer mit der Vergeltung der königlichen Flotte anzuschließen, doch nur unter der Bedingung, dass er seine Mannschaft geschlossen mitnehmen durfte.


    Besonders froh über Helgas Unterstützung war Ingunn, als am Anfang des Sommers Birger zu ihnen kam und ihnen seit langer Zeit wieder einmal Eskil anvertraute.


    Eskil hatte nun seinen neunten Winter erlebt und reichte Ingunn bis zur Brust. Umarmt werden wollte er nicht mehr von ihr, und auch sonst war er ihr gegenüber zurückhaltender geworden. Am liebsten setzte er sich zu ihrem Vater auf die Bank und bettelte um Geschichten. Doch auch mit Lilja verstand er sich gut und ließ sich an diesem Tag von ihr in die Drechslerwerkstatt mitnehmen, noch bevor sein Vater zu seiner Reise aufbrach.


    Birger war das recht, denn er hatte vor seinem Sohn nicht offen mit ihnen reden mögen. Erst jetzt erklärte er ihnen sein Vorhaben.


    »Dass Sven mich für diese Aufgabe auserwählt hat, ist eine höhere Ehre, als ich jemals erwartet hätte. Ich kann sie nicht ausschlagen, versteht ihr? Auch wenn ihr es seltsam finden werdet: Der König will mich zum Bischof von Schleswig machen.«


    Ingunn, die gerade aufgestanden war, um seinen Becher mit Bier aufzufüllen, setzte sich abrupt wieder. »Bischof? Du bist nicht einmal ein wahrhaft gläubiger Christ! Und gibt es nicht schon einen Bischof von Schleswig?«


    Birger zuckte mit den Schultern. »Svens Bote sagte, dass der König vorausgesehen hätte, dass auch ich das einwenden würde. Ich solle darauf vertrauen, dass er wüsste, was er täte und alles genau überlegt hätte. Es wäre zum Besten des Landes, wenn die dänischen Bischöfe ihrem König treuer ergeben wären als der Kirche.«


    Ingunns Vater, der immer häufiger mit geschlossenem Lid dasaß, um sein angestrengtes Auge zu schonen, brummte zustimmend. »Er will verhindern, dass dieser Deutsche seinen Einfluss beim Kaiser ausnutzt, um die wichtigen dänischen Kirchenämter mit seinen Handlangern zu besetzen.«


    »Erzbischof Adalbert von Bremen. Ja, so habe ich es mir auch zusammengereimt. Sven will eine starke Kirche, er hält das für nützlich. Aber er will nicht, dass die Deutschen sie lenken. Also beeilt er sich nun, alle Bischofsämter mit seinen eigenen Männern zu bekleiden«, bestätigte Birger.


    Ingunn konnte nicht aufhören, ihn staunend anzustarren. »Und einer von diesen Männern bist also du. Werden der Papst und der Kaiser nicht durchschauen, dass König Sven ihren geheiligten Glauben so wenig ernst nimmt?«


    König Sven hatte die Oberhoheit des deutschen Kaisers anerkannt und alles getan, um sich mit ihm gut zu stellen, weil er seine Unterstützung gegen die Norweger gewinnen wollte. Der Kaiser allerdings war durch und durch ein Christ, dem alles Altgläubige, ›Heidnische‹ fremd und zuwider war. Ingunn konnte sich nicht vorstellen, dass er langfristig dulden würde, dass König Sven sich seine eigene Kirche erfand. Und er würde gemeinsam mit Erzbischof Adalbert wesentlich mehr Einfluss auf den Papst haben als der dänische König. Die beiden standen in bestem Einvernehmen, soweit sie gehört hatte.


    Birger schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Ingunn. Der König wird mir sicher alles näher erklären, wenn ich bei ihm bin. Bis dahin bleibt mir nur, mich geehrt zu fühlen und mein Bestes zu tun, um der hohen Würde gerecht zu werden. Was auch immer das erfordert.«


    »Du wirst Messen lesen müssen! Predigen und laut beten auf Lateinisch! Sie werden deine Haare abschneiden und dir eine Tonsur rasieren. Ich kann das alles nicht glauben!« Ingunn sprang auf und lief zum Bierkrug, weil sie ihre Aufregung nicht anders beherrschen konnte.


    Er klang sanft, als er weitersprach. »Die Zeiten ändern sich, Ingunn. Du weißt, dass die Christen in den Ländern um uns herum längst mehr Einfluss haben, als sie es hier in Dänemark in den vergangenen Jahren hatten. Ihr Gott scheint doch mächtiger zu sein als alle anderen. Es wird Zeit, dass wir das einsehen. Wir können von Glück sagen, dass uns Sven bisher eine Wahl gelassen hat. In vielen anderen Ländern war es nicht so. Ihr wisst, wie viele ›Heiden‹ von weniger nachsichtigen Herrschern umgebracht wurden, weil sie nicht einsichtig waren.«


    »Ich hasse die Christen«, entfuhr es ihr.


    »Beherrsch deine Zunge und rede keinen Unsinn, Inga. Wir haben darüber schon oft genug gesprochen«, fuhr ihr Vater sie an.


    »Ich werde mich nicht von den Göttern meiner Ahnen abwenden«, beharrte sie wütend.


    Birger stieß milde belustigt die Luft aus. »Auch weil ich weiß, dass es hier Menschen wie dich gibt, an denen mir liegt, werde ich das Amt annehmen. Sollte Adalbert von Bremen je diesen Bischof Ratolf herschicken, den er eingesetzt hat, würde der sich sicher als strenger Mann entpuppen, der keine halsstarrigen ›Heiden‹ duldet.«


    Sigmund seufzte und rieb sich die vernarbte Haut über seiner leeren Augenhöhle. »Was wohl Godelind dazu gesagt hätte? Ihr Verwandter wird Bischof! Hätte sie es genossen?«


    Ingunn drückte Birger seinen Becher in die Hand. »Nein, hätte sie nicht. Sie hätte darauf bestanden, dass Birger zuerst zum rechten Glauben finden und eine richtige priesterliche Ausbildung erhalten muss. Ich an ihrer Stelle hätte es jedenfalls getan.«


    »Du bist deiner Mutter viel ähnlicher, als ich es früher geglaubt habe«, bemerkte ihr Vater.


    Mit einem Schwenken seiner Hand, das schon recht bischöflich würdevoll wirkte, bat Birger sie um Stille.


    »Bevor ich gehe, möchte ich euch noch etwas zu bedenken geben. Es war Svens Wille, die Bischofskirche am anderen Ufer der Schlei zu bauen und dort allmählich einen neuen Hafen und eine neue Siedlung entstehen zu lassen. Er mag die abgeschiedene Lage von Haithabu nicht und meint, dass der Hafen zu klein und bald vollends versandet sein würde. Außerdem findet er den Untergrund zu nass, um als gutes Fundament für eine mächtige Stadt zu dienen. Ihr müsst also damit rechnen, dass er zwar alles annehmen wird, was Haithabu ihm zu geben hat, der Stadt aber wenig zukommen lässt. Wenn er einen neuen Bau unterstützt, dann nur drüben in Schleswig, auf meiner Seite des Ufers. Wenn ihr euch entscheiden könntet, ebenfalls nach Schleswig zu ziehen und euch noch einmal ein neues Haus zu bauen, könnte ich meinen Einfluss nutzen, um euch dort gutes Bauland zu verschaffen.«


    Sigmund winkte ab. »Unter dem Schatten deines Kirchturms? Ach nein, danke. Ich und mein Geschäft bleiben hier, wo unsere Bekannten uns seit Jahren zu finden wissen. Die Möwen schreien anders auf deiner Seite der Schlei, und unsere Schutzgeister werden wohl ebenfalls nicht umziehen wollen.«


    »Ich wollte keine schnelle Entscheidung von dir hören, alter Freund. Denk darüber nach, bis ich zurückkehre. Vielleicht fallen dir doch noch Vorteile ein, die Schleswig für euch haben könnte. Nun nur noch eine letzte Sache: Was wir wegen Ingunn besprochen haben, damals, nach dem Überfall … Ich glaube, du bist ohnehin davon abgekommen. Aber nun … Als Bischof werde ich nicht wieder heiraten dürfen.«


    Hastig hielt sich Sigmund den Finger vor die Lippen und zischte, doch es war zu spät. Ingunn hatte sofort verstanden, was die beiden damals ausgeheckt hatten, ohne sie einzubeziehen.


    »Du wolltest mich heiraten?«, fragte sie Birger.


    Ihr Vater ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Reg dich nicht auf. Wir haben es nur in Betracht gezogen. Es schien eine vernünftige Lösung zu sein. Seien wir ehrlich, Inga, deine Aussichten zu heiraten sind seit damals schlecht. Ich wollte dir nicht die Hoffnung nehmen, aber auf Torge Larsson zu warten ist töricht. Und alle anderen … Seit dem Überfall hat kein einziger Bewerber bei mir vorgesprochen. Ich nehme das heute nur deshalb weniger schwer, weil ich sehe, wie gut du dich als Kaufherrin machst. Vielleicht kann es dir doch gelingen, ohne Ehemann zu leben.«


    Auf diese Eröffnung hätte Ingunn unendlich viel zu erwidern gewusst – und gleichzeitig kein Wort. Daher schwieg sie, und Birger verabschiedete sich bald.


    »Nimmst du es mir übel? Ich dachte doch auch an Eskil, verstehst du?«, fragte er zum Abschied und rührte sie trotz all ihrer Fassungslosigkeit damit.


    »Ich nehme dir nichts übel. Es wäre nicht das Schlechteste gewesen, dich zu heiraten«, sagte sie daher, obwohl in ihr ein Sturm aus widersprüchlichen Gefühlen tobte. Als sie Birger lange genug nachgeblickt hatte, zurück ins Haus kam und die kleine, nun gut halbjährige Svantje neben dem Herd auf dem Boden sitzen sah, half ihr alle Vernunft nicht mehr. Sie brach stumm in Tränen aus und musste hinaus zu ihrer Ziege fliehen.
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    Nach seinem letzten Besuch in England hatte Jon geglaubt, dass er das Land so bald nicht wieder betreten würde. Doch schon zum Ende des Winters, den die Dänen noch lange als Sturmwinter in Erinnerung behalten würden, begleitete er König Sven erneut in das Land, in dem er einen großen Teil seiner Jugend verbracht hatte. Unter der üblichen königlichen Gefolgschaft befanden sich die drei ranghöchsten dänischen Geistlichen, denen Sven vertraute.


    Für Svens neues Anliegen ließ König Edward sich leicht begeistern, und nach kurzer Zeit reisten sie mit einer ganzen Schiffsladung englischer Priester zurück nach Jütland. Die Kirchenmänner hatten sich auf den Wunsch der Könige hin freiwillig gemeldet, um in Dänemark das Wort Gottes zu verkünden und ihr Wissen mit den schlechter ausgebildeten dänischen Priestern zu teilen. Das Wichtigste war jedoch, dass sie einen englischen Erzbischof dazu hatten gewinnen können, sie bei der Ernennung eigener Bischöfe zu unterstützen.


    Jon bewunderte Sven für diesen Spielzug, mit dem er den frommen Edward endlich auf seine Seite gebracht und gleichzeitig der unerwünschten Einflussnahme der Deutschen einen Riegel vorgeschoben hatte. Sollte Adalbert von Bremen nun Beschwerde beim Kaiser darüber einlegen, dass König Sven seine hohen Kirchenämter mit unwissenden Laien besetzte, dann konnte er auf den hohen Aufwand verweisen, mit dem er die priesterliche Bildung in seinem Land bereits förderte. Die Frömmigkeit des englischen Königs und die Stärke des Christentums in seinem Land waren allseits bekannt – auch bei Kaiser Heinrich.


    Jon hatte zuerst nicht verstanden, warum Sven so daran lag, ihn mitzunehmen. Doch als er mit Sven und dem engeren Kreis seines Gefolges vor König Edward trat, wurde es ihm jäh deutlich. Der Engländer verriet bei seinem Anblick durch ein Zucken der Lider, dass er ihn wiedererkannte und sich daran erinnerte, wie schändlich er mit ihm umgegangen war. Auch seine ablehnende Haltung gegen das frühere Hilfegesuch der Dänen musste ihm nun deutlich ins Gedächtnis gerufen sein. Jons Anwesenheit wurde gleichzeitig zum mahnenden Zeigefinger, aber auch zu einer versöhnlichen Geste. Sieh, ich habe dir verziehen, wie du mit meinem Bündnisangebot und meinem Abgesandten umgegangen bist, sagte Sven damit. Wenn du darüber hinwegsiehst, dass er dafür deinen Portreeve bestohlen und entführt hat, können wir alle so tun, als wären wir beste Freunde.


    Ob Jon auf diese Weise tatsächlich einen Einfluss auf den Verlauf der Gespräche zwischen den Königen nahm, war nicht zu ermessen, doch Svens gute Vorbereitung zeigte sich in mehr als nur dieser Einzelheit.


    Während der wenigen Tage in England versuchte Jon vergeblich, Torge ausfindig zu machen. Nach wie vor hatte König Edward Schwierigkeiten, seinen Willen gegen die Macht der starken Sippe Godwins zu behaupten. Torges Dienstherr Siward und sein Sohn Osbjorn standen ihm in dieser Auseinandersetzung bei, und seine Männer waren im Land unterwegs, um den Anordnungen des Königs Gewicht zu verleihen.


    Immerhin fand Jon eine Handvoll Krieger aus Siwards Heer, die ihm Auskunft über Torge geben konnten.


    »Du bist der Bruder, von dem er immer spricht? Die rechte Hand des Dänenkönigs? Der in London aus der Gefangenschaft entkommen ist? Nach den Geschichten, die er von dir erzählt, habe ich dich mir größer vorgestellt. Wird ihn freuen, von dir zu hören. Torge redet oft davon, dass er nach Dänemark fahren will, um dich zu besuchen.«


    Jon war gerührt. Er hatte geglaubt, dass er Torge weniger bedeutete. Er räusperte sich und zuckte mit den Schultern. »Rechte Hand des Königs … Da hat er übertrieben. Wie geht es ihm? Ist er heil und noch immer so wendig, wie er es früher war? Oder hat er sich mit seinem ehrwürdigen Alter einen Wanst zugelegt?«


    Die Männer lachten. Offenbar war ihnen bewusst, wie jung Torge war. »Dein kleiner Bruder gehört zu den schnellsten Schwertkämpfern, die wir hierzulande haben. Osbjorn geht nirgendwo ohne ihn hin. Man sagt, Siward hätte Torge als Lohn für besondere Dienste Land angeboten, um ihn dauerhaft zu binden. Doch er wollte nicht, sondern hat um einen Beutel Silber gebeten. Er meint immer, dass er eines Tages nach Dänemark zurückgeht, wo eine Braut und sein Bruder auf ihn warten.«


    Jon bat die Männer, Torge Grüße auszurichten und ihm zu sagen, dass er sich auf das Wiedersehen freute.


    In Wahrheit wusste er nicht, was er von Torges Entscheidung halten sollte. Wäre er zur Stelle gewesen, hätte er ihm geraten, den englischen Landbesitz anzunehmen. In Dänemark würde ihm so bald niemand ein ähnlich großzügiges Angebot machen. Bei aller Achtung vor Sven hätte Jon niemandem geraten, in seine Dienste zu treten, der anderswo eine einträgliche Stellung innehatte. Was König Sven mit einer Hand austeilte, musste er zuvor mit der anderen einsammeln. Um das ändern zu können, behielt er in der Regel sämtlichen Landbesitz, der in seine Hände fiel, für sich. Seine Gefolgsleute konnten allenfalls darauf hoffen, dass er ihnen Land leihweise zur Bewirtschaftung anvertraute.


    Jon ging davon aus, dass Sven in dieser Hinsicht großzügiger werden würde, wenn seine Macht gefestigt und sein Reichtum gewachsen war. Bis dahin begnügte er sich wie alle anderen Gefolgsmänner mit den anerkennenden Worten und gelegentlichen Geschenken seines Königs.


    Gleich bei der Rückkehr nach Dänemark sandte Sven Boten zu auserwählten angesehenen Männern des Landes, die er für hohe Ämter in der Kirche vorgesehen hatte. Er rief sie zu sich nach Søderup in der Nähe von Aabenraa, wo er einen eigenen Hof in Besitz genommen hatte.


    Als einer der letzten geladenen Gäste traf Birger aus Schleswig ein, und er war der Einzige, bei dem Jon sich über das Wiedersehen ehrlich freute. König Sven hatte ihn um seine Meinung gebeten, als er Birger für den Bischofsposten von Schleswig in Betracht zog, und Jon hatte ihm ohne Zögern zugeraten.


    Birger war ein Mann, der die Gesetze aus Überzeugung und Liebe zu seinen Landsleuten achtete und pflegte. Er verfügte über Bildung und besaß das nötige Feingefühl, um die Erwartungen der Christen zu erfüllen, ohne die Altgläubigen vollends zu verbannen. Jon konnte sich niemanden vorstellen, den er lieber in der Rolle eines geistigen Anführers und Vorbilds gesehen hätte.


    Andere, die Sven ausgesucht hatte, zeichneten sich einzig durch die Treue zu ihm aus. Die meisten von ihnen hätten laut aufgelacht, wenn man ihnen vorgeschlagen hätte, das Lesen der christlichen Schriften zu erlernen. Sie würden ihre Bischofsposten ausfüllen, wie sie auch ihre Aufgaben als Jarle wahrnahmen: mit dem Schwert in der Hand und lauten Worten. Zur Not würde die Peitsche herhalten, wenn die Abgaben an die Kirche nicht flossen oder der Bau der neuen Prachtkirche nicht schnell genug voranging.


    König Sven behauptete, dass es in keinem Land anders sei. Was Jon, der dem christlichen Glauben trotz doppelter Taufe noch immer zurückhaltend gegenüberstand, ihm durchaus glaubte. War es doch gerade das untrennbare Gefüge von weltlicher und geistiger Macht, beeindruckender Pracht und überwältigender Gottesfurcht, das die christliche Kirche so groß und siegreich hatte werden lassen. Wer sich den Befehlen der Kirche nicht aus Gottesfurcht beugte, der tat es aus Furcht vor ihrer weltlichen Macht. Und alle, die sich beugten, nährten das Gefüge. Jedem klugen Herrscher musste daran gelegen sein, die Kirche auf seiner Seite und, besser noch, unter seinem Einfluss zu wissen.


    Birger schloss Jon in die Arme, als sie sich begrüßten, und erzählte ihm die Neuigkeiten aus Haithabu, ohne dass er danach fragen musste.


    »Der Sturm ist nur ein paar Schritte von Sigmunds Haus entfernt vorübergetobt und hat es unversehrt gelassen. Kannst du dir das vorstellen? Ich möchte ihn und Ingunn überreden, zu mir nach Schleswig zu ziehen, aber nach diesem Sturm … Sie werden ihre starken Schutzgeister und das segensreiche neue Haus nicht verlassen. Das ist ein Jammer. Es ist nicht nur wegen unserer Verwandtschaft, weißt du? Wenn Ingunn sich so weiterentwickelt, dann wird sie eines Tages die klügste Kaufherrin Dänemarks sein. Ich hätte sie gern in meiner neuen Stadt.«


    Jon ertappte sich dabei, wie er jedes Wort von Birgers Lippen sog. Seinetwegen hätte der zukünftige Bischof ihm den ganzen Abend über von Ingunn erzählen können. Doch offen eingestehen wollte er das nicht. Er mochte auch nicht nachfragen, warum Birger dieses Mal nicht einmal scherzhaft auf Ingunns Verlöbnis mit seinem Bruder anspielte. Hatte sie die Hoffnung auf Torge nun schließlich doch aufgegeben?


    Die Versammlung auf Søderup dauerte mehrere Tage, und Jon verbrachte viele Abend- und Nachtstunden in Birgers Gesellschaft, sodass er noch vieles über Ingunn und ihren Vater erfuhr. Alles, was Birger erzählte, bekräftigte Jons Bild von seiner Inga, und doch gefiel ihm nicht immer, wie er über sie sprach. Oft klang er, als ginge es um einen jungen Mann, so als verlöre Ingunn durch ihre Taten ihr Geschlecht. Das passte nicht zu seiner Erinnerung an ihre Gestalt, von der er oft sinnlich träumte.


    Nach tagelangen Beratungen, mehr Gottesdiensten, als Jon sonst in einem halben Jahr besucht hätte, und haltlosem Verbrauch aller Vorräte, die es in Søderup noch gegeben hatte, waren alle offenen dänischen Bischofsämter vergeben. Jedenfalls sah es König Sven so, und Angehörige der christlichen Kirche, die noch hätten Einspruch erheben können oder wollen, waren nicht anwesend. Jon war sicher, dass Erzbischof Adalbert im fernen Bremen einen Tobsuchtsanfall erleiden würde, wenn er die Neuigkeiten erfuhr. Dafür, dass das bald geschehen würde, sorgte Sven selbst, indem er einen Boten zu ihm schickte. Er wählte den Überbringer der Botschaft mit Bedacht. Kurz blieb sein Blick an Jon hängen, als er über seine Wahl nachdachte, doch ausnahmsweise ging der Kelch an ihm vorüber.


    Die Gäste, von denen nun viele zu hohen Würdenträgern aufgestiegen waren, begannen sich zu verabschieden, und Jon fiel sogleich in seinen alten Aufgabenbereich zurück. Wo würde er neue Vorräte für König und Gefolgschaft auftreiben, nachdem die ehrwürdige Versammlung die Scheunen bis auf die Krumen geleert hatte? Während er sich noch mit Birger unterhielt, der sich bald auf den Heimweg machen wollte, überlegte er schon, wen er mitnehmen würde, wenn er auf die Jagd nach Gerste, Schlachtvieh, Salzfleisch, Stockfisch und Met ging.


    Sie hielten im Gespräch inne, als ein eiliger Reiter auf dem Weg in Sicht kam. Er lehnte sich tief über den Hals seines Pferdes, das im gestreckten Galopp dahinflog.


    »Die Norweger greifen an«, vermutete Jon leise.


    Birger packte aufgeregt seinen Arm. »Nimmst du mich mit in den Kampf?«


    Jon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Sven will, dass du kämpfst. Er hat sich gerade viel Mühe damit gegeben, seine Bischöfe einzusetzen. Es wäre ein Jammer, sie gleich wieder zu verlieren.«


    »Ich kann vielleicht nicht so gut kämpfen wie er oder du. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mich abschlachten ließe. Ich will meinen Teil dazu beitragen, dieses Land zu beschützen.«


    Die Ankunft des Reiters ersparte Jon eine Antwort, und wenig später befand sich ganz Søderup im Taumel der Vorbereitungen zu einer Schlacht. Birger bot sich dem König als Krieger an, doch Sven erfüllte Jons Voraussage und schickte ihn auf seine Reise zurück nach Schleswig statt in den Kampf.


    Jon gehörte mit seinen Männern zu den Ersten, die zur Küste ritten. Doch auch König Sven selbst schloss sich den Verteidigern an. Gemeinsam stießen sie zu den Mannschaften der bei Aabenraa liegenden Kriegsschiffe und segelten mit ihnen durch den Kleinen Belt zwischen Festland und Fyn hindurch nach Norden, von wo die Angriffe gemeldet worden waren.


    Sie fuhren einen halben Tag, ohne eine Spur von den Norwegern zu sehen. Schließlich landete Jon mit seinem Schiff, um bei den Küstenwachtposten von Aarhus Erkundigungen einzuholen. Sie meldeten, dass mehrere Banden von Norwegern die Küste nördlich von Aarhus an verschiedenen Stellen angegriffen hätten. Jarl Ragnvald täte schon das Seinige, um die Plünderer zu vertreiben, bräuchte aber Unterstützung.


    Jon erinnerte sich gut an den letzten Angriff, bei dem die Norweger sich in kleine Gruppen aufgeteilt hatten. Und er hatte auch nicht vergessen, dass das Ganze die Verteidiger nur von dem entscheidenden großen Vorstoß hatte ablenken sollen. Wenn er noch zögerte, dann nur deshalb, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass sie so dreist sein würden, das Gleiche noch einmal zu versuchen.


    Doch wenn sie es taten, worauf würde ihr großer Vorstoß dann zielen? Was würde er an ihrer Stelle tun?


    Er versenkte sich tief in die Vorstellung, in den Schuhen Haralds des Harten zu stecken. Wusste der Norweger, wo König Sven und der größte Teil seiner östlichen Flotte sich aufhielten? Was würde er erreichen wollen? Konnte er darauf hoffen, Dänemark zu erobern?


    Was er auch geplant hatte: Der entscheidende Schlag würde nicht dort stattfinden, wohin sie segelten. Eilig ging Jon wieder an Bord, ließ sein Schiff bei dem des Königs längsseits gehen und rief ihm seinen Bericht zu.


    »Sie führen uns an der Nase herum. Die Plünderer sollten uns in den Norden locken, darauf wette ich. Haralds Flotte umsegelt Fyn östlich und stößt dann weiter im Süden an unsere Küste vor. Sie werden Haithabu angreifen, mein König. Und was sie sonst noch erreichen können.«


    Sven sah ihn durchdringend an und ließ vorerst nicht erkennen, ob er ihm Glauben schenkte. Dann jedoch nickte er. »Ich setze auf dich. Aber wir werden Haralds Heimtücke gegen ihn wenden. Du kehrst mit unserer halben Flotte um, und ihr treibt die Hunde zurück. Sie haben sich stärker aufgeteilt als wir und müssen in der Unterzahl sein. Ich segle weiter und schneide ihnen im Store Belt den Weg ab. Wir können sie aufreiben, Jostein Larsson! Heute können wir sie für immer besiegen!«


    Obgleich Jon fand, dass es zu früh für Triumphgefühle war, stimmte er zu. Ohnehin konnte er nur noch daran denken, dass er nach Haithabu fliegen musste, um zu retten, was noch zu retten war.
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    Eskil hatte Una kennengelernt und war seither kaum jemals im Haus zu finden, schon gar nicht, seit die Tage lang und warm geworden waren. Laut Eldey streunten die beiden Kinder häufiger im Land vor dem Wall herum als durch die Gassen der Stadt und halfen ihr dabei, ihre Kräuter zu sammeln.


    An einem Tag im Monat Mai, zu Beginn der Eierzeit, klopfte Una schon mit dem ersten Morgenlicht an Sigmunds Haustür, um ihren Freund abzuholen. Verschlafen schlurfte Meyla zur Tür, um ihr zu öffnen. Die kleine Svantje zahnte und hatte in der Nacht den Haushalt immer wieder mit ihrem Geschrei aufgestört. Sogar Ingunns Vater, der sonst die Wachstumswehwehchen seiner Kinder geduldig ausgehalten hatte, war gereizt.


    »Ja, Eskil, geh mit Una. Und Svantje nehmt ihr gleich mit!«, grollte er und meinte es ernst damit.


    »Sie ist noch zu klein«, wandte Meyla zaghaft ein. Womit sie recht hatte. Abgesehen davon, dass es zu gefährlich war, würden die beiden Neunjährigen bereits Schwierigkeiten damit haben, die Kleine auch nur aus der Stadt hinauszutragen. Krabbeln konnte sie inzwischen recht flink, laufen jedoch noch lange nicht.


    Ingunn hatte gerade entschieden, dass sie selbst für eine Weile mit den Kindern hinausgehen würde, da überraschte Helga sie damit, dass sie sich anbot. »Ich gehe mit ihnen. Habe ohnehin etwas mit Eldey zu besprechen«, sagte sie.


    »Dann beeil dich aber bitte«, sagte Una.


    Ingunn staunte oft darüber, wie die Schüchternheit des Mädchens verflogen war. Es mochte daran liegen, dass Eldey Una seit ihrer Rückkehr von Sjaelland wie eine Erwachsene behandelte.


    »Warum hast du es denn so eilig?«, fragte Ingunn sie.


    »Wir müssen die Kräuter für Amma dieses Mal im Morgentau ernten, hat sie gesagt.«


    Ingunn nickte gewichtig, obwohl sie nicht wusste, welche Wirkung Morgentau auf die Wirksamkeit eines Krauts hatte. Sie stellte fest, dass sie gern mitgegangen wäre, um den Sonnenaufgang in den Wiesen und Wäldern vor der Stadt zu genießen und mehr über die Geheimnisse der Kräuter zu erfahren. Doch auch ihr steckte die unruhige Nacht in den Gliedern. Zudem wollte sie lieber Helga etwas Arbeit abnehmen und die Haushaltspflichten für den Tag an die Mägde verteilen. Daher winkte sie ihrer Tante und den Kindern nur nach und weckte dann das Gesinde.


    Als sie später die Frühmahlzeit gegessen hatten und Lilja sich auf den Weg zu Wendelin in die Werkstatt machen wollte, beschloss sie, ihre Freundin wenigstens dorthin zu begleiten. Der Morgen schien ihr zu schön, um ihn im Haus zu verbringen und schon wieder nur über stumpfe Mühlsteine, Mottenfraß, verschmutztes Salz und rostiges Roheisen nachzudenken. Lieber wollte sie zusehen, wie Wendelin seine Liebste mit einem verstohlenen, zärtlichen Kuss begrüßte und beide sich anlächelten. Auch wenn der sehnsüchtige Neid ihr ein Ziehen im Herzen verursachen würde.


    Bevor sie aus der Tür ging, holte Meyla sie ein und berührte ehrerbietig ihren Arm. Sie wirkte so besorgt, dass Ingunn sich schlecht dafür fühlte, Svantje einfach mit aus dem Haus geschickt zu haben. Sie wusste zwar, dass Helga die Kleine gut hüten würde, doch Meyla war nicht daran gewöhnt, von ihrem Kind getrennt zu sein. Und bei allen Vorbehalten, die sie gegen die Magd hatte, musste sie ihr doch zugutehalten, dass sie ihrer Tochter eine fürsorgliche Mutter war.


    »Verzeih, Herrin, wann kommen sie denn wieder?«


    »Ich weiß es nicht, Meyla. Helga wollte mit Eldey sprechen, aber sie sagte nicht, ob sie danach zurückkommen oder mit den Kindern nach draußen in die Wiesen gehen wird. Sorg dich nicht. Sie passt gut auf Svantje auf.«


    Meyla blickte zu Boden. »Ja. Es ist nur so … Ich habe heute so ein seltsames Gefühl. Als würde etwas Schlimmes bevorstehen.«


    Ingunn wollte an diesem Morgen nichts von bösen Vorahnungen hören. Es schien ihr in letzter Zeit kein Tag zu vergehen, an dem nicht irgendjemand mehr oder weniger deutlich etwas Schlimmes voraussah.


    »Du hast sicher nur zu wenig geschlafen wie wir alle.« Einem Impuls folgend, der ihr selbst unerklärlich war, fügte sie hinzu: »Möchtest du mich begleiten? Wir könnten danach zum Hafen gehen und frischen Fisch kaufen. Zum Kornmahlen hast du später noch Zeit.«


    Meyla warf einen unsicheren Blick zu ihrem und Svantjes Schlafplatz, nickte dann aber und schloss sich ihnen schweigend an.


    Lilja war guter Dinge und freute sich über den milden Sommermorgen ebenso wie Ingunn. Sie hakte sich bei ihr unter und plauderte über ihren zweiten Versuch, ein Haupt für einen Schiffssteven zu schnitzen. Ihren ersten Stevenschmuck hatte Hafstein noch vor ihrer Hochzeit Kjarkur geschenkt, und die schöne Schnecke zierte nun die Vergeltung. Dieses Mal hatte der eitle Askold ihr ein Schiffshaupt in Auftrag gegeben, und sie legte auch aus Trotz ihm gegenüber all ihren Ehrgeiz an den Tag.


    »Den Hals des großen Vogelkopfs umgibt eine Borte aus Vögeln, die einander in die Schwänze beißen. Ich werde Askold nicht verraten, dass ich dabei an Pfauenvögel denke. Soll er ruhig glauben, es wären Adler.«


    Es war Ingunns Vater, der den Stadtfürsten seit einer Weile insgeheim Askold den Pfau nannte. Er hatte ihnen erzählt, wie diese Vögel in Byzanz auf den Häusern hockten und ihre Schwänze auffächerten, um eitle Tänze aufzuführen.


    Unwillkürlich blickten sie alle drei zu den Dächern der Häuser empor, an denen sie vorübergingen. Meyla blieb stehen und schlug sich die Hände vor die Augen.


    »Das ist nicht gut. Das ist nicht gut«, wiederholte sie mehrfach.


    Lilja legte ihr die Hand auf den Rücken. »Das ist nur ein Rabe. Jeden Tag fliegen Raben über die Stadt, Meyla. Sei nicht töricht.«


    Doch ihren Worten zum Trotz konnten sie sich alle nicht vom Anblick des großen Raben losreißen, sondern blickten ihm nach, bis er in der Nähe des Südtors tiefer sank und außer Sicht verschwand.


    Wendelins Begrüßung für Lilja fiel aus, wie Ingunn es erwartet hatte. Er küsste sie schnell, als der alte Drechsler, für den er seit seinen Kindertagen arbeitete, ihnen den Rücken zukehrte. Ingunn bezweifelte, dass dem Alten nicht bewusst war, was zwischen seinem Gehilfen und der jungen Holzschnitzerin, die er seine Werkstatt mitbenutzen ließ, vor sich ging. Doch es im Stillen zu wissen war in diesem Fall besser, als das Verhältnis der beiden öffentlich gutzuheißen. Der Bruch zwischen Lilja und ihrem Ehemann war noch zu frisch.


    Nachdem Ingunn Liljas jüngste Arbeitsfortschritte bewundert und dem alten Drechsler ein paar schlichte Schalen als Essgeschirr für das Gesinde abgekauft hatte, verabschiedete sie sich.


    Lilja schloss sie lächelnd in die Arme, bevor sie gehen konnte. »Du bist die Beste und Klügste, Inga. Weißt du das? Du schaffst für uns alle. Keinem von uns ginge es so gut, wenn du nicht wärst. Nicht den Mägden und nicht deinem Vater. Vor allem mir nicht. Ich danke dir dafür. Und dafür, dass du die treueste Freundin bist, die man sich vorstellen kann.«


    Ingunn sah sie erstaunt an. »Ich bin auch froh, dich zur Freundin zu haben. Aber sonst tue ich nur, was getan werden muss.«


    Lilja lachte hell und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und ahnst du nicht, wie selten die Menschen sind, die einfach nur tun, was getan werden muss? Ohne zu klagen und an sich selbst zu denken?«


    Ingunn fühlte ihre Wangen heiß werden und schüttelte feixend den Kopf. »Hör auf damit. Du machst mich ganz verlegen. Geh endlich an die Arbeit und schnitz unserem Askold seinen Pfau fertig.«


    Als sie mit Meyla fortging, winkte auch Wendelin ihr lächelnd, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich beschwingt und glücklich. Kurz entschlossen schlug sie noch nicht den Weg zum Hafen ein, sondern den zum Südtor.


    »Wir gehen noch zu Eldey, Meyla. Dann sehen wir ja, ob Helga mit den Kindern in die Kräuter gegangen ist oder schon mit Svantje zu Hause auf uns wartet.«


    Meylas Miene blieb unbewegt. Immerhin nickte sie.


    Ein paar Schritte weiter überraschte sie Ingunn damit, dass sie doch noch sprach. »Ich weiß, dass du mich nicht magst, Herrin. Aber ich möchte dir trotzdem sagen, dass ich auch dankbar bin. So wie deine Freundin. Vor langer Zeit lebte ich in einem Haus, in dem die Hausfrau das Neugeborene einer Ambátt ins Meer warf, weil sie es nicht mit durchfüttern wollte.«


    Betroffen verlangsamte Ingunn ihren Schritt. Es war nicht so, dass sie solche Geschichten nicht kannte. Unfreie hatten nicht die gleichen Rechte wie freie Menschen, und im Zweifelsfall war ihr Leben weniger wert. Auch in ihrem Haus waren schließlich die Portionen der Unfreien in Zeiten des Hungers die kleinsten.


    Dennoch weckte der kurze Blick in Meylas Vergangenheit Mitgefühl in ihr. »Das tut mir leid. War es eine Verwandte von dir?«


    Mit großen Augen sah Meyla sie an. »Wer?«


    »Das Weib, das sein Kind verlor.«


    Meyla wandte ihren Blick wieder ab und sah wie träumend nach vorn. »Nein.«


    Da sie offenbar nicht mehr preisgeben wollte, hakte Ingunn nicht nach. Sie konnte schon die Kreuzung sehen, wo der geschwungene Weg, auf dem sie aus dem Viertel der Metallgießer und Schmiede gekommen waren, auf den Hauptweg stieß. Gleich hinter der Kreuzung der Bohlenwege stand Eldeys Haus.


    »Da sind wir schon. Und da ist Eldey.«


    Die Heilerin saß vor ihrem Haus und blickte ihnen entgegen. Ihre Gelenke knackten, als sie sich schwerfällig erhob. Sie wirkte an diesem Morgen gebrechlicher als sonst, und ihre Begrüßung fiel wortkarg aus.


    »Friggs und Freyas Segen für dich, Eldey. Kannst du mir sagen, ob Tante Helga mit den Kindern aus der Stadt gegangen ist?«


    Eldey nickte mit müdem Gesichtsausdruck. »Das ist sie. Mit deiner Schwester auf dem Arm. Sehr unglücklich war das kleine Mädchen. Nörgelte und schrie in einem fort. Ich habe ihr eine Kette aus Haselholz und Bernstein umgelegt. Das wird ihr beim Zahnen helfen.«


    »Danke. Möchtest du sie später wiederhaben?«


    Eldey warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. »Nein. Ich glaube nicht. Und ich habe noch etwas für dich, warte kurz.«


    Sie verschwand in ihrem Haus, und Ingunn sah zu Meyla. Die stand steif da und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die alte Linde, die das Haus der Heilerin überragte.


    Im Geäst saß ein auffallend großer Rabe, der sie mit geöffnetem Schnabel seinerseits anstarrte. War es derselbe, den sie schon zuvor beobachtet hatten? Als Eldey aus dem Haus trat, schüttelte er sein Gefieder und krächzte.


    »Ich möchte Svantje lieber holen. Sie fällt deiner Tante sicher zur Last«, sagte Meyla zaghaft.


    Zu Ingunns Erstaunen nickte Eldey. »Ja. Mach das nur. Lauf schnell, dann findest du sie noch beim Birkenwäldchen. Vielleicht findet ihr einen schattigen Platz dort, wo ihr etwas Schlaf nachholen könnt.«


    Meyla sah sie um Erlaubnis heischend an, doch das war unnötig. Ingunn hatte zu viel Achtung vor Eldey, um ihr zu widersprechen. Daher nickte sie, und Meyla legte ihre natürliche Trägheit ab, um im Laufschritt zum Südtor zu eilen.


    »Was ist denn heute los mit dir? Was ist los mit allen? Wenn ich es recht überlege, dann benehmen sich heute alle seltsam.«


    »An manchen Tagen stehen die Sterne in einem besonderen Verhältnis zueinander. Dann ahnen wir, dass ungeheure Dinge geschehen könnten. Deine kleine Magd spürt es, ihr Kind spürt es, Una … und ich. Vielleicht würdest du es auch spüren, aber du gehörst zu den Tatkräftigen, die meist zu beschäftigt damit sind, den Lauf der Geschicke zu bestimmen, statt ihm nur zu lauschen. Das ist gut so, das habe ich von dir erhofft. Nun sieh dir an, was ich hier für dich habe.«


    Sie nahm keine Rücksicht auf Ingunns Verblüffung, sondern hielt ihr ein Stück Holz unter die Nase, das aromatisch duftete.


    »Ich traf gestern Karl den Franken, der mir schon das eine oder andere Kraut von seinen Reisen mitbrachte. Das hier ist Holz von einem Baum, den er Zirbelkiefer nennt. Die Leute in seiner Heimat legen es in ihre Truhen, um die Motten fernzuhalten. Er sagte, es wäre von einem Priester gesegnet und würde Wunder wirken. Als würde ich darauf etwas geben! Ich nehme aber an, dass die Motten den Geruch nicht mögen.«


    Ingunn nahm ihr das Holz ab und sog den Geruch ein. »Der Duft ist wunderbar. Kann er uns mehr davon besorgen? Wenn es tatsächlich gegen die Motten hilft, meine ich.«


    Eldey zuckte mit den Schultern. »Du wirst schon jemanden finden, der es dir liefern kann. Dafür bist du doch Ingunn die Findige.«


    Obgleich sie Eldeys Worte mit einem Lachen abtat, fragte sie sich, warum ihr an diesem Tag alle schmeichelten. Hatte auch das mit der Stellung der Sterne zu tun?


    »Du solltest jetzt schnell nach Hause gehen«, sagte Eldey und klang auf einmal bedrückt.


    Um sie nicht weiter zu beunruhigen und ihr nicht zur Last zu fallen, ging Ingunn rasch, wenn auch mit einem Kopfschütteln. Sie überquerte eben die Brücke, wo der Hauptweg den Bach kreuzte, als aus drei Richtungen das Hornsignal der Wachtposten erklang: vom Turm der Hafensperre her und von beiden Toren.


    Nur flüchtig zögerte sie, dann raffte sie ihre Röcke und rannte zurück zum Südtor, das am nächsten lag.


    Andere nahmen sich nicht die Zeit, mit eigenen Augen nach der Bedrohung Ausschau zu halten. Die wenigen Krieger der Stadt riefen nach ihren Waffen und legten hastig ihre Lederpanzer, Helme und raren Kettenhemden an. Andere Männer kamen ungepanzert, aber doch mit einem Speer oder ihrem Bogen aus dem Haus. Die Weiber riefen nach den Kindern und dem Gesinde, füllten Gefäße mit Wasser und rafften für den Fall einer Flucht ein paar Habseligkeiten in Bündeln zusammen.


    Sobald Ingunn auf dem Wall ankam und den ersten Blick durch die Palisade geworfen hatte, wusste sie, dass alle bösen Vorahnungen noch zu milde gewesen waren. Die Norweger hatten sich über Wasser und über Land herangeschlichen. Sie trugen auf Speere gespießte Köpfe vor sich her. Wahrscheinlich waren es die der Wachtposten, die sie auf dem Weg nach Haithabu überwunden hatten, bevor sie das Warnsignal weitergeben konnten. Ingunns Vater hatte ihr davon erzählt, wie die Schändung von Toten im Kampf benutzt wurde, um den Gegner in Angst zu versetzen. Sie hatte geglaubt, dass sie auf solche Dinge gefasst wäre. Sie war es nicht. Obwohl die Norweger noch so weit fort waren, dass sie die aufgespießten Köpfe gar nicht genau erkennen konnte, genügte das Wissen um die grausame Metzelei, um ihr den Magen umzudrehen.


    Die Angreifer warteten nicht, bis die Stadtbewohner einen Empfang vorbereitet hatten. Sobald sie in Schussweite ihrer starken Bögen waren, begannen sie Brandpfeile über den Wall zu schießen.


    Ingunn drückte sich an den entgegenkommenden Kriegern vorbei den Aufgang zur Wallkrone wieder hinunter. Von dort aus sah sie, wie einer der Feuerpfeile Eldeys Brennholz traf und entzündete.


    Ihr Versuch, beim Löschen zu helfen, wurde von Eldey geradezu erbost aufgenommen. »Was machst du noch hier? Lauf zu deinem Vater! Flieht!«, zischte die Heilerin, als würde sie ein Kind maßregeln.


    Ingunn ließ sich kein zweites Mal bitten und rannte den Bohlenweg entlang, so schnell ihre Füße sie trugen. Ihre Gedanken kreisten in einem rasenden Wirbel um die Frage, wie sie ihren Vater zur Flucht bewegen sollte – wenn sich überhaupt ein Ausweg bot. Sie sah, wie etliche christliche Weiber mit Kindern und Alten zum Nordtor liefen, als könnte der Weg zu ihrer Kirche noch frei sein. Als würden die Norweger sie dort verschonen! Die Verteidiger des Walls würden ihnen das Tor nicht öffnen, so wie auch niemandem sonst.


    Ihr Vater war auf den Beinen und gab dem Gesinde Befehle. Füllt die Wassereimer. Legt die Feuerhaken bereit. Versperrt das Lagerhaus. Befehle, die nur einen Sinn ergaben, wenn die Stadt nicht eingenommen wurde, denn die Krieger von Harald dem Harten würden sie nicht verschonen, damit sie später die Vorteile eines unverbrannten Hauses genießen konnten.


    »Vater, wir müssen fliehen! Die Norweger greifen Haithabu von drei Seiten an. Sie haben nicht verhandelt. Die ersten Häuser brennen schon. Sobald sie eindringen, müssen wir zwischen den Toren über das Danewerk aus der Stadt.«


    »Du willst, dass ich feige fliehe, während andere auf dem Wall und an der Hafensperre ihr Leben für die Stadt einsetzen?«


    »Wir werden auf dem Wall stehen und mit ihnen kämpfen oder hinter dem Wall beim Löschen helfen. Doch wenn die Sache verloren ist, dann versuchen wir sofort, aus der Stadt zu entkommen. Ich will nicht hier beim Haus festsitzen und darauf warten, dass sie uns abschlachten.«


    Sigmund war noch nicht überzeugt. »Wo sind Helga und die Kinder? Ich hatte geglaubt, dass du sie mitbringst.«


    »Es ist zu spät, um sie zu suchen. Sie sind draußen vor dem Wall. Wir können nur hoffen, dass sie sich versteckt haben.« Ebenso groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Helga, die Kinder und Meyla den Angreifern in die Arme gelaufen waren. Das wusste Ingunn, behielt es jedoch für sich.


    »Verdammt sollt ihr sein! Wozu habt ihr mein Haus gerettet?«, schrie ihr Vater und wandte den Blick nach oben.


    Ingunn hatte bereits begonnen, ihre wichtigste Habe zusammenzuraffen. »Hadere jetzt nicht mit den Göttern. Wir werden ihre Hilfe noch brauchen. Was willst du mitnehmen, außer dem Notwendigsten?«


    Niemand im Haus musste darüber nachdenken, was er mitnehmen wollte. Jeder von ihnen hatte sein Bündel in Gedanken schon oft geschnürt, seit die Gefahr eines Norwegerüberfalls über ihnen schwebte. Und jeder wusste, dass es nicht schwer wiegen durfte. Ihr Vater stand mit dem Gesinde schon auf dem Weg, als Ingunn noch rasch das Ziegengehege öffnete. Sie wollte nicht auf dem Gewissen haben, dass die Ziegen im Feuer umkamen. Womit sie nicht gerechnet hatte, war die Anhänglichkeit der Tiere. Beide schlossen sich ihnen an, als sie sich auf den Weg zum westlichsten Punkt des Stadtwalls machten.


    Sie warnten die Menschen, denen sie begegneten, vor der Übermacht der Norweger. Doch die meisten, die nicht kämpften oder dabei halfen, die Brände zu löschen, wollten bei ihren Häusern ausharren. Gebannt starrten sie auf die Rauchwolken und auflodernden Flammen in der Ferne, die an diesem hellen Sonnentag so unwirklich erschienen, als wären sie nur ein Albtraum.


    Ingunn ging an der Seite ihres Vaters und stützte ihn, wenn es nötig war. Er biss die Zähne zusammen, doch sie konnte seine Wut spüren. Schließlich blieb er stehen, stieß die Luft aus und packte sie am Arm.


    »Wenn wir aufgeben müssen, dann lässt du mich zurück. Hast du verstanden? Du wirst alles tun, was nötig ist, um zu entkommen. Du wirst töten, rennen, dich verstecken und davonschleichen. Allein wirst du es schaffen, das weiß ich. Und ich verlange es von dir.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns abwarten, was sich ergibt. Ich laufe nicht allein weg, wenn die Möglichkeit besteht, dass wir uns gemeinsam retten.«


    Allmählich drang der Lärm zu ihnen, den die norwegischen Krieger vor der Stadt mit ihren Schilden und ihrem Kampfgebrüll machten. Für einen Augenblick wurde Ingunn von ihrer Angst überwältigt und bekam weiche Knie. Noch schlimmer wurde es, als der irre Schmerzensschrei eines Pferdes sich in das Geschrei der Stadtbewohner mischte. Wie konnte ihr Vater überhaupt so überzeugt davon sein, dass sie allein bessere Aussichten hatte zu entkommen? Sie musste jetzt schon all ihre Willenskraft zusammennehmen, um sich nicht in irgendeinem Stall zu verkriechen und sich die Ohren zuzuhalten.


    Eine der Ziegen stieß sie mit dem Kopf an, als wäre auch jetzt noch das Wichtigste, ihr einen Leckerbissen abzubetteln. Sigmund schüttelte ihren Arm, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


    »Ich bitte dich nicht darum. Ich befehle es dir. Hör gut zu: Wenn du auch nur einen einzigen Moment zögerst und dich nach mir oder dem Gesinde umsiehst, dann bist du nicht mehr meine Tochter. Und glaube nicht, dass ich weniger hart bin, als deine Mutter es war. Wenn du mich dieses Mal enttäuschst, dann verstoße ich dich!«


    Fassungslos sah sie ihm in sein fast blindes Auge, das sie so durchdringend anstarrte wie früher – als könnte er in ihr Herz blicken. »Ich werde jetzt nicht mit dir darüber streiten«, sagte sie.


    »Da gibt es nichts zu streiten«, sagte er und wandte sich von ihr ab, um weiterzugehen.


    Obwohl viele Stadtbewohner mit der Flucht zögerten, waren sie nicht als Einzige auf den Gedanken gekommen, über das Danewerk zu fliehen. An der Stelle, wo der große dänische Grenzwall auf die Stadtbefestigung stieß, hatten sich an die achtzig Menschen am Fuße des Stadtwalls versammelt. Einige standen nur da, beobachteten mit vor Angst geweiteten Augen die Wallkrone und wichen den Pfeilen aus, die sie kommen sahen. Andere versuchten, sich nützlich zu machen, und hatten eine Kette gebildet, um Körbe mit Wurfgeschossen zur Wallkrone durchzureichen.


    Einige sammelten die Pfeile und Speere des Gegners ein, um sie den eigenen Kämpfern zu bringen. Ingunn hielt das für sinnvoll und befahl dem Gesinde, dabei zu helfen. Sie selbst wollte auf den Wall, um zu sehen, wie weit die Norweger schon vorgedrungen waren. Ihren Vater ließ sie im Schutz des nächstgelegenen Hauses zurück, wo er nicht von Pfeilen getroffen werden konnte.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich auf dem Wall zu einem Sehschlitz in der Palisade durchgedrängt hatte. Auf den ersten Blick sahen die Kräfte der Norweger an dieser Stelle magerer aus als vor dem Südtor. Ihr zweiter Blick jedoch ließ sie zurückprallen.


    Auf der Krone des Danewerks wurde gekämpft. Sie hörte das metallische Kreischen von Schwertern und die Schmerzenslaute der Krieger. Die Norweger mussten das Danewerk von Norden aus an einer Stelle erobert haben, die von der Stadt aus nicht zu sehen war. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie von dem einen Wall auf den anderen durchbrachen.


    Auch Haithabus Verteidiger hatten die Gefahr erkannt und verschoben Männer zum Übergang zwischen den Wällen. Dadurch entstand auf dem Stadtwall ein solches Gedränge, dass Ingunn sich für einen Augenblick flach an die Palisade pressen musste, um nicht im Weg zu stehen. Trotz ihrer Angst wünschte sie sich nun die Kraft und Rüstung eines Kriegers. Ein paar standhafte Menschen mit guten Speeren, Schwertern und Schilden konnten an dieser Stelle einen großen Unterschied machen.


    Als sich eine Lücke im Gedränge auftat, machte sie sich eilig daran, den Wall hinunterzusteigen, wurde aber von einem Ruf aufgehalten.


    »Ingunn! Warte! Wo ist Lilja?«


    Ein Stück von ihr entfernt stand Wendelin auf dem Wall, Bogen und Pfeile in der Hand.


    Ingunns Puls beschleunigte sich noch einmal. »Ich dachte, sie wäre bei dir!«, rief sie zurück.


    Er schüttelte den Kopf und kam auf sie zu, halb schon den Wall heruntergeschlittert.


    »Sie ist zu eurem Haus gelaufen. Ich muss zu ihr.«


    Ingunn zeigte zum Danewerk. »Die Norweger werden durchbrechen, wenn ihr sie nicht aufhaltet. Du bist hier mehr wert als ich. Ich laufe und suche sie.«


    Gehetzt flog sein Blick zwischen ihr und der Gefahr hin und her, dann rannte er den Wall wieder hinauf. »Bring sie her. Vielleicht können wir uns durchschlagen.«


    Auch einige der abwartenden Flüchtlinge nahmen wahr, wie die Lage auf dem Wall sich verändert hatte, und wichen zurück, während andere hinzuströmten. Ingunn drängte und schob sich durch das Gewühl bis zu ihrem Vater und bekam dabei manchen Ellbogen und manche rempelnde Schulter zu spüren.


    »Die Norweger brechen vom Danewerk her durch. Ich muss Lilja suchen. Warte hier und ruf Otta und die anderen wieder zusammen, ja?«


    »Du gehst nicht! Warte! Ingunn!«


    Er rief sie harsch zurück, doch sie lief los, als hätte sie ihn nicht gehört. Ihre Angst war der Sorge um Lilja gewichen. Würde sie ihre Freundin beim Haus vorfinden?


    Sie musste nicht den ganzen Weg zurücklaufen, denn Lilja kam ihr entgegengerannt. Barfuß und leichtfüßig lief sie, wie sie als Kinder um die Wette gelaufen waren. Ihre blonden Haare flogen wie flatternde Seide um ihr angstverzerrtes Gesicht. Zwei blutbefleckte norwegische Krieger waren ihr auf den Fersen. Die Männer grinsten, als würden sie die Jagd genießen.


    »Lauf, Inga!«, schrie Lilja, ohne innezuhalten.


    Ingunn hörte nicht auf sie. Ihr Herz hämmerte, und ihre Knie zitterten, doch ihr Verstand arbeitete ruhig und klar. Geschmeidig holte sie ihre Messer unter dem Rock hervor. Die beiden Klingen hatten ihr Ziel schon oft getroffen. Mit der Ruhe und Kraft ihres Zorns zielte sie auf die Halsansätze der Männer – die Stelle, die häufig von Rüstungen schlecht geschützt wurde. Der erste Wurf traf und brachte den Krieger zum Stehen, wenn auch nicht zu Fall. Der zweite Wurf kam zu hoch an, traf aber das Gesicht des Kerls und blendete ihn mit seinem Blut.


    Lilja war inzwischen bei ihr und griff im Vorüberlaufen nach ihrem Arm. »Komm doch. Sie sind überall. Wir müssen …«


    »Zum Danewerk. Wendelin ist dort«, bestimmte Ingunn und schloss sich ihr an.


    Wortlos rannten sie, wie von einer Meute gehetzt, obwohl die beiden Norweger zurückblieben und ihnen nur Flüche nachschrien. Bald brannte Ingunns Lunge, und ihre Beine schmerzten, doch sie konnte nur daran denken, dass sie Lilja aus der Reichweite der blutgierigen norwegischen Krieger bringen musste.


    Als sie dort ankamen, wo Sigmund sich mit einem Teil des Gesindes in die Deckung einer Hauswand duckte, waren die ersten Norweger über die Palisade zwischen Danewerk und Stadtwall geklettert und schlugen sich dort mit den Verteidigern.


    »Sie sind in der Stadt. Wir müssen einen Weg hinaus finden«, keuchte Ingunn.


    »Ich würde mich lieber verstecken«, sagte Lilja, ebenso außer Atem wie sie.


    »Verstecken? Sei nicht töricht. Wo, glaubst du, würden diese Männer nicht suchen? Sie haben schon mehr als eine Siedlung überfallen«, warf Sigmund ein.


    »In meiner alten Werkstatt bei Onkel Hafstein … Erinnerst du dich an die Erdkiste? Er hat sie damals als Versteck für mich bauen lassen«, raunte Lilja ihnen beiden zu.


    »Gut, dorthin gehen wir«, sagte Ingunn, zog Lilja am Arm mit sich und bedeutete Otta, Klaufi und den drei anderen, ihnen zu folgen.


    Sie setzte keine Hoffnung in eine Kiste unter der Erde, die allenfalls drei von ihnen Zuflucht bieten würde. Ohnehin wollte sie eher sterben, als sich unter der Erde ohne Licht und mit wenig Luft zusammenzukauern und darauf zu warten, dass über ihnen das Dach abbrannte. Doch wenn sie Lilja, ihren Vater und vielleicht auch noch die alte Otta überzeugen konnte, sich dort in Sicherheit zu bringen, konnte sie mit den anderen, die noch flink genug auf den Beinen waren, vielleicht einen Weg aus der Stadt finden.


    Sie hatten Askolds Haus schon in Sicht, als sie aufgehalten wurden. Ein großer Pulk norwegischer Krieger kam von rechts aus Richtung des Hafens und entdeckte sie. Vier Männer lösten sich vom Rest und liefen voraus, um sie zu stellen. Der Schnellste von ihnen packte eine der beiden Mägde an den Haaren und trat Klaufi die Beine unter dem Leib weg, sodass er auf dem Gesicht im Staub landete. Lilja kehrte um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Ingunn gab ihrem Vater einen Stoß, sodass er zu Otta hinüberstolperte, die ihn mit sich zerrte. »Lauft!«


    Jemand packte ihr Oberkleid und hielt sie daran fest, doch sie hatte noch immer ihr Alltagsmesser und stach damit um sich, bis sie freikam. Der Fluchtweg, der ihr einen Spaltbreit offenstand, lag in derselben Richtung, die Lilja eingeschlagen hatte.


    Als sie davonstob, sah sie aus dem Augenwinkel eine Handvoll dänische Krieger aus Askolds Haus kommen, die den Norwegern mit erhobenen Schilden entgegentraten. Otta lief mit ihrem Vater auf sie zu, was Ingunn ein wenig Hoffnung gab. Auch ihr selbst verschafften Askolds Männer einen Vorteil, denn die Norweger verzichteten wohl ihretwegen darauf, sie zu verfolgen.


    Wohin sie auch blickte, sah sie nun Feinde, die in geschlossenen Trupps durch die Straßen zogen. Bald würde jedes Entkommen unmöglich sein. Fünfzig Schritt vor sich sah sie Lilja, die weiter auf den Wall beim Danewerk zulief. Offenbar hatte sie Wendelin dort entdeckt, denn sie winkte und schrie seinen Namen.


    Dann stürzte Lilja. Versuchte, sich wieder zu erheben. Brach zusammen. Und Ingunns Herz verkrampfte sich.


    Als sie bei ihrer Freundin ankam, näherte sich auch Wendelin, wurde jedoch auf der Schräge des Walls von einem Norweger mit einer Axt angegriffen. Um sich zu verteidigen, besaß der Drechsler nichts als seinen Bogen und einen Sax, der in seinem Fall mehr einem langen Messer als einem kurzen Schwert glich.


    Ingunn konnte seinem Kampf keine Aufmerksamkeit mehr schenken, denn der Anblick ihrer Freundin zwang sie in die Knie.


    Ein Pfeil hatte Liljas anmutigen Hals durchbohrt. Blut pulste aus der Wunde und sammelte sich im Sand zu einer Lache. Liljas Leib zuckte noch, doch ihr Blick war starr auf den Himmel gerichtet und wandte sich Ingunn nicht zu. Es würde keine letzten Worte zwischen ihnen geben. Sie konnte nur zusehen, wie das Leben aus ihrer Freundin wich. Nur wenige Atemzüge dauerte es noch, dann lag Lilja still, und Ingunn hörte sich selbst aufschreien.


    So kurze Zeit auch vergangen war, bevor sie sich wieder aufrichtete, war es doch zu lang. Der Norweger, der sie auf die Füße zerrte, hatte eine klaffende Schnittwunde im Gesicht.


    »Die kleine Messerwerferin«, sagte er. Seine Stimme klang so kalt, dass ihr das Mark in den Knochen gefror.
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    In den Stunden nach Liljas Tod bestraften die Norweger Ingunn für die Klingen, die sie geworfen hatte. Sie bestraften sie dafür, dass sie Dänin war. Dafür, dass sie aus Haithabu stammte. Dafür, dass sie zu den Verlierern gehörte. Und dafür, dass sie ein Weib war. Und sie gaben ihr keine Gelegenheit zur Gegenwehr.


    Zuerst war sie vor Kummer so außer sich, dass eine dünne Stimme in ihr ohne Unterlass behauptete, sie habe jede Strafe verdient. Später gelang es ihr, sich so weit von ihrem eigenen Leib zu entfernen, dass sie gerade soeben ihren Verstand nicht verlor. Sie war sicher, dass die Krieger sie umbringen würden, wenn sie mit ihr fertig waren, und sie wollte ihre letzte Lebenszeit nicht damit zubringen, sich selbst zu hassen. Deshalb dachte sie an all die, von denen sie hoffte, dass sie entkommen waren, und bat die Götter, ihnen ihren Segen zu senden. Doch je länger sie das tat, desto stärker wurde wieder ihre Hoffnung für ihr eigenes Leben.


    Als die Männer sie schließlich nackt, missbraucht und zerschlagen in den Stallwinkel eines Hauses warfen wie ein totes Tier, sie dort liegen ließen und über ihr das Dach in Flammen setzten, fand sie daher den Willen weiterzuleben. Sie kroch aus der Hintertür des kleinen Gebäudes, die zu einem ungepflegten Hausgärtchen führte. Nichts dort versprach auf den ersten Blick Schutz vor dem Feuer oder bot sich als Versteck an. Allenfalls der Dunghaufen war groß genug, um sie aufnehmen zu können. Du tust, was getan werden muss, hörte sie Lilja sagen. Doch während sie sich auf allen vieren zu dem Dunghaufen schleppte, fiel ihr Blick auf die bemooste Abdeckung eines kleinen Brunnens.


    Der Größe nach war es einer von den schlanken Brunnenschächten, die aus gebrauchten, hohen Transportfässern gebaut worden waren. Zu eng, schrie eine Stimme in ihr auf. Irgendeinen Tod wirst du sterben, hielt ihre Vernunft dagegen.


    Und sie tat, was getan werden musste.
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    1050:

    Die Gnade der Meeresgötter


    [image: ]


    Nachdem er sich mit seinem Teil der Flotte von Svens Schiffen getrennt hatte, konnte es Jon nicht schnell genug gehen. Der Wind war schwach, sodass er die Mannschaften zusätzlich rudern ließ. Über das Wasser hinweg feuerte er die Männer an, doch sie taten schon ihr Bestes. Bald konnte er nichts mehr tun, als auf besseren Wind zu hoffen, der sie schneller nach Haithabu tragen würde. Sein Herz hämmerte, und seine Haut prickelte vor Ungeduld, bis er es nicht länger ertragen konnte.


    Er kletterte zum Bug der Strandadler und zog sich dort sein lang gedientes Kettenhemd aus. Es war ihm um die Schultern eng geworden, und er spielte schon seit Monaten mit dem Gedanken, es zu verkaufen und ein passenderes zu erwerben. Doch er verband Erinnerungen an die Zeit mit seinem Onkel und seinem Bruder damit, sodass er sich nicht davon hatte trennen können. In diesem Augenblick jedoch erschien es ihm beklemmend, wie eine Fessel, die ihn von dem zurückgehalten hatte, was er eigentlich schon lange hätte tun sollen. Eine Fessel an die Vergangenheit, an seine Pflichten gegenüber seinem Bruder und König Sven. Es war eine Fessel für ihn, vielleicht war es auch eine Fessel für den Wind.


    Seine Vernunft hatte kein Mitreden, als er es küsste und ins Meer warf. Beide Fäuste reckte er dem Wind entgegen. »Seid mit uns!«, rief er so laut, wie seine Stimme es hergab, und meinte damit Ran und Ägir und alle Geister, die je das Meer und den Himmel bevölkert hatten.


    Es war nicht seine Absicht gewesen, mit seinem Opfer die Männer zu beeinflussen, die mit ihm fuhren, doch eben das geschah. Auf allen Schiffen standen Ruderer auf, trennten sich von einem Stück ihrer Ausrüstung, warfen es ins Wasser und riefen ihren Göttern und Geistern ihre Bitte zu.


    Für einen Augenblick ärgerte er sich, weil er glaubte, dass er damit selbst verschuldet hatte, dass sie langsamer statt schneller wurden. Doch jeder Ruderer, der sich wieder setzte, schien sich danach noch kraftvoller in die Riemen zu legen als zuvor.


    Und dann frischte der Wind auf und trug sie wie auf Flügeln bis zur Mündung der Schlei.


    Dass Jon mit seiner Vermutung über den Angriff auf Haithabu recht gehabt hatte, zeigte sich zuerst darin, dass der Küstenwachtposten nicht mehr besetzt war. Ein eilig ausgesandter Kundschafter berichtete von Enthaupteten, die er in der Hütte beim unangetasteten Signalfeuer gefunden hätte.


    Vorsichtig passierten sie die ebenfalls unbemannt daliegende Festung an der Landenge bei Arnis. Beim Durchqueren der engsten Stelle des Fahrwassers entdeckten sie, dass die Strömung die Leichname von Erschlagenen an den Pfählen der Anlage versammelt hatte. Jon nahm nicht an, dass es den Norwegern nur vom Wasser aus gelungen wäre, die Festung derart zu überwältigen. Er war sicher, dass wieder einmal List und Verrat im Spiel gewesen waren.


    Wenig später stieg in der Ferne am Ufer der Schlei der Rauch eines Signalfeuers auf. Offenbar hatten die Norweger Vorkehrungen getroffen, um bei ihrem üblen Werk nicht überrascht zu werden.


    Der Anblick der Toten hatte die Besatzung seiner Flotte noch wütender und angriffslustiger gemacht. Mit Riemen und Segeln trieben sie die Schiffe voran. Keiner der Skipper würde sein Schiff einfach zur Seite lenken und die Norweger durchlassen, wenn sie ihnen entgegenkamen. Doch gerade das hätte laut König Svens Befehl ihr Plan sein sollen.


    Bei Siesby lagen vier verlassene Schiffe auf der Lände. Sie waren alle auf die eine oder andere Weise beschädigt und blutbefleckt. Eines davon war die Vergeltung. Jon hätte Ingunns Snekke überall erkannt, auch ohne die Runen an ihrem Bug. Doch er konnte die Schriftzeichen im Vorüberfahren sehen wie ein böses Omen und eine Aufforderung. Vergeltung! Selten hatte er so sehr gewünscht, dass seine Vorahnungen ihn trogen.


    Es dauerte nicht mehr lange, bis seine Hoffnung erstarb.


    Vor ihnen erschienen die Segel der norwegischen Flotte auf der Schlei. Auch die Norweger hatten es eilig und trieben ihre Schiffe mit allen Mitteln voran, doch sie waren schwer beladen und lagen tief im Wasser. Schon von Weitem erkannte Jon den gewaltigen Drachen, der Harald Hardrada selbst gehören musste. Seine Bordwände überragten die der meisten anderen Schiffe, der Glanz der Vergoldungen, die Farben der Malerei und das rote Segel leuchteten weithin.


    Obwohl Jon noch kurz zuvor an den Befehl seines Königs gedacht hatte, ließ ihn sein Gehorsam dieses Mal im Stich. Er ergriff seine Axt mit der einen Hand, zog sein Schwert mit der anderen und riss beides in die Höhe.


    »Wir kämpfen! Macht die Hunde nieder!«


    Seine Krieger ließen sich nicht lange bitten. In ihrer Wut steuerten sie auf die norwegischen Schiffe zu, als wären sie Raubvögel, die auf Hasen hinabstießen.


    Die Bogenschützen begannen zu schießen, sobald sie in Reichweite der Bögen waren. Wer nicht an den Riemen saß oder am Segel arbeitete, hielt den Schützen die Schilde, damit sie nicht von den Pfeilen der Gegner getroffen wurden. Haralds Schiff wirkte wie eine Henne, um die sich die Küken scharten. Und wie eine besorgte Henne führte es die Küken nicht etwa in den Kampf, sondern versuchte, sie auf dem aussichtsreichsten Weg in Sicherheit zu bringen. Harald wollte ganz offensichtlich nicht kämpfen, was Jon gut nachvollziehen konnte, denn seine Flotte war kleiner als vermutet. Zudem ließ all das geladene Plündergut wenig Bewegungsfreiheit auf den Schiffen.


    Nun war es kaum möglich, eine Seeschlacht zu führen, wenn der Gegner sich ihr nicht stellte, sondern floh.


    Wütend rief Jon einigen seiner Skipper zu, Haralds Schiffen den Weg durch die Enge von Missunde abzuschneiden. Wenn sie den Feind an der Flucht zur Ostsee hinderten und geschickt manövrierten, würden sie ihn hier auf der Großen Breite der Schlei in die Enge treiben und aufreiben können. Doch im selben Augenblick, in dem er sich darüber freute, wie geschmeidig seine Männer ihre Schiffe beherrschten und seinem Befehl folgten, geschah auf Haralds Schiffen etwas Seltsames.


    Die Schilde der norwegischen Mannschaften wurden gesenkt und wieder erhoben. Geisterhaft wirkte es, wie zeitgleich die Bewegungen der Norweger abliefen, und Jon begriff, dass er sich getäuscht hatte. Sie hatten Harald nicht überrumpelt. Er hatte mit ihnen gerechnet.


    Entlang der Flanken aller Schiffe standen vor den Schilden der Norweger dänische Gefangene. Es waren so viele, dass sie den Geiselnehmern als lückenlose Deckung dienen konnten.


    Jon musste den Bogenschützen nicht befehlen, das Schießen einzustellen. Für ein paar Atemzüge standen sie wie erstarrt und ließen ihre Blicke über die Geiseln schweifen. Nicht alle von ihnen konnten noch allein stehen. Einige der Frauen waren nackt, kleine Kinder wurden an ihrer Kleidung in die Höhe gehalten. Ob nackt oder bekleidet – alle waren blutbefleckt und wirkten misshandelt. Keiner von ihnen wehrte sich.


    Jons Herz raste, während er auf die große Entfernung nach bekannten Gesichtern suchte. Vor allem ein bestimmtes Gesicht wollte er sehen und wollte es doch wieder nicht. War Ingunn bei den Norwegern? Dann lebte sie. Noch. War sie es nicht? Dann war sie tot. Oder entkommen. Angesichts der großen Zahl von Gefangenen hielt er das für unwahrscheinlich. Andererseits hatte sie schon einmal bewiesen, dass sie sich auch in großer Not zu helfen wusste.


    So oder so hielt er vergeblich Ausschau. Haralds Schiffe waren zu weit weg, und ohnehin war der Blick nicht auf alle Gefangenen frei.


    Entschlossen besann er sich auf seine Stellung als Anführer und rief die Skipper zurück, die Harald den Weg hatten abschneiden sollen. Er würde das Leben der Geiseln nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Ihm blieb nur übrig, Harald zu verfolgen, ihn auf Sven zuzutreiben und zu hoffen, dass die Sache nicht die entsetzlichste Wendung nahm.


    Nur ein einziges Mal blickte er noch in Richtung Haithabu, bevor er sich wieder ganz der Führung seiner Flotte zuwandte. Nichts verriet ihm, ob die Stadt brannte. Doch er machte sich nichts vor. Sie waren noch zu weit von Haithabu entfernt, um die Zeichen eines Brandes am Himmel sehen zu können.


    Voller Hass musste er zusehen, wie Harald Hardrada auf seinem Drachen, umgeben von seiner kleinen Flotte, auf der Schlei vor ihm her segelte.
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    Der Brunnen war nur eine Fasslänge tief und enthielt daher wenig Wasser. Zu Ingunns Glück reichte es ihr nicht weiter als bis zu den Schienbeinen. Wenn sie ohnmächtig geworden wäre, hätte es ausgereicht, um darin zu ertrinken, doch davor schützte sie die Enge des Fasses. Sie war durch die schlanke Öffnung geschlüpft und hatte sich fallen lassen, obwohl sich alles in ihr gegen die Enge und Dunkelheit sträubte und sie nicht wusste, wie tief der Brunnen war. Eine lebensmüde Dummheit, für die sie sich selbst schalt, als sie mit den Füßen auf der von feinem Schlamm bedeckten Kiesschicht am Brunnengrund landete und das kalte Wasser sie zur Besinnung brachte. Der Bauch des alten Transportfasses war weiter als seine Enden und bot genug Raum für ihre Schultern. Genug Platz. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und diese Worte zu wiederholen, bis ihre Angst vor der Enge so weit nachließ, dass sie ihr Blut nicht mehr im Kopf rauschen hörte.


    Als das Tosen in ihrem Kopf abklang, drangen gedämpft wieder die Laute der geschundenen Stadt zu ihr: die Schreie von Haithabus Bewohnern, das Gegröle der Feinde und das Klirren von Eisen, klagende Tiere und vor allem das zunehmende Getöse brennender Gebäude. Reetdächer knisterten und knackten in den lodernden Flammen, berstende Pfosten und Balken krachten. Der Brandgeruch zog bis zu ihr in den Brunnen, und sie sah, wie Rauch den kleinen, runden Ausschnitt verdunkelte, den sie vom noch immer widersinnig heiter blauen Himmel sehen konnte.


    Für einen Augenblick wünschte sie, sie hätte den Deckel über die Brunnenöffnung gezogen, konnte sich jedoch nicht dazu aufraffen, es nachzuholen. Erschöpft lehnte sie sich gegen das kalte, feuchte Holz der Brunnenwand und überließ sich der gnädigen Leere, die sich in ihren Gedanken ausbreitete.


    Möglicherweise hatte sie eine Weile im Stehen geschlafen, als sie bemerkte, dass es draußen ruhiger geworden war. Die Schreie waren verstummt, das Wüten des Feuers hatte nachgelassen.


    Aus dem glitschigen Brunnenfass herauszuklettern wäre ihr auch in besserer Verfassung schwergefallen. Zerschunden und matt, wie sie war, wurde es zu einer weiteren harten Prüfung. Als sie es geschafft hatte, brach sie in Tränen aus. Um ihren Rücken und ihre Beine zu entlasten, die vom langen Stehen in dem engen Brunnenschacht schmerzten, blieb sie zusammengekauert wie ein Säugling in der verwehten Asche auf dem Boden liegen, bis ihre Tränen aufhörten zu fließen. Sie fühlte, wie die Gluthitze der heruntergebrannten Häuser um sie herum die Grabeskälte aus ihren Gliedmaßen vertrieb, und zog den Schluss, dass sie ohne den Brunnen an dieser Stelle nicht überlebt hätte. Mühsam erhob sie sich und blickte sich um. So weit ihr Auge reichte, sah sie qualmende Trümmerhaufen, nur vereinzelt von einem Gebäude unterbrochen, dessen starke Schutzgeister es vor dem Feuer gerettet hatten. Herumschleichende Hunde, Aas pickende Vögel und Schmeißfliegen waren das einzig Lebendige, was sich regte. Bloß draußen auf dem Noor dümpelten ein paar Boote, auf denen Menschen auszuharren schienen. Der Hafen hingegen war wie leer gefegt.


    Ziellos setzte sie sich in Bewegung – vorerst nur darauf bedacht, einen Pfad durch die Glut zu finden. Dann lenkte sie ihre Schritte zu dem nächstgelegenen Haus, das noch stand. Auf der Schwelle lag ein toter Thraell, der offensichtlich versucht hatte, den Eingang zu verteidigen. Ingunn kannte ihn nicht, wohl aber seinen Herrn, der ein guter Bekannter ihres Vaters war. Er stellte Seile aller Art her und handelte damit.


    Vorsichtig stieg sie über die Leiche und betrat das Haus des Seilers. Drinnen lag ein regloses Weib auf dem Gesicht. Die Blutlache unter ihr war so groß, dass Ingunn nicht nachsehen musste, ob die Frau noch lebte. Mit zusammengebissenen Zähnen mied sie den Blick auf die Tote und nahm sich vor, es vorerst weiterhin so zu halten. Die Toten brauchten ihr Mitgefühl nicht mehr. Sie würde ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Überlebenden richten. Falls es welche gab.


    Die Unordnung zu ihren Füßen verriet, dass eilige Plünderer am Werk gewesen waren. Sie hatten alles von Wert mitgenommen, das Haus jedoch nicht leer geräumt. Das würden die Nächsten erledigen, die herkamen. Stets folgten auf die Plünderung bei einem Überfall weitere Wellen von Dieben. So hatte ihr Vater es ihr eingeschärft. Überstehst du einen Überfall, sorge sofort dafür, die Reste deines Eigentums zu beschützen. Bis die Ordnung wiederhergestellt ist, werden auch die Ehrlichsten alles als Strandgut betrachten, was sie ohne Besitzer vorfinden.


    Da sie nicht nackt bleiben konnte, war sie sich nicht zu gut dazu, es ebenso zu halten. Wenn der Seiler noch lebte, würde sie ihn vielleicht eines Tages entschädigen. Wenn nicht, schadete sie nur den Plünderern, die nach ihr kommen würden.


    Eilig durchsuchte sie das verwüstete Haus nach brauchbarer Kleidung und allem, was ihr für den Moment nützlich erschien. Als sie es verließ, war sie zumindest bekleidet, wenn auch nicht ihrem Stand entsprechend, und sie trug ein Bündel bei sich.


    Ihre Vernunft riet ihr, nach Hause zu gehen und dort mit der Suche nach überlebenden Angehörigen ihres Haushalts zu beginnen. Doch ihre Beine weigerten sich, diesen Weg einzuschlagen. Stattdessen trugen sie sie zu der Stelle, wo Lilja gestorben war. Der Kummer schnürte ihr die Kehle zu, während ihr Gedächtnis mit jedem Schritt mehr Erinnerungen an ihre Freundin in ihr wachrief. Lilja die Anmutige, Lilja die Geschickte, die von den Göttern Begnadete. Lilja die Frohsinnige. Wie sollte sie den Anblick ihres Leichnams ertragen? Und doch konnte sie nicht anders, als ihn noch einmal sehen zu wollen.


    Flüchtig glaubte sie, sich in der Stelle geirrt zu haben, als sie ankam. Doch das Geschehen stand ihr noch zu deutlich vor Augen, als dass sie lange hätte zweifeln können. Die Stelle war die richtige, doch Liljas Leichnam war verschwunden. Eine unsinnige Hoffnung flackerte in ihrem Herzen auf, wurde jedoch ebenfalls von ihrer Erinnerung ausgelöscht. Sie hatte gesehen, wie Lilja gestorben war, hatte gefühlt, wie das Leben sie verließ.


    Benommen folgte sie dem Pfad ihrer gemeinsamen Flucht zurück bis zu den rauchenden Überresten von Askolds Haus.


    Vor seiner Tür hatte ein Gefecht getobt. Ingunn erkannte unter den Toten auf dem Vorplatz sowohl Männer des Stadtfürsten als auch einige von Haralds Kriegern. Askold selbst sah sie nicht, und sie machte sich nicht die Mühe, nach ihm Ausschau zu halten. Sie suchte ein Zeichen von ihrem Vater. Konnte er das Versteck in Liljas alter Werkstatt gefunden und darin Zuflucht gesucht haben?


    Wenigstens darüber musste sie sich Gewissheit verschaffen, bevor sie nach Hause gehen und abwarten konnte. Ein angekohltes Brett diente ihr als Werkzeug, mit dem sie sich in den noch glühenden Trümmern bis zur mit Erde bedeckten Klappe des Verstecks vorarbeitete. Sie war in einen Sockel eingelassen, auf dem Hafstein früher Felle und Decken gestapelt hatte, die gerade nicht als Schlafstätten für seine Gefolgsleute gebraucht wurden.


    Ingunn sah auf den ersten Blick den Ring, an dem die Klappe sich öffnen ließ. Es war ein schlechtes Versteck, das kein Plünderer übersehen hätte, der auch nur ein wenig Zeit zum Suchen hatte. Die Norweger allerdings hatten keine Zeit gehabt.


    Sie benutzte ihr Obergewand, um ihre zitternden Hände vor der Hitze des Ringes zu schützen, und riss mit aller Kraft die Klappe auf.
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    Jon fühlte sich wie ein angeleinter, fiebernder Jagdhund, während er mit seinen Schiffen Haralds Flotte verfolgte. Seinen Männern ging es nicht anders. Sie alle waren bereit, jede Gelegenheit wahrzunehmen, um sich auf den Feind zu stürzen, und empfanden es wie einen körperlichen Schmerz, das nicht zu dürfen. Jons einzige Hoffnung war, dass Harald zwischen seinen Schiffen und denen von Sven in die Zange geraten und über die Herausgabe der Geiseln verhandeln würde.


    Sie mussten sich bremsen, um nicht zu weit zu den Norwegern aufzuschließen, denn deren Schiffe kamen merklich langsamer voran. Die Sonne ging unter, doch da Harald keine Anstalten machte zu landen, wäre es niemandem in den Sinn gekommen, die Jagd abzubrechen. So segelten sie im Licht des vollen Mondes, das die Wellen silbern glänzen ließ. Durch den Großen Belt zwischen Fyn und Sjaelland führte Harald sie, bis sie der Stelle nahe kamen, wo König Sven mit seiner Flotte lauern musste.


    Doch bevor sie ein Zeichen von Svens Schiffen entdecken konnten, durchkreuzte Harald ihre Erwartungen auf grauenhafte Weise. Es begann damit, dass eines von Jons in vorderster Reihe segelnden Schiffen mit einer im Wasser treibenden Truhe zusammenstieß und sie auffischte.


    »Plündergut!«, rief der Skipper Jon zu, und für einen Moment überlegte er noch, ob die Truhe versehentlich ins Wasser gefallen sein konnte.


    Wenig später allerdings häuften sich die Funde, und bald waren alle Mannschaften damit beschäftigt aufzusammeln, was Haralds Krieger über Bord warfen. Kurze Zeit ließ Jon seine Männer gewähren, doch als er merkte, wie es sie zerstreute und von der Verfolgung des Feindes ablenkte, verbot er die Sammelei.


    Er hatte den Befehl kaum ausgesprochen, als sie das erste verzweifelt schreiende Kind sichteten, das sich an ein treibendes Fass klammerte.


    Bald hallte das nächtliche Meer von den Schreien der Gefangenen wider, die Harald wie wertlosen Ballast nach und nach ins Wasser werfen ließ. Weit verstreut kämpften durch Misshandlungen geschwächte Weiber in ihren schweren Röcken, gebrechliche Alte, Kinder und gefesselte Männer gegen das Ertrinken an.


    Jon zögerte keinen Augenblick damit zu tun, was Harald von ihm erwartete. Er war kein Herrscher, dem ein Schlachtensieg mehr als Menschenleben zählte. Mochten die Könige sich mit solchen Mitteln messen. Ihm würde jeder einzelne seiner Landsleute, den er vor dem Ertrinken rettete, ein Sieg sein.


    »Rettet, wen ihr könnt!«, befahl er.


    »Dann wird der verdammte Norweger entkommen«, wandte Finnbogi ein. Der Steuermann begleitete ihn nun schon so lange, dass sie meist offen miteinander sprachen.


    »Wenn unser König dort ist, wo er sein wollte, kann er sich um die Norweger kümmern. Wir holen die Gefangenen aus dem Wasser und setzen sie an Land. Danach versuchen wir aufzuholen.«


    »Ich wollte es nur gesagt haben. Wenn du das Ruder übernimmst … Ich kann gut schwimmen und könnte helfen, den einen oder anderen herauszufischen.«


    Jon schüttelte den Kopf. »Einer von den anderen wird das Ruder übernehmen. Ich gehe selbst ins Wasser.«


    Sie blieben nicht die Einzigen, die in dieser Nacht ins Wasser sprangen, um den Ertrinkenden zu helfen. Jon kam mit den Mannschaften seiner Flotte nicht mehr für alle der Entführten rechtzeitig, konnte aber rund vierhundert Menschen retten. Die Sonne ging bereits wieder auf, als sie auf Sjaelland landeten, um die Geretteten abzusetzen. Von Haralds Schiffen war nichts mehr zu sehen. So wenig wie von König Svens Flotte.


    Trotz ihrer Erschöpfung und Verstörtheit waren die meisten Überlebenden auf den Beinen und suchten in der Menge nach ihren Verwandten und Freunden. Etliche von Jons Männern hatten ebenfalls Bekannte in Haithabu und erkundigten sich nach ihnen.


    Jon wünschte sich nichts mehr, als Ingunn wohlbehalten unter den Geretteten zu entdecken. Angespannt bezog er Stellung auf einer Anhöhe und überblickte die Menge von dort aus. Sich unter die Leute zu mischen und nach ihr zu fragen brachte er nicht über sich. Zu groß war seine Angst davor, dass ihm jemand bestätigte, was er befürchtete. War sie auf einem von Haralds Schiffen gewesen? Gehörte sie zu denen, die er nicht hatte retten können? Dennoch wurde sein Herz schwerer, je länger er auf seiner Düne stand, ohne Ingunn zu entdecken. Auch die Ungewissheit würde ihm früher oder später die Kraft rauben.


    Unten begannen einige Leute auf ihn zu zeigen und kamen wenig später auf ihn zu. Finnbogi, dessen Kleidung so durchnässt war wie seine eigene, begleitete sie.


    »Sie wollen dir danken, Jon Fischer«, sagte er. Jons alten, spöttisch gemeinten Beinamen ließ er an diesem Tag ehrerbietig klingen.


    »Da gibt es nichts zu danken. Wir alle haben getan, was getan werden musste. Mein Anteil daran war nicht größer als der jedes Einzelnen. Ich wünschte heute, dass ich ein reicher Mann wäre und euch für das beschenken könnte, was ihr geleistet habt, Finnbogi.«


    »Und doch wissen wir, dass nicht jeder so entschieden hätte wie du. Mancher Anführer hätte die Aussicht auf Ruhm und Königsgunst über das Leben einfacher Menschen gestellt.« Einer der Stadtbewohner, dessen Gesicht ihm vage bekannt vorkam, trat vor und klopfte ihm auf die Schulter. »Da hat er recht, Skipper. Viele von uns hätten sich nicht gewundert, wenn ihr mit euren Schiffen an uns vorübergesegelt wärt. Kennst du mich noch? Ich kenne dich. Vor langer Zeit habe ich dich einmal nach Winning übergesetzt, als du gerade aus England gekommen warst. Ich konnte dich damals schon gut leiden, als ich noch nicht wusste, dass ich dir einmal mein Leben verdanken würde. Da unten liegt einer, der sagt, er wäre mit dir bekannt. Es geht ihm nicht gut, und ich habe ihm versprochen, dich zu ihm zu holen.«


    Jon erinnerte sich gut an den Fischer und überwand sich nun doch zu einer Frage. »Wie sieht es in Haithabu aus? Kannst du mir das sagen?«


    Der Fischer sah ihm in die Augen, und in seinem Blick spiegelte sich das Grauen, das er miterlebt hatte. »Es sollte mich wundern, wenn es Haithabu noch gibt. Ich danke allen Göttern, dass mein Weib mit den Kindern bei ihrer Schwester drüben in Schleswig war, als die Norweger kamen. Mein Haus habe ich brennen sehen. Die verfluchten Dreckskerle haben alles in Brand gesetzt, was an ihrem Weg lag.«


    Nun überboten sich die anderen Stadtbewohner darin, ihm zu schildern, wie die Stadt verheert worden war, und er bereute, dass er gefragt hatte. Er konnte nur mitfühlend nicken und ihnen sein Beileid zu ihren Verlusten aussprechen, während er vor Ungeduld bebte. Zu welchem Bekannten wollte der Fischer ihn bringen? Gab es nach allem, was er hören musste, auch nur die kleinste Wahrscheinlichkeit, dass Ingunn noch lebte, wenn sie nicht unter den Geretteten war?


    Der Wortschwall der dankbaren Stadtbewohner dauerte nur einige Atemzüge, kam ihm aber entsetzlich lang vor. Endlich ergriff der Fischer seinen Arm und zog ihn mit sich. »Kommt. Euer Bekannter wird euch weiter Auskunft geben können.«


    In einer windgeschützten Senke zwischen den Dünen hatte man für die Geretteten ein Lager bereitet, die zu schwach waren, um sich noch auf den Beinen halten zu können. Einige von ihnen waren verwundet, andere dem Tod durch Ertrinken nur so knapp entgangen, dass sie noch benommen oder unterkühlt waren. Zu einem der Verwundeten brachte der Fischer Jon.


    Jon blieb neben dem Kopf des Liegenden stehen und packte den Fischer fest am Ärmel. »Bring mir denjenigen, der sich am besten mit dem Wundenheilen auskennt. Mein Freund hier muss die beste Pflege bekommen.«


    Der Verwundete schlug das weniger zugeschwollene Auge auf, sah ihn an und grinste mit schmerzverzerrter Miene. Sein Gesicht war von Blutergüssen entstellt, die Höckernase erneut gebrochen.


    »Jon Kopfsteher. Bist du gekommen, um mir endlich den Dienst abzuleisten, den du mir noch schuldest? Das trifft sich gut. Ich habe viele gute Männer verloren. Vielleicht meine ganze Mannschaft.«


    Nun ging Jon neben Rolf in die Hocke. Außer dem übel zugerichteten Gesicht konnte er Schnitte, Abschürfungen und Fesselspuren an Armen und Beinen sehen. Die schlimmste Verletzung jedoch war eine Stichwunde im Leib, von der nicht zu sagen war, ob sie unbedingt zum Tode führen würde.


    »Immerhin hast du noch ein Schiff übrig. Ich habe die Vergeltung bei Siesby liegen sehen. Wo haben die Norweger euch überwältigt?«


    »Wir waren mit drei Schiffen auf Wachtfahrt vor der Küste. Als wir Haralds Flotte über die Ostsee kommen sahen, sind wir vor ihr her nach Arnis gesegelt, um die Festung dort zu verstärken. Nur war die Besatzung schon tot, als wir ankamen, und die Feste in norwegischer Hand. Sie haben uns an der Enge zum Umkehren gezwungen. Daraufhin haben wir die Durchfahrt gegen die Norweger verteidigt, so gut wir konnten. Leider war es nicht gut genug.«


    »Also war es wieder Verrat. Oder wie konnten sie sonst schon in Arnis sein? Ich habe mir schon gedacht, dass jemand ihnen geholfen hat, unsere Wachtposten auszuschalten. Haben sie dich mit nach Haithabu mitgenommen? Hast du gesehen, was dort geschehen ist?«


    Rolf schloss sein Auge. »Ich lag gefesselt auf Haralds Schiff und konnte nichts sehen. Trotzdem habe ich die Bilder im Kopf, glaub mir. Nach allem, was ich gehört habe, können nicht viele Überlebende zurückgeblieben sein. Wenn ich könnte, würde ich mit dir an Bord gehen und alles daransetzen, Harald zu töten.«


    »Du hast nichts von unseren Bekannten gehört? Von Sigmund und …«


    »Nichts. Wirst du mir den Gefallen tun und sie suchen? Hilf ihnen, wenn sie noch leben. Dann betrachte ich deine Schuld bei mir als erledigt. Ich würde es selbst tun, aber ich weiß nicht, wie schnell ich wieder auf die Beine komme.« Sein mattes Lächeln verriet Jon, dass Rolf wusste, wie bald sein Leben zu Ende sein konnte.


    »Ich würde mich auch um sie kümmern, wenn du es nicht verlangen würdest. Ingunn ist so gut wie meine Schwägerin. Hast du das vergessen?«


    Er hatte es als Scherz gemeint, doch Rolf sah ihn ernst an. »Vergiss diesen Unsinn endlich. Falls Inga noch am Leben ist, dann solltest du sie selbst heiraten. Ich habe euch lange genug beobachtet und weiß, dass du sie willst. Mir würde ein Stein vom Herzen fallen, wenn du ihr Ehemann wirst. Sigmund hat lange geglaubt, dass ich sie eines Tages heirate. Aber ich kann Inga nur als meine Schwester sehen.«


    »Wenn ich nicht unserem König beistehen müsste, der vielleicht gerade eine Schlacht gegen Harald schlägt, dann würde ich sofort nach Haithabu zurückfahren. Ich kann kaum an etwas anderes denken als daran, ob deine Schwester noch lebt. Trotzdem muss ich meine Pflicht tun.«


    »Ich nehme an, dass unser König deshalb eine besonders hohe Meinung von dir hat.«


    Der Fischer kam mit einem Weib zurück, das zwar keine Heilerin war, sich aber leidlich auf die Versorgung von Wunden verstand. Jon überließ Rolf ihrer Obhut und ging zu seinen Männern.


    Nach einem anstrengenden Tag und einer noch aufreibenderen Nacht ohne Schlaf konnten viele von ihnen kaum noch die Augen offen halten. Sorgenvoll berief er einen Rat der Skipper ein, um sich mit ihnen über ihr weiteres Vorgehen abzustimmen. Die meisten von ihnen hatte die Jagd- und Kampflust verlassen. Doch sie waren sich einig darin, dass sie noch eine Anstrengung unternehmen mussten, König Sven zu unterstützen.


    Daher ließen sie die geretteten Gefangenen mit dem Versprechen zurück, sie bald abzuholen und nach Haithabu oder Schleswig zu bringen, und stachen wieder in See.


    Sie segelten den halben Vormittag, ohne Haralds oder Svens Flotte zu sichten. Dann begegnete ihnen eine einzelne Snekke, deren Besitzer auf dem Heimweg nach Fyn waren und Neuigkeiten für sie hatten.


    König Sven hatte sich bereits vor Haralds Ankunft auf ein Gefecht mit norwegischen Schiffen eingelassen, die unabhängig von seiner Führung im Kattegat unterwegs gewesen waren. Wieder einmal hatte ihm dabei das Schlachtenglück gefehlt, und als Harald mit seiner Flotte auftauchte, war die von König Sven bereits angeschlagen. Kurz hielt der König noch aus, entschied sich dann jedoch für die Flucht in Richtung Schweden. Harald war ihm eine Weile gefolgt, hatte dann jedoch abgedreht, vermutlich um nach Norwegen heimzukehren.


    Jon begrub sein Gesicht in den Händen und rieb sich den Bart, als er den Bericht des Fyners hörte.


    Als Gefolgsmann des Königs hätte er ihn nun wohl suchen müssen, doch die Vorstellung widerstrebte ihm so sehr, dass er beinah vor Wut gegen die Bordwand getreten hätte. Natürlich war es vereinbart gewesen, dass er den König in der Schlacht unterstützte. Doch Sven hatte reichlich Zeit gehabt, sich weitere Verstärkung herbeizuschaffen und sich in die bestmögliche Stellung zu bringen. Außerdem hätte er auch ohne Verstärkung die zahlenmäßig stärkere Flotte zu seiner Verfügung gehabt. Wieso hatte er sein Heil ein weiteres Mal in der Flucht gesucht?


    »Skipper, verzeih, wenn ich mich einmische. Aber ich finde, wir sollten erst die Leute nach Haithabu zurückbringen. Und dann … Sie haben keinen Schutz mehr. Wären wir dort nicht von größerem Nutzen als bei König Sven in Schweden, oder wohin er auch gefahren sein mag?«


    Das von Finnbogi zu hören, der Sven schon lange treu diente, erleichterte Jon. Er stieß die Luft aus und nickte. »Du hast es erfasst. Es ist ganz in König Svens Sinn, wenn wir uns zuerst um die Sicherheit von Schleswig kümmern. Wir kehren um.«
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    1050:

    Es wird keine andere mehr sein wie sie
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    Für den Bruchteil eines Augenblicks durchzuckte Ingunn die Angst, dass der Tote in Liljas Versteck ihr Vater war. Doch auf den zweiten Blick erkannte sie Askold, der sich vor dem Angriff hierhergeflüchtet haben musste und dort unten augenscheinlich erstickt war.


    Was in ihm vorgegangen war, konnte sie sich nicht vorstellen. Wie hatte der auserwählte Gefolgsmann des Königs sich verstecken können, während jedes kräftige Weib und mancher Thraell bereit gewesen waren, die Norweger mit der Waffe in der Hand zu bekämpfen? Angewidert schloss sie die Klappe und stolperte zwischen den rauchenden Trümmern hindurch fort von dem einst stolzen Haus des Stadtfürsten. Wieder nahm sie sich flüchtig vor, nach Hause zu gehen, doch abermals trugen ihre schwächer werdenden Beine sie in eine andere Richtung. Ihr schmerzender Leib schien mit jedem Schritt schwerer zu werden, und sie musste den Blick fest nach vorn richten, um nicht zu taumeln.


    Dennoch stand sie bald neben dem verkohlten Stamm der alten Linde, die Eldeys Haus beschirmt hatte, solange sie zurückdenken konnte. Das Feuer hatte das Geäst des Baumes und das Dach verzehrt und die rückwärtigen Wände geschwärzt, doch niedergebrannt war das Haus nicht. Auf den zweiten Blick erkannte Ingunn, dass das Reet des Daches nicht auf dem Dachstuhl verbrannt war, sondern neben dem Haus. Jemand hatte es heruntergerissen.


    Langsam ging sie um das Haus herum und fand Eldey gegen ihren Brunnen gelehnt. Die alte Heilerin hatte den langen Haken, mit dem sie das brennende Reet vom Dach geholt hatte, noch auf dem Schoß liegen, doch ihre halb offenen Augen waren blicklos, und sie atmete nicht mehr. Es gab keine äußerlichen Zeichen dafür, dass sie gewaltsam gestorben war. Nur ihre versengten Haare und die verrußte Kleidung wiesen auf ihren Kampf mit dem Feuer hin. Ingunn fragte sich, ob sie ihren Sieg noch wahrgenommen hatte. Ihr Haus gehörte zu den wenigen, die den Brand überdauert hatten, auch wenn es beschädigt war.


    Müde ließ sie sich neben Eldey auf die Knie sinken und strich ihr über das Gesicht. Sie erinnerte sich daran, wie die Heilerin sie früher am Tag fortgeschickt hatte. Wie sie es nun sah, hätte sie lieber bei ihr bleiben und ihr bei der Rettung ihres Hauses helfen sollen. Wenn sie Eldey damit vielleicht auch nicht hätte retten können, dann hätte die alte Frau doch wenigstens nicht allein sterben müssen.


    Wenn sie nicht zurück nach Hause gelaufen wäre, dann wäre die Sache vielleicht für alle besser ausgegangen. Hätte sie Liljas Verfolger nicht mit ihren Messern gereizt … Wäre ihr Vater mit dem Gesinde im Haus geblieben …


    Hätte, hätte, wäre, wenn … Sie zuckte zusammen, weil sie auf einmal Eldeys spöttische Stimme in ihrem Kopf hörte. Ich will kein Jammern hören, Ingunn Aufrechtgehende, Ingunn Noortochter.


    Ingunn sah in Eldeys starres Gesicht und flehte stumm darum, ihre Stimme noch einmal hören zu dürfen. Doch Eldeys Geist schien ihr nichts mehr mitzuteilen zu haben und ließ sie ebenso allein, wie alle anderen sie allein gelassen hatten. Trotzdem mochte Ingunn sich nicht von ihrer vertrauten Gestalt trennen und ließ sich neben ihr nieder. Sie fühlte sich erschöpft und fror mittlerweile, obwohl die ganze Stadt noch wie ein Backofen glühte. In der weißen Asche, durch die sie gegangen war, sah sie eine Blutspur, wollte aber nicht wissen, ob es ihr eigenes Blut war.


    Würde Helga mit den Kindern nicht zuerst hierherkommen, wenn sie in die Stadt zurückkehrte? Sie würde ihre kleine Schwester Svantje doch gerettet haben? Es konnte nicht schaden, eine Weile auf sie zu warten.


    Irgendwo über ihr krächzte ein Rabe, und ihr fielen die Augen zu.


    Munin hockte sich auf den kahlen Dachstuhl und blickte auf den Leib der Heilerin hinab. Keine wie sie würde es hier mehr geben. Keine mehr, die so wachsam den Stimmen von Wind und Erde lauschte und so geduldig die Sprache alles Lebendigen zu deuten versuchte. Keine, die sein Erscheinen verstand.


    Müde von den Mühen des langen Tages schüttelte er sein Gefieder. Er würde über seine alte Freundin wachen, bis jemand sie bestattete. Sie und vielleicht auch das sterbende junge Weib neben ihr.
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    Als Jon am Nachmittag des Tages nach dem Überfall seine Schiffe in Haithabu anlegen ließ, verhielten sich die geretteten Stadtbewohner ganz unterschiedlich. Manche starrten entsetzt auf den verwüsteten Ort, manche betraten langsam und ratlos die Anleger, und andere sprangen von Bord und liefen mit verzweifeltem Gesicht auf die zerstörten Häuser zu.


    Jon selbst gehörte zu den Eiligen, nahm sich jedoch noch die Zeit, seine Männer zu ermahnen, damit sie nicht plünderten, sondern den Stadtbewohnern bei der Sicherung ihrer Habe beistanden. Anschließend ging er mit Finnbogi zu Sigmunds Haus.


    Von dem prächtigen neuen Gebäude, das Ingunn und ihr Vater mit so viel Sorgfalt errichtet hatten, standen nur noch die aus Erde aufgeschütteten Bänke und einige der mit Schnitzereien verzierten Stützpfeiler. Doch inmitten der Trümmer war eine kleine Fläche freigeräumt und gefegt worden, wo zwei mit Asche bedeckte Weiber saßen und ihm entgegenblickten. Eine von ihnen hatte ein saugendes Kleinkind an der Brust, und seltsamerweise waren zwei rußverschmierte Ziegen an einen der Pfeiler angebunden. Eine von ihnen meckerte ungeduldig.


    Keines der Weiber war Ingunn. Die Enttäuschung traf ihn schmerzhaft.


    »Seid ihr Angehörige von Sigmunds Haushalt?«, fragte er.


    Die eine nickte. »Ich bin Helga, Sigmunds Schwester. Wir sind uns schon begegnet, Jostein Larsson. Du kommst mit deinen Männern viel zu spät.«


    An ihrer Stimme erkannte Jon sie nun. Ihre Bitterkeit wurde von den schwarzen Linien betont, die der Ruß in ihr grimmiges Gesicht gezeichnet hatte. Ihr Vorwurf traf ihn, doch sein kleiner Rest Hoffnung war für den Augenblick wichtiger.


    »Ich wäre gern rechtzeitig gekommen, Helga. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mich schmerzt, dass es nicht so war. Seid ihr die einzigen Überlebenden dieses Hauses?«


    Helga schnaubte verächtlich. »Wir warten hier seit dem Morgen, und niemand ist bisher zurückgekehrt. Doch wir haben keine Toten gefunden. Ob wir noch hoffen dürfen, magst du selbst entscheiden.«


    Die Ambátt neben ihr war Sigmunds Kebse Meyla, soweit er wusste. Sie hob den Blick von ihrem schmatzenden Säugling und sah Helga von der Seite an. »Die Kinder. Die Kinder könnten doch …«


    Helga schnaubte wieder. »Ja, die Kinder könnten noch leben, oder auch nicht. Wir waren mit ihnen draußen vor dem Wall, als die Norweger anrückten. Doch ich weiß nicht, wohin sie geraten sind. Wir haben sie verloren.«


    »Wessen Kinder?«, fragte Jon.


    »Birgers Sohn Eskil und die Enkelin der Heilerin. Auch in ihrem Haus war niemand, als wir heute Morgen daran vorbeigingen.«


    Jon hatte bisher nicht daran gedacht, dass Birger seinen Sohn in der Stadt gelassen hatte. Er konnte sich ausmalen, wie es seinem Schwager ergangen sein musste, als er von der Zerstörung Haithabus erfuhr. Wenn es noch Hoffnung gab, musste er dabei helfen, Eskil zu suchen.


    »Birger habt ihr noch nicht gesehen? Ich war dabei, als er aus Søderup abreiste, um hierher zurückzukehren. Ihr wisst nicht, ob er seine Männer in den Kampf geführt hat?«


    Helga schüttelte den Kopf. »Wir lagen draußen in den Feldern auf dem Bauch in einem Graben voller Schlamm und waren damit beschäftigt, das kleine Mädchen ruhig zu halten. Wie viel, glaubst du, können wir gesehen haben?«


    Jon wandte sich Finnbogi zu, um ihm mitzuteilen, dass er einen Suchtrupp brauchte. Doch bevor er sprechen konnte, entdeckte er die beiden kleinen Gestalten, die Hand in Hand zwischen den Trümmern hindurchgewandert kamen. Als sie ihn sahen, blieben sie kurz stehen, um dann umso schneller näher zu kommen.


    »Da sind sie«, sagte er und fühlte mit seiner Erleichterung gleichzeitig einen neuen Stich. Wenn sogar die Kinder es geschafft hatten – warum nicht auch Ingunn?


    Una und Eskil sprachen kein Wort, als sie schließlich vor ihm standen. Beiden liefen Tränen über die schmutzigen Wangen.


    Helga sprang auf und gab beiden einen Klaps gegen den Hinterkopf. »Was fällt euch ein wegzulaufen? Wir haben die ganze Nacht draußen verbracht, weil wir hofften, dass ihr zu uns zurückkommt.« Erst als Una sie entgeistert anstarrte, schien ihr aufzufallen, wie unsinnig ihre Worte vor dem Hintergrund des Geschehenen waren, und sie hielt inne. »Ich wollte nicht, dass ihr allein in die Stadt zurückgeht«, fügte sie hinzu. Sie drehte ihnen allen nicht schnell genug den Rücken zu, als dass Jon nicht noch hätte sehen können, wie ihr die Tränen kamen.


    Una, deren Augen in dem von einem wirren Haarbusch umrahmten Gesicht so groß wirkten wie die einer Eule, wandte sich wieder Jon zu.


    »Amma ist tot. Und Ingunn auch. Sie liegen in Ammas Garten.«


    Jon hörte, was sie sagte, glaubte es aber nicht. Das Einzige, was richtig zu ihm durchdrang, war, dass sie Ingunn gesehen hatte.


    »Kannst du mich hinbringen? Eskil, du bleibst hier bei Helga. Dein Vater wird dich suchen und herkommen.«


    Auch Finnbogi ließ er zum Schutz von Eskil und den Frauen zurückbleiben.


    Obgleich Una müde sein musste, beklagte sie sich nicht, als er sie zur Eile antrieb, und er war dankbar für ihre Führung. Nur wer jeden Weg und jedes Gebäude der Stadt gekannt hatte, konnte sich in ihren grausigen Überresten noch zurechtfinden.


    Sie brachte ihn hinter das Haus ihrer Großmutter, wo er zuerst die blutigen Spuren in der Asche sah, bevor Una ihm Ingunn zeigte. Er sank neben ihr auf die Knie und nahm ihren reglosen Leib in seine Arme, wie er es in den Jahren seit ihrer ersten Begegnung viele Tausend Mal hatte tun wollen. Keinen der Gründe, die ihn von ihr ferngehalten hatten, konnte er noch verstehen. Jeden Tag bereute er, den er ohne einen Versuch, sie für sich zu gewinnen, hatte verstreichen lassen. Ihre Verletzungen zu sehen trieb ihm die Tränen in die Augen.


    Dann seufzte sie in seinen Armen, und sein Herz überschlug sich. Ein Rabe krächzte ausgiebig auf dem nackten Dachgebälk, als wolle er Beifall spenden. Gerade noch zur rechten Zeit, so klang die Stimme des Vogels für ihn.


    Una stieß einen Laut der Überraschung aus und sprang auf. Er wollte mit Ingunn in den Armen aufstehen, um sie mitzunehmen und zu ihrer Tante zu bringen, doch Una hielt ihn davon ab.


    »Bring sie nicht fort. Amma hat alles im Haus, was man gegen Krankheiten braucht. Es ist nicht alles verbrannt. Ich helfe dir. Wir machen Inga wieder gesund.«


    Er sah der Kleinen an, dass sie die Hoffnung und die Aufgabe ebenso brauchte wie er selbst. Und vermutlich sprach sie die Wahrheit. In der geschundenen Stadt kannten sich gewiss nicht viele besser mit dem Heilen aus als die Enkelin der ältesten Heilerin.


    »Sie hat Fieber. Was kannst du dagegen tun?«, fragte er.


    Gemeinsam mit Una brachte er Ingunn in Eldeys dachloses Haus und bettete sie unter dem wohlwollenden Gekrächze des Raben auf deren aschebedecktes, verlassenes Lager.


    Er ließ sich von dem Mädchen erklären, was zu Ingunns Pflege getan werden konnte, und ging ihr zur Hand. Nie zuvor hatte er mit seinen eigenen Händen einen Kranken versorgt, doch es schien ihm, als könne er für seine Inga nicht genug tun. Am liebsten wollte er sie ununterbrochen im Auge behalten, bis es ihr wieder gut ging. Doch am Hafen warteten seine Männer auf neue Befehle. Die Sperren und Festungen der Schlei mussten neu bemannt und das Leben der geretteten Stadtbewohner geschützt und geordnet werden. Er musste Birger finden und feststellen, was von ihm und den anderen Schleswigern zu erwarten war. Hatten die Norweger nur in Haithabu zugeschlagen und das andere Ufer der Schlei verschont?


    Obgleich es ihm wie ein bitterer Widersinn vorkam, sammelte er einen Armvoll Brennholz zusammen und entfachte im brandversengten Haus ein Herdfeuer, damit Una einen bestimmten Sud für Ingunn kochen konnte.


    Die ersten Flammen züngelten gerade an den Resten eines halb verbrannten Schemels, da schrie Ingunn auf.


    Er stürzte zu ihrem Lager und ergriff ihre Hand, doch Ingunn entriss sie ihm gleich wieder und wich bis zur Wand vor ihm zurück. »Lass mich! Ich töte dich, wenn du mich anfasst.«


    »Schon gut. Ich fasse dich nicht an. Du bist in Sicherheit. Ich bin es, Jon. Du hast Fieber. Una wird dir helfen.«


    Una war bei Ingunns Schrei von draußen hereingekommen, wo sie Wasser aus dem Brunnen gezogen hatte. Nun hielt sie ihm einen gefüllten Becher hin.


    »Gib ihr das. Inga, du musst trinken! Es ist vielleicht ein bisschen Asche darin, aber es ist besser als nichts. Ich muss erst all unser Geschirr waschen, damit man das Feuer nicht mehr schmeckt.«


    »Una? Und Eskil?« Ingunns Stimme war schwach, und sie klang verwirrt. Jon sandte eine schnelle Bitte an die Götter dafür, dass sich das wieder geben würde.


    »Wir leben beide noch. Auch deine Tante, deine kleine Halbschwester und ihre Mutter«, sagte Una.


    »Was ist mit Vater? Ich konnte ihn nicht finden.« Ingunn wimmerte, krampfte sich zusammen und keuchte.


    Jon musste sich beherrschen, um sie nicht wieder in die Arme zu nehmen. So gern hätte er sie vor ihrem Schmerz beschützt, doch seine Berührung schien sie zuvor eher noch mehr verstört zu haben. So beugte er sich nur über sie und strich ihr behutsam die Haare aus dem schwitzigen Gesicht.


    »Ich bin gerade erst angekommen und habe deinen Vater noch nicht gesehen. Aber meine Männer werden nach ihm suchen, das verspreche ich dir. Versuch, etwas zu trinken. Du musst wieder gesund werden.«


    Ingunn sah ihre Umgebung wie durch Nebel. In ihrer Fieberhitze erschien ihr alles unwirklich, und sie wusste nicht, ob Jon wirklich da war oder nur eine Vorspiegelung ihrer wirren Träume. Du musst wieder gesund werden, sagte er. Dabei war sie sich alles andere als sicher, ob sie das musste. Ihre Träume waren schlimm, doch wenn sie aus ihnen emporstieg und ihr kurz vor dem Aufwachen einfiel, dass sie das Grauen des entsetzlichen Überfalls nicht geträumt hatte, dann wollte sie nie wieder wach sein. Sie wollte im Dunkeln bewusstlos dahindämmern, bis sie einfach starb. Sie war nicht stark, wie alle immer behauptet hatten. Sie war wertlos und ihr Leben für niemanden mehr von Bedeutung.


    Die Noortochter jammert, krächzte der Rabe über ihr. Oder war es Eldeys Stimme?


    Sie wandte sich von der Hand ab, die ihr Wasser reichen wollte. Ihr war so kalt, als stünde sie noch immer nackt im Brunnen. Ängstlich zerrte sie an ihrem Rock, um sich zu bedecken. Vor niemandem wollte sie je wieder nackt sein.


    Auf einmal packte sie der Mann, der von sich behauptete, Jon Larsson zu sein. Sie versuchte, ihn abzuwehren, doch sie konnte vor Schwäche kaum die Hand heben. Er hielt sie fest, und sie spürte, wie Tränen über ihr Gesicht rannen. Waren es ihre eigenen oder seine? Mit einem Arm umschloss er ihre Schultern, mit der freien Hand zwang er den Becher an ihre Lippen.


    »Sei nicht so stur«, sagte er.


    »Trink, Inga!« Auch von Una wusste sie nicht sicher, ob sie wirklich da war.


    Doch bei ihr war es gleichgültig, denn von ihr hatte sie nichts zu befürchten. Deshalb ließ sie es zu, dass das Wasser über ihre Lippen floss. Sobald sie es spürte, merkte sie, wie durstig sie war, und sie trank, so viel sie konnte.


    »Gut gemacht«, sagte Jon sanft und stellte den Becher weg, ohne sie loszulassen.


    Sie wollte seine Nähe nicht. Kein Mann sollte ihr je wieder nahekommen. Außerdem hegte sie einen Groll gegen Jon, auch wenn sie sich gerade nicht mehr erinnern konnte, worum es dabei ging. Doch sie fror, und er wärmte sie. Deshalb gab sie auf und ließ sich in seinen Armen zurück in den Schlaf gleiten.


    »Du musst gesund werden«, hörte sie ihn noch einmal sagen. Dieses Mal klang es wie eine Bitte.


    Doch sie musste gar nichts.


    Leise, ganz leise drang Unas Stimme noch zu ihr, bevor sie einschlief.


    »Nicht sterben, Inga, bitte. Ich habe doch Amma jetzt nicht mehr«, sagte sie.


    Wie einen lästigen Nadelstich fühlte Ingunn ihre Worte.
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    Jon war fest entschlossen, Ingunn nicht sterben zu lassen. Mochten seine Männer sich ihre Anweisungen selbst erteilen, mochte er Svens Gunst für immer verlieren, mochte Ingunn ihn zurückstoßen – er würde sich nicht weiter von ihr entfernen, als er ihre Stimme noch hören konnte. Da er es auch nicht über sich brachte, das Kind in der unsicheren Lage allein auf einen Botengang zu schicken, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis jemand sie alle in Eldeys Haus aufsuchte. Immerhin wussten Finnbogi, Eskil, Helga und Meyla, wo sie zu finden waren.


    Während er über Ingunn wachte und darauf wartete, dass sie gefunden wurden, räumte er gemeinsam mit Una das Haus so gut wie möglich auf, wusch das Geschirr und fing ein verirrtes Huhn, das er gleich schlachtete, damit Una eine Suppe daraus kochen konnte.


    Für Eldey säuberten sie im Garten einen Fleck und betteten sie vorerst dort unter ihrem guten Mantel zur Ruhe.


    Una sorgte sich sichtlich um die Tote. »Ich weiß nicht, ob ich so ein großes Loch graben kann. Die Erde ist manchmal so hart. Wenn ich den Garten umgraben sollte, konnte ich das oft nicht allein. Amma wird doch keine Wiedergängerin werden? Oder könnte sie das, was meinst du?« Ihre Stimme schwankte, als sie ihn das fragte.


    Jon legte der Neunjährigen die Hand auf die Schulter. »Ich verspreche dir, dass wir zusammen eine würdige Grabstelle für deine Großmutter aussuchen werden und du sie nicht allein begraben musst. Und ich verspreche dir auch, dass deine Amma keine Wiedergängerin wird. Sie war eine gute Frau. Wenn etwas von ihr bleibt, dann ist es ihr Geist, der dich beschützt.«


    Bei Sonnenuntergang klopfte schließlich jemand an den Türrahmen, und er begrüßte den Gast erleichtert. Es war Birger selbst, der geradewegs von Sigmunds Haus kam, wo er seinen Sohn wiedergefunden hatte. Eskil begleitete ihn und gesellte sich zu Una, die bei seinem Anblick zum ersten Mal lächelte, seit Jon ihr an diesem Tag begegnet war.


    »Ich bin froh, dass du nach Haithabu gekommen bist, Jon. Was machst du hier in Eldeys Haus? Hältst du mit dem Kind die Totenwache, oder …?« Birger gab sich die Antwort selbst, indem er nähertrat und Ingunn auf ihrem Krankenlager betrachtete. »Bei allen Göttern. Was muss sie durchgemacht haben? Wird sie …?«


    Jon schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass sie stirbt. Una kennt sich mit den Kräutern und Heilzaubern ihrer Großmutter aus. Wir werden alles tun, um ihr zu helfen. Hast du etwas von Sigmund gehört? Und wie sieht es drüben in Schleswig aus? Waren sie da auch?«


    »Die Mistkerle haben mit Feuerpfeilen die neue Kirche in Brand gesetzt. Zum Glück konnten die Leute verhindern, dass die Flammen sich auf die Stadt ausbreiten. Aber ich fürchte, es steht schlecht um dein Haus in Winning. Ich hörte, dass sie es zerstört und deine alten Pächter umgebracht haben. Das ist seltsam, weil die Siedlung sonst ohne Schaden davongekommen ist. Es sieht aus, als hätten sie auf dich gezielt. Du hast wohl besondere Feinde bei den Norwegern. Dein Verlust tut mir leid. Andererseits lässt du dich nun vielleicht überzeugen, dir ein ordentliches Haus in Schleswig zuzulegen. Ich würde einen erlesenen Bauplatz für dich finden, wenn du es mir gestatten würdest.«


    Jon ging zu viel durch den Kopf, um darüber nachzudenken, wer sein besonderer Feind bei den Norwegern war. Auch über ein neues Haus wollte er sich jetzt keine Gedanken machen. Was stellte Birger sich vor, wovon er das bezahlen sollte? Bei allem Ruhm war er nach wie vor ein Habenichts. »Darüber können wir später sprechen. Was ist mit Sigmund?«


    Birger zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht gesehen. Aber mach dir um Ingunns Pflege keine Gedanken. Wir bringen sie und das Kind in mein Haus. Du hast schließlich Wichtigeres zu tun.«


    Jon entfuhr ein bitteres Lachen. »In den sechs Jahren, seit ich Ingunn zum ersten Mal begegnet bin, hatte ich immer Wichtigeres zu tun, als auf mein Herz zu hören. Dabei hat es mir oft genug gesagt, dass sie das Wichtigste für mich sein sollte. Ich habe mich nie darum bemüht, ihre Liebe zu gewinnen. Hätte ich es getan, dann wäre ihr das hier vielleicht niemals zugestoßen. Ich hätte sie davor bewahren können. Du magst mich dafür auslachen, aber von heute an habe ich nichts Wichtigeres zu tun, als in ihrer Nähe zu bleiben.«


    Birger hob die Brauen und machte große Augen. »Warum wusste ich davon nichts? Du hast es nie erwähnt. Dennoch … Meine Mägde werden sie besser pflegen, als du es hier kannst. Und da ist ja auch noch ihre Tante. Dich brauche ich, um unsere Verteidigung wieder aufzubauen. Auch für Vorräte müssen wir sorgen, sonst werden die Stadtbewohner schon in wenigen Tagen hungern. Seit ich hörte, dass du in Haithabu bist, zähle ich darauf, dass du mir zur Seite stehen wirst.«


    »Warum warst du so sicher, dass ich nicht gleich wieder fort muss, zu unserem König?«


    »Ich kenne die Gerüchte von seiner Flucht und dachte mir, dass du nicht der Mann bist, der ihm folgt, um ihm in seiner schwedischen Zuflucht Gesellschaft beim Brettspiel zu leisten. Nicht, wenn du weißt, dass hier jeder kluge Kopf gebraucht wird«, sagte Birger.


    Jon freute sich über Birgers Anerkennung, ließ sich davon aber nicht ablenken. »Du ehrst mich, auch wenn mancher deine Worte als Verrat auslegen würde. Und wo wir schon dabei sind: Hast du auch Gerüchte darüber gehört, welche Verräter den Besatzungen der Schleifestungen in den Rücken gefallen sind?«


    »Zwei Überlebende, die dem Gemetzel bei Missunde entkommen sind, haben in meinem Haus auf mich gewartet. Sie sagen, dass die aus Thumby den Verrat angeführt hätten. Ich würde diese ganze Sippe elender Neidinge zu gern an ihren Hälsen aufhängen. Leider weiß ich nicht, woher ich genug Männer nehmen soll, um sie zu stellen. Sie werden auf einen Angriff gefasst sein und sich auf ihrem eigenen Land zu verteidigen wissen. Unser König hat sie nicht umsonst wegen ihrer Macht umworben. Ketill kann mindestens so viele Männer zusammenrufen, wie wir beide hier haben.«


    Bei der Vorstellung, die Verräter aus Thumby endlich zur Strecke zu bringen, wankte Jons Vorsatz, bei Ingunn zu bleiben. Er hätte viel dafür gegeben, die Gelegenheit nutzen und Ketill und seine Gefolgschaft überwältigen zu können, bevor König Sven wieder ins Spiel kam.


    Als hätte sie gespürt, was in ihm vorging, krampfte Ingunn sich auf ihrem Lager erneut zusammen und schrie: »Geht weg! Geht weg!«


    Una strich ihr zart über die Stirn und kam dann zu ihm. »Ich glaube, ihr solltet hier drin nicht so laut reden. Sie hat Angst. Und ich komme nicht mit in dein Haus, Birger. Ich will mit Ingunn hierbleiben.«


    »Das ist nicht gescheit, Kind. Sieh dich doch um. Ihr habt kein Dach über dem Kopf. Was willst du tun, wenn es regnet? Ein Fell über Ingunn ausbreiten? Davon wird sie wohl kaum gesund.«


    »Es ist besser, wenn sie hier bei mir bleibt. Hier ist es viel ruhiger als in deinem großen Haus mit all den Menschen. Jon kann mit uns hierbleiben. Er kann auch das Dach flicken«, beharrte die Kleine.


    Birger schnaubte belustigt und zauste sanft Unas Haarwust. »Und womit sollte Jon das deiner Ansicht nach tun? Es wird eine Weile dauern, bis neues Reet für die Dächer geliefert wird. Wenn du mich fragst, dann habe ich sogar meine Zweifel, ob in Haithabu überhaupt viele Häuser wieder aufgebaut werden. Einige Leute haben mir schon gesagt, dass sie lieber auf der Schleswiger Seite der Schlei neu anfangen wollen. Ich werde mein Bestes tun, damit sie alle gute Bauplätze erhalten.«


    Una duckte sich unter seiner Hand weg und wich zurück. »Amma muss hier in Haithabu begraben werden. Und ich bleibe bei ihr. Warum kann Jon nicht ein großes Segel nehmen und über das Dach legen? So machen es die Seeleute doch auch, wenn sie auf ihren Schiffen schlafen.«


    Die Beharrlichkeit des Kindes war ein Grund dafür, dass Jon sich besann. Ob Una recht hatte, wusste er nicht, aber im Grunde empfand er wie sie. Er wollte nicht, dass Ingunn in ein Haus voller lärmender Menschen gebracht wurde, die viel Zeit damit zubringen würden, über ihren Zustand zu schaudern und darüber zu tuscheln, was ihr angetan worden war.


    »Ein Segel! Das ist ein kluger Einfall, Una. Warum nicht? Es wird sich gewiss eine Plane auftreiben lassen.«


    Birger schnalzte verärgert mit der Zunge. »Du willst wirklich mit den beiden hierbleiben? Ich hoffe, du wirst das selbst Ingunns Tante erklären. Wenn sie hört, dass ihre Nichte noch lebt, wird sie im Laufschritt hierhereilen.«


    »Wenn sie bleiben will, wird auch für sie in diesem Haus Platz sein. Oder nicht, Una?«


    Una seufzte und wechselte einen sprechenden Blick mit Eskil. »Helga ist eine Kratzbürste. Aber sie kann gut kochen und sauber machen. Meinetwegen kann sie kommen.«


    Bevor Birger ging, sagte er Jon zu, Finnbogi oder einen anderen seiner Männer als Begleitung mit Helga zu schicken. Außerdem wollte er sich darum kümmern, dass Rolf zur Pflege in sein Haus gebracht wurde.


    Kurze Zeit später trafen nicht nur Helga und Finnbogi bei Eldeys Haus ein, sondern auch Meyla mit ihrem Kind und die zwei Ziegen. Finnbogi und die beiden Weiber waren mit Dingen schwer beladen, deren Herkunft Jon lieber nicht hinterfragen wollte. Immerhin hatte er selbst seine Männer noch dazu angehalten, nicht zu plündern. Drei von Birgers Thraellar brachten außerdem eine Schiffsplane, mit der sie zumindest einen Teil des Daches überspannen konnten.


    Während die Weiber aufgeregt das Haus stürmten, um Ingunn zu sehen, machten die Thraellar sich am Dach zu schaffen und verjagten dabei den erstaunlich zutraulichen Raben vom First. Er flog nicht weiter als bis in das verkohlte Geäst der alten Linde.


    Jon blieb mit seinem Steuermann vor der Tür stehen. »Ich werde eine Weile hier in Haithabu bleiben, mein Freund. Glaubst du, dass unsere Männer damit einverstanden sind, auch hierzubleiben? Es wäre ein ehrbares Ziel, die Schlei für uns zu behaupten und dafür zu sorgen, dass der Handel nicht zum Erliegen kommt.«


    Finnbogi schob die Finger unter seine Mütze und kratzte seine Glatze. »Ich glaube, in der ganzen Flotte gibt es niemanden, der es für nötig hält, König Sven in Schweden Gesellschaft zu leisten. Aber viele von uns haben ihre Familien im Norden, wie du weißt. Die Küste wird auch dort gerade jetzt Schutz brauchen. Deshalb wollen vielleicht nicht alle bleiben. Eidbrüchig würden sie dir aber nicht, wenn du sie aus guten Gründen hierbehalten willst.«


    »Sie haben sich nicht mir verschworen, sondern dem König.«


    »Solange du dich nicht vom König lossagst, werden sie dich gern weiterhin als seinen Vertreter betrachten.«


    »Kannst du all unseren Skippern sagen, dass ich sie morgen früh am Hafen treffen will? Dann berede ich mit ihnen, wer unbedingt nach Hause fahren und wer lieber mit mir ein paar kleine Beutezüge unternehmen will.«


    »Beutezüge? Sagtest du nicht eben, du wolltest hierbleiben?«, fragte Finnbogi.


    »Das eine schließt das andere nicht aus. Ich habe ein paar Scheunen, Felder, Ställe und Weiden am südlichen Ufer der Schlei im Sinn, die ich als Eigentum des Königs betrachte. Es mag Leute in jener Gegend geben, die mir darin widersprechen. Ich brauche geschickte Krieger mit schnellen Schiffen, die mir helfen, sie von meiner Ansicht zu überzeugen. Vielleicht wird es unseren Skippern die Entscheidung erleichtern, wenn ich sie daran erinnere, dass die Festungen an der Schlei nur durch Verrat eingenommen werden konnten. König Sven hat ein Anrecht auf Entschädigung für diesen Verrat.«


    »Du glaubst, die Verräter sind in Schwansen ansässig? Dann werden die Skipper dir mit Freude dorthin folgen. Ihr Zorn darüber, dass es mit den Norwegern nicht zum Kampf kam, ist noch gewachsen, seit sie gesehen haben, was die Hunde dieser Stadt angetan haben.«


    Als Jon nach Finnbogis Abschied ins Haus zurückging, hatte sich die Stimmung darin verändert. Helga hatte das Ruder übernommen. Meyla war bereits damit beauftragt, in Rufweite um das Haus herum sämtliches Brennholz einzusammeln, dabei auch alle Hühner einzufangen, derer sie ansichtig wurde, und Ausschau nach unversengtem Futter für die Ziegen zu halten. Una musste auf die schon halb schlafende kleine Svantje aufpassen, während Helga eigenhändig Ingunns Wadenwickel erneuerte und überprüfte, wie gut sie ihre Wunden versorgt hatten. Sie wandte sich ihm nicht zu, als er näher trat, nahm ihn aber mit einem Brummlaut zur Kenntnis.


    »Annehmbar. Bis zum Morgen können wir es so lassen. Besser kann ich es nur bei Tageslicht machen. Una, was gibst du ihr, um das Fieber zu senken?«


    »Ich gebe ihr Mädesüß und Weidenrinde. Das ist gut gegen die Schmerzen. Für das Fieber haben wir ihr die Wadenwickel gemacht.«


    »Mädesüß? Was für ein Unsinn soll das sein? Davon habe ich noch nie gehört. Weidenrinde nimmt man.«


    »In den Aufguss, den Amma für dich gemacht hat, weil dir immer der Kopf so wehtut, hat sie auch Mädesüß getan. Und der hat dir geholfen, oder nicht?«


    Helga ordnete weiter die Kissen und Decken um Ingunn herum. Jon vermutete, dass sie es nicht aushielt, in diesem Moment nichts für ihre Nichte tun zu können. Ihm ging es ähnlich.


    »Hast du dir alles gemerkt, was du bei deiner Großmutter gesehen hast?«, fragte Helga das Kind.


    »Ich habe es mir nicht einfach nur gemerkt. Amma hat mich ihre Heilkunde gelehrt«, sagte Una empört.


    Helga nickte. »Dann bist du es wohl wert, dass man dich durchfüttert, du kleine Kröte.«


    Jon war nicht sicher, ob sie das als Scherz gemeint hatte, trotzdem musste er lachen.


    »In diesen Zeiten wird es vielleicht bald so weit sein, dass Una mit ihrer Heilkunde uns andere durchfüttert. In ihrem Haus leben wir immerhin schon.«


    Helgas Blick traf ihn so eisig, dass er schauderte. Misstrauisch musterte sie ihn. »Uns? Wir? Ich hörte, du wärst ein angesehener Gefolgsmann des Königs geworden und hättest seine Flotte angeführt. Man sollte meinen, du hättest es nicht nötig, in einer halb verbrannten Hütte Zuflucht zu suchen. Was machst du also hier?«


    Jon versenkte sich in Ingunns mitleiderregenden Anblick. Ihre Hände waren ständig unruhig in Bewegung, obwohl sie schlief. Vor seinem inneren Auge sah er sie als Vierzehnjährige bei ihrer ersten Begegnung und wünschte wieder einmal, dass er damals schneller und geschickter gewesen wäre als sein Bruder. All das Zögern wegen einer geplanten Verbindung, die nie zustande gekommen war und nie zustande kommen würde. Warum war er nicht gleich geblieben und hatte um sie geworben? Welchen Unterschied hätte es für Torge gemacht?


    Er räusperte sich, weil er merkte, dass Helga ungeduldig auf eine Antwort wartete. »Ich bin hier, um tausend Fehler wiedergutzumachen. Denn ich habe tausendmal versäumt, Ingunn davon zu überzeugen, dass sie meine Frau werden muss.«


    Helga sog die Luft ein, als hätte sie einen Löffel Suppe gegessen, der weit heißer war als erwartet.


    »Was in aller Welt lässt dich glauben, dass du sie davon hättest überzeugen können? Was lässt dich glauben, dass du es jetzt kannst? Willst du ausnutzen, dass sie für eine Weile zu schwach sein wird, um sich zu wehren? Du erwartest wohl ein leichtes Spiel dabei, ihr Erbe einzuheimsen, jetzt, wo ihr Vater nicht mehr auf sie achtgibt, was? Glaub nicht, dass ich das zulasse! Gerade mag sie wie ein Häuflein Fischfutter wirken, doch wenn ich sie auf die Beine gebracht habe, dann wird sie wieder zu der Kaufherrin, die sie war. Sie hat ein Rückgrat, meine Nichte, wenn sie auch sonst nicht frei von Makeln ist. Dich zu heiraten wird sie nicht nötig haben.«


    Ingunns stolze Tante stand ihm mit geballten Fäusten gegenüber. Er hätte ihr zugetraut, dass sie ihm einen Kinnhaken verpasste, um ihre Nichte zu beschützen. Trotz ihrer Kratzbürstigkeit mochte er sie dafür. Allerdings ahnte er, dass er es schwer damit haben würde, im Gegenzug ihre Achtung zu gewinnen.


    »Ingunn soll mich nicht aus Not heiraten. Ich möchte sie nicht übervorteilen, sondern um sie werben. Und gleichgültig, ob sie mich nehmen wird oder nicht, werde ich ihr beistehen, bis es ihr besser geht. Mein Wunsch ist, in ihrer Nähe zu bleiben. Und verzeih bitte, aber ich habe mich schon viel zu oft davon abbringen lassen. Deshalb wird es dir nicht gelingen, mich fortzuschicken.«


    Aufgebracht schüttelte Helga ihren Zeigefinger vor seinem Gesicht. »Da haben wir es schon. Du nutzt aus, dass wir Weiber uns ohne Mann im Haus schlecht gegen dich zur Wehr setzen können. Setzt dich hier ins Nest wie ein Kuckuck! Such dir eine andere Bleibe und wirb später mit Anstand um Ingunn, wenn sie wiederhergestellt ist. Dann werden wir ja sehen, wie viel Gehör sie dir schenkt.«


    Jon nahm noch einmal seine Geduld zusammen und setzte zu einer Antwort an, doch dann fuhr er ebenso wie Helga zu Ingunn herum, die laut stöhnte. Zu ihrer Überraschung begann sie leise, aber deutlich zu sprechen.


    »Müsst ihr so laut sein? Hast du ihm nicht zugehört, Helga? Er will bleiben, also lass ihn bleiben. Ich kann ihn schon selbst fortschicken, wenn ich es will. Mag sein, dass ich aussehe wie Fischfutter und dass mein Verstand nicht ganz beisammen ist, aber ich kann gut genug hören und sprechen.«


    Jon ging neben ihrem Lager auf die Knie und musste sich zurückhalten, um nicht ihre Hand zu ergreifen oder sie sonst wie zu berühren. »Gelobt seien alle Götter. Als Una und ich dich gefunden haben, warst du kaum bei Bewusstsein. Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«


    »Hör auf, solchen Lärm zu machen. Ich bin müde. Mein Kopf ist mit Tran gefüllt. Vielleicht seid ihr alle ein Traum. Tot bin ich nicht. Sonst würde wohl nicht alles so wehtun. Oder doch?«


    »Mach keine Scherze darüber. Du lebst. Und ich bitte dich darum, nicht zu sterben, denn mir fiel gerade auf, wie sehr du mir fehlen würdest.«


    Sie schloss die Augen und schien wieder einzuschlafen. Er wollte sie schütteln, damit sie wach und bei ihm blieb.


    Stattdessen zupfte Una an seinem Ärmel und drückte ihm wieder den Becher mit Mädesüß-Weidenrinden-Sud in die Hand. »Lass sie das trinken, bevor sie wieder einschläft. Mach schon!«


    »Ich kann das machen«, sagte Helga und streckte die Hand nach dem Becher aus.


    Doch er schob behutsam einen Arm unter Ingunns Schultern, richtete sie auf und führte den Becher an ihre Lippen. Sie trank, doch dann sah sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an und verkrampfte sich. Ihre nächsten Worte flüsterte sie kaum hörbar.


    »Es wäre mir lieber, wenn du mich nicht anfasst.«


    Hastig, aber vorsichtig bettete er sie wieder auf ihr Kissen und zog seine Hände von ihr zurück. Er musste schlucken, bevor er sprechen konnte. »Verzeih.«


    »Verzeih du mir«, sagte sie, doch dann drehte sie sich von ihm weg zur Wand, rollte sich zusammen wie ein Igel und sagte nichts mehr.


    »Da siehst du! Sie will dich hier nicht«, sagte Helga. Ihr Blick allerdings war nicht so hart wie zuvor.


    Una stampfte mit ihrem kleinen Fuß auf. »Hört jetzt auf zu streiten, sonst müsst ihr beide gehen. Hier soll es leise sein! Habt ihr das nicht verstanden?«
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    Während Munin in der Morgendämmerung darauf wartete, dass jemand Eldey und Ingunn fand, packte ihn die Neugier. Sein alter Bekannter Sigmund war nicht tot. Das hätte er gewusst. Wo also war er? Zog es ihn nicht zu seiner Tochter?


    Im Flug und mit Rabenaugen suchte es sich leicht, dennoch dauerte es eine Weile, bis er Sigmund entdeckte. In einer größer werdenden Spirale kreiste Munin über der Stadt, bis er eine Stelle der Schlei erreichte, die er für gewöhnlich mied. Nicht weit vom Nordufer entfernt, ganz nah bei Schleswigs neuem Hafen, lag eine winzige flache Insel. Sie wimmelte von nistenden Möwen, die auch Odins Raben nur als gefräßigen Kükenräuber betrachteten und daher unangenehm für ihn werden konnten.


    Ein Dutzend Menschen in nasser Kleidung war auf der Insel versammelt und schmälerte an diesem Tag die Gefahr, dass die Möwen ihn angriffen. Sigmund gehörte zu ihnen.


    Das erste Tageslicht belebte die Gruppe. Was den Leuten fehlte, war ein Boot. Wussten die Götter, wie sie auf das Inselchen gelangt waren. Sie stritten darüber, wer zum Ufer schwimmen und Hilfe holen sollte.


    Sigmund war grau im Gesicht. Er sah an diesem Morgen älter aus, als er Jahre zählte, war aber der Lebhafteste. Alle anderen bewegten sich dagegen wie betäubt.


    »Wie ist es dir gelungen, hier aufzuwachsen, ohne schwimmen zu lernen?«, fuhr er einen jüngeren Mann an, der mit fest verschränkten Armen leicht gekrümmt dastand, als würde er frieren.


    »Lass ihn. Der Herrgott hat uns beschützt, indem er dich zu uns sandte. Wir sollten ihm dafür danken und nicht streiten«, bat ein junges Weib, die ein Kleinkind auf dem Arm hatte und ein fünfjähriges Mädchen neben sich.


    Sigmund wandte sich ihr schwungvoll zu, packte ihren Arm und zog sie ein Stück auf die Seite. »Britta, du warst mir viele Jahre fast wie eine eigene Tochter, deshalb muss ich dir das sagen: Dich auf deinen Gott zu verlassen ist schön und gut. Weit vernünftiger wäre es, wenn du dafür sorgst, dass du auf deinen Mann vertrauen kannst. Er hätte deine Kinder ertrinken lassen. Ihr könnt doch nicht aufhören, vernünftig zu handeln, nur weil ihr alles für den Willen eures Gottes haltet, was geschieht«, flüsterte er.


    Ihr liefen Tränen über die Wangen, doch sie blickte an Sigmund vorbei zu einem unbestimmten Punkt am Schleswiger Ufer. »Er ist auch dein Gott«, sagte sie.


    Fassungslos schüttelte Sigmund den Kopf und ging wieder zu den anderen. Sein Thraell Klaufi und seine alte Magd Otta waren auch unter ihnen, sah Munin nun.


    Für den Augenblick genügte ihm das. Mit einem leichten Flügelschlag schwang er sich herum und kehrte zum ferneren Ufer zurück, wo Eldey noch immer unbestattet mit der bewusstlosen Ingunn neben sich dalag.
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    Am Morgen nach seiner ersten Nacht auf dem Fußboden in Eldeys Haus trat Jon zermürbt in den frühen Sonnenschein hinaus. Es war eine seiner Schwächen, dass er einen leichteren Schlaf hatte als viele andere Männer. Er war an unbequeme Bettstellen gewöhnt, dennoch störte jedes ungewöhnliche Geräusch ihn auf: Ingunns Stöhnen und ihre im Fieberschlaf gesprochenen Worte, der Aufschrei der träumenden Meyla, das Weinen der kleinen Svantje, das Rumoren von Helga und Una, die in der Nacht aufstanden, um nach Ingunn zu sehen oder Wasser zu lassen.


    Der wolkenlose Himmel, die milde Luft und singende Vögel kündigten einen Maitag an, wie er schöner nicht sein konnte. Auf dem Weg zum Hafen konnte Jon nur den Kopf schütteln über den Gegensatz, den das Wetter zu der Umgebung bildete, in der er sich bewegte. Hier und da durchschritt er eine Wolke von Verwesungsgestank, denn noch lange waren nicht alle Toten aus den schwarzen Trümmern geborgen. Dabei wurde es höchste Zeit, dass sie bestattet wurden.


    Finnbogi stand auf dem größten Anleger und wartete schon auf ihn und die anderen Skipper, denen er Bescheid gegeben hatte. Er sah, wie sie von ihren Schiffen sprangen, als sie ihn kommen sahen, und sein Puls beschleunigte sich. Gleich würde sich herausstellen, ob sein Steuermann recht gehabt hatte und die Männer seiner Flotte ihm auch ohne Svens Befehl folgen würden. Immerhin gab es einige unter ihnen, die zehn Winter älter waren als er und sich fragen mochten, warum sie im Rang nicht über ihm standen. Im Grunde stellte er sich diese Frage selbst. Es war nur ein Zufall gewesen, dass Sven ihm die Führung seiner halben Flotte anvertraut hatte. Wäre zum Beispiel Ragnvald mit seinem Schiff bei der willkürlichen Teilung in seiner Hälfte gelandet, hätte er sich ihm gewiss nicht untergeordnet.


    Jons Befürchtung, dass ihm ein erbitterter Hahnenkampf bevorstand, zerstreuten die Skipper zu seiner Erleichterung schon durch ihre Begrüßung. Herzlich hießen sie ihn willkommen, klopften ihm die Schulter, und einige umarmten ihn sogar freundschaftlich.


    Halldor, ein Skipper, der von der Insel Lolland stammte und schon seit Svens erstem Königsjahr in dessen Flotte fuhr, ergriff das Wort.


    »Finnbogi hat uns erklärt, dass du es für den Moment als oberste Pflicht der königlichen Flotte betrachtest, den Schutz der Küste wiederaufzubauen. Wir sind uns einig, dass das in König Svens Sinn ist. Einige von uns würden allerdings gern eine schnelle Erkundungsfahrt nach Norden machen, um zu prüfen, wie viele Krieger der König für die Verteidigung der Kattegatküste zurückgelassen hat. Wenn es dort besser aussieht als hier, könnten sie zurückkommen. Wenn es schlimmer ist, sollten sie den Leuten dort beistehen.«


    Jon sprang auf eine umgestürzte Bütte, damit seine knapp vierzig Skipper ihn sehen konnten. »Bevor wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen, möchte ich euch noch etwas sagen. Ich weiß, dass es eine schwere Willensprobe für Männer wie euch war, Harald nicht anzugreifen. Ich weiß, wie wir alle darauf brannten, ihn mit unseren Waffen in den Händen zu besiegen. Umso stolzer bin ich, dass ich mit Männern fahren durfte, die sich aus Vernunft und Sorge um ihre Landsleute beherrscht haben. Das war in meinen Augen ein Zeichen von Stärke zur rechten Zeit. Doch gleichzeitig muss ich euch sagen, dass in mir die Wut auf die Norweger heißer brennt als je zuvor. Nur mein Zorn auf die Verräter, die Harald den Überfall auf diese Stadt so leicht gemacht haben, übertrifft diese Wut noch. Deshalb will ich euch fragen, ob es euch auch so geht. Ist eure Wut auf die Verräter groß genug, dass ihr mir helft, Vergeltung gegen sie zu üben, noch bevor einige von euch heim nach Norden segeln? Werdet ihr mit mir noch heute auf einen Beutezug gehen, der die Verräter schwer treffen und den Leuten von Haithabu helfen wird?«


    Unwillkürlich hatte er die geballte Faust erhoben, und ebenso antworteten die Männer ihm, als sie zustimmten. Hätten sie ihre Waffen und Rüstungen getragen, hätten sie auf ihre Schilde geschlagen, um ihre Kampflust zu zeigen.


    Jon bat in Gedanken Ingunn um Verzeihung, weil er sie wieder verließ – wenn auch nur für kurze Zeit. Doch dieses Mal zog er vor allem für sie in den Kampf. Denn das Erste, was er von den Verrätern aus Thumby zurückholen würde, war ihr Schiff: die Vergeltung.
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    Ingunn erwachte davon, dass ihr jemand einen sanften Kuss auf die Wange gab. Auch durch ihre geschlossenen Lider hindurch nahm sie das helle Licht des Tages wahr. Einen so liebevollen Kuss hätte ihr Vater ihr in ihrer Kindheit gegeben. Es war ein Abschiedskuss, den man jemandem gab, den man nicht wecken wollte.


    Verwirrt riss sie die Augen auf. Wer verabschiedete sich von ihr? Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, wer der Mann war, der gerade durch die Tür nach draußen ging.


    »Jon?«, fragte sie. Sie hatte laut rufen wollen, doch ihre Stimme schaffte nur ein heiseres Knarren.


    Una half ihr aus. »Jon, warte mal. Inga ist wach!«, rief sie.


    Jon kehrte auf der Stelle um und kam zu ihr ans Bett. »Guten Morgen, meine Schöne. Wie geht es dir?«


    »Wo willst du hin?«, fragte sie. Es war ein Abschiedskuss gewesen, den man nicht gab, wenn man nur kurz aus dem Haus wollte. Obwohl sie sich daran erinnerte, dass sie Jons Nähe schlecht ertrug, wollte sie nicht, dass er ging. Hatte er nicht versprochen, bei ihr zu bleiben?


    Er lächelte und setzte sich neben sie auf die Kante der Bank. »In Siesby liegt die Vergeltung am Anleger. Ich habe sie gesehen, als wir hergekommen sind, und hole sie heute für dich zurück nach Haithabu.«


    »Wo ist die Mannschaft?«


    »Außer Rolf haben wir niemanden entdeckt. Mag aber sein, dass der eine oder andere sich wieder einfinden wird.«


    Ihre Kehle war trocken. Sie hätte gern etwas getrunken, mochte aber nicht darum bitten, weil sie befürchtete, dass er die Gelegenheit ergreifen und gehen würde. Dafür hatte sie noch zu viele Fragen. Die Zeit seit dem Augenblick, in dem sie sich in Wendelins Drechslerwerkstatt von der lachenden Lilja verabschiedet hatte, erschien ihr wie ein einziger entsetzlicher Fiebertraum, und so sollte es ihretwegen auch ruhig bleiben. Doch über ihre Angehörigen musste sie Bescheid wissen.


    »Wie geht es Rolf? Er wäre längst hier gewesen, wenn es nicht schlimm um ihn stünde, nicht wahr? Wird er überleben?«


    »Du bist wieder ganz bei dir, wie ich sehe. Ich vermute, dass du keine Ruhe geben wirst, bis du alles erfahren hast. Über Rolf kann ich dir nur sagen, dass er schwer verwundet wurde. Die Reise von Sjaelland bis in Birgers Haus hat er trotzdem überstanden. Seitdem habe ich noch nichts Neues gehört. Ich verspreche dir, dass ich Augen und Ohren offen halten werde, um über all deine Bekannten etwas zu erfahren. Aber jetzt …«


    »Aber jetzt willst du gehen, um mein Schiff heimzuholen. Du kannst nicht wirklich glauben, dass ich ganz bei mir bin. Sonst wüsstest du, dass ich mir denken kann, warum die Vergeltung in Siesby liegt. Hatte Ketill bei dem Überfall wieder seine dreckigen Finger im Spiel? Wenn es so ist, dann wirst du wohl kaum nur mein Schiff vom Anleger losbinden und wieder zurückkommen.«


    Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Birger und ich sind uns einig, dass wir Ketill und seine Brut nicht in ihrem Bau überwältigen können. Wir werden Thumby nicht angreifen. Allerdings werden wir aus ihren Scheunen und von ihrem Land holen, was immer wir gebrauchen können.«


    Sie schwieg eine Weile, weil sie sich die möglichen Auswirkungen dieser Raubzüge nicht vorstellen wollte. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein getrockneter Putzlumpen, und ihre Augenlider wurden schon wieder so schwer, als wäre sie nicht eben gerade erst aufgewacht.


    »Lilja ist tot. Und ihre Leiche war verschwunden, als … Wer hätte ihre Leiche mitgenommen? Wendelin?«, fragte sie, ohne zu wissen, woher diese Worte und Fragen kamen. Sie schloss die Augen und war bereit, sich wieder in den Schlaf sinken zu lassen.


    Jon beugte sich über sie und gab ihr einen zweiten Kuss gleicher Art. »Ich werde heute Abend wieder hier sein. Vielleicht kann ich dir dann mehr sagen.«


    Er ging, und sie war trotz ihres Durstes schon fast wieder eingeschlafen, als ihre Tante ihr die Hand unter den Kopf legte und sie entschlossen aufrichtete.


    »Nichts da. Wer so schlaue Worte sprechen kann, der kann auch essen und trinken. Una hat noch einen ganzen Kessel voll von diesem Sud, den du schlucken musst. Und ein paar Löffel Hühnersuppe sollten wohl auch hinuntergehen. Was haben wir davon, wenn das Fieber weg ist und du zu abgemagert bist, um stehen zu können?«


    Ingunn sah ihrer Tante in die Augen und dankte den Göttern dafür, dass sie ihr zumindest diese eine Angehörige gelassen hatten. »Ich würde ja essen. Aber alles, was ihr mir gebt, schmeckt nach Asche. Es wird Zeit, dass ihr sauber macht«, flüsterte sie.


    »Ruglfugl! Ein Dutzend Mal haben wir schon das ganze Haus geputzt. Es liegt daran, dass du Asche auf der Zunge hast. Spül sie herunter, dann kommt alles wieder in Ordnung.«


    Ihre Tante ließ sich von Una einen Becher geben und schickte sich an, ihn ihr an die Lippen zu halten. Ingunn tätschelte ihr mit schwacher Hand das Knie.


    »Ich wünschte, du hättest recht«, flüsterte sie.


    »Natürlich habe ich das. Bist nicht die Erste, die so etwas überlebt und wieder lachen lernt. Glaub mir das!«


    Una und Helga drangsalierten sie so lange, bis sie getrunken und gegessen hatte. Sie brachten sie sogar dazu, kurz aufzustehen, damit sie ihr Bett neu herrichten und sie ein wenig waschen konnten.


    Danach war sie völlig erschöpft, fühlte sich aber dem Leben wieder näher. Dennoch wollte sie eigentlich nur weiterschlafen, als ein Besucher hereinplatzte, der sofort mit lauter Stimme auf alle Anwesenden einredete.


    Erst als in ihr Bewusstsein drang, wessen Stimme sie da hörte, setzte sie sich aus eigener Kraft auf.


    »Vater!«


    Im selben Augenblick fühlte sie sich so fest umarmt, dass ihr die Luft wegblieb.


    »Allen Göttern sei gedankt. Tausendmal gedankt! Inga, mein Kind!«


    Ingunns Freude darüber, ihren Vater wiederzusehen, war nicht zu übertreffen. Doch sie freute sich auch über das Wiedersehen mit Otta und Klaufi. Sie fühlte sich der alten Magd und dem unfreien Knecht verbunden wie nie zuvor, zumal sie noch vor Augen hatte, wie Klaufi niedergeschlagen worden war.


    Ihr stets unauffälliger Hausknecht schien für den Moment die Aufgabe des Gehstocks für ihren Vater übernommen zu haben. Er blieb immer dicht an seiner Seite, damit sein Herr sich an seinem Arm festhalten konnte. Seine Fürsorglichkeit rührte Ingunn, und sie fragte sich, ob es jemals einen guten Grund dafür gegeben hatte, den Wert eines Menschen danach zu bemessen, ob er frei oder unfrei war.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es war, diese christlichen Hohlköpfe vom anderen Ufer dazu zu bringen, dass sie mit mir zurück in die Stadt kommen, um nach Überlebenden zu suchen und die Toten zu bestatten. Ich saß länger als eine ganze Nacht auf der Möweninsel fest, weil der morsche Haufen von einem Boot auf dem Weg nach drüben abgesoffen ist. Dann brauchte ich einen ganzen Tag, um Leute zu finden, die bereit waren, mich überzusetzen. Nur damit sie dann sagten, sie müssten erst in ihrer halb abgebrannten Kirche ihren Gottesdienst besuchen. Dann war es ihnen zu spät am Abend! Angst hatten sie alle! Sie sagen, Haithabu wäre eine verfluchte Heidenstadt. Christen hätten hier nichts mehr verloren. Zu den Zeiten, als ich noch gut sehen konnte, hätte ich dem dummen Volk die Köpfe aneinandergeschlagen. Mir können sie alle gestohlen bleiben. Mein Haithabu ist mir hundertmal lieber, und sei es auch verflucht!«


    Ihren Vater so lebhaft schimpfen zu hören, nachdem sie sich schon mit seinem Tod abgefunden hatte, raubte Ingunn die Fassung. Er wirkte, als wäre der Untergang der Stadt nur ein weiterer kleiner Sturmschaden. Lag es daran, dass er so schlecht sah?


    »Es ist nichts mehr übrig von deinem Haithabu«, sagte sie.


    Er richtete sich auf und schlug sich mit der Faust vor die Brust. »Nichts mehr übrig? Solange ich am Leben bin, ist noch genug übrig von Haithabu. Du und ich, wir sind Haithabu! Und stünde kein einziges Haus mehr, dann würde unser Wille die Stadt doch neu erstehen lassen.«


    Sie erinnerte sich daran, wie sie drei Jahre zuvor umgekehrt ihrem niedergeschmetterten Vater auf ähnlich überschwängliche Art gegenübergetreten war, wie er sie jetzt an den Tag legte. Damals waren die Schäden an der Stadt im Vergleich harmlos gewesen, und er hatte dennoch aufgeben wollen.


    »Du hast kein Dach über dem Kopf. Dieses Haus ist zu klein für uns alle«, sagte sie.


    »Glaubst du, ich käme nicht für eine Weile ohne ein Haus zurecht? Du solltest mich besser kennen. Ich habe schon einen von Birgers Männern getroffen und ihn ausgesandt, mir ein Zelt zu besorgen. In diesem Zelt werde ich wohnen, wo unser Lagerhaus stand, bis unser Haus wieder aufgebaut ist. Niemand soll uns unseren Bauplatz streitig machen und das unverbrannte Holz stehlen. Ein paar von Lilja Schnitzereien sind noch da, wusstest du das?«


    Bei der Erinnerung an ihre Freundin schmerzte Ingunns Herz so sehr, dass sie wünschte, ihr Vater würde gehen. Sollte er sein Zelt aufschlagen und die Trümmer bewachen. Sie wollte ihre Ruhe und vergessen dürfen, was geschehen war. Nur um eins wollte sie ihn bitten.


    »Eldey muss bestattet werden. Jon Larsson wollte Una dabei helfen, aber er hat heute etwas anderes zu tun. Kannst du eine würdige Grabstelle für sie finden?«


    Sigmund schwieg betreten, als würde er sich nur ungern mit dem Umstand beschäftigen, dass sie nicht nur verbrannte Häuser zu betrauern hatten.


    »Aber selbstverständlich«, sagte er schließlich. »Was sagst du da von Jon Larsson? Ist er hier bei dir gewesen? Eine Schande, dass er zu spät kam, um die Stadt zu retten. Aber immerhin war er mit ein paar von Svens Schiffen zur Stelle, um die Geiseln aus dem Wasser zu fischen, die die dreckigen Norweger mitgenommen hatten.«


    Ingunn suchte in ihren verschwimmenden Gedanken noch nach den richtigen Worten, um zu erklären, warum Jon bei ihr gewesen war, da nahm ihre Tante ihr die Aufgabe ab.


    »Jon Larsson hat sich in diesem Haus eingenistet, weil er deine Tochter freien will. Es ist ihm ernst damit. Er lässt sich nicht vertreiben, obwohl ich es versucht habe«, sagte Helga.


    Sigmund runzelte die Stirn. »Was erhofft er sich davon? Hat er gedacht, es wäre die letzte Gelegenheit, unser Eigentum in den Besitz seiner Sippe zu bringen? Er wird sich wundern, wenn er mich hier sieht. Meine Tochter ist kein Strandgut, das man nach einem Sturm einfach aufsammeln darf.«


    Ingunn nahm noch einmal ihre Kraft und Aufmerksamkeit zusammen und richtete sich ein wenig auf. »Ich möchte, dass du Jon in Ruhe lässt, Vater. Ob er es ehrlich mit mir meint, kann ich selbst herausfinden. Lass ihn um mich werben, dann werde ich bald wissen, woran ich mit ihm bin.«


    »Du musst verstehen, dass ich jedem Mann misstrauen würde, der sich ausgerechnet jetzt an dich heranmacht. So einer muss entweder zur Heerschar der Verdorbenen gehören oder einer von diesen christlichen Heiligen sein. Heißt das Ganze denn, dass du ihn heiraten würdest? Dann darf ich wohl annehmen, dass sein Bruder endgültig aus dem Spiel ist?«


    Sie wusste, dass ihr Vater es nicht böse meinte, doch es stieß ihr bitter auf, dass er sie daran erinnerte, wie wertlos sie zurzeit erscheinen musste. Eine geschändete späte Jungfer war sie, deren Stand, Vermögen und Gesundheit im Ungewissen lagen.


    »Vertrau einfach darauf, dass ich allein entscheiden kann, ob Jon ein Verdorbener oder ein Heiliger ist. Was weiter daraus wird, sehen wir dann.«


    Er seufzte und setzte sich zu ihr. »Ich wollte dich nicht verärgern, Inga. Aber … Als wir uns bei Hafsteins Haus verloren hatten, wollte ich dich gleich suchen. Doch erst konnten Otta, Klaufi und ich uns nicht aus dem Gefecht befreien, und dann waren da Leute, die aus dem Tor flohen und uns mit sich zerrten. Christen, die zur Kirche wollten. Ich weiß nicht, ob sie es geschafft haben, denn wir haben sie unterwegs abgeschüttelt. Auf einmal stand Britta mit ihren Kindern vor mir. Und sie flehte mich an, mit auf das Boot zu kommen, das sie und ein paar andere am Ufer gefunden hatten. Ich dachte, dass ich sie nicht allein lassen dürfte. Dabei war ihr Mann auch auf dem Boot! Gut, dass ich es nicht vorher wusste, sonst wäre ich nicht mitgegangen. Als das Boot sank und Britta mit ihren Kindern fast ertrank, da ist Baltram im Hundekraul zur Insel, ohne sich auch nur umzusehen. Wäre ich kein guter Schwimmer, wären sie wohl alle drei tot. So einen Mann will ich nicht für dich, Inga. Kannst du das verstehen? Kannst du mir versprechen, dass du selbst erkennen wirst, mit wem du es zu tun hast?«


    Wie Blei legte sich eine weitere Geschichte des Schreckens auf ihr Herz. Sie hätte sich freuen sollen, dass Britta und ihre Familie überlebt hatten, doch wieder sah sie nur Liljas Tod vor Augen.


    »Lass mich schlafen. Ich bin zu müde für all diese Worte.«


    Dankbar sah sie noch, wie Una und Helga näher kamen, um Sigmund hinauszubegleiten, dann schlief sie ein.
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    1050:

    Alte Wunden
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    Jon sicherte seinen Vormarsch in das Land von Ketills Sippe mit einer Kette von Wachtposten. Es war vor allem Vieh, das sie auf ihrem Weg aufstöberten, an sich nahmen und entlang dieser Kette zurück zu den Schiffen trieben. Doch sie machten auch vor den Vorräten der Leute aus Siesby und von anderen Gehöften im Thumbyer Umland nicht halt. Jon bezweifelte, dass jemals Plünderer so sorgfältig und mit Bedacht vorgegangen waren. Sie waren jederzeit darauf gefasst, Ketills Kriegern zu begegnen, die der früher oder später ausschicken musste, um seine Habe und die seiner Untergebenen zu verteidigen.


    Doch der Tag verging, und die Schiffe füllten sich, ohne dass sie auf ernst zu nehmenden Widerstand stießen. Die zeternden Bauern und Viehhirten, die versuchten, sich zur Wehr zu setzen, überwältigten sie weitgehend ohne Blutvergießen.


    Kurz vor Sonnenuntergang war es ihnen entgegen ihrer ursprünglichen Annahme gelungen, sich bis in Sichtweite von Thumbys Palisaden vorzuarbeiten. Weit ragten die Kronen der drei Eichen, die in der Dorfmitte standen, darüber hinweg. Jon spürte, wie beim Anblick der Siedlung Zorn und Angriffslust in seinen Männern vibrierten. Ihm ging es nicht anders. Wo war Ketills mächtiges Heer? Aus der Entfernung sah es aus, als stünden nicht einmal Wachen auf dem Turm.


    Jons Herz schlug ihm bis zum Hals. Entweder hielt Ketills Sippe sich samt ihrer Krieger bedeckt und hatte sich im Dorf verschanzt, oder die Männer waren nicht anwesend. In dem Fall mochte er sich nicht vorstellen, welches neue Unheil sie gerade anrichteten. Nach allem, was geschehen war, brachte es ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung, das menschenleer wirkende Heim seiner Erzfeinde so ungestört daliegen zu sehen. Er wollte losstürmen und die Lebensgrundlage der Verräter so gründlich zerstören, wie es den Bewohnern von Haithabu geschehen war. Die Versuchung, endlich Vergeltung für alles zu üben, was sie ihm und anderen angetan hatten, war überwältigend.


    Als er den Blick von Thumby abwandte, stellte er fest, dass seine Männer ihn beobachteten. Ein kleines Zeichen würde genügen, und sie würden mit ihm angreifen.


    Vorsorglich hob er die Hand, um sie zu bremsen.


    »Wir werden angreifen. Aber wir tun es mit Verstand. Jede Mannschaft macht sich bereit, einen Schildwall zu bilden und sich vor Pfeilen zu schützen. Die schwächsten Stellen der Palisade sind auf der gegenüberliegenden Seite vom Turm, wo der Bach in die Siedlung und wieder hinaus fließt. Von da greift ihr an, wenn ich euch das Zeichen dazu gebe. Ich gehe mit meiner Mannschaft voran zum Tor und versuche herauszufinden, woran wir sind.«


    Rasch sammelten sich die Männer um ihn, die sich zu seiner Mannschaft zählten. Sie zogen ihre Waffen, rückten ihre Rüstungen zurecht und marschierten zum Tor, während die übrigen sich langsamer der Siedlung näherten. Jon machte sich darauf gefasst, dass das Tor auffliegen und eine Kriegerhorde herausstürzen oder zumindest ein Pfeilhagel auf sie niedergehen würde. Angespannt achtete er auf jedes Zeichen, das auf einen Hinterhalt hindeuten konnte.


    Es fühlte sich beinah an wie Enttäuschung, als er mit seiner Mannschaft ohne Zwischenfälle das Tor erreichte. Tatsächlich erschien auch jetzt niemand auf dem Turm. Sie standen so nahe vor dem über zwei Mannshöhen hoch aufragenden Zaun, dass sie die Maserung des rauen Eichenholzes sehen konnten, und trotzdem geschah nichts. Verhielten Ketills Horden sich im Inneren der Festung ruhig, um Jons zurückgebliebene Mannschaften näher heranzulocken?


    Jon ärgerte sich darüber, dass er nicht vorausgesehen hatte, dass sie bis nach Thumby vordringen würden. Für einen solchen Angriff waren sie schlecht ausgerüstet. Das Naheliegendste wäre für ihn gewesen, die Siedlung mit brennenden Fackeln oder Brandpfeilen aufzustören. Doch beides fehlte ihnen.


    Die Stille in Thumby verwunderte ihn. Außer Hühnergackern, Gänseschnattern und kläffenden Hunden war nichts zu hören.


    Kurz entschlossen wählte er lautlos zwei seiner Männer aus, die ihm als besonders kräftig und geschickt bekannt waren. Mit ihnen schlich er zum Zaun. Einer auf den Schultern des anderen, lehnten die beiden sich gegen das Holz und bauten ihm eine lebende Leiter. Auf seinen Schild musste er verzichten, um hinaufsteigen zu können, und sein Schwert ließ er vorerst in der Scheide. Es war ihm lieber, die Hände frei zu haben, um beweglich ausweichen zu können, falls auf dem Wehrgang hinter dem Zaun ein Verteidiger auf ihn lauerte.


    Auf seiner lebenden Leiter stehend nahm er den Helm ab und hob ihn seitlich von sich so weit in die Höhe, dass er vom Wehrgang aus zu sehen sein musste. Da kein Axthieb oder Pfeil ihm den Helm aus der Hand riss, wagte er es nun, sich ganz aufzurichten und über den Zaun zu spähen.


    Ein Stück entfernt saß mit dem Rücken gegen die Palisaden gelehnt ein schlafender junger Mann auf dem Wehrgang. Sein Mund stand offen, und er atmete tief und gleichmäßig. Jon erkannte in ihm Dagmars jüngsten Sohn Tjure wieder, den Ketill ihnen damals zur Begrüßung entgegengeschickt hatte, als er mit Ingunn und Rolf nach Thumby gekommen war.


    Keine Kriegerhorde lauerte hinter dem Tor oder an sonst einem sichtbaren Ort in der Siedlung. Die einzigen Krieger, die er sah, umgaben die Häuser von Ketill und Vökull der Möwe. Bei jedem Haus waren es etwa zehn, die um die Gebäude herum Wache standen. Noch hatten sie ihn nicht gesehen.


    Jon hielt nicht inne, um nachzudenken. Mit einem kraftvollen Schwung zog er sich über die Palisaden, landete auf dem Wehrgang und sprang von da aus zu Boden. Es waren nur wenige Schritte bis zum Tor. Die lauten Rufe der Wachen verrieten ihm, dass er nun entdeckt war, doch das konnte ihn nicht mehr davon abhalten, die beiden schweren Sperrbalken aus ihren Halterungen zu wuchten und das Tor aufzureißen. Hoch aufgerichtet winkte er seine Männer heran und rief zum Angriff.


    Seine eigene Mannschaft war schon mit ihm im Inneren der Festung, als eine weitere Handvoll von Ketills Kriegern aus dessen Haus kam. Sie gesellten sich zu ihren Gefährten, wirkten aber unglücklich, als wären sie schon von ihrer Niederlage überzeugt.


    Kurz darauf prallte Jon mit seinen Männern auf die Verteidiger vor Ketills Haus, von denen sich nur die Hälfte mit echter Entschlossenheit dem Kampf stellte. Die anderen fochten vor allem für ihren Rückzug, als Jons restliche Mannschaften eintrafen und durchs Tor strömten.


    Die Türen der Häuser blieben ihnen jedoch verschlossen. Wer auch immer darin noch ausharrte, hatte die Riegel vorgelegt und nicht die Absicht, sie wieder zu öffnen – weder für Feinde noch für Freunde.


    Es dauerte nicht lange, bis die wenigen kämpfenden Verteidiger besiegt waren. In anderen Fällen hätte Jon vielleicht dafür gesorgt, dass Gefangene gemacht wurden, doch hier ließ er der Wut seiner Krieger ihren Lauf. Keine von Ketills und Vökulls Wachen überlebte.


    Jon ersetzte die Wachtposten bei den Häusern durch den Großteil seiner eigenen Männer, schickte ein paar Wachen auf den Turm und den Wehrgang und machte sich mit einem weiteren Trupp daran, die Siedlung zu erkunden. Ein paar seiner Leute schickte er auf die Suche nach Tjure. Allerdings nahm er an, dass der junge Mann geflohen war, als der Lärm ihn unsanft aus dem Schlummer gerissen hatte.


    Seine Neugier trieb ihn mit seinem Trupp zuerst zu Kjarkurs Haus, das verschlossen, aber unbewacht war. Er vermutete, dass Kjarkur sich auch dieses Mal mit dem Rest der Sippe im Haus seines Vaters Ketill befand. Vorsicht ließ er trotzdem walten, als er sich der Tür näherte. Nicht auf geradem Weg trat er an sie heran, sondern von der Seite, und auch als er am Griff rüttelte und prüfte, ob der Riegel vorgelegt war, stand er nicht vor, sondern neben der Tür. Doch seine Sorge erwies sich als unbegründet. Sie ließ sich leicht öffnen, und niemand lauerte dahinter.


    Das abnehmende Tageslicht, das kärglich ins Innere des Gebäudes drang, war die einzige Beleuchtung – kein Feuer brannte. Verlassen war das Gebäude jedoch nicht. Jon hörte ein Stöhnen, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Durch und durch ging ihm das Schaudern, als er auch noch den Verwesungsgestank roch, der aus dem Haus drang.


    »Sucht etwas Brennbares. Wir brauchen Fackeln«, befahl er.


    Wenig später betraten sie Kjarkurs Haus im Licht von vier Fackeln. Schon im ersten Moment wusste Jon, dass ihn der Anblick, der sich dort bot, bis in seine Träume verfolgen würde.


    Auf einer Tafel in der Mitte des Hauses lag der Leichnam von Ingunns Freundin Lilja aufgebahrt und verströmte den widerlichen Geruch der zu lange unbestattet gebliebenen Toten. Auf der Bank daneben saß Kjarkur. Er hatte den Kopf in die Hände und die Ellbogen auf die Knie gestützt und starrte blicklos auf Liljas Gewand. Auch er stank – besudelt und nach den Ausdünstungen eines endlosen Rausches.


    Das Schlimmste jedoch war der Anblick eines Mannes, der nackt an den der Leiche nächstgelegenen Pfeiler des Hauses gefesselt war. Das einzige Kleidungsstück, das man ihm, wie zum Hohn, gelassen hatte, war ein Stirnband, das ihm die Haare aus dem geschundenen Gesicht hielt. Dem Zustand des Gefangenen nach war er über längere Zeit hinweg gequält worden. Jon zweifelte, ob er überleben würde.


    Er bedeutete seinen Männern, Kjarkur zu fesseln und aus dem Haus zu schaffen. Der einst stolze Krieger wehrte sich nicht, sondern ließ sich hinausführen wie ein tumber Ochse. Jon sah den Gesichtern seiner Männer an, dass sie sich vor ihm ekelten und ihn kaum berühren mochten. Eilig machte er sich mit Finnbogi zusammen daran, den Gemarterten zu befreien. Der brach zusammen, als sie ihn losgeschnitten hatten, und weinte haltlos.


    Eine Weile darauf stand Jon mit einer Fackel in der Hand vor Kjarkurs weitgehend geplündertem Haus. Als er vortrat und Feuer an das Dach legte, hätte er das Glück der überreifen Rache fühlen sollen. Stattdessen trauerte er in Gedanken an Ingunn um die junge Frau, für deren Hülle das Haus nun zum würdigen Scheiterhaufen wurde. Er hatte darauf geachtet, ihr alles an ihre Seite zu legen, was liebevolle Angehörige ihr sonst in ihr Grab mitgegeben hätten.


    Erst als sein Haus in lodernden Flammen stand, schien Kjarkur zu sich zu kommen. Allerdings wurde er nur munter, um für einen kurzen Augenblick seine Wachen abzuschütteln und mit gefesselten Händen auf die Tür zuzulaufen, als wolle er sich ins Feuer stürzen. Jon packte ihn und stellte ihm ein Bein, sodass er stattdessen im Staub landete.


    »Haltet ihn besser fest. Vielleicht kann er uns noch nützlich werden«, ermahnte er seine Männer.


    Der befreite Gemarterte lehnte sitzend in sicherer Entfernung vom Feuer an der Wand einer Webhütte und hatte sein Gesicht in den Händen verborgen. Sein Name war Wendelin, und er stammte aus Haithabu. Vage erinnerte Jon sich an ihn. Doch alles, was Wendelin betraf, musste warten, bis er sein Werk in Thumby beendet hatte.


    Auch das Getöse des brennenden Hauses hatte von Ketills und Vökulls Sippe niemanden hervorgelockt. Nachdem er gesehen hatte, was Kjarkur seinem Gefangenen angetan hatte, fühlte er sich noch stärker in Versuchung, den Leuten ohne weitere Umwege die Dächer über den Köpfen anzuzünden. Doch diese Lösung würde alle umbringen, die den Weg aus den Türen nicht schnell genug fanden. Und wer wusste, ob es nicht auch in diesen Häusern Gefangene gab? Auch Unfreie und Kinder zu ermorden, die nicht die Wahl getroffen hatten, zu den Verbrechern zu gehören, war nicht seine Art. Sein Onkel hätte ihn für diese Weichherzigkeit verachtet, die einen Mann in seinen Augen und in denen vieler anderer zu einem schwachen Anführer machte.


    Zu seiner eigenen Sicherheit ließ er sich von Finnbogi und einem weiteren Mann zur Tür von Ketills Haus begleiten und pochte mit dem Kopf seiner Axt gegen die Tür.


    »Ketill! Ich habe deinen Sohn hier draußen. Wie wäre es, wenn du herauskommst, damit wir reden können?«


    Von drinnen antwortete das Hohnlachen einer Frauenstimme. »Ketill ist tot! Und meinen verrotteten Bruder kannst du behalten, wer auch immer du bist.«


    Die Neuigkeit von Ketills Tod brachte Jon einen Wimpernschlag lang aus der Fassung. Hier war die Erklärung dafür, dass sie Thumby anders vorgefunden hatten als erwartet.


    »Mein Name ist Jostein Larsson. Ich bin in König Svens Namen hier, um Vergeltung für das zu üben, was ihr getan habt. Dieses Mal werdet ihr bezahlen. Nur wenn ihr jetzt herauskommt, könnt ihr euer Leben vielleicht noch retten.«


    »Dein König Sven hat hier nichts zu sagen. Ich habe dem Feigling nie meine Stimme gegeben. Das waren die dänischen Besserwisser, die ihren Vorteil darin suchten, einen Schwächling vorzuschieben, statt sich einem wahrhaft starken König zu beugen. Hättet ihr alle euch für Magnus und Harald entschieden, dann wäre vieles besser verlaufen.« Dagmars sonst eher tiefe Stimme war zu einem Keifen geworden, weil sie sich anstrengte, ihre Worte durch die verschlossene Tür dringen zu lassen.


    »Du machst also keinen Hehl mehr aus eurem Verrat? Dann musst du auch wissen, was dir bevorsteht. Dagmar, ich werde dir das Dach über dem Kopf anzünden! Dann wirst du nicht nur deine Habe und dein Haus verlieren, sondern auch dein Leben. Sei vernünftig und komm mit deinem Anhang heraus.«


    Einen Moment lang schwieg sie, dann öffnete sich die Tür, und Dagmar stand ihm gegenüber.


    »Wären nicht so viele von Vaters Gefolgsmännern wetterwendische Drecksäcke, dann wäre es nicht so weit gekommen. Dann hätten wir dich und deinen lächerlichen Haufen aufgerieben, bevor ihr Thumby zu nahe gekommen wärt. Hätte nicht einer von euch hündischen Dänen Vater ermordet, dann hättet ihr euch nicht hierherwagen dürfen. Dann würdet ihr brav in der Asche der Häuser scharren, die Harald euch hinterlassen hat. Dann …«


    Jon hatte noch niemals ein Weib geschlagen, doch an diesem Tag war seine Hand schneller als jeder Anstand. Er versetzte Dagmar eine schallende Ohrfeige, die sie zum Schweigen brachte. Überrascht und voller Hass starrte sie ihn an.


    Er ergriff ihren Arm und stieß sie zu seinen Männern hinüber. »Genug jetzt. Bringt sie beiseite, passt auf sie auf und schlagt sie mit dem Stock, wenn sie nicht schweigt. Und ihr da drin kommt alle heraus! Einer nach dem anderen!«


    Weit mehr Krieger tauchten aus dem dunklen Haus auf, als er darin vermutet hatte. Jeden von ihnen ließ er entwaffnen und etliche von ihnen mit den Sklavenfesseln versehen, die seine Männer in den leer stehenden Häusern und Hütten gefunden hatten. Erst nach den Kriegern kamen die Knechte, Mägde und Kinder zum Vorschein, um derentwillen Jon kein Feuer gelegt hatte. Die meisten von ihnen wagten es noch nicht, erleichtert zu sein.


    Jon allerdings war erleichtert. Er hatte Ketills Haus für die schwieriger zu knackende Nuss gehalten. Nun blieb nur noch Vökull, der gewiss schnell aufgeben würde, wenn er von Dagmars Niederlage erfuhr.


    Zuversichtlich schritt er mit seinen Leibwachen zum Haus der Möwe und klopfte an.


    »Vökull, hier steht Jostein Larsson! Ich komme im Namen …«


    »Das habe ich gehört. Ich bin ja nicht taub. Jostein, Sohn von Lars, ich kenne dich! Ich kannte auch deinen Vater. Und ich scheiße auf dich und sein Grab. Dein Alter stahl, weil er nie zurückzahlte, was er sich lieh. Du stiehlst anderen im Namen des Königs ihr Hab und Gut. Hätte ich nicht Weiber und Kinder hier bei mir, würde ich mich nicht ergeben. Ich würde sagen, zünde unsere Häuser an, und die Vergeltung wird dich bald treffen. Wenn die Norweger zurückkehren, dann wirst du lernen, was ein Blutadler ist.«


    Heiße Wut wallte in Jon auf, als er Vökulls Beleidigungen hörte.


    »Da gibt es eine einfache Lösung, Vökull Eidbrecher. Du schickst die Weiber und Kinder zu uns heraus und machst es dir drin gemütlich, während wir dein Haus anzünden und uns daran erfreuen, wie du mit ihm zu Asche verbrennst. Die Norweger mögen ruhig kommen. Wenn ihnen kein Verräter hilft, werden sie noch schneller vor unseren Schiffen fliehen, als sie das dieses Mal taten.«


    »Ein Großmaul bist du, mehr nicht! All die Jahre habe ich gedacht, vielleicht werden eines Tages Lars’ Söhne kommen und töricht Vergeltung fordern. Ich hatte mich auf ein Kämpfchen mit dir oder deinem Bruder gefreut. Doch die Zeit verging, und das sprach dafür, dass Lars nur Feiglinge gezeugt hat. Dann kamst du auch noch mit diesem Weib in die Siedlung und tatest, als würde dich hier niemand kennen. Als hätte dein dreckiger Hund von einem Vater nicht jahrelang mit Ketill und mir gezecht. Wir haben gelacht, als du Borgar in der Hand hattest und ihn doch wieder laufen ließest. Nur ein lächerlicher Wurm würde so etwas tun.«


    Vökull machte das Gespött einer Lachmöwe nach, und Jon wurde klar, dass die Möwe ihn dazu reizen wollte, etwas Bestimmtes zu tun. Was wollte der Verräter? Wollte er ihn dazu bringen, das Haus einzurennen oder doch Feuer zu legen?


    »Wenn du von meinem Vater sprichst, dann prahlst du nicht mit meiner Schande, sondern mit deiner eigenen. Niederträchtiger als Ketill und du hat wohl niemals jemand einen Schwurgenossen verraten. Dass meine Rache euch bisher nicht getroffen hat, hattet ihr der Gunst von König Sven zu verdanken, dem ich Treue geschworen habe. Treue zu meinem König zählt mir mehr als Vergeltung. Doch nun kann ich beides haben. Was erhoffst du dir, wenn du meinen Zorn reizt?«


    »Kommst du tatsächlich nicht selbst darauf? Spürst du nicht wenigstens genug Stolz, um beweisen zu wollen, dass du ein wenig mehr Mut hast als eine schleimende Schnecke? Ich fordere dich zum Zweikampf auf den Tod. Wenn du verlierst, was sicher geschehen wird, behalten ich und alle anderen, die hier bei mir sind, unseren Besitz. Ihr zieht ab, ohne uns weiter zu behelligen.«


    »Was soll das, Vökull? Willst du dir im letzten Augenblick einen Tod heraushandeln, der Odin wohlgefällig ist? Ich weiß, wie verrottet deine Zähne sind. Du bist ein alter Mann, der bald nur noch Brei lutschen wird. Nicht ich würde verlieren.«


    Einen Atemzug länger dauerte es dieses Mal, bis die Entgegnung kam.


    »Dann sei ein Mann und kämpfe mit einem Stellvertreter, den ich aus meiner Gefolgschaft wähle. Wenn du ihn tötest, ergebe ich mich, und wir alle kommen heraus. Wenn du ihn nicht tötest, dann habe ich gewonnen, und ihr verschwindet.«


    Jon musste lächeln, obwohl er keine Heiterkeit fühlte. Vökull hatte nie vorgehabt, selbst zu kämpfen. Wie erleichtert der Alte nun sein musste, dass er den Verlauf ihres Gesprächs so leicht hatte bestimmen können. Dabei konnte auch der Zweikampf nicht mehr für ihn sein als ein Strohhalm, an dem er sich über dem Abgrund hängend festklammerte. Wie viele großartige Krieger konnte er schon bei sich im Haus haben? Wie Jon die Lage einschätzte, hatten die meisten bewaffneten Männer nach Ketills Tod Thumby verlassen, um sich den Norwegern anzuschließen oder anderswo ihr Glück zu suchen. Wäre er Ketill oder Vökull in einem gewöhnlichen Kampf begegnet, hätte er nicht gezögert, sie zu töten – ob sie nun alte Männer waren oder nicht. Ein Holmgang mit einem Greis war jedoch nicht ehrenhaft. Auf der anderen Seite verschaffte es ihm nur die halbe Genugtuung, mit einem Stellvertreter zu kämpfen.


    Die Möwe wurde ungeduldig. »Was zögerst du so lange? Ist es dir doch lieber, uns das Dach anzuzünden und die Kinder schreien zu hören?«


    Jon schnaubte verächtlich und sprach aus, was sein Herz längst entschieden hatte. »Was für eine Schwierigkeit wäre es für mich, dein Haus Stück für Stück einzureißen und euch herauszuzerren, statt alles niederzubrennen? Du wirst niemanden glauben machen, dass wegen mir Weiber und Kinder verbrannt sind. Aber wähl ruhig deinen Stellvertreter und schick ihn heraus. Allerdings solltest du wissen, dass ich nicht nur deinen Besitz, sondern auch dich und deine Angehörigen als mein Eigentum betrachten werde, wenn ich gewonnen habe. Vielleicht werde ich deine Enkeltöchter verkaufen, wie ihr einst meine Schwester verkauft habt.«


    Nicht nur Vökull schwieg nun, sondern auch Jons eigene Männer. Er spürte, wie ihn einige überrascht musterten. Mancher von ihnen würde sich jetzt fragen, ob ihr Rachefeldzug mehr Jons altem Hass entsprungen war als seinem Wunsch nach Vergeltung für den jüngsten Verrat. Viele andere allerdings würden nun erkennen, wie lange der Abschaum aus Thumby schon sein Unwesen trieb.


    Er wandte sich Finnbogi zu und zog ihn näher heran, um leise mit ihm zu sprechen. »Sollte ein Unglück geschehen und ich diesen Kampf verlieren, dann sorg dafür, dass nur die aus Vökulls Haus davonkommen. Vökull gehört nur ein kleiner Teil von allem hier. Lasst ihm so wenig wie möglich übrig und treibt davon noch Abgaben für den König ein. Er soll nie wieder zu Wohlstand kommen.«


    Finnbogi schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen. »Warum lässt du dich auf diese Sache ein? Wir haben das Gesindel sicher und könnten alle aufhängen, ohne uns ins Unrecht zu setzen. Dein Stolz hingegen könnte sie befreien. Ich habe nur deshalb nicht hereingeredet, weil ich weiß, dass du ein guter Kämpfer bist.«


    »Alles, was ich je über das Kämpfen gelernt habe, habe ich für diesen Tag gelernt. Wenn sich die Götter nicht gegen mich verschwören, dann werde ich gewinnen. Meine einzigen Bedenken gelten meiner Rüstung. Es war wohl etwas voreilig, dass ich mein Kettenhemd geopfert habe. Dieses alte Lederding hält nicht viel ab. Andererseits haben mich die Götter vielleicht auch nur deshalb heute hierhergeführt.«


    Finnbogi blickte zu den drei knorrigen Eichen in der Mitte der Siedlung, an deren Ästen die vom Wind zerfetzten Reste von alten Opfergaben hingen. Er runzelte die Stirn und ließ ihn kurz auf eine Antwort warten, dann stieß er mit einem unflätigen Geräusch die Luft zwischen seinen gespannten Lippen heraus.


    »Ich glaube daran, dass es die Götter waren. Wenn du wolltest, würde ich dir von einem unserer Männer ein Kettenhemd besorgen. Aber …«


    »Du meinst, die Götter wollen es anders?«


    Sein Steuermann nickte zögerlich. »Mir scheint es so. Als würden sie sagen, dass du dein Kettenhemd mit Recht aufgegeben hast, weil du es nicht brauchst. Sie stehen auf deiner Seite.«


    Jon glaubte weniger an das Wohlwollen der Götter. Allenfalls mochten sie sich von seinem Kampf ohne Rüstung bessere Kurzweil versprechen. Auf seiner Seite standen allerdings die guten Geister seiner Sippe, die lange auf den Tag der Vergeltung gewartet hatten. Ihnen zuliebe würde er den Kampf in seinem Lederwams gewinnen – oder sogar im Hemd. Denn je größer die Gefahr, der er sich in diesem Gerichtskampf aussetzte, desto mehr Ruhm würde er gewinnen. Und die Leute würden die Gerechtigkeit stärker auf seiner Seite sehen, wenn er ruhmreich siegte.


    Die Tür von Vökulls Haus öffnete sich, und ein klein gewachsener, aber bewaffneter und wohlgerüsteter Krieger trat heraus. Vökull die Möwe stand grinsend im Türrahmen, was Jons Misstrauen schürte. Welches Wissen hatte der Alte ihm voraus?


    Ein genauerer Blick auf seinen Gegner ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen. Unter der Rüstung verbarg sich ein höchstens zwölfjähriger Knabe.


    »Greif ihn an, Ani! Warte nicht lange! Und du, Jostein Larsson, frag dich, ob sein Gesicht dir bekannt vorkommt! Ähnelt er vielleicht jemandem, den du kanntest?«, schrie Vökull.


    Unwillkürlich hatte Jon sein Schwert gezogen und den Schild aufgefangen, den einer seiner Männer ihm zuwarf. Nun aber wich er verwirrt zurück und betrachtete die Gesichtszüge des blutjungen Kriegers. Er ähnelte niemandem, den er kannte. Oder doch? Worauf wollte Vökull hinaus?


    Der Junge griff ihn mit verbissener Miene an. Sein Gesicht war hager, aber nicht männlich, noch keine Spur von Bartflaum auf seinen Wangen. Er hätte auch ein Mädchen sein können.


    Jon fing den ersten Schwerthieb seines jungen Gegners mit dem Schildrand auf und nutzte den Schild, um mit einer fließenden Bewegung das Schwert des Jungen so kräftig nach oben zu stoßen, dass der einen Schritt rückwärts taumelte.


    Statt seinerseits anzugreifen, machte er sich bereit, sich gegen den nächsten Angriff zu verteidigen, und musterte den Jungen angestrengt.


    »Wer bist du? Warum lässt du dich von der Möwe in den Kampf schicken? Du bist zu jung dazu«, sagte er.


    »Ich werde meine Freiheit gewinnen«, stieß sein Gegner hervor.


    Jon schüttelte den Kopf, blieb aber auf der Hut. »Nein. Du wirst sterben. Oder nennst du das deine Freiheit? Wie heißt du?«


    Lautes Hohnlachen kam aus Vökulls Richtung. »Ich wusste, dass du ein Weichling bist, Jostein. Du hast dem Kampf zugestimmt. Entweder tötest du meinen Stellvertreter, oder du hast verloren. Und lass dir raten: Mit listigen Worten wird sich dieser Knabe nicht besiegen lassen. Ich habe ihm den Schwertkampf selbst beigebracht. Er brennt darauf, dich niederzustechen.«


    Wie um es zu bestätigen, stürmte der Knabe mit einem Aufschrei auf ihn los. Dieses Mal stellte er sich geschickter an, und Jon musste sich mit ganzer Aufmerksamkeit seiner Haut wehren. Hart waren die Schläge des jungen Kämpfers nicht, doch er war flinker, als es zuerst den Anschein gehabt hatte.


    Vökulls Möwengelächter verstummte nicht, und Jon begann zu bereuen, dass er nicht darauf bestanden hatte, gegen ihn selbst zu kämpfen. Mit Vergnügen hätte er jetzt dem Alten die Kehle durchgeschnitten.


    »Du weißt wohl immer noch nicht, wer der Kleine ist? Und du überlegst und überlegst«, stieß Vökull gackernd hervor.


    Im selben Moment allerdings brach sein Gekecker ab. Jon hatte keine Zeit, genau hinzusehen, aber aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Finnbogi und ein anderer seiner Seeleute Vökull gepackt hatten.


    »Wer ist der Knabe?«, fragte Finnbogi.


    Vökulls Schmerzlaut nach zu urteilen hatte sein Steuermann die Frage auf grobe Art gestellt. Das Lachen schien dem Alten endlich vergangen zu sein, doch der Hohn in seiner Stimme wurde noch ätzender.


    »Mein Kämpfer ist der Sohn einer Ambátt aus Angeln. Hübsch war das junge Ding, als es zu uns kam. Jedermann wollte sie haben. Und jedermann hat sie auch bekommen. An die zwölf Winter ist das nun her.«


    Als Jon endlich begriff, wurde ihm flüchtig schwarz vor Augen. Obgleich seine Wut nicht seinem jungen Gegner hätte gelten dürfen, parierte er dessen nächsten Angriff heftig. Er hieb sowohl mit dem Schwert als auch mit seinem Schild auf den Jungen ein, bis der strauchelte. Dann schlug er ihm mit der Kante seines Schildes gegen das Knie. Der Junge schrie und stürzte, und Jon wandte sich von ihm ab, um auf Vökull loszugehen.


    »Du lügst! Und deine Lüge ist so widerlich wie all deine Taten. Meine Schwester war nie hier. Raudur hat sie gesucht.«


    Vökull spuckte ihm vor die Füße. »Du meinst den Raudur, der zu feige war, um nachzufragen, wie sein Bruder genau gestorben ist? Der also hat deine Schwester gesucht?«


    »Ich meine den Raudur, der niemals so feige gewesen wäre, ein Kind für sich kämpfen zu lassen. Du hast keine Ehre, Drecksmöwe. Wenn ich gesiegt habe, werde ich dich töten, deinen Leichnam zerteilen und auf die Misthaufen werfen lassen, auf denen dein Ansehen schon lange verfault.«


    Mit seinem Blick warnte Vökull ihn unwillentlich davor, dass der Junge sich aufgerappelt hatte und erneut angriff.


    Jon fuhr herum und schlug wieder auf ihn ein, bis der Knabe wimmerte. »Warum kämpfst du für ihn?«, schrie er ihn an.


    »Er wird uns freilassen«, schrie der Junge zurück.


    »Was heißt das: euch? Wen wird er freilassen?«


    »Meine Mutter. Meine Mutter und mich.«


    Jon hörte Vökull lachen und die Tür seines Hauses zuschlagen. Als er einen schnellen Blick über die Schulter warf, war Vökull nicht mehr zu sehen, während Finnbogi und sein Helfer an der Tür zerrten. Sie mussten für einen Augenblick unachtsam gewesen sein und den alten Mann nicht fest genug gehalten haben.


    Als Jon seinen Gegner wieder ansah, bemerkte er, dass dem Knaben die Tränen über die Wangen liefen.


    »Wo ist deine Mutter?«, fragte er.


    Schild- und Schwertarm sanken. »Er hat sie da drin. Wenn ich nicht kämpfe, bringt er sie um.«


    Mit der vollen Kraft seiner Wut schwang Jon sein Bein und trat dem Jungen das Schwert aus der Hand. Ebenso rasch hatte er ihm das Schild weggenommen und packte den nun Unbewaffneten am Kragen.


    »Wie heißt deine Mutter?«


    Der Junge begann zu schluchzen. »Sie hat keinen Namen.«


    »Dann bedeutet sie mir nichts!«, sagte Jon. Er packte den Jungen, warf ihn zu Boden, rammte sein Schwert neben seinem Hals in die Erde und stellte ihm den Fuß nah beim Hals auf die Brust. Er sah ihm in die angstvoll aufgerissenen Augen und bedeutete ihm mit dem Finger zu schweigen. Seinen Männern hingegen befahl er stumm zu jubeln. Obwohl sie sichtlich verwirrt waren, taten sie ihm den Gefallen und jubelten, als hätte er gesiegt.


    »Dein Kämpfer ist tot, Vökull! Du hast verloren!«, schrie er über den Lärm hinweg.


    Die Tür des Hauses flog auf. Jon riss seinen Schild hoch, als er Vökulls gespannten Bogen sah. Der Pfeil schnellte heran, prallte von der Schildkante ab und traf den Jungen, der noch am Boden lag.


    Jon fluchte und stürzte aufs Haus zu, wo Finnbogi und der andere Seemann ihren Fehler wiedergutmachten und Vökull packten, bevor er sich erneut ins Haus zurückziehen konnte.


    Der alte Mann zog sein Messer und stach damit nach den beiden. Ehe Jon einschreiten konnte, verlor Finnbogi die Beherrschung. Er zog seinen Sax und stieß ihn Vökull mit einer geübten Bewegung am Schlüsselbein vorbei nach unten ins Herz.


    »Jetzt ist es genug. Du hast verloren und krächzt nicht mehr«, stieß der Steuermann voller Abscheu hervor, während er seinen Sax wieder hervorzog und Vökull in sich zusammensackte.


    Wenig später traten die ersten Leute mehr oder weniger willig aus dem nun herrenlosen Haus.


    Jon wartete angespannt auf ein Weib, das sich als Mutter des verletzten Jungen zu erkennen geben würde. Die lange, schlanke Spitze von Vökulls Pfeil war durch sein Kettenhemd gebremst worden, aber dennoch ins Fleisch eingedrungen. Wie schwer die Wunde war, würde sich erst herausstellen, wenn man ihn von der Rüstung befreit hatte. Das allerdings war kein leichtes Unterfangen, weil der Schaft des Pfeiles zuvor abgebrochen werden musste. Für den Moment lag der Knabe mit weit aufgerissenen Augen wimmernd da und regte sich nicht.


    Lange musste Jon nicht warten, dann erschien eine schäbig gekleidete Ambátt im Türrahmen, die zu dem Verletzten herüberkam. Mit etwas dümmlichen Augen blickte sie ratlos auf ihn hinab und rang die Hände.


    Jon betrachtete sie eingehend. Wenn sie je hübsch gewesen war, dann hatte sie diesen Vorzug verloren. »Bist du seine Mutter?«


    Sie nickte stumm, ohne ihn anzusehen.


    Schon bevor er seine nächste Frage stellte, wusste er die Antwort darauf, trotzdem musste er fragen. »Bis du in Angeln als Freie mit dem Namen Fenja geboren worden, als Tochter von Dagny und Lars?«


    Verständnislos sah sie ihn an, nur um ihren Blick gleich wieder abzuwenden. Sie schüttelte den Kopf. »Ich war schon immer hier.«


    So gern Jon geglaubt hätte, dass sie sich irrte, so sicher war er, dass sie die Wahrheit sagte. Wer auch immer sie war – seine Schwester war sie nicht. Tief atmete er aus. Seine Erleichterung war fast so groß wie seine Enttäuschung.
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    Obwohl es in Thumby noch viel zu erledigen gab, kehrte Jon noch am späten Abend desselben Tages mit einigen schwer beladenen Schiffen nach Haithabu zurück.


    Seine Männer stimmten ihm darin zu, dass er den Zweikampf gegen Vökull gewonnen hatte, auch wenn es nicht nach den hergebrachten Regeln geschehen war. Sie erkannten ihn als den neuen Eigentümer von dessen Hab und Gut an. Ihre Zustimmung war ihnen leichtgefallen, als sie sahen, wie er dafür sorgte, dass keiner von ihnen leer ausging. Sie alle verließen Thumby als wohlhabendere Männer. Auch für die gebeutelten Bewohner von Haithabu brachte ihre Schiffsfracht Erleichterung, denn sie verteilten großzügig die Vorräte, die sie in der Siedlung der Verräter gefunden hatten.


    Kjarkur, Dagmar und ihre überlebenden Gefolgsleute ließen sie als Gefangene in Schleswig, wo Birger sich darum kümmern wollte, dass sie schnellstens für ihre Verbrechen verurteilt wurden.


    Jon hatte immer geglaubt, dass er seine Rache auskosten würde, wenn es so weit war. Doch wichtiger als alles, was mit Kjarkur oder Dagmar weiter geschah, war ihm an diesem Abend, zu Ingunn heimzukehren und ihr alles zu bringen, von dem er hoffte, dass es zu ihrer Genesung beitragen würde. Sogar was die Nachricht von seinem unerwartet gelungenen Vergeltungsschlag betraf, fühlte er sich zwiegespalten.


    Ihm war eher unbehaglich zumute, wenn er sich an die Geschehnisse in Thumby erinnerte. Und er fragte sich, ob es mit der Rache womöglich immer so war, dass sie ganz anders verlief als erwartet. Trotzdem hätte er Ingunn gern alles erzählt, wenn sie gesund gewesen wäre. Er war sich sicher, dass sie ihn verstanden hätte.


    Als er Eldeys Hütte in der Dunkelheit erreichte, hielt einer von Birgers Männern vor ihrer Tür Wache. Jon schenkte ihm etwas Silber, bevor er ihn fortschickte, und genoss es, dass er sich die Großzügigkeit erlauben konnte. So viel immerhin hatte ihm seine Rache eingebracht.


    Die Frauen schliefen, und er gab sich Mühe, leise zu sein. Behutsam legte er seine Waffen, sein Lederwams und seine Schuhe ab. Als er in dem Winkel der Bank, wo seine Sachen lagen, nach den Schlafdecken tastete, seufzte Ingunn, und er verharrte reglos.


    »Jon?«, flüsterte sie.


    »Ja?«


    »Vater lebt. Er war heute hier. Du musst dich nicht weiter um mich kümmern.«


    Belustigt stieß er die Luft aus. »Du glaubst, dass ich mich aus Mitleid um dich kümmere? Habe ich mich so falsch ausgedrückt? Ich bin froh, dass es deinem Vater gut geht. Aber das ändert nichts. Du wirst mich nicht los. Es sei denn, du sagst mir an sieben Tagen nacheinander, dass du mich nicht mehr sehen willst und mich niemals heiraten wirst.«


    »Ich verstehe dich nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, dann war ich niemals freundlich zu dir.«


    »Was hätte ich auch je getan, womit ich das verdient hätte? Ich hätte mich vom ersten Tag an um deine Freundschaft bemühen sollen. Stattdessen war ich beleidigt, weil du Torge wolltest.« Er hielt inne, denn damit hatte er mehr gesagt, als er hatte sagen wollen.


    Sie schwieg, und er wühlte seine Decken hervor. Warum hatte er Torge erwähnen müssen? Im Grunde war er froh, wenn sie so wenig wie möglich an seinen Bruder dachte. Ihr erneutes Seufzen schien ihm recht zu geben. Ob sie trauerte, weil Torge aus ihrem Leben verschwunden war?


    »Und ich war beleidigt, weil die Verbindung zwischen deinem Bruder und mir dich nicht begeistert hat. Du irrst dich, wenn du glaubst, in all den Jahren nichts getan zu haben, wofür du meine Freundschaft verdienst. Da war vieles … Meinst du, wir könnten einander Freunde sein, wenn wir heiraten? Können Männer und Weiber das? Ich muss darüber nachdenken.«


    Jon lächelte in die Dunkelheit. »Also sagst du mir heute noch nicht, dass du mich niemals heiraten wirst?«


    Wieder schwieg sie, anstatt seine Werbung anzunehmen. Seine Kehle wurde ihm eng, weil er sich so danach sehnte, die erlösenden Worte zu hören.


    »Erzähl mir, was du heute getan hast«, sagte sie schließlich.


    Erst als er sich vorsichtig zu ihr auf den Rand ihrer Schlafbank setzte, merkte er, dass er den Atem angehalten hatte.
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    Nach einer Woche, in der ihr Fieber an- und abschwoll, Jon kam und ging, die Sonne auf das Segeltuchdach brannte und Regen darauf prasselte, erhob Ingunn sich endgültig von ihrem abgeschiedenen Krankenlager.


    Bei ihrer Tante untergehakt wagte sie sich auf den Hauptweg und schlenderte mit ihr bis zu der Brücke über den Bach, die Jon für sie hatte neu bauen lassen, damit sie bei ihren ersten Ausflügen bequem zum Zelt ihres Vaters gehen konnte. Der alte Steg wäre brüchig gewesen, hatte er gesagt. Doch sie wusste noch, dass sie ihm im Fieber von den Leichen erzählt hatte, die darauf gelegen hatten.


    Jon hatte ihr eine Brücke gebaut, damit sie sich nicht erinnern musste.


    Es hatte im Laufe der Woche genug geregnet, um die Ascheschicht fortzuspülen, die nach dem Brand alles bedeckt hatte. Zwar blieben die Trümmer schwarz, doch hier und da wuchs das schnell aufschießende Grün schon hoch genug, um sie zu verstecken. Die Toten waren bestattet. Und das Wasser des Baches war sauberer, als Ingunn es je zuvor gesehen hatte. Nur wenige Menschen waren bisher in die Häuser und Werkstätten an seinem Oberlauf zurückgekehrt, die es hätten verschmutzen können.


    Schwer atmend blieb sie mitten auf der Brücke stehen und blickte den Bach hinunter bis zum Hafen. Außer der Vergeltung lag nur noch ein knappes Dutzend Schiffe dort. Zur königlichen Flotte gehörten drei davon. Einige Mannschaften waren in ihre Heimat im Norden des Landes zurückgefahren, andere bemannten die Festungen entlang der Schlei. Die meisten waren jedoch auf Birgers Aufforderung hin mit ihren Schiffen ans andere Schleiufer nach Schleswig übergesiedelt, wo sie leichter untergebracht und versorgt werden konnten.


    Ingunn verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Birger machte kein Geheimnis daraus, dass er es für richtig hielt, Haithabu aufzugeben. Die anfänglichen Stunden ihrer Verzweiflung, in denen sie ihm darin recht gegeben hätte, waren vergangen. Inzwischen hatte sie gehört, dass Sven aus Schweden Boten geschickt hatte. Er befahl Birger, in Schleswig streng auf die Erhebung der Abgaben zu drängen und ihm die Erträge zukommen zu lassen.


    Außerdem war eine Abordnung Bremer Kirchenmänner in der Stadt eingetroffen, die Birger aufs Schärfste dafür verurteilten, dass er ein Bischofsamt angenommen hatte, das längst vergeben war und ihm in keiner Weise zustand. Sie verlangten Buße und Wiedergutmachung von ihm, drohten mit Krieg und pochten ebenfalls auf die Auszahlung der üblichen Abgaben, die von sämtlichen Einwohnern einzutreiben wären.


    Ingunn stimmte ihrem Vater darin zu, dass sie eher in ein Erdloch im Wald gezogen wären, als in diesen Tagen einem König Abgaben zu zahlen, der wieder einmal geflohen war, statt sein Land eigenhändig zu verteidigen. Und auch der christlichen Kirche wollten sie keinen Splitter des Silbers überlassen, das sie brauchen würden, um sich ihr Leben wieder aufzubauen. Hinzu kam, dass sogar Jon, der Birgers Angebot eines Bauplatzes in Schleswig angenommen hatte, sich über den zu kleinen Hafen dort beschwerte und darüber stöhnte, wie schwer die Stadt bei einem neuen Angriff der Norweger zu verteidigen sein würde.


    Es hätte nicht Una gebraucht, die sich weigerte, das Haus ihrer Großmutter zu verlassen, um Ingunn weiterhin an Haithabu zu binden. Wie ihr Vater wollte sie in ihrer ›Heidenstadt‹ bleiben und so lange wie möglich an den Freiheiten festhalten, die es hier noch für sie gab.


    Jon hatte sie bisher nicht gesagt, dass es ausgeschlossen für sie war, nach Schleswig überzusiedeln. Um eine solche Meinungsverschiedenheit mit ihm auszutragen, fühlte sie sich noch nicht stark genug.


    Helga, die geduldig neben ihr stehen geblieben war, räusperte sich. »Du musst nicht den ganzen Weg gehen. Schließlich bist du ihm nichts schuldig. Er wird es dir vielleicht nicht einmal danken.«


    Ingunn schüttelte den Kopf und ließ das Geländer der Brücke los, um sich wieder bei ihrer Tante unterzuhaken.


    »Ich bin es mir selbst schuldig, mich von ihm zu verabschieden. Keine Sorge, der Weg ist mir nicht zu weit.«


    »Ich verstehe nicht, warum du dir von deinem Vater kein Pferd hast schicken lassen.«


    Weil ich es mir auch schuldig bin, den Weg auf meinen eigenen Füßen zu gehen, dachte Ingunn, verschonte ihre Tante aber mit dieser Erklärung.


    Als sie Sigmunds Zelt erreichten, erfuhren sie von Otta, dass Jon bereits mit dem alten Freund, den sie verabschieden wollte, zum Hafen gegangen war. Kurz stellte das Ingunns Entschlossenheit auf die Probe, denn die Aussicht, sich den vielen Männern stellen zu müssen, die den Hafen bevölkerten, ließ sie schaudern. Dieses Mal war es Helga, die sie mit sich zog und ihr die Entscheidung abnahm.


    »Los, los, bringen wir es hinter uns. Die paar Schritte zum Hafen kannst du nun auch noch gehen. Dann rasten wir und lassen uns ein Pferd herbeischaffen.«


    Ingunns Angst verflog, als sie den vertrauten Anlegern und Schiffen näher kam. Die Männer, die hier ihrer Arbeit nachgingen, schenkten ihr und ihrer Tante keine Aufmerksamkeit. Nur ein paar Bekannte hoben den Blick und grüßten sie. Ihr Vater stand in einer Knorr, stützte sich auf seinen Gehstock und unterhielt sich mit dem Skipper. Auf einer Seekiste in seiner Nähe saß Wendelin.


    Sie holte bei seinem Anblick tief Luft, als würde sie Schmerzen erwarten. Doch der einzige Schmerz, den sie fühlte, war das Entsetzen über Wendelins Zustand. Liljas Geliebter war so ausgezehrt, als würde nur noch eine dünne Haut seine Knochen überspannen. Kaum verheilte Wunden und Blutergüsse bedeckten sein Gesicht.


    Den Sprung hinunter an Bord wagte sie nicht, deshalb hockte sie sich in Wendelins Nähe auf den Anleger. »Wendelin! Ich bin hier, um mich zu verabschieden«, sagte sie in seiner Sprache.


    Er sah zu ihr hoch, und sie erschrak über seinen erstorbenen Blick. »Leb wohl, Ingunn«, sagte er mit tonloser Stimme.


    Sie wusste nicht, warum ihr ausgerechnet in diesem Moment die Tränen kamen. Wortlos holte sie eine der kleinen Holzfiguren aus ihrem Gürtelbeutel, die sie sich von Eskil erbeten hatte. Es war ein anmutiger Hirsch, den Lilja ihm vor langer Zeit geschnitzt hatte.


    Um ihn Wendelin zu reichen, musste sie sich tief zu ihm hinunterbeugen. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er ihr Geschenk nicht annehmen, doch dann griff er zu und umklammerte das kleine Kunstwerk so fest, dass seine Knöchel noch stärker hervortraten.


    »Ich gehe nach Rethra, woher meine Mutter stammte. Mögen deine Götter weiter mit dir sein«, sagte er noch, dann wandte er sich von ihr ab.


    Sie nickte und wischte ihre Tränen mit dem Handrücken fort. »Und deine mit dir.«
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    Je gesünder Ingunn sich fühlte, desto stärker schlug in Jons Gegenwart ihr Herz.


    Obwohl Birger es nicht müde wurde, Jons Anwesenheit in Schleswig zu verlangen, hielt er daran fest, mit ihr in Eldeys Haus zu wohnen. Er hatte viel zu tun, doch spätestens zur Abendmahlzeit kehrte er stets zurück und berichtete ihr, womit er den Tag verbracht und welche Neuigkeiten er erfahren hatte. Sie hatten sich angewöhnt, nach dem Essen gemeinsam ein Stück über die Felder südlich der Stadt zu gehen. Anfangs kamen sie nicht weit, bevor Ingunn erschöpft war. Doch zu Beginn der dritten Woche nach dem Überfall konnten sie den Stadtwall schon weit hinter sich lassen.


    Die Spaziergänge lehrten Ingunn nach und nach, Jons körperliche Nähe wieder zu ertragen und sogar als angenehm zu empfinden. Sie musste sich oft an ihm festhalten, wenn ihre Beine müde wurden, und bald waren ihre Berührungen keine bloße Notwendigkeit mehr. Eine ganz besondere Wärme entstand, wenn sie ihre Hand auf seinen Arm legte oder ihre Schulter gegen seine Brust lehnte. Schließlich begann sie wieder davon zu träumen, wie es sein würde, sich von dieser Wärme einhüllen zu lassen. Auch sein Lächeln wärmte sie und rief sie in die helle Welt zurück, wenn die dunklen Erinnerungen sie in die Tiefe zu ziehen drohten.


    Nach den Regenfällen während ihrer Genesungszeit war die Sonne zurückgekehrt und hatte ihnen einen warmen Sommer mitgebracht. Weißer Klee und rosafarbene Malven blühten, die Luft summte und duftete nach Kräutern, und das kräftige Sommergrün von Laub und Gras erinnerte Ingunn daran, dass sie jung war. Ein milder Windhauch spielte mit den kleinen Haarsträhnen, die aus ihrem geflochtenen Zopf entkommen waren und sie nun kitzelten. Lächelnd strich sie sich über die Stirn.


    Jon blieb stehen und sah sie an. »Ich möchte mein Leben lang zusehen, wie deine Augen mit dem Licht ihre Farbe ändern. Manchmal sind sie wie das Meer bei grauem Himmel, manchmal wie eine Blumenwiese.«


    Sie musste lachen. »Wie eine Blumenwiese? Gelb, rosig und weiß, meinst du? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


    »Nun, nicht gelb wie … Stell dir vor, das Grün der Wiese wäre blau. Darin gibt es kleine Flecken von gelblichem Blau, rosigem Blau und weißlichem Blau. Wunderschön. Aber du musst es ja nicht mögen, denn du siehst es nicht. Ich könnte es mir den ganzen Tag ansehen. Mein ganzes Leben lang.«


    Er legte den Arm um sie und zog sie ein wenig zu sich heran. Vorsichtig war er dabei. Sie spürte, wie viel Mühe er sich gab, sie nicht zu verschrecken.


    Sie atmete tief und sog mit dem Duft des Sommers auch Jons Geruch ein. Da war nichts mehr, wovor sie zurückscheute.


    Mit einem Lächeln wandte sie sich ihm zu und legte ihre Arme um ihn. »Halt mich ruhig fest, Jon Fischer. Ich glaube, du hast mich in deinem Netz.«


    Ein glückliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich hätte schon früher etwas über deine Augen sagen sollen. Damit hätte ich sicher viel Zeit gespart.«


    Sie musste wieder lachen und kniff ihn spielerisch in die Seite. »Es gibt keine Abkürzungen auf dem Weg zu meinem Herzen. Glaub nicht, du könntest es dir jetzt leicht machen.«


    Er legte seine Hand auf ihre Wange, und obwohl seine Finger hart und schwielig waren, hatte sie nie eine sanftere Berührung gespürt. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Viel behutsamer kamen ihre Lippen zusammen als bei den Küssen, die sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatte. Und doch schlug ihr Herz wild, und sie wünschte, dass ihre Innigkeit mit ihm nicht wieder enden möge.


    Sie streichelten sich, konnten auf einmal nicht genug bekommen von ihrer Nähe, konnten einander nicht nah genug kommen, ohne ihre Kleidung loszuwerden. Köstlich war es, nackte Haut an nackter Haut zu spüren.


    Und hier, im duftenden, sonnenbeschienenen hohen Wiesengras, in Ingunns einundzwanzigstem Sommer, als sie zu ihrer Trauer nicht mehr unberührt war, liebten sie sich zum ersten Mal. Hier besiegte Jons Liebe Ingunns Angst, seine Geduld den Schrecken, der sich ihrem Körper eingebrannt hatte. Er ließ sie seine Freude an ihr spüren, führte sie beharrlich zu ihrer eigenen Lust.


    Am Ende lag sie an ihn geschmiegt, mit ihrem Gesicht auf seiner Schulter, und weinte. Und er fragte nicht warum, sondern hielt sie einfach nur fest und streichelte ihr Haar.


    »Heirate mich, Inga«, sagte er nach langer Zeit.


    Sie richtete sich auf und tupfte mit ihrem Rock seine Schulter trocken. Er verschränkte seine Arme unter dem Kopf und sah ihr zu, wie sie sich ihr Untergewand anzog.


    So sollte sich die Vereinigung zwischen Weib und Mann also anfühlen, über die alle Kinder kicherten, weil die Vorstellung davon ein wenig lächerlich wirkte. Vielleicht hatten die Kinder recht mit ihrem Gekicher, doch sie fand dieses Wunder nicht mehr lachhaft. Es war ihr, als hätte ihr der Moment größtmöglicher Nähe die Augen dafür geöffnet, wie sehr sie Jon liebte. Umso schmerzhafter war ihr die Antwort, die sie ihm geben musste.


    »Ich kann nicht«, sagte sie.


    Und nun fragte er doch. »Warum?«


    »Wenn ich dein Weib werde, wirst du erwarten, dass ich zu dir nach Schleswig in dein neues Haus ziehe, deinen Haushalt führe und deine Kinder auf die Welt bringe und aufziehe. Du wirst mir meine Arbeit leicht machen wollen und bestimmen, dass die Türschwelle des Hauses die Grenze meines Reichs ist. So wie es meistens zwischen angesehenen Eheleuten ist. Du würdest versuchen, gut für mich zu sorgen. Ich sollte dankbar sein, und ich bin es auch. Dafür, dass du glaubst, ich könnte dir so eine Frau sein. Aber ich hatte ein eigenes Leben, bevor … Dieses Leben will ich zurückhaben. Hier in Haithabu.«


    Jon hatte sich aufgesetzt und ihr aufmerksam zugehört.


    »Meine Süße, es wird nie wieder sein wie früher. Viele Fernhändler werden in Zukunft mit ihren Schiffen drüben in Schleswig anlanden und nicht mehr hier. Ich weiß, dass dein Vater hierbleiben will und du ihn nicht allein lassen möchtest. Aber wenn du dich dafür entscheiden würdest überzusiedeln, dann könntest du sicher auch ihn überzeugen. Mein Haus wird für uns alle groß genug sein. Wäre es nicht vernünftiger, wenn ihr beide zu mir zieht und neu anfangt?«


    »Vater wird sich nicht überzeugen lassen. Er will nicht nach Schleswig und ganz gewiss nicht in dein Haus ziehen. Und ich will es auch nicht. Uns kommt es gelegen, dass der König und die Kirche ihre Aufmerksamkeit auf Schleswig richten und nicht länger auf Haithabu. Birger hat uns zugesagt, dass er so bald keinen neuen Aufseher für unseren Hafen einsetzen wird.«


    »Wenn es hier keinen Aufseher gibt, dann wird es auch keine Männer geben, die ihr zu Hilfe rufen könnt, wenn euch ein Haufen Wikinger beim Handeln betrügt.«


    »Wir werden unsere eigenen Männer haben, so wie früher, als Vater noch jung war. Rolf wird bei uns bleiben und dafür sorgen, wenn er wieder gesund ist. Für unsere Handelsreisen werden wir andere finden.«


    Jons honigblondes Haar fiel ihm wie ein Vorhang vor das Gesicht, als er den Kopf senkte, sodass sie sein Mienenspiel nicht verfolgen konnte. »Also willst du über kurz oder lang Rolf heiraten? Er sagte zu mir, dass ihr das nicht vorhabt, aber ich habe mich immer gefragt, warum es keine abgemachte Sache zwischen euch ist. Es läge so nahe. Ich erinnere mich noch daran, wie er neben dir auf der Bank saß, als Torge und ich zum ersten Mal bei euch waren. Er hat dir etwas geschenkt, und ihr habt euch geneckt, als wäret ihr einander längst versprochen. Auf ihn war ich auch neidisch, nicht nur auf Torge.«


    »Unsinn. Rolf ist mein Bruder. Wir werden niemals heiraten.«


    »Warum willst du mich dann nicht? Hat es für dich keinen Wert, was zwischen uns ist? Nur dass du nicht nach Schleswig ziehen willst, ist kein guter Grund. Wenn es sein muss, dann werde ich uns eben hier in Haithabu ein Haus bauen.«


    »Wenn du das tätest, könnte Birger wohl nicht verhindern, dass die Aufmerksamkeit des Königs und der Kirche sich rasch wieder auf uns richtet. Du bist ein bekannter Mann.«


    »Und du weichst mir immer nur aus. Sag mir jetzt ohne Umschweife, dass du keine Ehe mit mir führen möchtest, weil du glaubst, dass ich nicht der richtige Mann für dich bin.« Er klang beherrscht, doch in seiner Stimme schwang die Angst vor ihrer Antwort mit. Sie neigte sich zu ihm, strich ihm mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und küsste ihn.


    »Dann würde ich lügen. Aber was wäre das für eine seltsame Ehe zwischen uns? Die Leute würden über uns lachen. Über dich würden sie lachen, weil du mit einer wie mir … Schon früher hielten mich viele nicht für achtbar, weil sie fanden, dass ein junges Weib keine Geschäfte machen darf, wie sie unter Männern üblich sind. Wenn du die Blicke gerade mancher Christenweiber und ihrer Ehemänner, Söhne und Töchter gesehen hättest! Mir ist es gleich gewesen, weil ich wusste, dass ich nichts Schändliches tat. Aber nun … Ich glaube nicht, dass du so leben möchtest.«


    Er hielt sie ein wenig von sich ab und sah ihr in die Augen. »Wenn du ihre Blicke aushalten konntest, warum sollte ich es dann nicht können? Diese Leute sollten sich lieber vor mir in Acht nehmen. Wir sind noch jung, Inga. Leb mit deinem Vater in Haithabu, so lange du willst. Führ eure Geschäfte. Bei allen Göttern! Ich wäre ein Esel, wenn ich eine Kaufherrin wie dich zum Eheweib hätte und sie daran hindern würde, unseren Reichtum zu vermehren.«


    »Du würdest all den Ärger hinnehmen und dulden, dass ich meiner eigenen Wege gehe, wenn ich es für nötig halte? Sagst du das jetzt nicht nur, weil du dein Ziel bei mir erreichen willst?«


    Statt einer Antwort stand er auf, um sich anzukleiden, und zog sie auf die Füße, damit sie das Gleiche tat. Ohne ihre Hand auch nur ein einziges Mal loszulassen, brachte er sie zurück zu Eldeys Haus. Dort küsste er sie flüchtig, wenn auch nicht flüchtig genug, als dass der Kuss Helga entgangen wäre.


    »Du wartest hier und ruhst dich aus. Ich gehe zu deinem Vater und bitte ihn um seine Erlaubnis für unsere Ehe. Wundere dich nicht, wenn es eine Weile dauert. Ich werde noch etwas besorgen müssen, bevor ich wiederkomme.«


    »Unsere Ehe ist noch nicht geschlossen, und du fängst schon an, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll«, sagte sie, doch sie lächelte dabei.


    »Nur dieses eine Mal. Ich will sicher sein, dass du mir nicht davonläufst.« Er entfernte sich schon rückwärts von ihr, während er noch sprach. Dann wandte er sich ab und begann zu laufen – nicht ohne sich noch dreimal nach ihr umzublicken und zu winken.


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, in ihrem Leben schon einmal so glücklich gewesen zu sein.


    »Hat er dich also weichgeklopft?«, fragte ihre Tante mit grimmiger Miene.


    »Ich will ihm vertrauen«, gab sie zurück und versicherte es damit auch sich selbst.


    »Am Anfang geben sie dir jedes Versprechen, das du hören willst. Du wirst dich noch wundern, wie viele davon er später vergessen haben wird.«


    Doch ihre Worte fielen bei Ingunn auf unfruchtbaren Boden. Sie hatte endgültig beschlossen, Jon ihr Herz zu schenken. Das hieß ja noch nicht, dass sie ihn wirklich für einen Heiligen hielt.


    Als er später gemeinsam mit ihrem Vater zu ihr zurückkam, wurde ihr auch der letzte Zweifel an ihrer Entscheidung genommen.


    »Jon hat mich davon überzeugt, dass er sich um dich kümmern wird. Und ich sehe gute Möglichkeiten darin, mit ihm zusammenzuarbeiten«, sagte Sigmund. Überschwänglich klang er nicht gerade, aber aufrichtig.


    Jon hatte Sigmund auf seine wachsame Art beobachtet, während er mit ihr sprach. Erst jetzt fiel Ingunn auf, dass die beiden sich darin ähnelten. Seit ihr Vater kaum noch etwas sah, war diese Eigenheit zwar verschwunden, doch sie erinnerte sich gut daran, wie seine bohrenden Blicke sie manchmal gereizt hatten.


    »Ich habe deinen Vater gefragt, mit welchem Geschenk ich dir die größte Freude machen könnte. Er verriet mir, dass dir etwas verloren ging, woran du sehr gehangen hast.«


    Er ließ sie nicht rätseln, sondern überreichte ihr die kleine Ledertasche, die er in der Hand gehalten hatte. Darin steckte eine zusammenklappbare Waage, so wie ihre alte, die seit dem Überfall verschwunden war. Sie wollte sich bedanken, brachte aber kein Wort heraus, sondern konnte nur auf die Waage starren. Das kleine Gerät war nicht so kostbar wie ihr altes, sah aber stabil aus, und seine Arme schwangen frei und ausgewogen, als Ingunn sie auseinanderklappte.


    »Verzeih, wenn sie nicht so schön ist wie deine alte. Aber es ist die Beste, die ich heute finden konnte. Ich bin mit Finnbogi und eurem Klaufi durch Schleswig gelaufen. Wir haben jedem Händler seine Waage aus der Hand genommen, um sie zu betrachten. Wenn du dich für den Moment damit begnügen magst, werde ich dir eine Neue anfertigen lassen.«


    Sorgfältig legte sie die Waage zusammen und schob sie zurück in die Tasche. »Ich will keine andere. Bis wir alles wieder aufgebaut haben, wird diese hier ihren Dienst tun. Und danach wird sie mich immer daran erinnern, dass auch aus dem Unglück Gutes entstehen kann. Wann werden wir heiraten?«


    »Wenn wir deinem Vater und dir ein neues Haus gebaut haben.«


    Sigmund lächelte zufrieden. »Wir haben uns auf dem Weg hierher schon darüber unterhalten. Auf Jons neuem Land bei Thumby gibt es reichlich Bauholz.«


    Ingunn verbot sich, darüber nachzudenken, ob das Holz aus Thumby ihnen Glück bringen würde. Jon hatte ihr erzählt, wie er Kjarkur, Lilja und Wendelin vorgefunden hatte. Bei einem von Birger rasch einberufenen kleinen Thing waren Kjarkur und einige andere Männer aus Thumby für ihren Verrat zum Tod durch Erhängen verurteilt und sofort hingerichtet worden. Die Leichname waren auf der Sandbank vor der Schleimündung an Pfählen aufgehängt worden, um als Mahnung und Abschreckung zu dienen.


    Dagmar hatte man als Geächtete in die Verbannung geschickt. Hätte Ingunn mitbestimmen dürfen, hätte sie auch für Ketills Tochter den Tod gefordert. Sie war überzeugt davon, dass die an Macht gewöhnte Frau nicht weniger gefährlich war als die Männer ihrer Sippe. Und gewiss gab sie sich nicht geschlagen. Wenn es ihr gelang, sich zu ihren verräterischen Angehörigen im Heer der Norweger durchzuschlagen, konnte sie großen Schaden anrichten. Falls Borgar noch lebte, würde ihr Hass sich mit seinem vereinen und ihren gemeinsamen Wunsch nach Rache anfeuern.


    »Hat man schon etwas Neues von Harald gehört?«, fragte Ingunn.


    Jon schüttelte den Kopf. »Ich bin froh über jeden Tag, an dem wir nichts über ihn hören. Wenn es uns schon nicht gelingt, ihn in der Schlacht zu besiegen, dann müssen wir wenigstens dafür sorgen, dass es sich für ihn nicht lohnt zu bleiben. Birger und ich haben schon mit den Jarlen der Gegend gesprochen. Sie sind sich mit uns darin einig, dass wir unsere Küsten von nun an aus dem Hinterhalt verteidigen werden. Sollen die Hunde ruhig landen und glauben, sie könnten unsere Ernte oder unser Vieh stehlen. Wir werden ihnen schon genug Verluste beibringen, dass ihnen das über kurz oder lang sauer wird. Harald kann uns nur beherrschen, wenn er ein ganzes Heer in unserem Land hausen lässt. Auf sein Heer kann er aber nicht verzichten. Er braucht es zu Hause in Norwegen.«


    Sigmund stieß ein bitteres Lachen aus. »Hätten wir es von Anfang an so gemacht, anstatt zu hoffen, dass unser Schlappschwanz von König uns zum Sieg führt, dann hätte Harald vielleicht längst die Lust am Krieg gegen die Dänen verloren.«


    Ingunn sah, dass Jon sich ein wenig aufrichtete. Spott über den König würde er trotz allem nicht dulden, das konnte sie sich denken. »Sven mag wenig Kriegsglück haben, aber feige ist er nicht. Ich hätte ihn auch gern hier im Land. Aber es ist mir lieber, wenn er sich nach Schweden zurückzieht, als dass er sich von den Norwegern fangen oder töten lässt. Würde das geschehen, sähe es für uns viel schlechter aus.«


    Ingunn gab ihm mit einem Schulterzucken recht, doch ihr Vater grummelte nur ein unwirsches »Hm«.


    Es sah aus, als würde ihr Verlöbnis gleich mit einem Misston zwischen den Männern beginnen. Ingunn tätschelte ihrem Vater den Arm und hielt ihm ihre neue Waage vor sein Auge. »Nun groll nicht, sondern denk lieber daran, wessen Silber ich hiermit wohl als Erstes wiegen werde.«


    Er lächelte. »Na, unser eigenes. Wie willst du sonst unsere Männer in Hollingstedt bezahlen?«


    »Was für Männer habt ihr in Hollingstedt?«, fragte Jon.


    Ingunn hängte das Täschchen mit ihrer Waage liebevoll an einen Holznagel in der Wand über ihrem Schlaflager. »Wir haben im vergangenen Jahr zwei kleinere Lagerhäuser in der Umgebung von Hollingstedt gekauft und zur Sicherheit einen Teil unserer Waren dort gelagert. Wir müssen also nicht ganz von vorn anfangen.«


    Ihr Vater nickte zufrieden. »Und wenn Halogi erst zurückkommt, dann …«


    »Dann haben wir noch mehr zu verkaufen«, fiel sie ihm ins Wort, bevor er zu viel verraten konnte.


    Jon runzelte die Stirn. »Ich hoffe, ihr habt nicht vor, sämtliche Abgaben zu unterschlagen. Das würde am Ende auch auf Birger zurückfallen.«


    »Mach dir keine Sorgen. Wir bezahlen unsere Abgaben. Nur bestimmen wir selbst, wohin sie fließen. Birger wird darüber Bescheid wissen und sich verteidigen können, falls er je beschuldigt wird.«


    »Ich hoffe, dass ich nicht während unserer ganzen Ehe mit euren Geheimnissen leben muss.«


    Ingunn sah ihm in die Augen und versuchte, ihm mit ihrem Blick zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. »Nach und nach werde ich dir alles erklären.«
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    Dieses Mal ging es mit dem Wiederaufbau des Hauses weit zügiger voran. Jon brachte nicht nur den gesamten Holzvorrat von Thumby nach Schleswig und Haithabu, sondern ließ auch noch den Palisadenzaun und die großen Häuser von Ketill und Vökull niederreißen und zerlegen. Das so gewonnene Material reichte nicht nur für sein eigenes und Sigmunds Haus. Was übrig blieb, kauften ihm dankbar die Bauherren ab, die sich dafür entschieden hatten, ihre Häuser auf der Schleswiger Seite der Schlei neu zu errichten.


    In Sigmunds und Ingunns Haus verbauten die Helfer, die Jon für sie gefunden hatte, auf Sigmunds Bitte hin die aus den Trümmern geretteten Balken mit Liljas Schnitzereien. Ingunn war sich zuerst nicht sicher gewesen, ob sie es ertragen würde, diese Mahnmale jeden Tag betrachten zu müssen. Doch als das Haus stand, wirkten die nach ausgiebigem Bürsten nur noch leicht geschwärzten Kunstwerke darin so passend, dass sie froh war, sich in dieser Sache nicht gegen ihren Vater durchgesetzt zu haben.


    Nur zwei Monate nach dem Überfall stand das neue Haus zum Einzug bereit.


    Obwohl Ingunn Una mehrfach herzlich einlud, mit ihnen umzuziehen, weigerte die Neunjährige sich strikt, das inzwischen wiederhergestellte Haus ihrer Großmutter zu verlassen. Ingunn erwog verschiedene Möglichkeiten, wie dieses Problem zu lösen wäre, doch dann nahm ihr überraschend ihre Tante Helga die Sorge um Una ab. Helga beschloss, bei Eldeys Enkelin zu bleiben, mit ihr die Aufgaben der Heilkundigen zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass das Kind nicht verwilderte. So waren es also vorerst Ingunn, Sigmund, Meyla mit der kleinen Svantje, Rolf, Otta und Klaufi sowie eine Handvoll angeworbener Knechte, die ihre Hausgemeinschaft bildeten.


    Äußerlich war das neue Gebäude unscheinbar gestaltet, doch es war viel länger und breiter als das vorherige. Dieses Mal hatten sie sich den durch den Brand freigewordenen Raum zunutze gemacht. In Zukunft würden sie mit ihren Gefolgsleuten im selben Haus leben, in dem auch ihre Waren lagerten. Auf diese Art konnten sie leichter für ihren eigenen und den Schutz ihrer Besitztümer sorgen.


    Rolf, der noch unter Schmerzen litt, aber wieder auf den Beinen war, hörte sich bereits nach geeigneten Männern um. Dazu gehörte auch, dass er Boten zu den Sippen seiner toten Seeleute schickte und sie davon unterrichtete, auf welche Art ihr Bruder, Onkel, Sohn, Vetter oder Neffe gestorben war. Gleichzeitig gab er bekannt, dass er dabei war, eine neue Mannschaft anzuheuern.


    Nach den ersten zwei Wochen im neuen Haus war die Zahl ihrer Männer auf ein Dutzend angewachsen. Erst jetzt ritt Ingunn mit Rolf und acht der Männer zu einem ihrer Lagerhäuser bei Hollingstedt. Sie räumten das Lager leer und stellten eine Fuhre von Waren zusammen, die Rolf nach Schleswig bringen sollte, wo sie höchst willkommen sein würden. Den Rest nahm Ingunn mit nach Haithabu.


    Als sie am Abend mit ihrer kleinen Kolonne von Karren bei der Hintertür hielten, kam Jon ihr ums Haus herum entgegen. Sie begrüßten sich mit einer Umarmung, die sie zum Lächeln brachte.


    Jon allerdings blieb ernst. »Musstest du unbedingt selbst mitreiten? Rolf hätte das auch allein mit euren Männern erledigen können.«


    Ingunn hatte längst beschlossen, ihm seine Sorge nicht übel zu nehmen. Sie strich ihm über die bärtige Wange und zeigte ihm den Beutel, der schwer an ihrem Gürtel gehangen hatte. »Dieses Mal nicht. Nur Vater und ich wussten, wo unser Silber liegt. Wir hätten es Rolf erklären können, wollten aber vermeiden, dass er danach suchen muss und dadurch mehr Aufmerksamkeit darauf lenkt als nötig.«


    »Und was wirst du nun mit dem Silber tun?«


    »Damit werde ich unsere Männer bezahlen, bis wir wieder Gewinn mit dem Handel machen. Wir haben hier einiges, was wir an die Leute aus Schleswig und dem Umland verkaufen können. Das wird uns über Wasser halten, bis Halogi kommt. Wir erwarten ihn jederzeit.«


    »Und was bringt Halogi Kostbares mit? Werden die Krüge und Schüsseln der Slawen euch zu neuem Reichtum verhelfen?«


    Ingunn blickte sich über die Schulter zu den Männern um, die angefangen hatten, die Karren zu entladen, und hakte Jon unter, um mit ihm außer Hörweite zu schlendern.


    »Es wird wohl Zeit, dass ich dir gestehe, womit wir seit drei Jahren die höchsten Gewinne erzielt haben. Die Wagenkästen, in denen Halogi das Geschirr, das Leinengarn und den Honig von den Slawen hierherbringt, haben einen doppelten Boden. Versteckt sind darin Schwert- und Messerklingen und das eine oder andere Kettenhemd. Kennst du Otur den Duftenden, der in Angeln wohnt? Über ihn verkaufen wir die Waffen an dänische Jarle, die Wert darauf legen, sich und ihre Männer gut auszurüsten.«


    Jon blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Ihr verkauft seit drei Jahren kostbare Eisenklingen an Svens Aufsehern vorbei? Das ist Verrat. Vielleicht wüsste ich lieber nichts davon.«


    Ingunn hielt seinem Blick stand. »Wenn du nichts hören willst, werde ich darüber schweigen. Aber nach Vaters und meiner Überzeugung ist es kein Verrat, Männer mit Waffen auszustatten, die dieses Land immerhin auch im Namen des Königs verteidigen. Und Sven hat für den Verkauf der Waffen zwar keine Abgaben von uns bekommen, dafür hatten wir aber auch das Wagnis zu tragen, sie durch fränkisches Gebiet zu schmuggeln.«


    »Hättet ihr die Klingen dem König zum Kauf angeboten, hätte er euch wahrscheinlich gut dafür bezahlt.«


    »Glaubst du wirklich? Wie gut hat er dich denn in den vergangenen drei Jahren für deine Dienste bezahlt?«


    Das brachte ihn zum Verstummen. Besorgt musterte sie ihn, um zu erkennen, ob sie ihn zu sehr gekränkt hatte.


    Seine Miene wirkte bedrückt, als er weitersprach. »Auch wenn er mich schlecht bezahlt hat, bin ich ihm meine Dienste weiterhin schuldig. Deshalb bin ich hergekommen. Sven hat seine Rückkehr angekündigt. Er weiß, dass ich hier bin, und er erwartet von mir, dass ich wieder in seiner Gefolgschaft mitreisen werde.«


    Obwohl Ingunn vorausgesehen hatte, dass Jon in dieser Sache noch eine Entscheidung würde treffen müssen, verursachte eine plötzliche Welle von Angst ihr ein kaltes Brennen im Magen. Wurden seine Beteuerungen, bei ihr bleiben zu wollen, schon wertlos?


    »Du wirst ihn doch davon überzeugen können, wie nützlich du hier bist? Gerade jetzt, wo die Kirchenleute aus Bremen mit ihren Feindseligkeiten drohen, kann Birger deine Unterstützung gut gebrauchen. Solange er ständig vorführen muss, was für ein guter und gewissenhafter Seelenhirte er ist, hat er wenig Zeit, sich um die Verteidigung entlang der Schlei zu kümmern«, sagte sie.


    »Gerade wegen der deutschen Kirchenmänner hat Sven es auf einmal so eilig herzukommen. Er will verhindern, dass sie Birger dazu bringen, öffentlich wieder diesen Ratolf als Bischof anzuerkennen, den Adalbert von Bremen eingesetzt hat. Niemand kennt den Mann, weil er kaum jemals in Dänemark war, aber der Erzbischof der Kirche von Bremen und Hamburg ist der Ansicht, dass er hier bei uns über Kirchenangelegenheiten zu entscheiden hat. Ich kann verstehen, dass Sven Adalberts Einfluss loswerden will.«


    »Er riskiert einen weiteren Krieg damit, soweit ich gehört habe«, wandte sie ein.


    »Adalbert von Bremen hat so viele Feinde, dass er sich wohl kaum erlauben kann, ein Heer gegen uns zu entsenden. Seine Krieger braucht er, um mit dem Kaiser zusammen die Slawen und Sachsen in ihre Grenzen zu weisen. Der Erzbischof droht mit Krieg, wird aber wohl eher versuchen, den Papst gegen Sven aufzubringen.«


    »Was wird der Papst dann tun?«


    Jon legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und ging mit ihr weiter. »Im schlimmsten Fall exkommuniziert er Sven. Das würde bedeuten, dass ihn kein christlicher Herrscher mehr als König von Dänemark anerkennen würde.«


    »Das alles klingt doch, als hätte unser König einen guten Grund, für längere Zeit hierzubleiben. Vielleicht wird er gar nicht so bald von dir verlangen, ihn anderswohin zu begleiten.«


    »Ich glaube eher, dass er so kurz wie möglich bleiben wird. Es sind noch andere Dinge geschehen, während er in Schweden war. Sein alter Freund König Anund Jakob ist gestorben. Als der Bote aufbrach, war Sven gerade im Begriff, sich mit dessen Witwe Gunnhild zu verloben.«


    »War Sven nicht früher mit Anunds Tochter verheiratet? Dann war Gunnhild seine Schwiegermutter. Seltsam, dass er sie jetzt heiraten will.«


    »Unser König ist nicht übermäßig wählerisch, was seine Weiber angeht. Wo er auch hinkommt, wartet eine Kebse auf ihn. Aber die Verbindung mit Gunnhild hat sicher eine Bedeutung. Wahrscheinlich wollen die beiden sich gemeinsam in Schweden ein wenig Einfluss auf Anunds Nachfolger verschaffen«, sagte Jon.


    Bei der Erwähnung von König Svens Kebsen fühlte Ingunn den Stachel der Eifersucht. War es so üblich, dass der König und seine Gefolgsmänner sich Weiber nahmen, wo sie hinkamen?


    »Hast du auch an allen Orten Kebsen, Jon Larsson?«


    Er lachte. »Kebsen sind kostspielig. Und im Gegensatz zu unserem König bin ich sehr wohl wählerisch. Hier und da habe ich mir in kalten Nächten mit einem Weib das Lager geteilt. Aber das ist etwas anderes.«


    Die Vorstellung ärgerte Ingunn dennoch. Sie wäre gern gelassener gewesen, doch ihr Herz wies sie hitzig darauf hin, dass sie die Einzige sein wollte, die Jons Lager mit ihm teilte. Unwillkürlich machte sie sich von ihm los, als würde es sie nicht gerade genau nach dem Gegenteil verlangen.


    Wieder lachte er und machte sie damit noch wütender.


    Während sie sprachen, waren sie weiter in Richtung Hafen geschlendert. Da hier erst wenige Gebäude wieder aufgebaut waren, konnten sie die an den Anlegern festgemachten Schiffe von Weitem sehen. Die Vergeltung, die darauf wartete, dass Rolf wieder mit ihr in See stach, schimmerte im Schein der Abendsonne rötlich.


    Aus dem Nichts verfestigte sich in Ingunn ein Entschluss. »Wenn du mit Sven gehst, dann werde ich dich begleiten.«


    Jon sah sie verblüfft von der Seite an. »Du willst nicht mit mir in Schleswig leben, aber Haithabu verlassen, um mit Svens Gefolge herumzuziehen? Verzeih, aber du bist schon recht eigensinnig. Ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde. Das Reisen ist anstrengend und langweiliger, als du es dir vielleicht vorstellst. Was würdest du die ganze Zeit tun, außer mir dabei zuzusehen, wie ich Bauern dazu überrede, mir die wahrhaftige Anzahl ihrer Rinder zu nennen?«


    »Warum glaubst du, dass ich unterwegs keine Geschäfte machen könnte? Das kann man überall.«


    Er legte ihr den Arm um die Hüfte und küsste ihr Ohrläppchen. »Wenn es jemand kann, dann du. Meinetwegen kannst du mitkommen. Aber nur, wenn wir vorher heiraten. Und ich werde trotzdem versuchen, Sven davon zu überzeugen, dass ich hier nützlicher bin.«
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    Wie von Ingunn angekündigt traf Halogi bald mit der erwarteten Lieferung ein. Er blieb nicht lange, sondern machte sich nach wenigen Tagen wieder auf die Reise.


    Beinah ebenso schnell setzen sie die Waffen ab – schneller als je zuvor.


    Zu Ingunns Belustigung konnte Jon seine Begeisterung kaum im Zaum halten, als er ihre eisernen Schätze begutachtete. Er liebkoste die beiden Kettenhemden, die zu der Lieferung gehörten, als wären es lebende Wesen mit seidigem Haar. Sie beobachtete ihn mit diebischer Freude dabei. Längst hatte sie mit ihrem Vater heimlich besprochen, dass sie Jon das erste gute Kettenhemd schenken würden, das Halogi mitbrachte. Sie hatten von seinem Steuermann die Geschichte gehört, wie er seine alte Rüstung den Göttern geopfert hatte, um schneller zu Haithabus Hilfe zu kommen. Auch wenn es ihm nicht ganz geglückt war, wollten sie ihm für das Opfer danken.


    »Du machst mich eifersüchtig, wenn du diese Eisenringe weiter so streichelst«, sagte sie.


    Er lächelte wehmütig und ließ das Gewebe aus genieteten Ringen noch einmal durch die Hand gleiten. »Weißt du, was man von Harald dem Harten erzählt? Dass er sein Kettenhemd Emma nennt. Wir haben immer darüber gelacht. Man kann seine Axt Riesenspalter nennen oder sein Schiff Wogenwolf. Aber eine Rüstung wie eine Frau? Doch jetzt kann ich es verstehen, wo ich dich habe und mein Kettenhemd nicht mehr. Ein Mann fühlt sich in einem Kettenhemd geborgener. Fast wie bei einer guten Frau.«


    Sie spürte an ihren heißen Wangen, dass sie errötete. »Das hast du schön gesagt. Ich hoffe nur, dass du nicht auf mich verzichten wirst, wenn du wieder ein Kettenhemd besitzt. Vater und ich möchten dir nämlich eins von diesen beiden schenken. Du kannst es dir aussuchen.«


    Er hob seinen Blick von den Rüstungen und stand langsam auf. »Bist du verrückt?« Für einen Augenblick glaubte sie, sie hätte ihn mit ihrem Geschenk beleidigt. Doch dann legte er die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich würde eher für den Rest meines Lebens ohne Rüstung in alle Schlachten ziehen, als dich wieder aufzugeben. Aber wenn ihr mir dieses Kettenhemd schenkt, macht ihr mich zu einem noch glücklicheren Mann. Mir wird niemals etwas zustoßen, solange ich es trage.«


    »So soll es sein.« Den Segen aller Götter wollte sie auf ihn und seine Rüstung herabflehen, damit er recht damit behielt.
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    Wie einst Lilja und Kjarkur, so heirateten auch Ingunn und Jon am Ende des Erntemonats. Sie entschieden sich dafür, die Hochzeit in Jons Haus in Schleswig zu feiern, weil Ingunn keine unnötige Aufmerksamkeit auf die Geschäfte lenken wollte, die sie mit ihrem Vater von Haithabu aus machte. Außerdem war König Sven inzwischen in Schleswig eingetroffen und wollte ihre Hochzeitsfeier mit seiner Anwesenheit beehren. Womit die Feier zu einer Angelegenheit geworden war, die über alles hinausging, was sie aus freien Stücken geplant hätten.


    Außer dem König samt seiner unvermeidlichen Gefolgschaft, Jons ergebenen Männern, die zum Teil ihre Familien zu sich gerufen hatten, den Angehörigen von Sigmunds Haushalt, Birger mit seinem bischöflichen Kreis von Vertrauten und den Gästen aus Bremen erschienen am ersten Tag der Feier zu Ingunns Überraschung auch Britta und Baltram mit ihren beiden Kindern.


    Baltram zupfte sich am Kragen seines guten Hemds und hatte einen roten Kopf, als Ingunn die beiden begrüßte. Er sagte nichts als »Gottes Segen sei mit euch«.


    Britta jedoch umarmte sie, wie sie es seit ihren Kindertagen nicht mehr getan hatte, und schenkte ihr einen selbst gewobenen, weichen Schal in Fuchsrot und Blautönen, der dieses Mal ohne christliche Zeichen auskam. »Ich würde mich freuen, wenn wir uns jetzt wieder öfter sähen, wo du nun auch hier in Schleswig leben wirst. Wir haben doch beide so viele Freunde verloren«, sagte sie.


    Ingunn nickte und lächelte tapfer. »Ob Jon und ich hier leben werden, ist noch nicht gewiss. Aber es wäre schön, wenn wir beide wieder Freundinnen werden könnten. Ihr werdet doch auch morgen zu unserem Festmahl kommen?«


    Statt ihr in die Augen zu sehen, räusperte Baltram sich nur und betrachtete mit gerunzelter Stirn die segenspendenden Runenstäbe, die sie aus dem Gedächtnis angefertigt und um ihren neuen Herd ausgelegt hatte. Britta hingegen wich ihrem Blick nicht aus, und jetzt fiel Ingunn auf, wie ihre Kindheitsfreundin sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte. Abgeklärt und stark wirkte sie auf einmal.


    »Wenn du uns einlädst, dann kommen wir gern«, sagte sie, ohne ihrem Mann Beachtung zu schenken.


    Und nun umarmte Ingunn sie mit einer Herzlichkeit, die sie nicht mehr nur vorgab.


    Eine weitere Entscheidung, die Jon und ihr von Birger und dem König selbst abgenommen wurde, betraf die kirchliche Segnung ihrer Ehe. Ingunn hätte gern darauf verzichtet, doch angesichts Jons Stellung dem König gegenüber war das nicht möglich.


    Birger wäre bereit gewesen, beide Augen zuzudrücken und bei der Segnung ihrer Ehe darüber hinwegzusehen, dass sie noch immer nicht getauft war. Zu ihrem Ärger tauchte jedoch ein weiterer alter Bekannter auf, der Einspruch erhob, als in der von Sven errichteten Domkirche von Schleswig ihr Aufgebot bestellt wurde. Es war Pater Gisbert, der mit den Bremischen Priestern nach Schleswig zurückgekehrt war und sich genau daran erinnerte, wie Ingunn sich stets dem Christentum und der Taufe widersetzt hatte. Er wandte sich an Birger, der ihm nachdrücklich versicherte, dass er sich um den Missstand kümmern würde.


    Unter vier Augen bekniete Birger Ingunn später, sich die Taufe ihm und Jon zuliebe gefallen zu lassen.


    »Das wäre Heuchelei«, widersprach sie.


    »Heuchelst du niemals, wenn du mit anderen Kaufleuten oder Käufern verhandelst? Mir scheint, das ist ein kleines Opfer. Ich bestehe ja nicht darauf, dass du fromm wirst.«


    »Du kennst mich schon mein Leben lang. Weißt du wirklich nicht, wie ich in dieser Sache fühle? Ich halte die Christenkirche für ein gefräßiges Monster, das jeden anderen Glauben verschlingt. Nun soll auch ich mich von ihr fressen lassen und dabei so tun, als wäre es nur eine Kleinigkeit.«


    »Du übertreibst. Denk daran, wie viele Männer sogar mehrfach getauft sind und dennoch ihren eigenen Göttern opfern. Mag sein, dass wir alle uns in dem, was wir offen tun, der Kirche beugen müssen. Aber was du im Herzen glaubst, das kann dir niemand nehmen.«


    »In meinen Augen ist es schlimm, wenn die Kirche mir verbietet, an meinen Göttern festzuhalten und meinen Schutzgeistern zu opfern. Niemand sollte etwas zu befürchten haben, wenn er den Christengott nicht als den seinen annehmen kann.«


    »Ich betrachte es als den Lauf der Zeit. Schon immer hat der Stärkere gesiegt. Und der Gott der Christen ist nun einmal stärker als die Götter aus den alten Geschichten. Gottes Sohn hat wirklich Wunder gewirkt, und in seinem Namen geschehen noch immer allerorten Wunder. Ich dränge dich nicht, an ihn zu glauben. Lass nur wenigstens zu, dass er an dich glaubt. Lehn ihn nicht ab, als wäre er die leibhaftige Finsternis. Es ist viel Gutes an dem, was die Christen glauben.«


    Ingunn schnaubte verächtlich. »Du bist wahrhaft bekehrt, mein Herr Bischof.«


    Doch obwohl es ihr widerstrebte, überwand Ingunn schließlich ihren Stolz. Wenige Tage vor der Hochzeit ließ sie die Taufe über sich ergehen. Nicht zuletzt verdankte sie den Sinneswandel ihrem Vater, der sie daran erinnerte, dass auch er sich bei mehreren Gelegenheiten hatte taufen lassen.


    Bei allem Wert, den die Mächtigen auf die christlichen Segnungen legten, durften die Feierlichkeiten dennoch nach den alten Bräuchen ausgerichtet werden. Denn zu Ingunns Erleichterung waren der König und die ausländischen Kirchenmänner nur an einem der vier Tage anwesend, über die sich das Fest erstreckte.


    Weder Sven noch sie selbst gaben zu erkennen, dass sie alte Bekannte waren. Ingunn bezeugte ihrem König formvollendet ihre Ehrerbietung und dachte dabei, dass es auf diese Heuchelei nun auch nicht mehr ankam. Wäre es um die Wahrheit gegangen, hätte sie ihm sagen müssen, wie wenig sie verstehen konnte, dass er trotz seiner beachtlichen Flottenstärke wieder einmal vor den Schiffen der Norweger bis nach Schweden geflohen war. Er hätte es mit ungünstigen Wetterverhältnissen, bösen Omen und anderen unglücklichen Umständen erklärt, doch sie sah ihn vor ihrem inneren Augen noch immer in dem Knechtsgewand, in dem er auf Sjaelland vor den Norwegern davongelaufen war. Sie würde erst eine hohe Achtung vor ihm haben, wenn er endlich einmal eine siegreiche Schlacht geschlagen hatte.


    Ihre Abneigung verstärkte sich noch, als sie hörte, was Sven Jon auf seiner Hochzeit zu sagen hatte. Der König schlug ihm mit der einen Hand auf die Schulter, während er ihn mit der anderen am Arm festhielt.


    »Glückwunsch, mein Guter. Jetzt nutz die Tage, bis wir aufbrechen. Vielleicht hat dein Weib dann schon dein Söhnchen an der Brust, wenn du zurückkehrst.«


    »Mein König, ich danke dir dafür, dass du unser Gast bist. Möge das Glück mit dir sein, so wie es mit meiner Ehe sein wird«, erwiderte Jon.


    Als sie sich vom König entfernten, warf Ingunn ihrem neuen Ehemann einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum hast du ihm nicht gleich widersprochen und gesagt, dass ihr noch etwas zu klären hättet?«


    Jon schüttelte den Kopf. »Heute bin ich damit beschäftigt, unsere Hochzeit zu feiern. Mit dem König streiten kann ich auch morgen noch.« Er überrumpelte sie damit, dass er ihr um die Taille griff und sie auf den Arm nahm. Schwungvoll drehte er sich mit ihr im Kreis.


    Sie genoss sowohl seine Kraft als auch den Jubel ihrer Gäste und gab ihm recht.
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    Tatsächlich ließ König Sven sich nicht dazu erweichen, Jon in Schleswig zu lassen.


    Aus gutem Grund witterte der König die Unzufriedenheit der Dänen und bestand darauf, dass Jon ihn noch vor dem Winter auf einer Reise zu den wichtigsten Orten des Landes begleitete. Es war ihm nicht entgangen, wie beliebt der junge Mann geworden war, auf den er sich seit Jahren in allen Dingen verließ, die die Versorgung seiner Gefolgschaft betrafen. Den Dänen zu zeigen, dass dieser junge Mann weiterhin auf seiner Seite stand, war ihm wichtig.


    Wichtig genug, dass er Ingunn ohne Umstände erlaubte, sich dem Gefolge anzuschließen. So kam es, dass sie, nachdem sie ihr ganzes bisheriges Leben unter weit gereisten Männern verbracht hatte, in ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr zum ersten Mal selbst auf Reisen ging. Und es war nicht Rolf, der mit der Vergeltung wieder in See stach, sondern sie selbst – gemeinsam mit Jon.


    Vom ersten Augenblick an liebte sie das Gefühl, unterwegs zu sein. Ganz anders als auf dem Heimweg nach ihrer Entführung sog sie die neuen Eindrücke gierig auf. Sie erwies sich auch bei rauem Wetter als seefest, und sie langweilte sich entgegen Jons Voraussage auch dann nicht, wenn sie wochenlang mit dem König an einem Ort bleiben mussten. Stattdessen machte sie es sich zur Aufgabe, in den Häusern möglichst vieler Jarle und reicher Bauern Bekanntschaft mit den Hausherrinnen zu schließen. Beharrlich fand sie heraus, welche Güter jede von ihnen selbst herstellte, wofür sie in ihrer Umgebung berühmt war und welche anderen Dinge sie gern einkaufen wollte.


    In den meisten ihrer neuen Bekannten steckten mehr oder weniger verborgen klar denkende Geschäftsfrauen, und Ingunn gelang es stets, sie hervorzulocken. Aus vielen Häusern schied sie mit freundlichen Absprachen über zukünftige gemeinsame Geschäfte. Zudem gelang es ihr, während ihrer Reise durch das dänische Land den süffigsten Met ihres Lebens zu kosten, die schönste Brettchenweberei zu begutachten, das weichste Rindsleder und den feinsten Silberdraht zu erwerben.


    Nicht immer vertrug sich ihre Art, Geschäfte anzubahnen, mit Jons Aufgabe. Viele Hausherrinnen zögerten im ersten Moment, ihre Begabungen zu offenbaren und ihre besonderen Waren zu zeigen, weil sie fürchteten, dass Jon einen Anteil für den König einfordern würde. Doch in der Regel fand Ingunn die richtigen Worte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Und Jon vollbrachte wahre Meisterleistungen darin, sich zur rechten Zeit blind zu stellen.


    Sie beide genossen es, zusammen unterwegs zu sein. Jon liebte es, ihr die bedeutsamen Orte zu zeigen, an denen er schon gewesen war, und sie den Freunden vorzustellen, die er in vielen Teilen des Landes gewonnen hatte. Ingunn hatte sich beim Antritt der Reise auf jede Unbequemlichkeit eingestellt, doch es kam nur selten dazu, dass sie keine gute Unterkunft bei gastfreundlichen Menschen fanden. Sogar wenn der König mit seinem engsten Kreis die Bänke eines Herrenhauses völlig besetzt hatte und auch die Schlaflager in Ställen und Webhütten doppelt belegt waren, wusste Jon meist von einem Bauernhaus in der Nähe, wo noch ein gemütlicher Platz auf der Schlafbank für sie frei war.


    Bei einer der ersten von diesen Gelegenheiten hatte Ingunn behutsam nachgeforscht, warum ihr Gastgeber ausgerechnet den Abgabeneintreiber des Königs so freundlich empfing. Sie vermutete, dass der Bauer sich Vorteile davon erhoffte, doch das war nicht der Grund.


    »Manche Eintreiber sind dumm wie Heuschrecken. Sie fressen den erstbesten Strunk kahl und lassen ihn somit sterben. Keiner gibt gern ab. Aber wenn man es muss, dann ist es gut, wenn einer wie dein Mann zuständig ist. Er überlegt genau und nimmt jedem nur einen angemessenen Teil. Lieber hat er es selbst unbequem und reitet viele Häuser ab, als dass er zu viel von einem Einzelnen nimmt. Das ist gerecht. Und gerechte Männer gibt es viel zu wenige.«
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    Während Sven auf dem Wasser- und dem Landwege durch sein Reich zog, um das Vertrauen und die Treue seiner Untertanen einzuwerben, wuchs auch Ingunns Achtung vor ihm. Zum ersten Mal begriff sie, wie schwierig die Welt war, in der ein Herrscher lebte, der sich nicht erlauben konnte oder wollte, jede Auseinandersetzung kriegerisch zu lösen.


    Adalbert von Bremen hatte seine Abgesandten geheißen, Sven auf den Fersen zu bleiben und auf jeden Fehler zu lauern, der die Waagschale des Papstes zugunsten einer Exkommunikation des Königs senken würde. Zu Svens Entrüstung hatte er außerdem bereits einen Weg gefunden, seine Macht zu zeigen. Hartnäckige Nachforschungen der erzbischöflichen Schergen waren nötig gewesen, doch schließlich hatten sie eine Verbindung zwischen Svens Ahnen und denen von Anunds Witwe Gunnhild ausfindig gemacht. Aufgrund dieses Verwandtschaftsverhältnisses erklärte Adalbert die Ehe zwischen den beiden mit Zustimmung des Papstes für ungültig.


    Harald der Harte drangsalierte unterdessen weiter die dänische Ostküste und die Inseln des Reichs mit seinen Überfällen. Offenbar lag ihm derzeit ebenso wenig wie Sven daran, eine große, offene Schlacht auszutragen, doch ruhen ließ er die Feindseligkeiten nie. Und obwohl die dänischen Küstenbewohner inzwischen erfolgreiche Strategien entwickelt hatten, um die Norweger ins Leere laufen zu lassen, erschwerten ihnen die wiederholten Angriffe das Leben und drückten ihre Stimmung. Sie sehnten sich danach, dass dem Krieg ein Ende gemacht werde, und gaben ihrem König die Schuld dafür, dass es nicht geschah. Ihre Unzufriedenheit trug dazu bei, dass es Sven nicht gelang, die Dänen endgültig für sich einzunehmen.


    Auch aus den Landen der Slawen drangen beunruhigende Neuigkeiten nach Dänemark. Svens Freund und Schwiegersohn Gottschalk setzte ihn davon in Kenntnis, dass im slawischen Stammesbündnis der Lutizen in vielerlei Hinsicht Uneinigkeit herrschte. Stets drohten Gottschalks Heimat nicht nur Angriffe durch Kaiser Heinrich und die Feindseligkeiten der sächsischen Fürsten, sondern auch der Krieg der einzelnen Stämme untereinander. Durch diese dauernden Spannungen waren weder die Handelsbeziehungen zwischen Slawen und Dänen noch die dänische Südgrenze jemals sicher.


    Von eher langfristiger Bedeutung waren die Geschehnisse in England, die dennoch von König Sven und seinen Ratgebern aufmerksam beobachtet werden mussten: Das Haus Godwins hatte sich dort kürzlich geschlossen gegen König Edward aufgelehnt. Godwin und seine Sippe hatten sich zwar nicht gegen ihren König durchsetzen können und waren außer Landes geflohen. Gerüchte besagten jedoch, dass König Edward nun in seinem Land heftiger mit Unruhen zu kämpfen hatte als zuvor, weil der mächtige Godwin, dessen Söhne und Gefolgschaft nicht mehr zur Verfügung standen, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.


    Besonders die Neuigkeiten aus England machten Ingunn und Jon betroffen. Es gab nicht viel, worüber sie nicht sprachen, doch es hatte sich so ergeben, dass sie seit dem Tag, an dem sie ihre Heirat beschlossen hatten, Torge nicht mehr erwähnten. Sie hatten keine Nachricht nach England geschickt, um ihn zu ihrer Hochzeit einzuladen oder ihn auch nur davon in Kenntnis zu setzen. Ingunn nahm an, dass Jons Gewissen ihn deshalb zwickte, mochte aber nicht nachfragen. Vor sich selbst rechtfertigte sie sich damit, dass Torge sich in all der Zeit nie bei ihr gemeldet oder sie besucht hatte. Sie schloss aus, dass er noch an ihr verjährtes, kindisches Verlöbnis dachte.


    In der Nacht, nachdem die Nachricht von Godwins Aufstand überbracht worden war, schlüpfte Jon sichtlich geistesabwesend zu ihr unter die Decke. Sie wusste, dass sie ihn auf seinen Bruder hätte ansprechen sollen, brachte es jedoch wieder nicht über sich. Stattdessen zog sie trotz der kühlen Winterluft ihr Hemd aus und half ihm aus dem seinen. Spätestens als sie sich nackt aneinanderschmiegten, war ihr Ehemann in Gedanken wieder ganz bei ihr.
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    Haithabu und Schleswig, 1051 bis 1053:

    Guter Hoffnung
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    Winter und Sommer vergingen, bevor Ingunn und Jon nach Haithabu zurückkehrten. König Sven bezog sein Winterlager auf seinem Anwesen im nahe gelegenen Søderup, um auszuruhen, bevor er eine Reise ins Fränkische Reich antreten wollte.


    Nun endlich entließ er Jon wohlwollend und setzte ihn als Aufseher über die Festungen entlang der Schlei ein. Mit Geduld und Beharrlichkeit hatte Jon ihn schließlich davon überzeugt, dass es vernünftiger war, ihn in Zukunft in Schleswig zurückzulassen, damit er dabei helfen konnte, den für das dänische Reich so wichtigen Handelsweg und die Grenze zu sichern.


    Obgleich Ingunn in jeder Hinsicht aus ihrer langen Reise Gewinn gezogen hatte, war sie glücklich heimzukehren. Ihr Vater war mit Rolf, den Gefolgsmännern und dem Gesinde zur Seite gut zurechtgekommen. Doch in Rolfs Leben hatte sich unerwartet etwas ereignet, was ihn ihre Rückkehr herbeisehnen ließ. Nach den vielen Jahren, in denen Weiber ein bloßer Zeitvertreib für ihn gewesen waren, hatte er über Birger eine junge Frau kennengelernt, die ihm das Herz gestohlen hatte. Sie stammte aus der Normandie im Westfränkischen Reich und war mit ihrem Vater zu Besuch bei ihren dänischen Verwandten und später bei Birger gewesen. Rolf brannte darauf, ihr in die Normandie nachzureisen, um dort in allen Ehren um sie zu werben. Nur weil er Sigmund nicht mit dem Geschäft alleinlassen wollte, hatte er damit gezögert.


    In aller Eile statteten sie Rolf und die Schiffe, die für sie in Hollingstedt zur Verfügung standen, mit Waren aus, damit seine Brautwerbung gleichzeitig den Zweck einer Handelsreise erfüllen konnte. Gerade noch rechtzeitig, um vor dem Einbruch des Winterwetters die Normandie erreichen zu können, machte Rolf sich mit drei Schiffen auf den Weg nach Westen.


    Obwohl Ingunn regelmäßig Nachrichten mit ihrem Vater ausgetauscht hatte, erfuhr sie viele Neuigkeiten erst jetzt.


    Una und Helga lebten noch immer in Eldeys Haus. Obwohl Una sogar für ihre nun zehn Winter noch klein und schmächtig war, gingen die beiden nicht miteinander um wie Großmutter und Enkelkind, sondern wie zwei Erwachsene, die eine nützliche geschäftliche Beziehung miteinander führten. Mit der Unterstützung von Klaufi, der in Sigmunds und Ingunns Auftrag jeden Tag bei ihnen nach dem Rechten sah, führten die beiden Eldeys Arbeit fort. Sie sammelten zu den entsprechenden Zeiten ihre Heilkräuter, bereiteten Mischungen und Salben zu, hielten die Götter und Geister mit den richtigen Ritualen bei Laune und berieten alle Kranken, die zu ihnen kamen.


    Einige Monate vor Ingunns Rückkehr hatte sich ein steinaltes Weib bei ihnen eingefunden, das nur noch wenige Zähne hatte. Die Alte redete viel wirres Zeug, kannte sich aber mit den alten Gebräuchen, Wahrsagerei und Zauberei besser aus als sie beide. Sie trug den Namen Valka, war Unas Erinnerung nach eine alte, hochgeschätzte Bekannte von Eldey und hatte bis dahin allein weit außerhalb der Stadt gewohnt. Dankbar fügte sie sich in den kleinen Haushalt ein, nachdem Una sie zum Bleiben eingeladen hatte.


    Anfangs kamen nur die unbeirrbar nach Haithabu zurückgekehrten Bewohner der Stadt zu ihnen – und Handelsreisende, die den alten Hafen bevorzugten. Nach und nach sprach es sich jedoch in der ganzen Gegend herum, dass es in der gebeutelten Stadt noch Heilkundige gab, die sich nach den alten Sitten richteten und viel bewirkten. Bald erschienen daher auch Ratsuchende, die weite Wege auf sich genommen hatten. Sogar Christen erinnerten sich in Zeiten der Krankheit daran, dass es auch vor Christus Hoffnung auf Heilung gegeben hatte. Sie kamen verstohlen und auf Umwegen, doch sie kamen. Und die kindliche Una, der Helga das verwilderte Äußere ein wenig ausgetrieben hatte, begegnete ihnen mit so viel Freundlichkeit und Sanftheit, dass sie alle sich besser fühlten, als sie wieder gingen.


    »Ein lustiger Haushalt«, sagte Ingunn bei ihrem ersten Besuch zu ihrer Tante.


    »Aus der Not geboren und doch beinah der beste Haushalt, den ich je bewohnte. Das Kind, die Alte und die Uralte. Nur du fehlst uns noch, dann hätten wir auch die reife Jugend vertreten. Wozu mir einfällt: Bist du noch nicht schwanger?«


    Ingunn hatte sehr wohl bemerkt, dass viele Frauen, denen sie auf ihrer Reise begegnet war, abschätzende Blicke auf ihren Leib geworfen hatten. So unverblümt nachgefragt wie ihre Tante hatte allerdings keine von ihnen.


    »Ich glaube nicht, dass ich jemals Kinder bekommen werde. Freya hat so oft von mir gehört, dass ich keine haben will, dass sie mich beim Wort nimmt.«


    Helga wedelte mit der Hand, als wollte sie Mücken vertreiben. »Unsinn. Erst nachdem du wenigstens ein Kind an der Brust gehabt hast, kannst du über das Muttersein urteilen. Das weiß Freya so gut wie ich. Sie gibt nichts auf Mädchenwillen. Wenn sie den Zeitpunkt für richtig hält, wirst du empfangen.«


    »Ich bin nicht traurig, wenn es nicht geschieht. Nur wegen Jon täte es mir leid. Er sagt nichts, aber ich bin sicher, dass er sich Kinder wünscht wie jeder andere.«


    Sie saßen in der warmen Spätsommersonne auf der Bank vor Unas Haus und lösten Samenkörner verschiedener getrockneter Pflanzen aus. Una saß mit gekreuzten Beinen zu ihren Füßen auf dem Boden und hatte sich bisher nicht zu Wort gemeldet. Nun tat sie es.


    »Warum willst du kein Kind haben? Hast du Angst vor der Geburt?«, fragte sie.


    Sorgfältig rieb Ingunn auch noch die letzten kleinen Körnchen aus einer Breitwegerichähre. »Ja. Aber das ist nicht das Schlimmste. Ich habe viele kleine Kinder sterben sehen. Sie werden so leicht krank. Ich möchte das nicht mit meinem eigenen Kind erleben müssen.«


    Für kurze Zeit schwiegen sie alle, dann blickte Una zu ihr hoch. »Aber das gilt nicht, Inga. So geht es doch allen Müttern. So ging es meiner und deiner und Helgas und bestimmt sogar schon Valkas Mutter. Wenn sie das so gesehen hätten wie du, dann würde es uns nicht geben. Und das fände ich traurig.«


    Ingunn sah ihr in ihre großen, dunklen Augen. »Trotz allem, was geschehen ist, bist du froh, dass du auf der Welt bist?«


    Una nickte. »Natürlich. Amma hat immer gesagt, dass jedes kleinste bisschen Leben kostbar ist.«


    Helga schnaubte belustigt. »Sie war recht verschroben, deine Amma. Sie hat die Mäuse gefangen und aus dem Haus getragen, statt sie totzuschlagen. Verzeih, mein Kind, aber etwas mehr gesunder Menschenverstand täte dir gut. Du kannst dein bisschen Leben nur bewahren, wenn du bei Gefahr nicht zögerst, anderen das ihre zu nehmen. Frag Inga, sie kann ein Lied davon singen.«


    Doch dieses Mal fragte Una nicht, sondern wandte kummervoll den Blick ab. »Es sollte aber nicht so sein«, sagte sie und widmete sich entschlossen den Leinsamenkapseln auf ihrem Schoß.


    Es blieb Ingunn nichts anderes übrig, als sich in Gedanken auch weiterhin mit kleinen Kindern zu beschäftigen, denn im Haus ihres Vaters tollte ihre nun zweijährige Halbschwester Svantje herum. Meyla flocht ihr jeden Morgen zwei Zöpfchen in ihr dunkelblondes, noch nie geschnittenes Haar.


    Unter Helgas wachsamen Blicken und von ihr beraten hatte Meyla im Haus viele von Ingunns und Helgas Aufgaben übernommen. Sie war erwachsener geworden und sprach nun gelegentlich auch unaufgefordert, hatte allerdings wenig Durchsetzungsvermögen. Meist musste der Herr des Hauses ihre Anweisungen dem Gesinde gegenüber noch einmal bestätigen, damit sie ausgeführt wurden. Das ärgerte Meyla sichtlich, doch sie schluckte ihre Wut mit rotem Gesicht herunter. Über Ingunns Rückkehr war sie weniger glücklich als die anderen Angehörigen des Haushalts. Ingunn spürte die Abneigung der jungen Ambátt und konnte trotz guter Vorsätze nicht anders, als sie zu erwidern. Noch immer störte es sie, wenn sie sah, wie Meyla zu ihrem Vater unter die Decke kroch. Über den Grund dafür mochte sie nicht nachdenken.


    Ihre kleine Halbschwester hingegen musste einfach jeder entzückend finden. Selten hatte sie ein hübscheres und einnehmenderes Kleinkind gesehen. Oft musste sie an den kleinen Eskil zurückdenken, bei dem sie noch so sehr damit gehadert hatte, dass ihr die Sorge für ihn aufgezwungen worden war.


    Inzwischen hatte Eskil, ebenso wie Una, seinen zehnten Winter erlebt. Una erzählte ihr, dass er nur noch selten nach Haithabu kam, weil sein Vater keine Zeit mehr hatte, ihn zu begleiten, und ihn außerdem unter die Aufsicht mehrerer Lehrmeister gestellt hatte. Er sollte sowohl den Umgang mit Waffen, Pferden und Schiffen lernen als auch Rechnen und Latein.


    Gerade einen Monat vor Ingunns Heimkehr hatte Eskil jedoch einen Weg gefunden, auf eigene Faust nach Haithabu zu kommen, und tauchte seitdem wieder regelmäßig auf, um sich mit Una in den Feldern zu vergnügen. Birger hatte ihm ein eigenes kleines Segelboot geschenkt, mit dem er die Schlei allein überqueren konnte. Erlaubt war ihm das nicht, doch seine Ausflüge waren ihm so wichtig, dass er die Schelte auf sich nahm.


    Auch Ingunn legte den Weg über die Schlei nun häufig zurück. Jon hatte zwar mit Birgers Hilfe eine fähige Verwalterin für sein Haus gefunden, doch wann immer er wichtige Gäste hatte, stand Ingunn ihm zur Seite. Umgekehrt verbrachte Jon oft die Nächte bei ihr in Sigmunds Haus, vor allem nachdem Rolf mit seiner neuen Mannschaft abgereist war. Zum einen schuf seine Abreise Platz, sodass Ingunn ihre durch Vorhänge abgeteilte Bettstelle vergrößern und in einen Winkel des Hauses verlegen konnte, wo sie ungestörter waren. Zum anderen machte es Jon Sorgen, dass Sigmunds geschrumpfte Gefolgschaft nicht mehr dieselbe Sicherheit gewährleisten konnte.


    Ingunn war froh, dass er genug Gründe fand, bei ihr zu sein, denn selbst wollte sie am liebsten keine einzige Nacht ohne ihn verbringen. In der Dunkelheit seinen gleichmäßigen Atem zu hören und seine Wärme zu spüren, gab ihr auch nach den schlimmsten Albträumen das Gefühl von Sicherheit zurück.
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    Der Winter kam und ging mit so scharfen Frösten, dass sie an vielen Tagen zu Fuß oder auf Schlittknochen über die zugefrorene Schlei wandern konnten. Dennoch war es eine friedliche und behagliche Zeit. Auch Harald der Harte und alle anderen kriegerischen Gemüter hatten sich offenbar in ihre Winterlager zurückgezogen. Und die Bestände an Vorräten bereiteten Ingunn und ihren Angehörigen dank ihrer emsig gepflegten guten Beziehungen und Jons Übernahme der Ländereien von Thumby in diesem Jahr ebenfalls keine Sorgen.


    Im Frühjahr machte König Sven sich auf die Reise zu Kaiser Heinrich. Vorsorglich verschwand Jon einige Tage aus Schleswig, um nicht herauszufordern, dass der König seine Meinung änderte, was seinen Verbleib im Land anging. Er nutzte die Zeit, um alle Festungsanlagen entlang der Schlei zu besichtigen und mit den Besatzungen mögliche Verbesserungen zu besprechen. Dieses Mal begleitete Ingunn ihn nicht, sondern hielt in Schleswig die Stellung, um mögliche Anfragen des Königs höflich in Jons Sinne beantworten zu können. Zu ihrer Erleichterung bekam sie Sven jedoch nicht zu Gesicht, und schließlich richtete ihr einer von Birgers Knechten die Nachricht aus, dass der König abgereist sei und sich mit seiner Gefolgschaft bereits auf dem Ochsenweg in Richtung Süden befände.


    Bald darauf kehrte Jon zurück und feierte mit Ingunn heimlich seinen Abschied aus der königlichen Reisegesellschaft. Ohne Begleitung ritten sie in nördlicher Richtung aus der stetig wachsenden neuen Stadt hinaus. Sie ließen die Pferde auf dem Weg entlangtraben, der sie nach Brarup geführt hätte, wenn sie ihm lange genug gefolgt wären – zu den ehemaligen Ländereien von Jons Eltern.


    Der Wind blies in kräftigen Böen, dennoch war es schon so warm, dass sie nur dünne Mäntel brauchten. Nur aus Freude an dem schönen Frühlingstag und an der Geschwindigkeit lenkten sie ihre Pferde vom Weg auf die unbestellten Äcker abseits davon und ließen sie ihren Übermut in einem wilden Galopp austoben. Ingunns aufgestecktes Haar löste sich, und die Strähnen wehten ihr ums Gesicht, als sie sich tief über den Nacken ihrer Stute beugte. Das wunderbare Gefühl, lebendig zu sein, brachte sie zum Juchzen. Sie hörte Jons Lachen und befand, dass sie noch nie in ihrem Leben glücklicher gewesen war.


    Am Rand eines Wäldchens zügelten sie außer Atem die Pferde und wandten sich einander zu. Zwischen ihnen waren keine Worte nötig, um übereinzukommen, dass sie einen geschützten Fleck mit weichem Moos finden wollten. Kaum hatten sie die Pferde angebunden, küssten sie einander und warfen ihre Mäntel auf die nach jungem Leben duftende Erde. Sie liebten sich lange und innig bis in vorher nie dagewesene Höhen der Lust, und als sie später verschlungen dalagen und die wohligen Schauder genossen, mit denen sie langsam wieder zur Ruhe kamen, wusste Ingunn, dass sie entweder an diesem Tag ein Kind empfangen hatte oder niemals eines empfangen würde.


    »Eines Tages möchte ich gern das Land meiner Eltern wieder in meinen Besitz bringen«, murmelte Jon in ihre Halsbeuge.


    »Um hier zu leben?«, fragte sie, zu sanft gestimmt, um zuerst an ihr eigenes Heim zu denken, das sie nicht verlassen wollte.


    »Es war ein guter Ort und gutes Land. Wenn ich zurückdenke, sehe ich es immer im Sonnenlicht vor mir. Vielleicht würde eines unserer Kinder sich gern selbst ein neues Haus bauen, wo ich aufgewachsen bin.«


    Zum ersten Mal erwähnte er ihre ungeborenen Kinder. Hatte er dasselbe gespürt wie sie?


    Sie strich ihm mit den Fingerspitzen durch die weichen Härchen auf seiner Brust. »Du musst mir den Ort bald einmal zeigen. Ich wüsste gern, wo meine Enkelkinder das Laufen lernen werden.«


    Er schlang den Arm um sie und drückte sie so fest an sich, dass sie für einen Augenblick kaum Luft bekam. »Ihr Götter! Ich liebe dich so sehr, Inga.«


    »Dann solltest du dich jetzt bewegen, damit ich mein Überkleid unter dir hervorziehen kann. Mir wird kalt.«


    »Und ich dachte, ich hätte gerade dafür gesorgt, dass dir schön warm ist.«


    »Wenn du mich auf die Art für immer warmhalten willst, dann hast du dir viel vorgenommen.«


    Lachend balgten und kitzelten sie sich, bis sie bereit waren, den Heimweg anzutreten.
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    Zu der Zeit, als Ingunn mit einiger Gewissheit davon ausgehen konnte, dass sie ein Kind erwartete, brachte Rolf zwei Schiffsladungen voller Kostbarkeiten aus dem Land der Normannen nach Haithabu. Seine glückstrahlende Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er in jeder Hinsicht erfolgreich gewesen war. Ingunn freute sich für ihn, auch wenn sie bedauerte, dass er das Angebot seines neuen Schwiegervaters annehmen und mit seinem Eheweib im Land der Normannen leben wollte.


    Dem Brauch gemäß thronte er mit seinem Willkommensbecher voll Met eine Weile neben ihrem Vater auf dem zweiten Hochsitz. Doch als Sigmund zum Wasserlassen das Haus verließ, kam Rolf zu Ingunn und setzte sich in ihrer Nähe auf die Bank, während sie ihm eigenhändig ein besonders behagliches Schlaflager vorbereitete. Sie ahnte, auf welche Frage er wartete.


    »Wie ist sie denn so, deine Ehefrau?«


    Rolf grinste und wandte den Blick verträumt zu den Dachbalken. »Sie ist schöner und zärtlicher, als ich mir je ein Weib erhofft hätte. Nie hätte ich geglaubt, dass mir mal eine so zugeneigt ist und nie Streit mit mir sucht. Als ich an Bord ging, hat sie mir gesagt, dass sie nach der kurzen Zeit, die wir zusammen waren, schon guter Hoffnung ist. Stell dir vor, Schwesterchen: Vielleicht habe ich bald einen eigenen Sohn oder eine Tochter, die so hübsch wird wie ihre Mutter.«


    Ingunn ließ das Schaffell sinken, aus dem sie gerade ein Kopfkissen hatte formen wollen. »Das freut mich für dich, großer Bruder. Und stell du dir vor: Womöglich haben es die Götter so eingerichtet, dass unsere Erstgeborenen gleichaltrig sein werden.«


    Überrascht wandte Rolf sich ihr wieder zu. »Hat Jon es also geschafft, dich vom Segen einer eigenen Kinderschar zu überzeugen? Dann muss ich ihm nachher meine Hochachtung zollen, wenn er herkommt. Uns beiden wünsche ich jetzt schon Glück. Mögen unsere Kinder sich kennenlernen und einander so lieben, wie wir es tun.« Er prostete ihr zu, und sie erwiderte die Geste lächelnd, obgleich ihr der Becher fehlte.


    »Erzähl mir mehr von der Normandie, Rolf. Ich habe gehört, dass der Bastardherzog Wilhelm gegen den Willen des Papstes geheiratet hat.«


    »Das ist richtig. Sein Weib ist Mathilde von Flandern. Die Ehe steht unter dem Kirchenbann. Der Papst ist nicht der Einzige, den Wilhelm damit gegen sich aufgebracht hat. Auch der französische König grollt ihm deshalb. Durch den Bund mit Flandern ist ihm Wilhelm zu mächtig geworden. Nun unterstützt er Wilhelms Feinde. Aber der Bastard wird ihnen schon die Stirn bieten.«


    Ingunn widmete sich wieder dem Bettenmachen. »Das klingt, als ob du ihn bewunderst.«


    »Würdest du das nicht? Seit er aus den Windeln heraus ist, schmäht man ihn als Bastard und versucht gleichzeitig, ihn aus dem Weg zu räumen, weil sein Vater ihn zu seinem Nachfolger bestimmt hat. Aber er setzt sich durch, immer wieder. Er hätte wahrlich das Zeug zum König.«


    »Zum König von Frankreich? Kein Wunder, dass der ihn fürchtet.«


    Ohne seine Ausführungen zu unterbrechen, ging Rolf ihr dabei zur Hand, eine große Wolldecke über Kissen und Felle auszubreiten. »Von Frankreich oder einem anderen Land. Ich meinte es eher allgemein. Aber bei ›Königen, die sich fürchten‹ fällt mir noch etwas ein. Erinnerst du dich an den Aufstand von Godwins Sippe gegen den englischen König? Godwin ist kürzlich aus der Verbannung nach England zurückgekehrt. Und die Bischöfe, die seine schlimmsten Feinde waren, haben aus Angst vor ihm das Land verlassen. Sie haben die beiden Geiseln mitgenommen, die sie gegen Godwin in der Hand hatten: seinen Sohn Wulfnoth und seinen Enkelsohn Hakon. Und rate mal, wo sie Zuflucht gesucht haben! In der Normandie an Wilhelms Hof. Nun hält Wilhelm Wulfnoth und Hakon als Geiseln fest. Man hat dort tagelang von nichts anderem gesprochen.«


    »Und Godwin? Duldet König Edward seine Rückkehr nach England? Oder herrscht jetzt Krieg?«, fragte Ingunn.


    »Ganz gewiss weiß ich es nicht. Aber was bleibt dem König übrig? Godwin ist nach wie vor wenigstens ebenso mächtig wie er.«


    »Vor einer Weile haben wir erfahren, dass Edwards Mutter Emma gestorben ist. Ich habe darüber nachgedacht, ob das etwas an den Verhältnissen in England ändert. Was glaubst du?« Mit einem letzten Zupfen an der Decke befand Ingunn die Arbeit für getan.


    Rolf holte sich seinen Becher und ließ sich mit einem genussvollen Lächeln auf dem frisch gemachten Ruhelager nieder. »Tut mir leid, ich bin kein Abgesandter, der dauernd den Weissagungen kluger Häupter lauscht. Hast du Jon noch nicht gefragt? Der hat doch seine Erfahrungen damit. Ich habe im Leben selten jemanden getroffen, der mehr nachdenkt als dein Ehemann.«


    »Es gibt zurzeit in den dänischen Landen genug, worüber sich für ihn das Nachdenken lohnt. Aber du hast schon recht, er macht sich über vieles Gedanken. Weißt du, was wir uns gefragt haben, als wir von Emmas Tod hörten?«


    »Worüber?«


    »Ob Harald sein Kettenhemd wohl ihr zu Ehren Emma nennt.«


    Sie mussten beide lachen, und dann kam Sigmund zurück ins Haus. Zu ihrem Bedauern hatte das Augenlicht ihres Vaters in letzter Zeit weiter nachgelassen, sodass er auch kurze Wege nie ohne seinen Geh- und Taststock ging. Nun klopfte er sich mit dem Stock seinen Weg an der Bank entlang zu ihnen. »Wie ich es vermisst habe, euch beide gemeinsam lachen zu hören«, sagte er.


    »Mag sein, dass wir das nicht mehr oft erleben werden«, sagte Ingunn.


    »Umso fröhlicher wollen wir jetzt sein. Wir fangen heute an zu feiern, und morgen geben wir ein Fest. Ein Blót, wie in alten Zeiten, was, Rolf?«


    Rolf half ihm, sich zu setzen, und klopfte ihm sanft die Schulter. »Das wollen wir. Aber sorgt euch nicht. Ihr werdet mich noch oft zu sehen bekommen. Schließlich lohnt sich der Handel mit euch.«
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    Im Herbst kehrte König Sven in Begleitung einiger kirchlicher Würdenträger aus dem Süden zurück nach Schleswig und enthob Birger seines Amtes als Bischof. Langwierige Verhandlungen und Überlegungen hatten ihn dazu gebracht, dass er gewisse Zugeständnisse an Erzbischof Adalbert von Bremen für sinnvoll hielt.


    In Ungnade fiel Birger dadurch nicht. Seine Rechte und Pflichten als Verwalter der neuen Stadt Schleswig behielt er. Eine seiner ersten Aufgaben nach Svens Rückkehr war die Planung großer Versöhnungsfeierlichkeiten, zu denen der König seinen Widersacher Adalbert eingeladen hatte. Sie sollten zur Jahreswende stattfinden und mindestens eine Woche dauern. Das neue Bündnis zwischen dem König und der Hamburgisch-Bremischen Kirche sollte gerade von dem Mann durch die Ausrichtung eines prächtigen Festes bekräftigt werden, der zugunsten des zuvor übergangenen Bischofs Ratolf auf das hohe Amt verzichtete.


    Als Birger mit der üblichen Unterstützung durch Jon mit den Vorbereitungen für das tagelange Gelage begann, war Ingunns Schwangerschaft gerade so weit fortgeschritten, dass man mit einem genauen Blick ihren gewölbten Leib erkennen konnte. Später, in den Tagen vor dem Fest, als nach und nach die Gäste in Schleswig eintrafen, war die Wölbung nicht mehr zu übersehen. Und als sie am ersten Tag der Feier an Jons Arm in die Festhalle schritt, war ihr die zusätzliche Last schon so beschwerlich geworden, dass sie die Geburt des Kindes herbeisehnte.


    Am ersten Tag des neuen Jahres und am letzten Tag des großen Festes brachte sie im Haus ihres Vaters ihren Sohn zur Welt. Helga und die uralte Valka halfen ihr, während Una gebannt zusah und Meyla auf Helgas Anweisung hin dafür sorgte, dass sich niemand im Haus aufhielt, der dort nichts Dringendes zu tun hatte.


    Allzu schwierig war Meylas Aufgabe nicht, denn die meisten Männer waren mit Sigmund und Jon in Schleswig, um bei den Verabschiedungsreden des Königs und des Bremer Erzbischofs anwesend zu sein. Jon hatte am Morgen zuerst nicht gehen wollen, weil ihm Ingunns erste Wehen nicht entgangen waren. Doch sie überzeugte ihn davon, dass er auf die Nachricht eines bereitstehenden Boten hin schnell genug wieder bei ihr sein konnte, wenn sie ihn brauchten.


    Die Geburt verlief jedoch in den üblichen Bahnen, und als sie den Boten am Abend schließlich zu Jon schickten, hatte ihr Sohn schon seinen ersten Schrei getan. Mit weit offenen, staunenden Augen lag er an ihrer Brust und verzauberte sie.


    Jon traf kurze Zeit später ein und war vom ersten Moment an ebenso hingerissen von seinem Kind. Sie nannten den Kleinen Leif.


    Wenige Tage später wurde Leif auf Wunsch des Königs in der Schleswiger Domkirche von Bischof Ratolf getauft, der von Adalbert angewiesen worden war, in Zukunft mehr Zeit in seinem Bistum zu verbringen. Ingunn und Jon blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zu allem zu machen. Indem sie sich der frühen Taufe ihres Sohnes fügten, festigten sie den Friedensschluss zwischen König und Erzbischof. Unter vier Augen zuckten sie mit den Schultern und waren sich einig darin, dass es dem Kind wohl nicht schaden würde.
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    Obgleich alle Bekannten prophezeit hatten, dass die Geburt ihres Sohnes erst der Anfang eines reichen Kindersegens wäre, blieben die Geschwister für Leif vorerst aus. Auch in seinem dritten Sommer war er noch der kleine König ihrer beiden Haushalte und wurde von allen Seiten verwöhnt.


    Meyla hingegen war in diesem Sommer nach einer Fehlgeburt im Jahr zuvor wieder schwanger. So behauptete sie wenigstens, denn zu sehen war noch nichts davon – auch nicht unter dem nassen Untergewand, in dem sie an diesem sonnigen Tag im flachen Wasser der Schlei stand.


    Ingunn war mit ihr, der nun fünfjährigen Svantje und der vierzehnjährigen Una zu dem Strand nahe Haithabu gegangen, wo die meisten Kinder der Stadt seit jeher das Schwimmen lernten. Auch Eskil hatte sie hier gelehrt, nicht unterzugehen. Inzwischen schwamm der junge Krieger wie ein Fisch und schaffte den Weg über die Schlei zur Not auch ohne Boot. Dennoch kam er immer seltener zu ihnen herüber, weil Birger ihm viele Möglichkeiten zu aufregenderem Zeitvertreib bot. Unas Kummer darüber war einer der Gründe, warum Ingunn sie gedrängt hatte, bei dem warmen Sommerwetter mit zum Baden zu kommen. Obwohl sich in der Stadt wieder einige Familien angesiedelt hatten, gab es für Una keine gleichaltrige Gesellschaft, und gesellige Kurzweil war rar.


    Die alten wiederkehrenden Feste wurden nur noch in den wenigen Häusern besonders standhafter Bewohner gefeiert, weil Bischof Ratolf es nicht müde wurde, in seinen Reden die althergebrachten Bräuche zu verteufeln. Sogar viele von denen, die insgeheim am christlichen Glauben zweifelten, ließen sich zunehmend davon abschrecken, die Sitten zu pflegen.


    Una jedenfalls war in Ingunns Augen trotz ihrer viel gesuchten Heilkunst einer der einsamsten Menschen der Stadt. Die Leute kamen zu ihr, wenn sie in Not waren, doch schon die Bezahlung für ihre Dienste brachten sie ihr oft nur verstohlen und in aller Eile vorbei.


    In Helga hatte dieses Verhalten einen erstaunlichen Wandel bewirkt. Während sie früher dem Christentum nicht abgeneigt gewesen war, bezeichnete sie es nun als den Glauben der Feigen und Heuchler und hatte sich ganz davon abgewandt. Mit großer Hingabe ließ sie sich von der alten Valka in deren überliefertes Wissen einweisen und hatte geschworen, es zu bewahren, so gut sie vermochte. Ingunn war einerseits stolz auf sie, hielt selbst andererseits an ihren Überzeugungen weniger hartnäckig fest als noch einige Jahre zuvor. Sie sprach viel mit Jon über diese Dinge, der die meisten Gebräuche völlig nüchtern betrachten konnte – gleichgültig, welchen Göttern oder Geistern sie dienten. Gemeinsam waren sie zu dem Schluss gekommen, dass die christliche Kirche sich allerorten durchsetzen würde.


    Daher hatte sich Ingunn damit abgefunden, dass ihr Sohn in einer christlichen Welt aufwachsen würde. Und da sie ihm das bestmögliche Rüstzeug für sein Leben mitgeben wollte, hielt sie es für falsch, ihn von der Kirche fernzuhalten. Wenn man wusste, dass gewisse Dinge unausweichlich waren, sollte man sich dafür wappnen. Eben darum war sie entschlossen, Leif an diesem Tag die Anfänge des Schwimmens beizubringen, obwohl manche ihn noch für zu jung gehalten hätten. Auch Svantje sollte es endlich lernen. Schon lange hatte sie im Sinn gehabt, es mit ihr zu üben, doch nie die Zeit gefunden.


    Meyla hockte neben ihrer nackten Tochter im Wasser, Una schwamm – nackt wie die Kinder – in einiger Entfernung vom Ufer. Ingunn hatte gerade Leif von seinem Hemdchen befreit und sah ihm nun dabei zu, wie er kichernd durchs Wasser plantschte, während sie ihr eigenes Obergewand ablegte und den Saum des Unterhemds so verknotete, dass es ihr beim Schwimmen nicht lästig wurde. Klaufi, der sie als Leibwächter begleitete, würde am Ufer auf die Sachen achtgeben.


    Kurz darauf watete sie mit ihrem vergnügt quietschenden Sohn auf dem Arm durch hüfthohes Wasser. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, ganz gleich, wie oft sie sich sagte, dass nichts geschehen konnte. Trotz aller Entschlossenheit wusste sie nicht, ob sie es fertigbringen würde, ihren Kleinen schließlich loszulassen.


    Una kam zu ihr geschwommen und streckte die Arme nach Leif aus. »Komm zu mir! Ich zeige dir, wie du auf dem Wasser liegen kannst wie ein Schiff. Es ist ganz einfach.«


    Leif lachte, klammerte sich aber an Ingunns Hals. Gerade das brachte sie dazu, ihre eigene Angst zu besiegen. Gemeinsam mit Una neckte und lockte sie ihren Sohn, bis er sich entspannte und Freude an der Bewegung im Wasser fand. Neugierig schlossen sich auch Svantje und Meyla ihren Übungen an.


    Erst als sie froren, wandten sie sich wieder dem Ufer zu. Ingunn schrak zusammen, als sie einen fremden Mann neben Klaufi stehen sah, der sie offenbar schon seit längerer Zeit beobachtete. Während sie weiter ans Ufer watete, löste sie den Knoten aus ihrem Hemd, damit es ihre Beine wieder bedeckte. Una bedeutete sie, im Wasser zu bleiben, bis Meyla ihr ein Hemd brachte.


    Der Fremde trug trotz der Sommerwärme eine Kettenrüstung, einen Sax und ein Schwert. Ein Lederhelm hing an seinem Gürtel. Nur Schild und Lanze fehlten ihm zur vollen Kampfausrüstung. Sein blondes Haar und sein Bart waren lang und wild, seine Schultern breit, und er stand mit gespreizten Beinen da, als würde ihn niemals etwas umwerfen können. Alles in allem wirkte er furchterregend, und Klaufi mit seinem Speer wirkte neben ihm schmal und verunsichert. Ein wenig täuschte das, wusste Ingunn. Denn der Knecht hatte im Laufe der Jahre den Umgang mit seinem Speer recht meisterhaft gelernt. Dennoch würde er gegen einen erprobten, gerüsteten Krieger nur mit viel Glück bestehen können.


    Doch je näher Ingunn dem trockenen Land kam, desto überzeugter war sie, dass es zu keinem Kampf kommen würde. Als sie den beiden Männern schließlich gegenüberstand, war jeder Zweifel verflogen.


    Der Krieger, der eine Hand in seine Hüfte stemmte, während die andere lässig auf der Scheide seines Saxes lag, den er quer vor sich am Gürtel trug, lächelte sie breit an.


    Ihr eigenes Lächeln war zurückhaltender, und Leif konnte dem fremden Mann gar nichts abgewinnen, sondern schmiegte sich schutzsuchend an sie. »Torge Larsson. Nach all der Zeit«, sagte sie.


    »Ich sehe jetzt, dass ich einen gewaltigen Fehler damit gemacht habe, so lange zu warten. Du bist ein noch weit schöneres Weib geworden, als ich es mir vorgestellt hatte. Ist das dein eigenes Kind?«


    Ingunn nickte und ging mit Leif in die Hocke, um ihm rasch seine Kleidung überzuziehen. »Wie hast du uns hier gefunden? Oder hast du uns nur zufällig entdeckt?«


    »Das neue Haus deines Vaters musste ich nicht lange suchen. Es war nur Gesinde darin, aber ein dummer Thraell verriet mir, wo du bist.«


    »Ich werde ihm dafür die Ohren lang ziehen. Du hättest ein Feind sein können.«


    »Was für ein Glück, dass ich das nicht bin. Im Gegenteil. Ich wäre gern wieder dein Freund. Wobei … Von deinem Mann kann ich das noch nicht genau sagen. Wer ist er?«


    Unwillkürlich bewegte Ingunn sich ein wenig langsamer. Wollte er sie auf die Probe stellen? Hatte er tatsächlich nichts von ihrer Ehe mit Jon erfahren? Wortlos zog sie sich ihr Obergewand an und gürtete es.


    Meyla hatte inzwischen auch Una etwas zum Überziehen gebracht und kam nun mit ihr aus dem Wasser. Erst als sie alle beisammenstanden, antwortete sie Torge.


    »Es ist viel geschehen, während du nicht hier warst. Dir alles zu erzählen wird eine Weile dauern. Ich schlage vor, dass du mit uns nach Hause kommst und zuerst deinen Willkommensmet trinkst.«


    Er hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Natürlich. Gern. Verzeih, wenn ich überhastet die falsche Frage stellte. Da du noch bei deinem Vater wohnst, hätte ich mir denken müssen, dass … Verzeih!«


    Ingunn half Meyla und Una dabei, die verstreuten restlichen Kleidungsstücke aufzusammeln. Dann nahm sie Leif an die Hand und ging neben Torge voraus. Das Gefühl der kleinen Kinderhand in ihrer eigenen und die kantigen Kiesel unter ihren bloßen Fußsohlen machten ihr bewusst, dass sie nicht die kleinste Aussicht hatte, Torge zu entkommen, wenn er sich doch noch als feindselig erweisen sollte.


    »Was gibt es Neues aus England? Warum hat es dich gerade jetzt zurück nach Dänemark getrieben?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Im vergangenen Jahr habe ich mit Earl Siward und seinem Sohn Osbjorn gegen den schottischen König Macbeth gekämpft. Wir waren siegreich, aber Osbjorn ist gefallen. Ich blieb bei Siward, doch der ist vor zwei Monaten an der Ruhr gestorben. Sein Elend hat mich an unseren Onkel Raudur erinnert. Bevor ich mir einen neuen Herrn suche, wollte ich einmal nachsehen, ob mir meine alte Heimat auch eine Zukunft zu bieten hätte.«


    Er sah sie vielsagend von der Seite an, doch sie tat, als würde sie es nicht bemerken. Stattdessen wandte sie sich Leif zu, der ein wenig jammerte, weil die Steine seinen noch weichen Füßchen wehtaten. Kurzerhand nahm sie ihn auf den Arm, was er sich gern gefallen ließ.


    »Dein Söhnchen sieht dir ähnlich. Ein kleiner Prachtkerl.«


    Noch immer hatte Ingunn sich nicht entschieden, wie sie ihm eröffnen würde, dass er in Leif den Sohn seines Bruders vor sich hatte. Sie fand es seltsam, dass es ihm nicht sofort ins Auge sprang. Sonst erwähnte nie jemand, dass Leif ihr ähnlich sah. Alle waren sich einig, dass er Jons kleines Ebenbild war.


    Fieberhaft überlegte sie, ob sie Torge wirklich erst zum Haus bringen wollte. Ihr Vater war seit dem frühen Vormittag bei Jon in Schleswig, um sich mit einem neuen Schiffsbauer zu unterhalten, der sich dort niedergelassen hatte. Da Jon weiterhin freie Verfügungsgewalt über das Bauholz von Thumby hatte, war ihnen der Gedanke gekommen, mit dem Bau und Verkauf einiger Schiffe etwas Gewinn zu erwirtschaften. Wie bei all ihren anderen Waren kam auch dieses Geschäft allerdings nur für sie infrage, wenn sie die Schiffe in hoher Güte anbieten konnten. Ein Schiff, das jemand von Sigmund kaufte, musste eine Empfehlung für seinen Namen darstellen.


    Wie gründlich sich ihr Vater jedoch auch mit dem Schiffsbauer besprochen haben mochte – er musste bald zurückkehren. Und Jon würde ihn wahrscheinlich begleiten. Auch wenn sie sich gern darum gedrückt hätte, war es besser, Torge aufzuklären, bevor er Jon begegnete.


    Sie holte tief Luft. »Du kennst den Vater meines Sohnes, Torge. Und noch mehr als das: Du bist mit unserem Kleinen verwandt. Du hättest es längst erfahren sollen. Ich bitte dich um Verzeihung dafür, dass es nicht so war.«


    »Was meinst du damit? Mit wem wäre ich …« Er hielt inne und starrte Leif an. »Nein. Willst du mir erzählen, dass mein Bruder und du …«


    Sie sah im tapfer in die Augen. »Jon und ich haben geheiratet. Leif ist dein Neffe.«


    Seine lässige Miene verhärtete sich, und Röte stieg ihm in die Wangen. »Ihr habt geheiratet? Und mein Bruder hat es nicht für nötig gehalten, mir auch nur eine Nachricht zu schicken? Ich nehme an, du hast nie einen Gedanken an unser Verlöbnis verschwendet. Was war ich für ein Narr, dass ich dich nicht einfach vergessen habe! Was für ein Narr, dass ich mich immer wieder fragte, wie es Jon ergeht. Natürlich ging es ihm gut. Schließlich hat er in ein reiches Haus eingeheiratet, nicht wahr?«


    Wütend trat er so heftig in den Kies, dass die Steinchen davonspritzten. Seine Stimme war immer lauter geworden, bis Leif ängstlich sein Gesicht an Ingunns Brust versteckt hatte.


    Sie ging unbeirrt weiter, obwohl ihr Puls raste. »Jon stand uns bei, nachdem uns mehrfach großes Unglück befallen hatte. Es war falsch, dass wir dir keine Nachricht gesandt haben. Unsere Ehe ist es aber nicht. Das Verlöbnis zwischen dir und mir ist mir lange Zeit im Sinn geblieben. Aber du musst zugeben, dass es nur eine Kinderei war.«


    Torge stieß einen verächtlichen Laut aus. »Eine Kinderei, die ich all die Zeit über im Herzen getragen habe. Wie oft habe ich alles, was ich erreicht hatte, daran gemessen, ob es für dich ausreichen würde.«


    »Es tut mir leid, dass du nun enttäuscht bist. Aber du kannst nicht wirklich erwartet haben, dass ich unverheiratet bleibe, bis du endlich zu mir kommst. Wir haben seit damals kaum ein Wort von dir gehört. Du hättest längst tot sein können.«


    »Ich habe damit gerechnet, dass du verheiratet bist. Oder dass du verheiratet warst. Aber doch nicht mit meinem Bruder!«


    »Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten.«


    »Es hat keinen Sinn, dass wir weiter miteinander sprechen. Ich habe es gleich geahnt, als ich die jämmerlichen Reste dieser Stadt gesehen habe. Hierherzukommen war sinnlos.« Angewidert spuckte er auf den Boden und ging dann ohne ein Abschiedswort in Richtung der Schafs- und Pferdeweiden außerhalb des Stadtwalls davon.


    »Ich wünsche dir dennoch den Segen der Götter und hoffe, dass du uns eines Tages verzeihst!«, rief sie ihm nach.


    Sie fühlte sich durch und durch schuldig an seiner Wut. Hätte sie es doch besser Jon überlassen, dieses Gespräch mit ihm zu führen! Vielleicht hätte er ganz andere Mittel gekannt, seinen Bruder zu beschwichtigen.


    Als sie mit Klaufi, Meyla und den Kindern nach Hause kam, warteten Jon und ihr Vater schon auf sie. Sie waren bester Laune, weil das Geschäft mit den Schiffen vielversprechend wirkte und ihnen Freude machte. Ihnen von der Begegnung mit Torge zu berichten gestaltete sich im ersten Moment schwierig. Die beiden ließen sie nicht zu Wort kommen, sondern bestürmten sie mit ihrer Begeisterung für die neuen Schiffe, die bisher noch aus einigen in Wachstafeln geritzten Plänen bestanden.


    Schließlich platzte sie einfach in ihre aufgekratzte Redeflut hinein. »Jon, ich bin gerade deinem Bruder begegnet. Er war sehr wütend, als er ging.«


    Schlagartig verstummte das Gespräch. Jon setzte sich und nahm Leif auf den Schoß. »Torge? Wo ist er jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie schwiegen eine Weile. Man hörte das Tuscheln der Mägde, die reibenden Mahlsteine, mit denen sie das Mehl für Fladenbrote vorbereiteten, in Gefäßen klappernde Holzlöffel, einen hechelnden Hund und das Klopfen, mit dem draußen ein Stechbeitel in einen Balken getrieben wurde.


    »Zwei Wachen heute Nacht«, unterbrach Sigmund schließlich das Schweigen mit einer Anordnung.
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    Torge ließ sich bis zu Jons Aufbruch am nächsten Morgen nicht in der Nähe von Sigmunds Haus blicken. Jon hätte gern geglaubt, dass sein Bruder nur etwas Zeit brauchte, um sich zu beruhigen. Doch der Torge, den er so gut gekannt hatte, hätte seine Wut nicht mit sich allein ausgemacht. Deshalb rechnete er fest damit, dass sein Bruder ihm jeden Moment entgegentreten würde. Im besten Fall, um mit ihm zu streiten, im schlimmsten mit einer Waffe in der Hand.


    Es hatte seit seiner Hochzeit auf seinem Gewissen gelastet, dass er Torge außen vor gelassen hatte. Trotzdem hatte er nie an seiner Entscheidung gezweifelt, die Nachricht keinem Boten anzuvertrauen. Gelegenheit zum Einspruch hätte er Torge ohnehin nicht gegeben, und als Gast wäre sein Bruder wohl kaum erschienen. Er hatte vorgehabt, Torge eines Tages gegenüberzutreten, ihm die Neuigkeit selbst mitzuteilen und sich seinen Gefühlen zu stellen. Es war eine unglückliche Fügung, dass Torge die Neuigkeit nun nicht zuerst von ihm gehört hatte, sondern Ingunn sich mit ihm hatte auseinandersetzen müssen.


    Nach vielen wolkenlosen Tagen zeigte sich der Himmel an diesem Morgen bedeckt. Jon fand es passend. Wie eine dunkle Wolke hing die Anwesenheit seines Bruders über ihm, und es war ungewiss, ob es ein Unwetter geben oder der Himmel wieder aufklaren würde.


    Um bequem von einem Ufer der Schlei zum anderen zu wechseln, hatte er sich ein kleines Boot zugelegt, das er zur Not auch allein segeln oder rudern konnte. Allerdings war er nur noch selten allein unterwegs, sondern immer in Begleitung von mindestens zwei Männern. Der eine von ihnen war Finnbogi, den er von Jahr zu Jahr mehr schätzen gelernt hatte. Der andere war der Knabe, gegen den er in Thumby gekämpft und den er für einen kurzen Augenblick für seinen Neffen gehalten hatte. Finnbogi hatte ihm empfohlen, ihn bei sich zu behalten, nachdem der junge Mann von seiner Verletzung genesen war. Und der Steuermann war es auch, der sich seiner besonders angenommen hatte. Aus dem »Ani«, dem Dummkopf, wie man ihn in Thumby gerufen hatte, war auf diese Weise ein umgänglicher »Andri« geworden, der sich in allen möglichen Lagen nützlich machte. Seine Mutter hatte Jon ebenfalls bei sich als Magd beschäftigt, doch sie war inzwischen gestorben.


    Während Jon und Finnbogi schon auf dem Anleger standen und mit zwei von Birgers Männern über den Zustand der Getreidefelder auf den dänischen Inseln plauderten, vertäute Andri das Boot. Ganz bei der Sache war Jon nicht. Er hielt unauffällig Ausschau nach Torge. In der morgendlichen Betriebsamkeit des Schleswiger Hafens fragte er sich, ob er seinen erwachsenen Bruder überhaupt erkennen würde.


    Als er Torge schließlich zu Gesicht bekam, verstand er nicht, wie er hatte zweifeln können. Er lehnte mit verschränkten Armen neben der Eingangstür seines Hauses an der Wand und blickte ihm entgegen. Verwildert und übernächtigt sah er aus, ein wenig kantiger, aber sonst ganz wie der Halbwüchsige von früher.


    »Was für eine unsinnige Ehe ist das, in der die Hausfrau nicht im Haus ihres Mannes lebt? Hast du keinen Stolz?«


    Jon lächelte, obwohl Torges Tonfall beißend war. »Meine Ehe hat eine lange Vorgeschichte. Du solltest nicht urteilen, bevor du sie kennst. Sei mein Gast, Bruder, dann werde ich dir alles erzählen.«


    »Muss dein Bruder sich also hier als dein Gast betrachten? Früher war es selbstverständlich, dass wir teilten. Wobei ich nicht ahnen konnte, dass du das auch auf meine Braut ausdehnen würdest. Über Nacht sind mir viele Gedanken gekommen, und ich frage mich nun, ob du nicht auch von anderen Dingen, die uns gemeinsam gehören sollten, mehr als nur deinen Teil genommen hast. Wenn ich mir deinen Reichtum betrachte … Hatte Onkel Raudur vielleicht viel mehr vergraben, als er sagte?«


    Jon spürte, wie der langsam in ihm aufsteigende Ärger seinen Nacken zum Kribbeln brachte. »Sei dir gewiss, dass du mehr von Raudurs Schatz hattest als ich. Ich wollte es dir eigentlich nie sagen, aber … Die Pächter haben den Hort während eines Hungerwinters aus Not verschleudert. Ich habe davon keinen Schimmer zu sehen bekommen. Wirf mir meinetwegen vor, dass ich dir keine Nachricht sandte, als ich Ingunn geheiratet habe. Aber unterstell mir nicht, dass ich dich betrogen hätte.«


    »Um meine Braut hast du mich betrogen.«


    »Für dich war Ingunn nie ein Weib, mit dem du eine Ehe führen wolltest. Sie war für dich nur wie ein vergrabener Hort, auf den du zurückgreifen kannst, wenn alle besseren Pläne scheitern. Du hast doch nicht im Ernst erwartet, dass sie dafür unverheiratet bleibt.«


    »Ich nehme an, du hast dein Bestes getan, um sie davon zu überzeugen, dass sich das Warten nicht lohnt. Was hast du mit dem Geschenk gemacht, das ich dir damals für sie mitgegeben habe? Hast du es über Bord geworfen? Oder hast du getan, als wäre es von dir?«


    Jon spürte den Flohbiss eines Schuldgefühls. Seinem Vorsatz zum Trotz hatte er Ingunn dieses Geschenk nie ersetzt. Doch darauf, dass er das tat, hätte sein Bruder ohnehin keinen Anspruch gehabt.


    »Fast alles, was wir bei uns hatten, ist uns in London gestohlen worden. Aber wo wir dabei sind: Es war ein Geschenk, das du von meinem Geld gekauft hast. Man könnte darüber streiten, ob es wirklich von dir kam.«


    Torge dehnte seine Halsmuskeln und kam ein paar Schritte auf ihn zu. Finnbogi, der als stummer Beobachter neben Jon stand, zog seinen Sax halb aus der Scheide, doch Jon bremste ihn und beruhigte mit einer Geste auch Andri, der seinen Speer schon fest mit beiden Händen gepackt hielt.


    Der Anblick seines Bruders mit geblähten Nüstern und geballten Fäusten erinnerte Jon an einen angriffslustigen Kampfhengst. Seine eigene Gereiztheit wandelte sich jäh in den brennenden Wunsch, Torge in seine Grenzen zu weisen. Während sein Blick sich bereits verengte und sein Puls in seinen Ohren pochte, konnte er sich gerade noch ermahnen, dass scharfe Waffen in diesem Kampf nicht angemessen waren. Betont langsam legte er Schwert, Sax, Messer und Lederwams ab und hob dann ebenfalls die Fäuste. Seine Sinne waren hellwach. Überdeutlich spürte er den sandigen Boden unter den Ledersohlen seiner Schuhe und verlagerte sein Gewicht, um den festesten Stand zu erproben.


    »Zieh ruhig dein Schwert, Kleiner. Ich lege dich trotzdem aufs Kreuz. Hatte dich allerdings nicht so feige in Erinnerung.«


    Torge hielt inne, um sich nun auch von seinen Waffen und seiner Rüstung zu befreien. Dabei ließ er Jon nicht aus dem Blick. Sie starrten einander an wie hasserfüllte Kater und näherten sich einander, bis sie den Atem des jeweils anderen spüren konnten.


    »Verräter«, zischte Torge.


    »Sag’s noch mal, und ich piss dich an, wenn du am Boden liegst.«


    »Du hast dein Maul voll Dreck, wenn ich mit dir fertig bin. Ehrloses Schwein!«


    Jon wusste, dass es im Grunde gleichgültig war, wer zuerst die Beherrschung verlor. Er versetzte Torge einen Kopfstoß. Gleich darauf steckte er einen ersten Faustschlag ein und schmeckte, wie Blut aus seiner aufgeplatzten Lippe floss. Einen Wimpernschlag lang brauchte er, um seinen festen Stand wiederzugewinnen. Der Aufschrei seiner Haushälterin verriet, dass nun auch das Gesinde zu den Zuschauern gehörte.


    Torge versuchte, ihm an die Gurgel zu gehen. Doch er war vorbereitet. Er schloss beide Hände zu einer einzigen Hammerfaust zusammen und schmetterte sie so gewaltig unter Torges Kinn, dass er einen Schritt zurücktaumelte. Seine Finger schmerzten stärker als sein Gesicht, was ihn noch mehr gegen Torge aufbrachte. Er hatte sich nie gern mit Fäusten geschlagen und verabscheute seinen Bruder in diesem Moment dafür, dass er ihn dazu zwang.


    Trotz aller Wut waren sie beide nach den ersten Treffern mehr auf der Hut und scheiterten mit etlichen Finten.


    Jon ahnte bald, dass Torge ihm an schierer Kraft überlegen war. Er hatte die prall hervortretende Muskulatur entwickelt, die manche Männer schon auf den ersten Blick als Krieger kennzeichnete, die ihre Fähigkeiten unermüdlich übten. Doch auch solche Männer hatte er schon auf dem Schlachtfeld besiegt. Seinem eigenen Äußeren sah man den Krieger weniger an, trotzdem konnte er sich auf seine Kraft, Zähigkeit und Schnelligkeit verlassen.


    Lauernd umkreisten sie einander, und sein Puls beruhigte sich etwas. Auch der verengte Blick weitete sich. Er hörte, wie Finnbogi mit dem Gesinde sprach, und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Andri hastig herumliegendes Kleinholz einsammelte, über das sie hätten stolpern können. Wenn Torge sich nicht verändert hatte, war er in diesem Moment blind und taub für all das.


    Doch auch seiner eigenen Aufmerksamkeit entging das Entscheidende nicht: das kleine Zucken von Torges Lidern, bevor er den nächsten Angriff versuchte, oder sein besonders starrer Blick, wenn er einen Schlag nur antäuschte, oder die Änderung seiner Fußstellung, bevor er mit seiner schwächeren Linken einen ernst gemeinten Schlag austeilte. Diese verräterischen Zeichen an seinem Bruder zu entdecken, machte ihn noch wütender. Wer sein Leben mit Kämpfen verbracht hatte, sollte es besser wissen, als sich so zu verraten.


    Da war es wieder, das Zucken, der kurze Zwischenschritt. Geschmeidig wich er Torges linker Faust aus und hieb ihm seine Rechte in die Magengrube. Torges angespannte Bauchmuskulatur nahm dem Schlag viel von seiner Wucht, trotzdem krümmte er sich. Jon nutzte die Gelegenheit und stieß ihm seinen Ellenbogen ins Gesicht. Ihn von hinten in den Würgegriff zu nehmen, wie er es gern getan hätte, misslang ihm.


    Torge mochte kleine Schwächen haben, doch er war ebenso zäh wie Jon. Sein zuschwellendes Auge und das leichte Taumeln genügten nicht, um ihn dazu zu bringen, ihm den Rücken zuzukehren. Wie eine zubeißende Giftschlange schnellte sein Arm vor. Er packte Jons rechtes Handgelenk mit seiner Linken und schlug mit der Rechten nach seiner Kehle. Nur dank seiner schnellen Reflexe konnte Jon den Schlag abfangen und verlor darüber jeden Rest von Beherrschung. Ein Treffer auf die Kehle konnte tödlich enden. Offenbar war es mit der Rücksichtnahme, die man von einem Bruder erwarten sollte, vorbei.


    Ohne Erbarmen gingen sie nun aufeinander los und prügelten sich blau und blutig, bis sie in die Knie gingen. Dabei gewann keiner von ihnen dauerhaft die Oberhand. Sie hätten vielleicht bis zur Bewusstlosigkeit weitergerungen, wenn nicht Eskil durch die Pforte in der Hofumzäunung geritten wäre.


    Er saß auf dem Rücken seiner Lieblingsstute, führte als Handpferd jedoch den jungen dunklen Hengst mit, den sein Vater ihm kürzlich geschenkt hatte. Jon bemerkte Eskil erst, als sein Hengst vor den flatternden rotbraunen Tuchbahnen scheute, die seine Haushälterin nach dem Färben draußen aufgehängt hatte. Das ungestüme Tier zerrte den Knaben, der es nicht loslassen wollte, fast aus dem Sattel. Jon wollte ihm zu Hilfe kommen, kam aber nicht auf die Beine. Im selben Augenblick sah er noch schemenhaft Torges überraschend flinke Bewegung, dann wurde es schwarz um ihn.


    Als er wieder zu sich kam, lag er im Schatten der Hauswand auf dem Boden. In seinem Schädel dröhnte es, und es gab nichts an ihm, was nicht schmerzte. Zu seiner Genugtuung lag Torge ebenfalls auf dem Rücken, rang keuchend um Atem und stöhnte gelegentlich.


    »Da ist er ja wieder«, sagte Finnbogi viel zu laut und zu fröhlich.


    »Puh, ein Glück. Meinst du, ich kann schon mit ihm sprechen?«, hörte Jon Eskil fragen und hoffte, dass Finnbogi verneinen würde.


    »Versuchen kannst du es«, sagte Finnbogi.


    »Onkel Jon? Hörst du mich? Es tut mir leid, dass ich dich mit den Pferden abgelenkt habe. Du hättest sonst sicher gewonnen. Darf ich …«


    »Hätte er nicht!« Torge war offenbar nicht zu erschöpft, um auf seinem Sieg zu beharren. »Wärst du nicht mit deinen Pferden gekommen, dann wäre es eine Wolke oder ein Furz gewesen, die ihn abgelenkt hätten. Dein Onkel Jon war noch nie gut darin, im Kampf bei der Sache zu bleiben.«


    Finnbogi gluckste belustigt. Weil er den Vorwurf für albern hielt oder für wahr? Jon hoffte das Erstere.


    »Warum habt ihr euch denn geschlagen? Es war wohl nichts Ehrenhaftes, wenn ihr es mir nicht verraten wollt«, sagte Eskil.


    Jon blickte in den bewölkten Himmel hinauf, ohne sich zu rühren. Den Kopf zu bewegen hielt er für unangebracht. Sprechen konnte er auch so.


    »Dein Onkel Torge wollte früher einmal Inga heiraten und nimmt es mir übel, dass ich es nun getan habe. Er ist so sehr von sich eingenommen, dass er glaubt, sie hätte ihr Leben damit verbringen müssen, auf ihn zu warten. Dabei hat er jahrelang kein Wort von sich hören lassen.«


    Torge rappelte sich zu einer sitzenden Haltung auf. »Was weißt du schon, wie es mir in diesen Jahren ergangen ist? Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich zu elend und zu arm war, um daran denken zu können, Nachrichten zu senden, geschweige denn hierherzureisen? Dir ist es offensichtlich wohlergangen wie der Made im Speck. Ich dagegen habe fast mein ganzes Leben im Krieg verbracht. Ich war Osbjorns rechte Hand geworden, wusstest du das? Und ich hatte mir endlich das Ansehen erkämpft, um sogar unter seinem Vater eine bedeutende Stellung einnehmen zu können. Ganz kurz davor stand ich, von ihm Land und einen Ehrentitel verliehen zu bekommen, die mehr gewesen wären als ein zugeworfener Brotkanten. Dann fiel Osbjorn, und es war keine Rede mehr von meinen Verdiensten. Als hätte ich es verhindern können! Jetzt sind beide tot und all meine Aussichten zerstört. Du solltest erkennen, dass ich Wichtigeres zu tun hatte, als einem Weib süße Botschaften zu schicken.«


    »Und stell dir vor, sie hatte ebenfalls Wichtigeres zu tun, als nur darauf zu hoffen, dass du dich noch an sie erinnerst. Zwei Mal wurde die Stadt in den letzten Jahren überfallen und Sigmunds Haus niedergebrannt. Zwei Mal hat Ingunn es miterlebt und aus der Asche alles wieder aufgebaut. Sigmund ist seit dem ersten Überfall fast blind. Und was mich angeht: Ich bin dankbar für die glückliche Fügung, die mir mein Vermögen verschafft hat. Doch Inga und Leif sind mein größtes Glück. Ich würde eher auf meine letzte Münze verzichten als auf ein Leben mit ihnen.«


    Nun schwieg sein Bruder, und Eskil räusperte sich.


    »Onkel Jon, darf ich … Ich wollte zu unseren Vogelfallen reiten und dachte, Andri könnte vielleicht mitkommen. Ich meine … Wir stören hier doch nur, oder?«


    Jon tastete behutsam seinen Schädel ab, bis er überzeugt war, dass er nirgends aufklaffte. Dann setzte er sich schwerfällig auf. Kurz ließ der hämmernde Schmerz seinen Blick verschwimmen. »Du willst hoffentlich nicht deinen Hengst reiten.«


    Eskil schüttelte den Kopf so nachdrücklich, dass Jon allein vom Zusehen übel wurde. »Nein. Snuggur will ich nur mitnehmen, damit er sich daran gewöhnt, mir an der Leine zu folgen. Ich dachte, Andri kann das Pferd nehmen, das du ihm immer gibst.«


    »Weiß dein Vater, wo du bist?«


    Die Art, wie Eskil sich auf die Lippe biss, war vielsagend. »Die Leute im Haus wissen es.«


    »Das heißt, er hatte dir eigentlich etwas anderes aufgetragen, nehme ich an? Bist du sicher, dass du im Recht bist, wenn du es nicht tust?«


    »Vater will, dass ich Lateinisch schreiben lerne wie die Priester. Ich sehe ein, dass es nützlich ist, lesen zu können. Aber es kostet wirklich nicht viel, einen Schreiber zu bezahlen, wenn unbedingt etwas geschrieben werden muss.«


    Es kostete Jon all seine Selbstbeherrschung, seinen schmerzenden Kopf anzustrengen, um sich in diesem Moment mit Eskils Sorgen zu beschäftigen. Aber der Knabe bedeutete ihm viel und Birger ebenfalls, deshalb gab er sich Mühe.


    »Vielleicht willst du eines Tages eine Nachricht senden, deren Inhalt niemand kennen soll – auch kein Schreiber. Vielleicht wird dein Leben davon abhängen oder das von anderen. Wenn ich mehr Muße hätte, würde ich das Schreiben selber noch lernen.«


    Mit einem tiefen Seufzer ließ Eskil den Kopf hängen.


    Torge stieß verächtlich die Luft aus. »Lass den Knaben die Dinge tun, die ihn zum Mann machen. Er soll seinen Hengst ausbilden und Vögel fangen. Davon wird sein Leben viel eher abhängen als vom Schreiben. Denk doch zurück, was du in dem Alter gesagt hättest, wenn Raudur dich zum Tintenschmieren ins Haus verbannt hätte, statt dir neue Tricks mit deiner Axt zu zeigen. Du kannst nicht wollen, dass unser Neffe ein zimperlicher Priester wird.«


    Hoffnungsvoll richtete Eskil sich wieder auf und sah Jon an. »Wenn ich verspreche, dass wir nur die Fallen nachsehen und ich danach meine Lektionen erledige, dürfen wir dann?«


    Ohne Torges Einmischung hätte Jon zugestimmt. Nun musste er zuvor wenigstens seinem Bruder widersprechen. »Hätten wir beide von Kindheit an all das gelernt, was Eskil von Birger aufgetragen wird, dann wären wir vermutlich weit schneller zu angesehenen Männern geworden. Die Zeiten haben sich geändert. Heute gelangt nicht mehr derjenige zum größten Ansehen, der nur mit dem Schwert umgehen kann und von seinem Plündergut oder dem Vermögen seiner Vorfahren viele Gefolgsmänner feilhält. Heute muss ein mächtiger Mann gelehrt sein, um zu verstehen, was Kaiser, Könige und Bischöfe aushecken. Aber wenn du dein Versprechen wahr machst, könnt ihr gehen, Eskil. Ich schicke jemanden zu deinem Vater und lasse ausrichten, dass du spätestens mittags zum Lernen zurück bist.«


    Triumphierend stieß Eskil die Faust in die Luft. »Danke, Onkel!«


    Finnbogi brummte zustimmend. »Ein paar Enten zum Abendessen wären nicht verkehrt. Hast du einen Sack für die Vögel dabei?« Er legte Eskil die Hand auf die Schulter, ging mit ihm und Andri zu den Pferden und scheuchte auch das noch herumlungernde Gesinde wieder an die Arbeit.


    Torge riss eine junge Distel aus, die zwischen seinen Füßen aus dem Sand wuchs, und warf sie angewidert in Jons Richtung. »Du hast dich nicht verändert.«


    Jon zuckte mit den Schultern. »Hm. Dich dagegen hatte ich fröhlicher in Erinnerung.«


    »Wie fröhlich du wohl wärest, wenn ich dich auf dieselbe Weise betrogen hätte.«


    »Fang nicht wieder damit an.«


    »Glaubst du, die Sache wäre geklärt, nur weil du deine verdienten Prügel bezogen hast? Ihr könnt mir gestohlen bleiben, dein Weib und du. Ich gehe zurück nach England.« Als wolle er sich sofort auf den Weg machen, erhob er sich und klopfte seine Hose ab. Dabei gönnte er Jon keinen Blick.


    »Du solltest nicht gehen, ohne dich bei mir satt zu essen und dir Verpflegung für die Reise einpacken zu lassen. Wir sollten uns in Ruhe bei Bier und Braten unterhalten. Ich würde gern erfahren, was du in den letzten Jahren erlebt hast.«


    Torges Miene ließ ihn bedauern, dass er das Friedensangebot ausgesprochen hatte.


    »Ich trinke mein Bier lieber mit Fremden als mit falschen Freunden«, sagte sein Bruder und hatte es so eilig fortzukommen, dass er sich nicht die Zeit nahm, seine Rüstung und die Waffen wieder anzulegen, sondern sich alles nur unter den Arm klemmte und mit langen Schritten davonging.


    »Dann hau doch ab, du sturer Bock«, murmelte Jon. Doch im Herzen verspürte er einen Stich, weil Torge auch dieses Versöhnungsangebot nicht angenommen hatte. Es war keine angenehme Vorstellung, dass der Bruch zwischen ihnen endgültig war. Um Torge nachzulaufen, genügte sein Bedauern dennoch nicht. Er hatte ihm deutlich genug die Hand hingestreckt. Außerdem tat ihm alles so weh, dass er in absehbarer Zeit nirgends hinlaufen würde.


    Er überlegte sogar, ob er gleich wieder nach Haithabu zurückkehren sollte, um einen Tag bei Ingunn auf der faulen Haut zu verbringen und sich von Helga und Una pflegen zu lassen. Nur weil er Leif mit seinem zerschundenen Aussehen nicht erschrecken wollte, entschied er sich dagegen und ließ sich zuerst von seinen Mägden wieder vorzeigbar machen.


    Bei allem Groll hoffte Jon den ganzen Tag über, dass Torge zur Besinnung kommen und zurückkehren würde. Als Finnbogi schließlich für ihn herausfand, dass sein Bruder tatsächlich noch am selben Tag nach Hollingstedt abgereist war, gewannen Groll und Enttäuschung die Oberhand. Er erinnerte sich daran, wie er sich in all den Jahren in Gedanken immer wieder die Worte zurechtgelegt hatte, mit denen er ihm seine Heirat hatte erklären wollen. Wie er auf sein Verständnis gehofft hatte!


    Als er Ingunn von seinem Kampf mit Torge erzählte, küsste sie ihn sanft auf die aufgeplatzten Lippen. »Was für ein dummes Kind ich damals war. Ich hätte ihm nichts versprechen dürfen.«


    »Gib nicht dir die Schuld. Wie schwer er es auch gehabt haben mag, so hätte er doch genug Gelegenheiten finden können, mit dir und deinem Vater zu klären, ob euer Verlöbnis Geltung behalten soll. Er wusste, dass er im Unrecht war. Hättest du einen anderen Mann geheiratet, hätte er es gewiss einfach hingenommen. Nur ich durfte es nicht sein.«


    Sie lächelte wehmütig. »Fragst du mich, dann durfte es kein anderer sein. Es tut mir leid, dass es zu diesem Bruch zwischen euch kam. Aber es kann mir nicht leidtun, dass ich dich geheiratet habe.«


    Jon zog sein Weib fest an sich. »Dasselbe sagte ich zu Torge. Lass uns nicht mehr an ihn denken. Er ist bald wieder in England und wird sein eigenes Glück finden. Vielleicht ist er danach einsichtiger.«
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    Ob Torge dabei war, sein Glück zu finden oder nicht, erfuhren Ingunn und Jon in den nächsten beiden Jahren nicht.


    Ihr eigenes Glück hingegen war vollkommen.


    Leif war zwar für die Krankheiten, die kleine Kinder befielen, nicht weniger anfällig als andere, überstand sie jedoch mit Unas und Helgas kenntnisreicher Hilfe, ohne dass Ingunn je ernstlich um sein Leben fürchten musste. Auch ihrem Vater und allen anderen Angehörigen ihrer Haushalte ging es gut. Was vor allem der Tatsache zu verdanken war, dass ihr sorgfältiges Wirtschaften und die erfolgreichen Geschäfte auch in den Jahren mäßiger Ernten den auszehrenden Hunger ferngehalten hatten.


    Nachdem sie eine Weile jede Gelegenheit ergriffen hatten, neue Handelswege zu erproben, beschränkten sie sich nun auf wenige gewinnträchtige Routen und Waren. Noch immer brachte Halogi mit seiner Schwurbrüderschaft ein bis zwei Mal im Jahr Töpferwaren, Honig, Leinengarn und geschmuggelte Waffen aus den Landen der Slawen und nahm auf dem Rückweg Felle, kleine Schleifsteine, Tran und Walbein, Seile aus Seehundhäuten und Rentiergeweihe mit, die Sigmunds und Jons neue Handelsmannschaften aus dem Norden geholt hatten. Die zweite große Route führte in die Normandie und wurde von Rolf mit einer Flotte von drei Schiffen befahren. Rolf brachte Wein, feines Eibenholz für den Bau von Bögen, Olivenöl und Gewürzkräuter nach Haithabu und lieferte dafür kostbare Pelze, Met und Schmuckstücke in seine neue Heimat.


    Zusätzlich hatte Ingunn ein besonderes Augenmerk auf den kleinen Handel mit den Haushalten im dänischen Norden. Sie sorgte für den Abtransport und die richtige Zulieferung der dort hergestellten oder gewünschten Waren. Obwohl sie den Verkauf in Schleswig Händlern und Händlerinnen überließ, konnte ihr Gewinn sich sehen lassen.


    Der Schiffbau hatte sich zu ihrem Bedauern nicht zu einem langfristigen Standbein für ihre Einkünfte entwickelt. Es war ihnen gelungen, über ihre eigenen beiden neuen Schiffe hinaus drei weitere bauen zu lassen und gut zu verkaufen. Doch der Bau eines guten Schiffes dauerte eine lange Zeit, in der viel Unvorgesehenes geschehen konnte. Noch während des Baus ihrer letzten Snekke hatte König Sven wieder einmal seine vorrangigen Ansprüche auf das Bauholz des gesamten Schleigebiets angemeldet, und Jon musste die Wälder von Thumby dem Bau von Gebäuden widmen, die Sven plante. Vor allem Kirchen wurden in Dänemark dieser Tage errichtet oder ausgebaut. Auf diese Art festigte der König sein verbessertes Verhältnis zur Kirche und erhöhte seine Geltung beim Papst.


    Auch wenn Jon das Holz von Thumby an die Bauvorhaben des Königs liefern musste, ließ Sven sein Recht auf die Ländereien, die er sich angeeignet hatte, unangetastet. Es schien, als hätte sogar ihn die Selbstverständlichkeit beeindruckt, mit der sein Gefolgsmann das Nest der Verräter ausgehoben hatte. Jon hütete sich zu betonen, welche Rolle Glück und Zufall dabei gespielt hatten. Er rechnete zwar damit, dass ihm eines Tages jemand den Besitz streitig machen würde, doch bis dahin wollte er den größtmöglichen Nutzen daraus ziehen. Immerhin war Thumby der einzig nennenswerte Reichtum, den ihm seine Dienste für den König eingebracht hatten.


    Wenn das Glück Ingunn und ihrer Sippe auch hold war, so galt das doch nicht für ganz Dänemark. Harald der Harte hatte keine Ruhe gegeben und erfolgreich verhindert, dass an der Ostküste des Landes und auf den Inseln Frieden und Wohlstand einkehrten. König Sven durfte sich nie in Sicherheit wiegen. Er reiste weiterhin durch sein Reich, um seine verärgerten Anhänger zu beschwichtigen und seinen eigenen Aufenthaltsort für Harald möglichst schwer berechenbar zu machen.


    So häufig die räuberischen Überfälle der Norweger blieben, verschonten sie doch die Gebiete entlang der Schlei. Geschweige denn, dass die Plünderer noch einmal nach Haithabu und Schleswig vordrangen.


    Jon war zu bescheiden, um das als Erfolg seiner Bemühungen zu betrachten, doch Ingunn war sicher, dass es so war. Er hatte sich einen ganzen Monat lang allein mit der Verteidigung der Schleimündung beschäftigt und dafür gesorgt, dass sie trotz ihrer begrenzten Mittel übermächtig wirkte. Alle Seefahrer, die über die Schlei nach Haithabu kamen, bestätigten, dass ihnen selbst beim Anblick der bewaffneten Krieger, der Festungen und Schiffe, aber vor allem auch der auf den Sandbänken an Pfählen aufgehängten Gesetzesbrecher, das Herz gezittert hätte.


    König Sven war äußerst zufrieden mit Jons Leistung, was Jon freute, ihm aber sonst wenig einbrachte. Er hatte zwar ein Anrecht auf einen Teil der Abgaben seiner Schützlinge, hielt sich aber nicht schadlos an ihnen, wie manch anderer es getan hätte. Er hielt es für wichtiger, dass die Menschen ihm vertrauten und jederzeit bereit waren, mit ihm zusammen seine Vorhaben umzusetzen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn die Gunst des Königs dazu geführt hätte, dass er ihn selten zu Gesicht bekam. Denn nur ohne Svens Einmischung konnte er die Aufgaben, die sich ihm bei der Verwaltung und Verteidigung der Schleigegend stellten, so schnell erledigen, wie es seinen eigenen Ansprüchen genügte.


    Unberaten traf er seine Entscheidungen dennoch nicht. Manchmal erschien es Ingunn, als verbrächte Jon all seine Zeit in Versammlungen und käme kaum noch zum Essen und Schlafen. Längst war er bekannt dafür, jeder gut begründeten Meinung Gehör zu schenken und auch den Hinweisen einfacher Leute nachzugehen, wenn es um die Sicherheit und das Wohlergehen der Dänen ging.


    Gerade eine Reihe solcher Hinweise beunruhigte ihn seit einem Monat, als König Sven zum bevorstehenden Mittsommerfest seinen Besuch anmeldete. In der Gegend zwischen Thumby und der Küste von Schwansen sollte eine Bande von offenbar einheimischen Räubern aufgetaucht sein. Sie überfielen Gehöfte und verschwanden anschließend in den Wäldern.


    Jon hatte selbst mit einem Trupp seiner Männer nach der Bande gesucht, sie jedoch nicht gefunden. Ingunn teilte seine Befürchtung, dass es sich bei der Bande um verbliebene Angehörige und Gefolgsleute der Sippen aus Thumby handelte, die sich zusammengerottet hatten. Jeden Tag warteten sie nun nicht nur auf den König, sondern auch darauf, dass eine neue Nachricht eintraf, die Jon vielleicht den Weg zu den Räubern weisen würde.


    Als der König schließlich in Schleswig eintraf, war Ingunn dennoch mit etwas völlig anderem beschäftigt. Denn nur Stunden vor König Svens Ankunft hatte Halogi seinen Handelszug aus Ochsenkarren und beladenen Maultieren zu Haithabus südlichem Tor hereingeführt. Die Güter mussten verstaut, die müden Reisenden versorgt und die Schmuggelware versteckt oder fortgeschafft werden, bevor eifrige Gefolgsleute des Königs ihre allzu neugierigen Nasen ins Haus steckten. Es war kein Geheimnis mehr, dass Sigmunds Geschäfte auch an diesem Ufer der Schlei wieder gut liefen, und sie zahlten brav Abgaben in einer Höhe, die den König und den Bischof zufriedenstellen mussten. Doch über die Art ihrer Waren hatten sie sorgsam einen Schleier der Beliebigkeit gebreitet, den sie nicht so bald lüften wollten.


    Während also Jon und ihr Vater den König in Schleswig willkommen hießen, half Ingunn eigenhändig Halogi dabei, in Öltuch eingeschlagene Schwertklingen ohne Aufsehen in den Ziegenstall zu tragen und in die Kiste zu legen, die unter der Futterkrippe in den Boden eingelassen war.


    Leif und Svantje hatte sie derweil mit Meyla zu Una geschickt, denn auch die Neugier der Kinder hätte unerwünschte Folgen haben können. Meyla hatte sich gefügt, doch wieder einmal ihren Missmut nicht verhohlen. Die Ambátt war verbittert, seit sie ihr zweites Kind im frühen Säuglingsalter verloren hatte. Ihrer Ansicht nach war der Kleine nur gestorben, weil er weniger Aufmerksamkeit und schlechtere Pflege durch Una, Helga und die anderen Mägde erhalten hatte als Leif in seinem Alter. Aber Ingunn wusste, dass sie alle ihr Möglichstes für das Kind getan hatten. Niemand hätte Sigmunds Sohn schlecht behandelt – ob er nun frei oder unfrei war. Da Ingunn den Tod ihres kleinen Halbbruders betrauerte, ärgerte es sie doppelt, wenn Meyla ihnen durch ihr feindseliges Verhalten Vorwürfe machte.


    Sie schickte einen der jüngsten Knechte, um Meyla und die Kinder zurückzurufen, als sie ihre Pflichten Halogi und seinen Reisegenossen gegenüber erledigt hatte. Wenn sie nach Schleswig hinüberfuhr und sich zu Jon und der Gefolgschaft des Königs gesellte, wollte sie ihren Sohn bei sich haben. Leif war mit seinen vier Wintern schon recht aufgeweckt, und sie zeigte ihm gern Neues. Eine Begegnung mit dem König und seinem prachtvollen Gefolge würde er lange in Erinnerung behalten.


    Zu ihrer Freude fühlte sich auch Halogi nicht zu erschöpft, um sich ihr anzuschließen. Für einen Blick auf den König wollte er gern noch eine Weile auf seine verdiente Ruhe verzichten. Sie nahmen sich noch die Zeit, sich festlich herauszuputzen, dann ließen sie sich nach Schleswig übersetzen. Wie üblich hielt der König in Birgers Halle Hof, nachdem er die unlängst vollendete Domkirche besucht hatte.


    Eskil lungerte draußen vor dem Eingang herum, wo er das Kommen und Gehen überblicken konnte, und begrüßte sie begeistert. Er war in den vergangenen beiden Jahren rasch in die Höhe gewachsen und überragte nun schon viele erwachsene Männer.Halogi, der zu den Kleinsten gehörte, musste zu ihm aufblicken.


    »Inga! Halogi! Der König plant einen neuen Feldzug, stellt euch vor. Sein alter Freund Gottschalk hat ihn um Hilfe gebeten. Vater kann sich nicht sträuben, mich mit ihm ziehen zu lassen. Ich ziehe ins Slawenland! Halogi, du musst mir noch viel mehr von den Slawen erzählen, damit ich für den König von Nutzen sein kann.«


    Unangenehm berührt wandte Ingunn sich Halogi zu. »Was hat Gottschalk für Schwierigkeiten? Weißt du etwas Genaues darüber?«


    Er winkte ab. »Ich weiß genau, welche Wege ich gehen muss, um weder Gottschalk noch seinen Feinden auf die Füße zu treten. Das reicht mir. Die slawischen Sippen und Stämme neiden sich gegenseitig den Brei in den Schüsseln, so viel kann ich dir sagen. Gottschalk versucht, sie alle zu beherrschen, aber das ist, als würde man versuchen, Katzen zu einer Herde zusammenzutreiben. Und dann die Sache mit den Göttern … Eskil, du brennst für den Kampf, das kann ich sehen. Aber in diesen Krieg zu ziehen ist nicht das Klügste. Warum nicht abwarten, bis der Stärkste dort gesiegt hat? Gottschalk ist schließlich ein alter Mann. Er kann ohnehin nicht ewig herrschen.«


    Eskil hängte die Daumen in seinen Gürtel, sodass seine Finger einen Rahmen für sein Gemächt bildeten, und wippte auf den Fußballen – eine Haltung, die Ingunn schon bei vielen Kriegern gesehen hatte. »König Sven ist seinen Freunden treu. Und er sagt, dass Gottschalk bei den Slawen die größte Hoffnung des Christentums ist.«


    Halogi ging nicht auf das Gehabe des jungen Hahns ein. Er hob die Brauen und kratzte sich am Rücken. »Der König will im Namen des Christentums in die Schlacht ziehen? Das würde mir an deiner Stelle Bauchschmerzen machen. Mir jedenfalls wird davon unwohl im Darm.«


    Ingunn wusste, wie lange Eskil schon auf seine erste Schlacht hinfieberte. Jeder beliebige Anlass dazu hätte für ihn größte Bedeutung gehabt. In seinem Alter hätte sie ihn dafür bewundert und beneidet. Inzwischen war es ihr zuwider, dass er und viele andere ihr Leben und ihre Unversehrtheit für Dinge aufs Spiel setzten, die sie kaum verstanden.


    Die Lage in Gottschalks Herrschaftsgebiet war schwer durchschaubar. Halogi wusste weit mehr darüber, als er vorgab. Er kannte die schwierigen Namen der Stämme, die sich dort seit langer Zeit um die Herrschaft stritten, und die Grenzen ihrer Gebiete waren ihm geläufig. Bei vielen Stämmen hatte er Bekannte, die er auf seinen Reisen immer wieder aufsuchte. Sein schon vor Jahren verstorbenes Eheweib hatte aus der slawischen Stadt Rethra gestammt, und ihre Angehörigen betrachteten ihn noch immer als Verwandten. Nur weil er so enge Verbindungen zu den Slawen hatte, war er über viele Jahre hinweg mit seinen Handelsfahrten erfolgreich gewesen.


    »Nun, Jon wird sicher schon mehr über diesen Feldzug wissen. Könntest du bitte hineingehen und ihm sagen, dass wir hier sind, Eskil?«, bat Ingunn.


    Leif versuchte, sich von ihrer Hand loszumachen. »Ich will mit! Ich will auch zu Vadder gehen.«


    Eskil warf ihm einen hoheitsvollen Blick zu. »Dein Vater und mein Vater haben jetzt Wichtigeres zu tun. Du musst bei deiner Mutter bleiben. Ich werde nachsehen, ob ich drinnen stören darf.«


    Ingunn hätte üblicherweise über seine Wichtigtuerei geschmunzelt, doch die Nachricht von dem geplanten Feldzug bedrückte sie. Als er ins Haus gegangen war, wandte sie sich an Halogi. »Was wirst du tun, wenn der König wirklich in den Krieg zieht? Wirst du zurückgehen oder hierbleiben und abwarten?«


    »Sind sicher die Zirzipanen, um die es geht. Sie haben ihre Nachbarn unterworfen. Nehme an, sie sind Gottschalk nun zu mächtig geworden. Ich habe hierher einen großen Umweg genommen, um nicht in die Reibereien zu geraten. Kann darauf verzichten, das noch mal zu tun. Abwarten ist wohl besser.«


    Zu Ingunns Verwunderung kam Jon nicht selbst heraus, um sie zu begrüßen und zur passenden Zeit vor den König zu führen. Statt seiner wurde Eskil von einem der königlichen Bediensteten begleitet, die Ingunn aus ihrer Zeit beim Gefolge kannte. Er ließ sie im Namen des Königs hereinbitten und schloss Halogi ausdrücklich mit ein.


    Einen Augenblick später stand sie wieder einmal vor König Sven, der ihr huldvoll zunickte und leutselig die Hand nach Leif ausstreckte.


    »Ingunn Sigmundsdottir, die Handelsherrin. Mit ihrem Nachwuchs! Komm doch mal her, Söhnchen. Du ähnelst ja prachtvoll deinem Vater. Und wie groß du schon bist. Du kannst ja hier schon die Stellung halten und deine Mutter beschützen, bis dein Vater aus dem Slawenland wiederkehrt.«


    Ingunns Herz überschlug sich, und sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Also bestätigte sich die dumpfe Befürchtung, die seit Eskils Ankündigung in ihrer Magengrube pochte: Jon sollte gegen die Slawen ins Feld ziehen. Mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, bemühte sie sich um äußerliche Gelassenheit. Sie ließ Leif los und schob ihn sanft zu Sven. Der vorherige Eifer ihres Sohnes war Schüchternheit gewichen. Zögerlich ging er die wenigen Schritte bis zum Hochsitz und stieg die ersten beiden Stufen empor, um die Hand des Königs erreichen zu können.


    Mit einer ehrerbietigen Neigung des Kopfes begrüßte sie Sven, während Leif sich ihm näherte.


    »Deine wohlmeinenden Worte sind sehr freundlich, mein König. Zum Glück leben wir jedoch nicht in einer Gegend, in der die kleinen Kinder ihre Mütter beschützen müssen. Dank deiner klugen Entscheidungen lag die Verantwortung für unseren Schutz in den vergangenen Jahren in den richtigen Händen. Ich hoffe, dass es so bleiben wird. Immerhin ist gerade jetzt der Schutz unserer Grenze zu den Landen der Wenden besonders dringlich, wie mir zu Ohren kam.«


    Sven zog Leif, der schließlich die hohen Stufen bewältigt hatte, zu sich heran und setzte ihn auf sein Knie. Mit einem Fingerschnippen befahl er dem Diener, der neben dem Hochsitz stand, ihm ein passendes kleines Geschenk zu reichen. Ingunn konnte nicht genau erkennen, worum es sich dabei handelte, sah aber einen goldenen Schimmer, als er ihrem Sohn das kleine Ding in die Hand drückte.


    Der König lächelte sie strahlend an, als spürte er keinerlei Missstimmung zwischen ihnen. »Ich sehe, dass du wie immer gut unterrichtet bist. Lass dir versichern, dass deine Besorgnis unnötig ist. Indem wir unseren Freund Gottschalk unterstützen und seine Feinde unterwerfen, sorgen wir dafür, dass unsere Grenze sicherer sein wird denn je. Mit allen Kräften in diesen Kampf zu ziehen wird die Dauer des Feldzugs kurz halten. Und ehe der Gedanke aufkommen kann, dass unser Süden schlechter als üblich geschützt ist, werden wir siegreich zurückkehren.«


    Ingunn sah ihm an, dass seine Geduld mit ihr bereits erschöpft war. Er würde gleich Leif wieder zu ihr schicken und sie beide davonwinken. Auf die Gefahr hin, ihn zu verärgern, verharrte sie. »Ich bin der Ansicht, dass Wohlstand nur in einem Land gedeihen kann, in dem das Erprobte Schutz genießt und von denen gehütet wird, die sich als zuverlässig erwiesen haben. Da die Sicherheit deines Reichs dir am Herzen liegt, wirst du mir darin gewiss zustimmen.«


    Nur einen seiner Mundwinkel zog er zu einem Lächeln empor. »Aber gewiss. Doch solltest du deinerseits bedenken, dass gerade meine zuverlässigen Gefolgsleute sich durch ein Ehrgefühl auszeichnen, welches ich verletzen würde, wenn ich ihren Mut und ihr Kampfgeschick infrage stellte. Und das täte ich zweifellos, wenn ich sie nicht mit auf einen Feldzug nähme, der für unsere Zukunft so bedeutsam ist. Beruhige dich mit dem Gedanken, dass wir alles tun, um die Lutizen rasch an ihren alten Platz zu verweisen. Wir werden noch vor Ende des Sommers wieder hier sein. Und wo wir nun einmal dabei sind: Stell mir deinen Begleiter vor. Ich nehme an, ich sehe in ihm den Handelsgenossen aus dem Slawenland vor mir, den dein Vater Sigmund erwähnte?«


    Mittlerweile hatte er Leif mit einem sanften Klaps auf seine Kehrseite verabschiedet. Ihr Sohn umklammerte mit seiner kleinen Hand sein goldenes Geschenk, stieg vorsichtig die hohen Stufen hinab und lief zu Jon, der in ihrer Nähe stand und schweigend abwartete, welchen Verlauf ihr Zusammentreffen mit dem König nahm.


    Ihm zuliebe durfte sie nun, da der König begonnen hatte, von Mut und Ehre zu sprechen, auf keinen Fall weitere Andeutungen darüber machen, dass sie ihn zu Hause behalten wollte. Daher senkte sie zustimmend den Kopf und trat dann etwas zur Seite, um den klein gewachsenen Halogi in den Mittelpunkt der königlichen Aufmerksamkeit treten zu lassen.


    »Unser verehrter Handelsgenosse Halogi. Er bereist die Länder der Slawen von Kindesbeinen an. Wir haben ihm viel zu verdanken.«


    Sven betrachtete Halogi, der das Haupt vor ihm senkte, wie ein zum Verkauf stehendes Pferd. Ingunn beobachtete ihren König scharf und brauchte nicht lange, um darauf zu kommen, dass er Halogi bereits für seine Vorhaben eingeplant hatte. Kurz ärgerte sie sich darüber, dass sie auch noch betont hatte, wie gut ihr alter Freund sich in den Ländern der Slawen auskannte.


    Ein selbstgefälliges Lächeln machte sich auf Svens Gesicht breit. »Sei mir ein willkommener Gast, weit gereister Halogi. Ich erinnere mich daran, dass wir uns schon früher kennengelernt haben. Du bist doch trotz deiner Verbindungen zu den … Zu welchen Slawenstämmen besitzt du denn besondere Verbindungen? Ganz gleich … Ich bin sicher, du bist dennoch ein guter Däne und Christ?«


    Ingunn entging nicht, wie Halogi seine entspannte Haltung verlor. Wachsam und mit halb zusammengekniffenen Augen stand er dem König nun gegenüber. »Ein Däne bin ich und mehr als ein Mal getauft.«


    Svens besonderes Interesse an Halogi ließ Ingunn wünschen, sie hätte zuvor Gelegenheit gehabt, mit Jon oder ihrem Vater zu sprechen. Was hatten sie dem König erzählt? Sie hoffte, dass es Sven nur um Halogis Kenntnisse ging und seine Neugier nichts mit ihren Waffengeschäften zu tun hatte.


    »Als guter Christ und Däne bist du gewiss bereit, dich meinem Heer anzuschließen und deine Fähigkeiten in die Dienste deines Königs zu stellen, nicht wahr?«


    Die Art, wie Svens Blick auf einmal sie und dann ihren Vater traf, der am Rande der Halle bei Birger auf der Bank saß, verursachte bei Ingunn eine Gänsehaut. Wenn der König nicht über ihre Heimlichkeiten im Bilde war, so ahnte er doch etwas.


    Halogi verschränkte die Hände hinter dem Rücken und räusperte sich. »Mit meinem Sax und meinem Bogen kann ich schon umgehen, wenn es nottut. Aber in einem Heer habe ich noch nie gekämpft. Kann nicht sagen, ob ich dafür tauge. Nichts gegen Kampfesmut und Ehre und all das. Aber ich bin nicht mehr jung und habe mein ganzes Leben damit verbracht, Schleichpfade zu finden, um den Kriegen der Slawen aus dem Weg zu gehen.«


    König Sven lachte wohlwollend. »Offene Worte, mein Freund! Ich mag Männer, die offene Worte nicht scheuen. Auch ich weiß, dass es manchmal geraten sein kann, einen Kampf zu meiden. Aber nicht dieses Mal! Im Gegenteil! Würden wir diesem Kampf aus dem Weg gehen und das heidnische Lutizenpack dabei in Ruhe lassen, wie es seine Macht festigt, dann würden wir uns schuldig daran machen, dass aus Gottschalks Land wieder eine gottlose Wüstenei wird. Und bald würden die tollwütigen slawischen Hunde zur ständigen Bedrohung für unsere Sicherheit werden.«


    Laut und weihevoll ließ er seine Stimme die Halle erfüllen. Allen im Raum musste klar sein, dass er seinen Vortrag nicht allein für Halogis Ohren hielt.


    Halogi zuckte mit den Schultern. »Mir scheint, es tat den Dänen ganz gut, dass die slawischen Hunde in den letzten Jahren damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu beißen. Vielleicht werden sie es auch weiterhin tun. Warum nicht abwarten?«


    Sven hob seinen Zeigefinger, wie man eine Flamme emporhielt, um Licht in die Dunkelheit zu bringen. »Weil ein Land, das von einem mächtigen christlichen König geeint und ohne Widersetzlichkeiten beherrscht wird, mit dem uns Freundschaft und Verwandtschaft verbinden, ein besserer Nachbar ist. Weil alle Christen sich gegen das Heidentum vereinen müssen, wenn es wagt, sich gegen seine von Gott eingesetzten Herrscher zu erheben. Jeder von uns muss nach besten Kräften an diesem Kampf teilnehmen!«


    Nun klang der König wie ein Priester, und Ingunn musste es sich verkneifen, das Gesicht zu verziehen. Dieser Glaubenseifer war neu an Sven und widerte sie an. Wenn er auf diese Art ins selbe Horn stieß wie der deutsche Bischof und seine Handlanger, dann würden womöglich auch in Dänemark Andersgläubige bald um ihr Leben fürchten müssen.


    Sie fragte sich, wie Halogi zumute sein musste, der zwar getauft war, aber jederzeit eine slawische Opferstätte einer christlichen Kirche vorgezogen hätte, wenn er Unterstützung durch Götter und Geister erhoffte. Er war zu klug, um das dem König gegenüber in diesem Rahmen durchblicken zu lassen, doch gerade ihm lag an einem Feldzug im Namen des Christentums gewiss nichts. Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, wie wütend es sie machte, dass Jon sein Leben für einen Feldzug aufs Spiel setzen sollte, der unter solchen Vorzeichen geführt wurde. Wann genau hatte Sven beschlossen, sich als König zu betrachten, der vom Gott der Christen eingesetzt worden war? Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass ihn Männer zum König erklärt hatten, denen das Christentum wenig bedeutete. Und sie wusste auch noch, dass sie es nur zögerlich getan hatten. Bis zum heutigen Tag würden nur wenige von ihnen beschwören, dass sie damit die richtige Entscheidung getroffen hatten.


    Halogi kratzte sich am Hinterkopf. »Und was wäre nun meine Aufgabe dabei?«


    König Sven lächelte breit. »Das liegt doch auf der Hand. Du wirst dich bei unseren Wegführern einreihen. Etwas lässt mich vermuten, dass du über eine besondere Begabung verfügst, wenn es darum geht, unerwünschte Begegnungen zu vermeiden und dennoch schnell voranzukommen. Wenn du mir also Gefolgschaft schwören möchtest, bist du mir willkommen. Auch in Zukunft, nach unserer Rückkehr, soll es dein Schaden nicht sein, wenn du mir treu dienst.«


    Sein Lächeln blieb gleich, und vielleicht steckte sogar ein wenig echte Freundlichkeit hinter seiner Aufforderung. Es war nicht nötig, dass Halogi ihm persönlich Gefolgschaft schwor, da er seinem König ohnehin zum Gehorsam verpflichtet war. Wenn Sven es ihm dennoch empfahl, konnte Ingunn es nur als Warnung deuten. Sven wusste von ihren Geschäften und forderte sie und vor allem Halogi nun auf, sie in Zukunft nur noch zu seinen Bedingungen weiterzuführen.


    Halogi seufzte und verschränkte die Hände wieder hinter dem Rücken. »Sei bedankt für deinen Großmut. Ich bin Däne und werde deinen Befehlen folgen, mein König. Doch Gefolgschaft kann ich dir nicht schwören, weil ich sie vor vielen Jahren einem anderen Mann geschworen habe. Und kein Mann kann zwei anderen folgen, wie wir alle wissen. Ich bitte dich, es mir nicht nachzutragen, wenn ich die große Ehre nicht annehme.«


    Svens Lächeln wurde kühler. »Wessen Gefolgsmann bist du?«


    Nun lächelte Halogi. »Na, der von Sigmund dem Serklandfahrer. Er und ich sind seit unserer Jugend wie Brüder. Jetzt auf unsere alten Tage will ich damit nicht brechen. Aber das soll dich nicht stören. Sigmund wird ja nichts dagegen haben, wenn ich dir als Wegführer diene. Gewiss freut er sich, wenn wir unserem König auf diese Weise von Nutzen sein können.«


    Der König richtete seinen Blick auf Sigmund, und Ingunn wandte sich ihm unwillkürlich ebenfalls zu. Mit heftig klopfendem Herzen fragte sie sich, ob ihr Vater den Wortwechsel zwischen Sven und Halogi ebenso auslegte wie sie. Durch sein schwaches Augenlicht entgingen ihm Gesten und manche anderen Zeichen, die oft die verborgene Bedeutung eines Gesprächs verrieten.


    »Sigmund? Ist das so?«, fragte der König.


    Ihr Vater stand auf und hob ihm seinen Becher entgegen. »Aber gewiss. Mein König kann sich meiner Unterstützung immer sicher sein. Zu Bedenken gebe ich bloß, dass Halogis Pfade für ein Heer zu eng sein mögen. Nicht alles, was einem kleinen Fernhändler dienlich ist, nützt auch einem König. Das gilt für die Geschäfte und für die Wege.«


    König Sven wedelte den Einwand mit einer überheblichen Geste davon. »Danke für deine Besorgnis. Aber überlass es ruhig mir zu entscheiden, welche Wege für mich und mein Heer gangbar sind. Es ist also abgemacht, dass du – Halogi – mich begleitest. Wenigstens meinem treuen Jon Larsson wirst du nützlich sein, wenn er seine üblichen Wunder wirkt, was unsere Verpflegung angeht. Du, Sigmund, solltest darüber nachdenken, wie viele Männer du mir weiterhin zur Verfügung stellen kannst. Deine Tochter bemerkte ja treffend, dass wir diese Gegend nicht lange ungeschützt lassen sollten. Je stärker mein Heer, desto schneller sind wir zurück.«


    Mit einer ungeduldigen Geste entließ er Halogi und Ingunn. Jede weitere Erwiderung hätte seinen Zorn entfesselt, daher zog Ingunn sich zügig zurück. Jon hatte ihr einen Sitzplatz auf der Bank freigemacht, und sie ließ sich mit Leif auf dem Schoß dort nieder. Halogi setzte sich neben ihren Vater.


    Um ihre Lage zu besprechen, waren Ort und Zeit unpassend, doch Ingunn war zu erschüttert, um nicht zumindest einen langen Blick mit Jon zu wechseln. Er wirkte sichtlich bedrückt, was ihren Kummer noch verschärfte. Offenbar hatte er sich bereits damit abgefunden, dem Feldzug nicht ausweichen zu können. Sie sah in seinen Augen, wie er es bedauerte, sie verlassen zu müssen. Wie es ihm zuwider war, dass der König Macht über ihr gemeinsames Leben hatte. Vor allem aber sah sie in Jons Blick, wie sehr er sie liebte und sich wünschte, ihr jede Sorge ersparen zu können. Er ging nicht freiwillig, und dafür hätte sie ihn gern geküsst.


    »Mami?« Leif reckte den Hals, um zu ihr hochzusehen.


    »Was denn, mein Schatz?«


    »Der König hat mir das hier geschenkt!«


    Mit vor Stolz leuchtenden Augen zeigte er ihr die goldene Gürtelschnalle, die er bekommen hatte. Das Schmuckstück war verziert, doch wieder einmal täuschte die hübsche Oberfläche einen Wert vor, den das Stück nicht besaß. Unter einer dünnen Schicht Vergoldung verbarg sich schlichtes Zinn. Um ihren Sohn nicht zu enttäuschen, nickte sie lächelnd, doch am liebsten hätte sie Sven den Plunder vor die Füße geworfen.
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    Fünf Tage nach Ingunns Gespräch mit König Sven brach sein Heer auf. Die Männer, die sich in Schleswig gesammelt hatten, gingen an Bord ihrer Schiffe, um sich in der Nähe der Schleimündung mit dem Rest der Flotte zu vereinen. Von dort aus wollten sie über die Ostsee fahren und in der Bucht des vor langer Zeit zerstörten Handelsplatzes Reric landen, um Gottschalk bei der Mikelenburg zu treffen, wo er seinen Stammsitz hatte. Gemeinsam mit Gottschalks eigenen Kräften und den sächsischen Fürsten, die er aus dem Süden zu Hilfe gerufen hatte, würden sie die abtrünnigen Lutizenstämme nördlich des Flusses Peene in die Enge treiben und rasch in die Knie zwingen. So lautete der Plan des Königs.


    Jon und Halogi hatten sich dem Unternehmen notgedrungen angeschlossen, Eskil tat es mit großer Begeisterung. Birger hingegen blieb auf Anordnung des Königs zurück, stellte aber ein Schiff, auf dem Eskil und Andri mitfuhren. Jon ließ von seinen rund vierzig Männern nur drei zurück, die sein Haus hüten sollten. Von Sigmunds zwei Dutzend nahm er zehn mit. So konnte er sein eigenes Langschiff gut bemannen und Svens Forderungen Genüge tun.


    Wären ihre Handelsschiffe, einschließlich der Vergeltung, nicht unterwegs gewesen, hätten sie vermutlich ein weiteres Schiff ausrüsten und damit auch mehr Männer entbehren müssen. Ingunn dankte den Göttern dafür, dass es nicht so war. Im Gegenteil durfte sie darauf hoffen, dass ihre Skipper bald mit neuer Fracht aus Schweden heimkehren würden. Die Seeleute würden in Haithabu bleiben und konnten bis zum Ende des königlichen Feldzugs für den Schutz ihres Hauses sorgen. Das änderte zwar nichts daran, dass Haithabu, Schleswig und die ganze Gegend entlang der Schlei so wehrlos waren wie seit langer Zeit nicht mehr, würde sie aber vielleicht dennoch etwas ruhigeren Schlaf finden lassen. Bis dahin musste sie es aushalten, dass sie sich fühlte, als würde sie bei starkem Wind am äußersten Rand einer steilen Klippe stehen.


    Als die Flotte auslief, segelte sie mit Leif, Una und zwei von ihren verbliebenen Männern in Jons kleinem Boot noch bis zur Stexwiger Enge neben seinem Schiff her. Dort verabschiedeten sie sich, warteten dann im Gewimmel anderer Begleitboote und winkten, bis auch das letzte prachtvolle Schiff der königlichen Flotte die Enge passiert hatte. Auf vielen anderen Booten flossen reichlich Tränen, doch Leif zuliebe hielt Ingunn an ihrem Lächeln fest.


    Auch Una wischte sich nur rasch mit dem Ärmel über die Augen. Sie war nicht mehr wesentlich gewachsen und reichte Ingunn nicht höher als bis zur Brust, hatte jedoch weibliche Formen bekommen. Ihre unzähmbare Mähne verbarg sie nun meist unter einem Kopftuch. Ingunn ahnte, dass aus ihrer Kinderfreundschaft mit Eskil zumindest auf Unas Seite mehr geworden war. Sie hätte ihrer jungen Freundin den Kummer gern erspart, den ihr das vermutlich bereiten würde. Als Ehefrau kam sie für den Sohn des Schleswiger Stadtverwalters wohl nicht infrage. Bei aller Freundlichkeit würde Birger sich nicht darauf einlassen, dass Eskil eine ›heidnische‹ Heilerin heiratete, die keine nutzbringenden Verbindungen vorzuweisen hatte und bei vielen als verdächtige Zauberin verschrien war. Vielleicht sollte sie sich darum kümmern, einen netten Bewerber für Una zu finden, bevor sie begann, sich wegen Eskil zu sehr zu grämen.


    Nach ihrem Abschied an der Stexwiger Enge hatte sie jedoch erst einmal nichts Eiligeres zu tun, als sich zu bewaffnen. Keinen Schritt wollte sie mehr ohne ihre Messer, den Sax und das Beil gehen, bis Jon wieder bei ihr war und ihr versicherte, dass die Schleifestungen ausreichend besetzt waren. Ob Weiber oder Unfreie das Recht hatten, diese Waffen zu tragen oder nicht, war ihr in dieser Lage gleichgültig. Sie riet auch ihren unfreien Mägden, stets im Sinn zu behalten, wo ein Beil griffbereit lag. Denn damit konnten sie alle leidlich gut umgehen. Jede von ihnen war es gewöhnt, Brennholz zu zerkleinern oder Hühner und Ziegen zu schlachten.


    Über den Schutz ihres Hauses hatte sie mit ihrem Vater und Jon viel beratschlagt. Jede möglicherweise drohende Gefahr, die ihnen einfiel, hatten sie in Gedanken durchgespielt und versucht, geeignete Vorbereitungen zu treffen. Doch sie machte sich nichts vor. Sie würden sich nur gegen eine begrenzte Anzahl von Angreifern behaupten können. Und auch das nur, wenn das Glück auf ihrer Seite war.


    Wohin sie auch ging, war sie stets auf der Hut. Als sie die auf der Innenseite des Stadtwalls grasende Ziegenherde besichtigte, die sie neben einer großen Anzahl von Hühnern nach und nach angeschafft hatte, um besser für die Verpflegung ihrer Schiffsmannschaften sorgen zu können, konnte sie nicht anders, als auf den Wall zu steigen und in alle Richtungen Ausschau nach Feinden zu halten. Als sie im Hafen auf einem Anleger stand und mit einem Skipper feilschte, der ihr ein gebrauchtes Segel abkaufen wollte, musste sie mitten im Gespräch den Kopf heben und angestrengt über das Wasser des Noors zur Schlei hin spähen, weil dort ein Segel zu erahnen war, das zu einem feindlichen Schiff gehören mochte. Als sie am Abend Leif und Svantje zu Bett brachte und zudeckte, hätte sie die Kinder beinah mit einem Zischen zum Schweigen gebracht, weil sie glaubte, draußen ungewöhnliche Geräusche gehört zu haben. Kurz darauf trat sie vor die Tür und stellte fest, dass es die Stimmen der Kraniche waren, die sich an einer flachen Stelle des Noors versammelt hatten.


    Meyla, deren Verbitterung schon dauerhafte Falten in ihre Mundwinkel gegraben hatte, wurde noch mürrischer. Ingunn hätte sie nach dem Grund fragen können, hatte aber keine Lust, überhaupt mit ihr zu sprechen. Daher achtete sie nur darauf, dass Meyla Leif aus ihrem Groll heraus nicht ungerecht behandelte. Um ihr möglichst wenig Gelegenheit dazu zu geben, hatte sie nicht sie, sondern eine ihrer neuen jungen Mägde mit der Aufsicht über Svantje und Leif betraut. Die Vierzehnjährige hieß Dögun, Morgendämmerung, und war die zweitälteste von vier Töchtern eines Sattlers, der in Schleswig lebte. Sie hatte ein fröhliches Gemüt und schien es gewohnt zu sein, Verantwortung zu tragen. Leif hatte sie schnell ins Herz geschlossen.


    Ingunn hatte Dögun eingeschärft, dass sie die beiden Kinder nie aus den Augen lassen und nirgendwohin ohne die Begleitung eines ihrer waffenfähigen Männer gehen durfte. Svantje war zwar mit ihren acht Wintern schon alt genug, um mit kleinen Hausarbeiten betraut zu werden, doch da Leif an ihr hing wie eine Klette, durften sie eben beide spielen und mussten gemeinsam beaufsichtigt werden.


    Meyla konnte sich darüber eigentlich nicht beschweren, weil Svantje auf diese Weise weit mehr Freiheit und Vergünstigungen genoss als jede andere achtjährige Tochter einer Magd. Statt zufrieden zu sein und sich in Ruhe ihren eigenen Aufgaben zu widmen, entschied Meyla sich jedoch dafür, Dögun zu hassen. Ingunn sah es an ihrem Gesichtsausdruck, wenn sie das Mädchen beobachtete.


    Sie wusste, dass es sich nicht ewig vermeiden lassen würde, Meyla zur Rede zu stellen. Trotzdem fand sie von Tag zu Tag Gründe, es aufzuschieben. Entweder hatte sie selbst zu viel zu tun, oder das Gesinde hatte gerade besonders aufwendige Dinge zu erledigen, oder sie hatten Gäste, vor denen sie keinen Streit mit einer Magd austragen wollte.
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    Zwei Wochen nach König Svens Aufbruch traf an einem wolkigen, doch schwülwarmen Sommertag als erstes ihrer Schiffe die nur leicht beladene Vergeltung im Hafen von Haithabu ein. Die Nachrichten, die der Skipper Ingunn und ihrem Vater überbrachte, waren zwiespältig. Zwischen den samischen Stämmen der Rentierhirten und Seehundjäger, mit denen sie feste Handelsbeziehungen aufgebaut hatten, waren Streitigkeiten ausgebrochen. Der Nachteil war, dass sich Verzögerungen ergeben hatten, was die Lieferung der Waren betraf. Zum Vorteil konnte es werden, dass die Stämme sich gegenseitig bestahlen und auszustechen versuchten. So oder so hielten die Skipper es für das Klügste, im Norden auszuharren, den Ausgang der Auseinandersetzungen abzuwarten und auf besonders günstige Vereinbarungen zu lauern.


    Nur die Vergeltung hatten sie nach Hause geschickt, als sich abzeichnete, dass die Angelegenheit noch längere Zeit in Anspruch nehmen würde. Das war keine reine Gefälligkeit ihren Auftraggebern gegenüber. Zwar ging es ihnen auch darum, Sigmund und Ingunn wegen ihres Fernbleibens zu beruhigen, doch vor allem hatten sie das Schiff zurückgeschickt, damit es ihnen mit Lebensmittelvorräten entgegenkommen konnte. Denn hätten sie sich während ihres Aufenthalts von den Samen verpflegen lassen, hätten die Kosten den Handelsgewinn erheblich gemindert.


    Ingunn war froh, ihre Ziegen und Hühner zur Hand zu haben, die mit einer gewissen Menge Futter an Bord auch lebend verschifft werden konnten. Zusätzlich ließ sie körbeweise Eier kochen und Stapel der harten, aber haltbaren Brotfladen backen, die für Schiffsbesatzungen unentbehrlich waren. Auch Stockfisch, Trockenfrüchte und Zwiebeln hatte sie vorrätig und ließ angemessene Mengen von allem zusammenstellen, während die Männer gleichzeitig die Ladung der Vergeltung, die aus Rentiergeweihen und -häuten, einem Dutzend kostbarer Vielfraßpelze und zwei Dutzend Wolfsfellen bestand, ins Haus trugen. Um die Seeleute, denen nur wenig Rast vergönnt sein würde, bevor sie wieder in See stechen mussten, bei Laune zu halten, sorgte Ingunn nebenbei noch dafür, dass ein Festmahl vorbereitet wurde. So kam es, dass Sigmund wie ein Fels in der Brandung auf seinem Hochsitz saß und mit dem Skipper und den Seeleuten plauderte, während Ingunn und das Gesinde um ihn herumflitzten wie fliegende Fische.


    Erst als alle Aufgaben verteilt waren und jeder wusste, was er zu tun hatte, hielt Ingunn inne und fragte sich, wohin Dögun und die Kinder geraten waren.


    Es stellte sich heraus, dass auch Meyla es nicht wusste und weder das Gesinde noch ihre Männer ihnen Auskunft geben konnten. Ingunn tat ihr Bestes, um ruhig zu bleiben, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr von einem Moment zum anderen der Schweiß ausbrach. Sie zwang sich zum Nachdenken. Hatte Dögun etwas zu ihr gesagt, was sie im Trubel nur halb gehört und gleich wieder vergessen hatte? Wohin konnte sie mit den Kindern gegangen sein? Hatten die Kinder etwas erwähnt? Wen hatten sie als Begleiter mitgenommen? Sie ließ ihren Blick über die im Haus anwesenden Männer schweifen und ging in Gedanken hastig alle Namen durch, die infrage kamen.


    Meyla wirkte weniger besorgt als wütend. Sie füllte Schalen mit Gemüse-Hirse-Brei und verriet durch ihre Unachtsamkeit, wie aufgebracht sie war. Keine Schale gab sie aus der Hand, ohne dass sie etwas Brei verkleckerte.


    Ingunn gab es auf nachzudenken, stürmte mit langen Schritten nach draußen und fasste Klaufi am Ärmel, der dort Hühner rupfte. »Wir müssen Dögun und die Kinder suchen. Wahrscheinlich sind sie bloß bei Una und Helga, am Hafen oder am Strand. Aber ich mache mir Sorgen. Vielleicht hat Dögun nicht auf mich gehört und ist ohne Begleiter gegangen.«


    Klaufi legte sich einen Finger auf die gerunzelte Stirn, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst, Herrin. Wo soll ich zuerst suchen?«


    »Was meinst du mit ›Aber‹? Ist dir doch noch etwas eingefallen?«


    »Nein, nein. Ich dachte nur, das sieht der jungen Frau nicht ähnlich. Sie ist doch sehr gehorsam.«


    Ingunn zuckte mit den Schultern. »Aber sie ist auch jung. Wer weiß, was sie sich dabei gedacht hat. Wir suchen zu viert. Du läufst zu Unas Haus und fragst dort. Wenn sie in die Felder gegangen sind, wissen die Frauen davon. Zwei von den jungen Knechten, die schnell laufen können, sollen uns helfen. Einer sucht unsere Badestellen ab, der andere fragt bei unseren Bekannten in der Stadt herum. Ich selbst gehe zum Hafen. Wenn wir sie nicht schnell finden, kommen wir alle sogleich zurück. Dann müssen wir eine größere Suchmannschaft ausschicken.«


    »Und wenn wir sie finden, sollen wir sie nach Hause rufen?«


    Erst Klaufis schlichte Frage machte Ingunn völlig bewusst, was das kleine Wort »Wenn« in diesem Fall bedeutete. Was, wenn sie die drei nicht fanden? Was würde sie dann tun? Auf einmal konnte sie es keinen Augenblick länger aushalten, nichts zu tun, und ging bereits die ersten Schritte in Richtung Hafen, während sie noch mit Klaufi sprach.


    »Wer sie findet, begleitet sie nach Hause. Schick die anderen beiden jetzt sofort los, und beeilt euch!«


    Unwillkürlich raffte sie die Röcke, um schneller voranzukommen. Einen Begleiter suchte sie sich nicht, weil sie sich darauf verlassen konnte, dass am Hafen bei der Vergeltung noch einige von ihren Seeleuten und Knechten beschäftigt waren.


    Obwohl sie den Hafen und die Anleger, an denen im Gegensatz zu früher nur eine Handvoll Schiffe lagen, schon im Näherkommen überblicken konnte und die Kinder nicht sah, lief sie weiter. Sie würde in jedem Schiff und Boot nachsehen, in jedem Schuppen auf den Anlegern und in jeder Fischerhütte am Ufer. All die Orte, an denen Kinder gern spielten oder sich versteckten, wollte sie absuchen und jeden fragen, den sie traf.


    Je länger sie von Ort zu Ort hetzte, suchte und fragte, desto heftiger klopfte ihr Herz, und doch war die Angst erträglicher, solange sie in Bewegung blieb. Wie jemand jetzt überhaupt stillstehen konnte, war ihr unbegreiflich. So erregte der Fischer, der mit einem wirren Netz auf dem letzten Anleger stand und untätig träumend über das Noor blickte, geradezu ihren Zorn. Der Mann war ein alter Bekannter von Jon, der auch dank seiner Rettung durch ihren Mann auf wundersame Weise alle Unruhen der vergangenen Jahre überlebt hatte. Wie konnte es sein, dass er nicht bemerkte, in welcher Notlage sie sich befand?


    Sie stürmte zu ihm und blieb atemlos in seinem Sichtfeld stehen, sodass er sie wahrnehmen musste. Doch er nickte ihr nur kurz zu und ließ seinen Blick dann wieder zu der Durchfahrt wandern, die das Noor mit der Schlei verband. Träumerei war es nicht, was sich in seinem Gesicht abzeichnete, sondern Neugier und Wachsamkeit.


    So gebannt schien er zu sein, dass sie sich umdrehte und in dieselbe Richtung starrte. »Was ist da?«


    Er ließ mit der rechten Hand sein Netz los und zeigte auf die Brücke. »Ich kenne jedes Boot auf der Schlei, von hier bis Missunde, und weiß, wem es gehört. Die dunkle Nussschale da, die gerade so flott aus dem Noor hinausgerudert wird, die gehört Krabbi, der so heißt, weil er am liebsten Krebse isst und aus Stexwig stammt, wo er auch fischt. Seinen Fang verkauft er in Schleswig und in Missunde.«


    »Was hat der hier gemacht? Er wird doch hier keine Krebsreusen ausliegen haben?«


    »Siehst du, hohe Frau, das fragte ich mich auch. Ich würde mich mit ihm deswegen streiten. Nur hält mich eines davon ab.« Er machte eine Pause, um sie zum Nachfragen zu bewegen.


    Sie hätte ihn vor Ungeduld vom Anleger schubsen mögen. In der drückenden Hitze klebte ihr das Kleid auf der Haut, und Haarsträhnen fielen ihr feucht vor die Augen. »Was? Was hält dich ab? Ich bin in Eile und brauche deine Hilfe, also rede!«


    »Mich hält davon ab, dass ich genau weiß, dass Krabbi und seine Söhne mit König Sven ins Land der Slawen gefahren sind. Ihr Boot sollte zu Hause auf Land liegen und einen schönen neuen Anstrich bekommen, denn sein Weib versteht sich weder auf Krebse noch auf Fische oder sonst irgendwas, wenn du mich fragst. Würde ich mich also mit dem streiten, der da auf dem Boot fährt, dann wäre es wohl nicht Krabbi und vielleicht auch sonst keiner, den ich kenne.«


    »Meinst du, das Boot ist gestohlen?«


    »Als es mir auffiel, schlich es dahinten am Strand entlang und landete kurz, wo ein paar Leute herumliefen. Es nahm sie auf und fuhr wieder ab.«


    Ingunn legte sich die Hand auf die Brust, um das wilde Hämmern ihres Herzens zu beruhigen. »Wer die Leute am Ufer waren, konntest du nicht erkennen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Meine Augen waren früher mal besser. Ist ein ganzes Stück bis dahin. Kinder waren dabei, so viel kann ich dir sagen. Deshalb mag ich nicht so recht glauben, dass das Boot …«


    »Kinder? Wie viele?«


    »Zwei.«


    Ingunn ließ ihn stehen und rannte, so schnell ihre Füße sie trugen. Zuerst griff sie sich einen Mann von der Besatzung der Vergeltung und befahl ihm, das Schiff klar zum Auslaufen zu machen. Dann rannte sie zum Haus, wo nicht nur Klaufi und einer von den beiden jungen Knechten schon wieder eingetroffen waren, sondern auch Una und Helga besorgt auf sie warteten. Sie hielt sich nicht lange damit auf, Rede und Antwort zu stehen. Wie erwartet hatte niemand außer ihr eine Spur von Dögun und den Kindern gefunden. In fliegender Eile erzählte sie von ihrem Verdacht und rief die Mannschaft der Vergeltung zusammen.


    Widerstrebend erklärte ihr Vater sich bereit zurückzubleiben, um für den Schutz des Hauses zu sorgen und als Anlaufstelle für Neuigkeiten zu dienen. Ein Teil ihrer Männer blieb bei ihm, einen weiteren Teil schickten sie zu den Pferden, um die Brücke über das Noor zu überqueren und mit einigen zusätzlichen Tieren an der Hand dem Verlauf der Schlei auf dem Landweg zu folgen.


    Ingunn war froh darüber, dass ihr Vater sich der Vernunft beugte und nicht mit an Bord der Vergeltung kam. Wen sie davon allerdings nicht abhalten konnte, war Meyla. Die Ambátt blieb dicht hinter ihr, als sie mit den Seeleuten zum Hafen lief, und verschloss sich gegen jeden anderslautenden Befehl. Obwohl sie schnaufte, hielt sie mit, was Ingunn für den Moment erleichterte. Sie konnte Meylas Gefühle verstehen, nahm jedoch an, dass sie noch nie in ihrem Leben auf einem Pferd gesessen hatte. Spätestens wenn die Spur sie über Land führte, würde sie daher zurückbleiben müssen.


    Die Besatzung der Vergeltung hielt sich nicht damit auf, am Segel zu hantieren. Alle Mann legten sich in die Riemen, als sollten sie ein Ruderrennen gewinnen, und schon kurze Zeit später schoss ihr Schiff auf die Schlei hinaus.


    An klaren Tagen hätten sie von hier aus bereits die Kleine Breite bis hin zur Stexwiger Enge überblicken können. In der dunstigen Luft dieses Tages war es schwieriger. Segel oder farbenfroh bemalte Prachtschiffe waren leicht zu sehen. Schlichte Holzboote, die nur gerudert wurden, fielen vor dem stellenweise dichten Uferbewuchs weniger auf.


    Angespannt hielten alle auf der Vergeltung Ausschau nach Krabbis Fischerboot, sahen jedoch im ersten Augenblick nur zwei Handelsschiffe auf dem Weg nach Schleswig und die kleinen Ruderboote der ansässigen Fischer, die angelten oder ihre Reusen betreuten. Erst als die Vergeltung das übliche Fahrwasser erreicht hatte, fiel Ingunn der aufgestörte Gänseschwarm auf, der sich etwas voraus zu ihrer Rechten, am südlichen Schleiufer in die Luft erhoben hatte. Aufmerksam suchte sie das Schilf ab, bis sie endlich Krabbis dunkles Boot entdeckte.


    »Da sind sie! Sie setzen gerade ihr Segel«, rief sie.


    Meyla, die mit kalkweißem Gesicht neben ihr stand, krampfte ihre Hände um die Reling der Vergeltung. »Woher willst du wissen, dass es das richtige Boot ist? Sie sehen doch alle gleich aus. Vielleicht sind sie nach Schleswig gefahren oder sonst wohin! Diese dumme Dögun! Warum ist sie nicht beim Haus geblieben? Ich wäre klüger gewesen.«


    »Unsere Männer rudern schnell. Wir werden das Boot gleich eingeholt haben, und dann wissen wir mehr. Und wenn es das von Krabbi ist und die Kinder wirklich darauf sind … Vielleicht können wir sie gleich wieder in die Arme schließen. Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis.«


    Ingunn glaubte nicht einen Wimpernschlag lang daran, dass es so war. Sie rechnete mit dem Schlimmsten, und sie gestand sich ein, dass sie trotz all der Männer in ihrer Begleitung völlig machtlos war, wenn die Kinder auf dem Boot in den Händen böswilliger Menschen sein sollten.


    Meyla musste ein Schluchzen unterdrücken. »Das ist doch Unsinn! Gestohlen hat man sie. Vielleicht sehe ich meine Tochter nie wieder. Und du bist schuld daran! Wäre sie bei mir im Haus gewesen, wo sie hingehört … Hätte ich selbst auf die Kinder aufgepasst … Warum musstest du mir mein Kind wegnehmen? Warum?« Sie begann, haltlos zu weinen, ließ die Reling los und versuchte, sich von Ingunn zu entfernen.


    Ingunn packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Glaubst du etwa, ich hätte Dögun meinen eigenen Sohn anvertraut, wenn ich nicht darauf vertraut hätte, dass sie ihre Aufgabe gut erfüllt? Deine Tochter ist meine Halbschwester! Ich habe Svantje gern, und ich habe sie immer gut behandelt. Ich habe die Kinder nicht absichtlich in Gefahr gebracht. Du bist verrückt, wenn du das denkst. Deine Bitterkeit widert mich an! Wir haben dir nie ein Unrecht angetan. Dir ging es bei uns immer gut. Hast du vergessen, dass du früher einmal dankbar dafür warst?«


    Meyla fuhr zu ihr herum und starrte sie an. »Nie ein Unrecht angetan? Was ist mit meinem Sohn? Ihr habt meinen kleinen Liebling sterben lassen! Du warst erleichtert, als er tot war, das konnte ich an deinem kalten Blick erkennen! Natürlich! Du konntest ja nicht wollen, dass dein Vater einen Sohn hat, nicht wahr? Er hätte ja ein Erbe werden können, der schmälert, was dein Vater dir hinterlässt. Nur das nicht! Noch dazu einen, der seine Ambátt-Mutter vielleicht in einen höheren Stand erhebt, als du ihr zugestehst! Aber warum musstest du alles daransetzen, meine Tochter von mir zu trennen? Was hattest du von ihr schon zu befürchten? Deinem Vater liegt nichts an ihr!«


    Ingunn ließ ihren Arm los, als hätte sie sich an ihm verbrannt. »Was geht bloß in deinem Kopf vor? Ich habe deinen Kindern nichts Böses gewünscht. Warum hätte ich fürchten sollen, dass Vater deinem Sohn etwas vermacht? Ich bin längst meine eigene Herrin, und Jon und ich sind wohlhabend genug. Der Kleine war nicht zu retten, so gern wir alle es auch getan hätten. Wenn du mich für kalt hältst, dann liegt es vielleicht daran, dass ich schon viele Kinder habe sterben sehen. Und gerade deshalb lasse ich nicht zu, dass unseren Kindern jetzt etwas zustößt! Wir werden sie wiederfinden und sie lebend und gesund nach Hause bringen.«


    Meyla stieß verächtlich die Luft aus. »Ich glaube nicht, dass du so eifrig wärst, wenn es nur um Svantje ginge.« Brüsk wandte sie sich ab, umklammerte wieder die Reling und starrte auf das Boot, dem sie nachjagten.


    Ingunn musste sich zusammenreißen, um ihr keinen Stoß zu versetzen. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich, nur an ihr Ziel zu denken und nicht an Meylas Unverschämtheit.


    Die Vergeltung holte rasch auf, obwohl Krabbis Boot nun mit gesetztem Segel recht geschickt in den Wind gesteuert wurde. Vor Anspannung stand Ingunn auf Zehenspitzen und versuchte zu erkennen, ob Dögun und die Kinder an Bord waren. So entging ihr vorerst, dass der Segler gar keine Anstalten machte, vor ihnen zu fliehen. Vielmehr drehte er bei, holte dann das Segel wieder ein und ließ das Boot durch seine Ruderer in der Mitte der Fahrwasser auf der Stelle halten. Zwei Männer richteten sich darin auf und hielten gut sichtbar die Kinder vor sich. Ein dritter saß auf der Ruderbank und hatte Dögun in seiner Gewalt, die in sich zusammengesunken dahockte.


    Ingunns Herz machte einen schmerzhaften Satz, als sie die angstverzerrten Gesichter der beiden Kleinen sah. »Nicht näher heran! Rudert zurück!«, befahl sie ihrer Mannschaft. Sie musste es nicht wiederholen. Auch die Männer hatten die Kinder auf Krabbis Boot bemerkt.


    »Ingunn Sigmundsdottir! Bist du das?«, rief der Mann, der ihren weinenden Sohn in die Höhe hielt.


    Sein Gesicht hatte sie aus der Ferne nicht erkannt, doch seine Stimme rief ihr ins Gedächtnis, wer er war. Sie konnte sich gut an Vilnir erinnern, an den Mann, der vor schier unendlich langer Zeit bei ihrem Vater um sie hatte werben wollen. Der sie später gemeinsam mit Borgar entführt und bei ihrer nächsten Begegnung so getan hatte, als wären er und seine Angehörigen anständige Leute. Da er nicht unter Jons Gefangenen gewesen war, hatten sie angenommen, dass er sich zu den Überresten seiner verräterischen Sippe nach Norwegen gesellt hatte.


    Auch den jungen Mann neben ihm erkannte sie nun. Es war Tjure, Dagmars jüngster Sohn, von dem ebenfalls niemand gewusst hatte, wohin er geraten war. Grob hielt er Svantje an ihrem geflochtenen Zopf fest, sodass sie den Kopf weit in den Nacken legen musste.


    »Ja, ich bin Ingunn. Was willst du, Vilnir?«


    »Die Frage ist: Was willst du, Ingunn? Willst du deinen Sohn als Leiche zurückhaben? Oder willst du ihn uns lebendig überlassen? Und deines Vaters Bankbalg? Wie viel ist sie euch wert? Wollt ihr etwas für das kleine Ding bezahlen, oder sollen wir es ersäufen? Wenn du willst, dass sie beide am Leben bleiben oder wenigstens einer von ihnen, dann kehr schön um mit deinem Schiff. Richte deinem Mann aus, dass er dem König beibringen soll, dass Thumby nun wieder mir gehört. Oder bring es dem König selbst bei, falls die Wenden deinem Mann den Kopf abschlagen und ihn auf einen Spieß stecken. Und wage es nicht, Thumby zu nahe zu kommen!«


    Leif zappelte, schluchzte und schrie verzweifelt, wofür Vilnir ihn wütend schüttelte. Svantje weinte laut.


    Ingunns Blut und ihre Tränen gefroren. Obwohl das Leid der Kinder ihr das Herz zerriss und der Hass auf die Entführer in ihr loderte, konnte sie eiskalt und klar denken.


    Sie würde diese Männer töten. Doch für den Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als ihnen scheinbar nachzugeben.


    »Ich habe dich verstanden. Tu den Kindern nichts, ich bitte dich! Wir werden tun, was du verlangst.«


    In Gedanken schickte sie bereits einen guten Schwimmer ins Wasser, der die Reiter abfangen sollte, die ihnen am Ufer folgten. Sie mussten den Entführern auflauern, wo sie an Land gehen würden. Wahrscheinlich war es in der Nähe von Stexwig, wo sie Krabbis Boot gestohlen hatten. Oder in Siesby, von wo der Weg über Land nach Thumby am kürzesten war, jedoch die Gefahr bestand, zuvor von der Besatzung der Festung Lindaunis überprüft zu werden.


    Vilnir wechselte feixend einen siegessicheren Blick mit Tjure. »Du wirst alles tun, ja? Dann hör gut zu, was du jetzt tun wirst, bevor wir abfahren. Du ziehst dich nackt aus, kniest dich beim Steven auf die Reling und bittest uns um Verzeihung für das, was dein Ehemann uns angetan hat.«


    Er packte Leif so fest, dass er vor Schmerz schrill aufschrie, und Ingunn glaubte kurz, sich vor Angst um ihr Kind nicht länger auf den Beinen halten zu können. Ihre Knie zitterten, und ihre Kiefer schmerzten, weil sie die Zähne so fest zusammenbiss. Doch sie behielt ihren klaren Verstand und begann zügig, sich auszuziehen. Ihr war bewusst, wie die Besatzung der Vergeltung den Atem anhielt, wie ihre Machtlosigkeit die Wut der Männer zum Kochen brachte.


    Vilnir und ein paar der anderen Männer auf seinem Schiff johlten. Tjure schien die Wendung, die ihre Begegnung nahm, eher unangenehm zu sein. Was ihn nicht vor ihrer Rache schützen würde.


    Ihr Oberkleid hatte sie bereits abgelegt und sich im Sichtschutz der Bordwand auch von dem weichen Gürtel mit den Messerscheiden getrennt, den sie nach wie vor stets unter ihrer Kleidung trug. Gleich würde sie nackt dastehen, doch das würde sie nicht schwächen, sondern ihr noch mehr Kraft für ihre Rache geben. Man hatte sie schon einmal gewaltsam entblößt. Damals war ihr weit Schlimmeres angetan worden, und sie hatte es dennoch überlebt. Vilnir wollte sie beschämen, doch es lag an ihr, ob sie sich durch ihre Nacktheit beschämen ließ. Keinem Mann würde das einfallen. Warum sollte ihr Stolz Schaden nehmen, nur weil sie eine Frau war?


    Entschlossen zog sie sich ihr Untergewand über den Kopf und ging erhobenen Hauptes zum Steven. Ihre eigenen Männer raunten nun zornig, während Vilnirs Seite verstummte.


    Ein weiblicher Schrei durchbrach die Stille auf dem anderen Schiff. Ingunn schrak zusammen und sah gerade noch, wie Dögun versuchte, Vilnir Leif zu entreißen. Alle drei stürzten ins Wasser.


    Lauter und ausdauernder als Dögun schrie nun Meyla, die ihre Tochter weiterhin in den Händen des Feindes sah.


    Ingunn hingegen sah, das Tjures Aufmerksamkeit nur dem Geschehen im Wasser galt, nicht der kleinen Geisel in seinen Händen. »Spring, Svantje! Ins Wasser mit dir!«, schrie sie.


    Ihrer Mannschaft musste sie nicht sagen, was sie zu tun hatte. Mit kräftigen Ruderschlägen trieben die Männer die Vergeltung auf Krabbis Boot zu.


    Svantje kletterte auf die Reling, doch Tjure erwischte sie noch und hielt sie fest. Ohne weiter nachzudenken, schlang Ingunn sich ihren Messergürtel wieder um, sprang ins Wasser und schwamm auf Vilnir und Dögun zu, die sich aneinander festklammerten, kreischten, schrien und so wild zappelten, dass nicht zu erkennen war, ob Leif noch über Wasser oder schon untergegangen war.


    Sie war nicht die Einzige, die ins Wasser gesprungen war, das hörte sie an den Rufen und dem Platschen hinter ihr. Doch sie sah sich nicht um, sondern schwamm mit kräftigen Zügen und suchte ihren Sohn.


    Vilnir wollte sich offenbar von Dögun losmachen, die sich an ihn klammerte. Die einzige mögliche Erklärung dafür war, dass sie nicht schwimmen konnte. Noch bevor Ingunn sie erreichte, versetzte Vilnir Dögun einen Hieb auf den Kopf und riss sich von ihr los, um zu seinem Boot zurückzuschwimmen. Dögun versank sofort. Leif hingegen hielt sich etwa zwei Schritte entfernt von ihr mit einem kläglichen Hundepaddeln über Wasser, wie Ingunn nun endlich sehen konnte. Um sich in seiner Not daran zu erinnern, wie man richtig schwamm, war er offenbar noch zu klein, doch immerhin hatte die Angst ihn nicht überwältigt. Soeben drehte er sich auf den Rücken, um auf dem Wasser liegend Luft zu holen, wie sie es ihm gezeigt hatten.


    Als sie an der Stelle ankam, wo Dögun als reglose, langsam hinabsinkende Gestalt unter der Wasseroberfläche zu sehen war, landete Svantje im Wasser. Ein hastiger Blick zeigte Ingunn, dass Tjure mit einem Speer in der Brust über der Reling hing. Unweit von ihm mühte sich Vilnir damit ab, auf das Boot zurückzugelangen, ohne dabei Hilfe von seinen Männern zu erhalten, die mit Segel und Riemen beschäftigt waren.


    Svantje wäre recht gut in der Lage gewesen, sich auch für längere Zeit über Wasser zu halten. Trotzdem schwamm sie mit gehetzten, unsicheren Bewegungen auf Ingunn zu. »Inga! Ich habe Angst. Halt mich fest!«


    Ingunn vergewisserte sich rasch, dass Leif noch aushielt, und tauchte dann eilig, bis sie Döguns Kleid zu fassen bekam und das Mädchen nach oben ziehen konnte.


    Kurz darauf hatte sie mühevoll ihr Gesicht über die Wasseroberfläche bugsiert und wurde von einem ihrer Männer, der kurz nach ihr von Bord gesprungen war, bei der Rettung ihrer Magd abgelöst. Svantje hingegen bat so flehentlich darum, von ihr nicht allein gelassen zu werden, dass sie, in der Hoffnung, beide Kinder beruhigen zu können, bis sie aus dem Wasser gefischt wurden, mit ihr gemeinsam auf Leif zuschwamm.


    Obgleich sie inzwischen selbst außer Atem war, fühlte sie sich völlig sicher, dass sich das Blatt gewendet hatte und alles für sie und die Kinder gut ausgehen würde. Umso erschrockener war sie, als Svantje neben ihr erneut aufschrie und um sich schlug. Vilnir hatte offenbar den Versuch aufgegeben, auf sein Boot zu gelangen, und war neben ihr wieder aufgetaucht. Er packte Svantje, zog sie zu sich heran und machte sich daran, mit ihr wegzuschwimmen.


    Ingunn zog eines ihrer Messer aus der Scheide an ihrem Oberschenkel und stieß nach Vilnir. Sein Aufschrei und die Blutwolke, die sich im Wasser bildete, zeigten ihr, dass sie ihn getroffen hatte. Er zögerte einen Moment, doch noch ließ er Svantje nicht los.


    Erst als sie erneut nach ihm stach, ließ er das Kind los und wandte sich ihr zu, um sich seiner Haut zu wehren.


    Was er ihr als Erniedrigung zugedacht hatte, erwies sich nun als Vorteil. Ohne Kleidung war sie im Wasser weit beweglicher und geschmeidiger als er, und nichts an ihr bot ihm Halt, während sie ihn an seinem Hemd festhalten konnte. So war es ihm nicht möglich, sie unter Wasser zu drücken, ohne mit ihr gemeinsam unterzutauchen. Eine Hand brauchte er, um ihre Hand mit dem Messer festzuhalten, mit dem zweiten Arm musste er für sie beide schwimmen. Er versuchte einige Male, nach seinem eigenen Messer zu greifen, doch davon hielt sie ihn mit Händen und Füßen ab. Sie selbst nutzte die erste Gelegenheit, um ihn kurz loszulassen und mit ihrer linken Hand ihr zweites Messer zu ziehen. Bevor ihm das bewusst werden konnte, hatte sie es ihm mit aller Kraft von schräg unten unter sein Brustbein gestoßen. Sie ließ es dort stecken, entwand ihm auch ihre andere Hand und stieß sich von ihm ab.


    Sobald ein kleiner Abstand zwischen ihnen entstanden war, traf auch ihn ein Speer, den einer ihrer Männer von der Vergeltung aus auf ihn schleuderte. Sein letzter Schrei erstickte im Wasser.


    Hastig sah sie sich nach Leif und Svantje um. Svantje wurde – ebenso wie Dögun, die sich schwach regte – bereits von den Seeleuten an Bord ihres Schiffes gehoben. Leif war nicht weit von ihr noch im Wasser. Doch er war nicht allein, sondern hielt sich an Meylas Hals fest.


    Sowohl bei den beiden als auch bei ihr selbst trafen nun weitere ihrer Seeleute ein, die zu ihnen ins Wasser gesprungen waren. »Ist alles in Ordnung, hohe Frau? Bist du heil? Bei allen Göttern, wie konntet ihr Weiber so schnell schwimmen?«, fragte der Erste, der sie erreichte.


    Ingunns Erleichterung brachte sie halb zum Schluchzen, halb zum Lachen. »Wir haben es geübt. Aber dass Meyla es so gut kann, wusste ich nicht.«


    Wenige Augenblicke später waren sie alle wieder auf der Vergeltung. Obwohl Ingunn schnell in ihre Kleidung geschlüpft war und die Hitze nicht nachgelassen hatte, klapperten ihr vor Kälte und in der Nachwirkung des Schrecks die Zähne. Meyla und den Kindern ging es nicht anders. Dögun war wieder zu sich gekommen, lag aber benommen auf den Schiffsplanken und hielt sich den schmerzenden Kopf.


    Krabbis Boot hatte so viel Abstand zu ihnen gewonnen, dass nur noch das Segel zu sehen war. Die darauf Überlebenden hatten die Gelegenheit zur Flucht genutzt. Davonkommen lassen wollte Ingunn Vilnirs Helfer nicht, doch sie mit den Kindern an Bord zu jagen lehnte sie ab. Daher ordnete sie an, was ihr schon vorher durch den Sinn gegangen war: Einer ihrer Männer wurde an Land gesetzt, um den Reitern die Verfolgung der Flüchtigen zu übertragen. Die Vergeltung konnte mit ihrer Besatzung zu ihnen stoßen, nachdem sie die Kinder zurück nach Haithabu gebracht hatten.


    Ingunn zog Leif die nassen Sachen aus und steckte ihn in ein trockenes Hemd, das einer der Männer ihr überließ. Meyla folgte ihrem Beispiel und tat das Gleiche mit Svantje.


    Leif war nie plapperhaft, doch nun sagte er nicht ein einziges Wort, sodass Ingunn sich sorgte, ob er durch den Schreck seine Sprache dauerhaft verloren haben konnte. Sie hatte schon von Kindern gehört, denen das geschehen war. Sobald er sein trockenes Hemd anhatte, kletterte Leif auf ihren Schoß und schmiegte sich eng an sie. Unwillkürlich wiegte sie sich mit ihm hin und her, was sie ebenso beruhigte wie ihn. Die Erleichterung, ihn wieder im Arm halten zu dürfen, ließ ihr die Tränen über das Gesicht laufen.


    Svantje war im ersten Moment ebenfalls schweigsam gewesen, begann aber nun, auf ihre Mutter einzureden. Ingunn lauschte dem leisen Geplapper, und langsam breiteten sich Entspannung und Wärme in ihr aus.


    »Das Wasser war so kalt! Ich habe mich erschrocken, als ich hineingeplumpst bin. Wohin wollten die Männer mit uns fahren? Mama, deine Sachen sind ganz nass. Frag doch, ob du auch ein Hemd haben kannst. Ingunn hat mit dem Mann im Wasser gekämpft, hast du das gesehen? Ich …«


    Meyla legte ihr eine Hand über den Mund. »Nun ist es genug mit dem Geschwätz. Setz dich da im Windschatten in die Sonne und wärm dich auf. Ich will mit Ingunn sprechen.«


    Ingunn schüttelte die wohlige Trägheit ab, die gerade von ihr Besitz ergriff. »Worüber willst du sprechen?«


    Meyla kam näher und kniete sich mit gesenktem Kopf vor ihr hin. »Ich bitte dich um Verzeihung, Ingunn Sigmundsdottir. Vorhin habe ich zu dir gesprochen, wie es sich für eine Ambátt nicht gehört. Vielleicht kannst du mir verzeihen, weil ich so aufgeregt war. Was ich sagte, das war … Ich hätte mich nicht so anmaßend benehmen dürfen. Das weiß ich, und es tut mir leid.«


    Nun, da Meyla endlich die Unterwürfigkeit zeigte, die sie in letzter Zeit hatte vermissen lassen, lag Ingunn nichts mehr daran. »Ich glaube dennoch, dass du alles so meintest, wie du es gesagt hast. Seit langer Zeit ahne ich, dass du so denkst. Ich hätte früher mit dir reden sollen. Steh auf und setz dich hier zu mir. Du hast meinem Sohn im Wasser geholfen, dafür bin ich dir dankbar. Vielleicht kann ich dich davon überzeugen, dass ich deinen Kindern immer wohlgesinnt …«


    Meyla griff nach ihrem Rocksaum und fiel ihr ins Wort. »Das musst du nicht. Ich habe gesehen, was du getan hast. Du hast Svantje gerettet. Ich bin unwürdig zu urteilen. Aber ich erinnere mich jetzt, was ich euch zu verdanken habe. Als Svantje auf die Welt kam, hatte ich Angst, dass dein Vater oder du … dass ihr sie umbringen würdet. Ich war so erleichtert, dass ihr es nicht getan habt.«


    »Du hast mir damals erzählt, du hättest früher erlebt, wie Kinder von Unfreien getötet wurden. Ich verstehe deshalb, dass du mir zutraust, so etwas zu tun. Und ich will nicht sagen, dass es nicht große Not geben mag, in der es gnädiger wäre, den Kleinen ein langes Leid zu ersparen. Habgier ist allerdings kein guter Grund für solche Grausamkeit. Du musst aufhören, mir oder meinem Mann so etwas vorzuwerfen.«


    Meyla nickte und betrachtete nachdenklich ihre Tochter, die zwischen ein paar Seekisten auf dem Boden des Schiffes kauerte und ihr hübsches kleines Gesicht der Sonne zuwandte. »Für sie war es damals Grund genug. Jeden Säugling, den ihr Mann mit einem anderen Weib in ihrem Haus gezeugt hatte, warf sie ins Meer. Meine ganze Kindheit lang geschah das jedes Jahr, bis ich so alt war, wie Svantje jetzt ist. Dann verließ das Glück die Sippe. Viele böse Dinge geschahen. Sie starben beide, und ich wurde verkauft.«


    »Beide? Du meinst deine Herrin und ihren Mann?«


    Meyla ließ ihren Rock los und schnaubte. »Sie war die Herrin des Hauses und hat alles bestimmt. Vielleicht hätte sie mich nie besser behandelt als eine Magd, aber ich war ihre Tochter aus erster Ehe. Damals war ich noch frei.«


    Ingunn brauchte eine Weile, um zu verarbeiten, was sie gehört hatte. »Wer hat dich … Hattest du keine Angehörigen, die dich hätten aufnehmen können?«


    »Nein. Da war niemand mehr. Ich wäre auf unserer Insel verhungert, wenn die Händler mich nicht mitgenommen hätten. Versteh mich nicht falsch. Ich beschwere mich nicht über mein Schicksal. Eine Weile hätte ich gern eine höhere Stellung gehabt. Ich dachte, wenn dein Vater mich schätzen lernte … Aber dann habe ich gemerkt, dass ich dazu überhaupt nicht tauge. Niemand würde jemals auf mich hören, so wie die Leute es bei dir tun. Du bist eine echte Herrin. Ich könnte es nie sein.«


    Ingunn senkte ihren Blick auf die nackten Füßchen ihres Sohnes und rieb sie sanft. Wie hatte sie sich all die Jahre gegen Meyla so verschließen können, dass sie nicht das Geringste über ihre Herkunft erfahren hatte? Sie seufzte. »Ich bedaure, dass ich dich nicht früher gefragt habe, woher du stammst.«


    »Was hätte das für einen Unterschied gemacht? Du hättest mich wohl trotzdem nicht leiden können. Und so ist das Leben nun mal. Manche müssen befehlen, und manche müssen dienen. Es ist besser, wenn man nicht so viel fragt.«


    »Die Christen verbieten den Menschenhandel.«


    »Wenn der Händler damals nicht erwartet hätte, dass er mich zu Silber machen kann, hätte er mich dann mitgenommen und durchgefüttert? Es herrschte Hungersnot. Wer hätte mich aus Mildtätigkeit aufgenommen? Wenn man ihm nichts für mich gegeben hätte – wenn dein Vater mich nicht gekauft hätte –, wäre mein Leben dann angenehmer verlaufen? Wenn man einen Wert in Silber hat, ist man wenigstens etwas wert, oder nicht? Als freie Magd hätte ich doch auch nichts zu bestimmen.«


    »Nun ja, du dürftest … Aber das ist gleichgültig. Du bist die Mutter meiner Halbschwester. Ich werde mich bemühen, dich in Zukunft mit mehr Achtung zu behandeln.«


    Meyla lächelte und strich Leif schüchtern über das Bein. »Beschütz dein Haus und uns alle weiterhin so gut wie bisher. Das soll mir reichen.«
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    Gottschalks Feldzug
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    Jon hasste jeden Moment seines unfreiwilligen Kriegszugs mit König Sven. Während die Flotte auf der Schlei zur Ostsee fuhr, konnte er nur daran denken, dass die Schleifestungen dank Svens rücksichtsloser Einberufung von Kriegern zu schwach bemannt waren. Ihm blieb nur zu hoffen, dass sie zurück sein würden, bevor die Norweger von dieser Schwäche erfuhren und die Gelegenheit für einen Überfall nutzten.


    Als sie in der Bucht von Reric ankamen, störte ihn das Durcheinander von Schiffen, deren Skippern an diesem Tag nur daran gelegen war, den besten Landeplatz für sich selbst zu erkämpfen. Ihm erschien es, als wäre Svens ganze Gefolgschaft missgestimmt und streitsüchtig. Es mochte daran liegen, dass niemand von ihnen dem bevorstehenden Marsch durch das sumpfige Land der Slawen freudig entgegensah. Nur die ranghöchsten Männer würden reiten können, da zum einen nur wenige ihrer Schiffe genug Raum geboten hatten, um Pferde zu transportieren, zum anderen immer ein Mangel an seefesten Pferden herrschte. Wer also nicht das Glück haben würde, aus Gottschalks Herden wählen zu dürfen, der würde unweigerlich zu Fuß gehen. Und wenn Jon Halogis Andeutungen Glauben schenkte, dann konnte es leicht ein langer Weg werden, denn die Zirzipanen lebten drei bis vier harte Tagesmärsche weit entfernt von der Mikelenburg – je nachdem, wie hoch das Wasser in den zahlreichen Seen, Tümpeln, Bächen und Flüssen stand.


    Die zu erwartenden Unbequemlichkeiten hätten die Stimmung nicht gedrückt, wenn Sven es geschafft hätte, seine Gefolgschaft für das gemeinsame Ziel zu begeistern. Doch nicht nur bei Jon hatte die Art und Weise Zweifel und Anstoß erregt, wie der König sich auf einmal zum Kämpfer für das Christentum erklärte. Gewiss gab es viele unter ihnen, denen es nichts ausmachte, diese Fahne zu tragen. Wie sie sich nach einem übermächtig starken Anführer sehnten, so umarmten sie auch die Vorstellung von einem einzigen, allmächtigen Gott. Doch viele andere hätten sich bei einem derartigen Kriegszug lieber nicht gegen die alten Götter gestellt, die sich seit Anbeginn aller Zeiten auf Krieg und Kampf bestens verstanden.


    Jon hatte nie daran geglaubt, dass die Götter sich jemals eindeutig für eine Seite entschieden, wenn die Menschen sich für ihre eigensüchtigen, kleinen Ziele schlugen. Doch er wusste gut, wie sehr auch er sich in Zeiten der Verzweiflung wünschte, dass ihm wenigstens einer von ihnen zu Hilfe kam. Und er dachte noch oft an sein altes Kettenhemd, das er erfolgreich für günstigen Wind geopfert hatte. Das zu tun hatte ihm mehr Glück gebracht als erhofft. Jedenfalls fand er es unklug, alle Götter und guten Geister, die es geben mochte, gegen sich aufzubringen, indem man für einen Gott in die Schlacht zog, der darauf bestand, dass alle Menschen sich einzig mit ihm allein gut stellten. An König Svens Stelle hätte er sich einen anderen Grund überlegt, warum der Feldzug notwendig war. Es hätte sicher Worte gegeben, die in allen Männern die Kampfeslust befeuert hätten. Sven hätte sie daran erinnern können, wie sein Schwiegersohn Gottschalk einst neben ihm auf der dänischen Seite gekämpft hatte, wie er für die Sicherheit der dänischen Grenze zum Slawenland sorgte, und wie wenig slawische Überfälle es gegeben hatte, seit er an der Macht war.


    Jon hatte nicht versucht, für seine Schiffe Landeplätze möglichst nah bei denen des Königs zu ergattern. Um diese zweifelhafte Ehre mochten die anderen kämpfen. Auch war es ihm angesichts der gewaltigen Strecke, die sie in den nächsten Tagen zurücklegen würden, nicht wichtig, an diesem Abend ein paar Schritte auf dem Weg zur Mikelenburg zu sparen. Er suchte stattdessen eine Uferstelle aus, wo die Schiffe sich bequem ein gutes Stück auf Land ziehen ließen und die zurückbleibenden Wachen sich während der Wartezeit einigermaßen wohnlich einrichten konnten. Seine Mannschaft war zwar nicht fröhlicher als die anderen, doch die Streitereien hielten sich in Grenzen, und er wollte gern, dass es so blieb. Sich ein wenig abseits vom Getümmel zu halten, tat ihnen allen gut.


    Obwohl es bereits Abend wurde und der Himmel sich zunehmend bedeckte, war es noch drückend heiß, und der faulige Gestank des Uferschlamms bereitete sie auf die kommenden Tage im Sumpf vor. Die Mückenschwärme taten das Ihrige dazu. Halogis Männer waren auf die Schleswiger Schiffe verteilt worden. Halogi selbst war auf Jons Schiff mitgefahren und hatte während der Überfahrt mit Seekrankheit zu kämpfen gehabt. Als er nun an Land kam, bückte er sich und schlug mit der flachen Hand auf den Boden.


    »Den Göttern sei Dank, dass sie uns die feste Erde zum Leben gaben. Jeder hinkende, hartmäulige Klepper ist mir lieber als ein Schiff.«


    Finnbogi warf das Tau auf ihr Schiff, an dem sie es eben noch gemeinsam auf den Sand gezogen hatten, und trat zu ihnen. »Das solltest du nicht so laut sagen. So spricht kein echter Däne. Wir könnten am Ende noch glauben, dass du im Herzen ein Slawe bist. Denen gehen ihre Gäule doch auch über ihre Schiffe. Wahrscheinlich würdest du dir auch gern von einem Pferdehintern wahrsagen lassen, so wie sie es tun.«


    Jon verdrehte unwillkürlich die Augen. Finnbogi hatte es sich in den Kopf gesetzt, Halogi nicht zu mögen. Und er brachte es bei jeder Gelegenheit zum Ausdruck, obwohl Jon ihn bereits unter vier Augen darum gebeten hatte, mit dem Sticheln aufzuhören. Er wusste, dass Halogi überaus geübt darin war, Frechheiten an sich abgleiten zu lassen. Nicht umsonst hatte er unter schwierigsten Bedingungen so lange als reisender Kaufmann überlebt.


    Bisher hatte Sigmunds alter Genosse sich tatsächlich auch von Finnbogi nicht reizen lassen, doch offenbar hatte es damit nun ein Ende. »Du tätest gut daran, die Sitten der Männer besser zu kennen, gegen die du in den Krieg ziehst. Es ist das Ross eines mächtigen Kriegsgottes, das ihnen wahrsagt. Nur ihr Priester darf es reiten, und es irrt sich nie.«


    Finnbogi lachte schallend. »Kann es sprechen? Oder wiehert und schnaubt es dir deine Zukunft vor?«


    Halogi musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Jemand, der sich damit zufriedengibt, den größten Teil seines Lebens auf einer Handvoll Holzbretter eingepfercht zu verbringen, kann wohl die Würde eines edlen Pferdes nicht begreifen. Stell es dir so vor: Wie dir früher eine Völva die Runenstäbchen gedeutet hätte, so deutet bei den Lutizen der Priester die Hölzer, die das heilige Pferd mit seinen Hufen berührt. Und wenn du nun noch weiterspotten willst, tu es abseits von deinen Freunden, damit du sie nicht mit ins Unglück ziehst.«


    Halogis bissige Miene bestätigte Jon, wie die Anspannung auch den Ruhigsten unter ihnen zusetzte. »Ich liebe sowohl gute Schiffe als auch gute Pferde und wünschte, wir hätten immer beides zur Hand. Auch gegen ein zuverlässiges heiliges Pferd hätte ich nichts einzuwenden, wenn es uns voraussagte, dass wir heute Abend trockene Schlafplätze und volle Bäuche haben werden. Da uns das Ross aber fehlt, sollten wir lieber selbst dafür sorgen, dass wir bei der Mikelenburg ankommen, bevor dort die Kochkessel leer gekratzt sind«, sagte er.


    Halogi verzog die Lippen, sodass seine ohnehin schon stramm über sein Fuchsgesicht gespannte Haut noch straffer wurde. »Auch milder Spott ist Spott, mein Junge. Es ist schlimm genug, dass wir die alten Slawensippen und ihre Götter ohrfeigen, indem wir unter der Fahne der Christen gegen sie ziehen. Wenn es nach mir ginge, würden wir die Götter lieber gleich mit einem kleinen Opfer um Verzeihung bitten. Seit wir hier sind, kribbelt mir die Kopfhaut, so unwohl ist mir. Du weißt doch wohl, dass jede ihrer Gottheiten mehrere Gesichter hat, oder? Sie können in alle Richtungen zugleich sehen. Ich habe das Gefühl, dass sie uns beobachten. Und sie sind zornig. Ich würde ihnen gern mitteilen, dass ich nicht freiwillig auf diese Weise ihr Land betrete. Denn bisher sind wir immer gut miteinander ausgekommen. Ich befürchte, sie könnten mich für einen Verräter halten.«


    Jon senkte seine Stimme und trat ein wenig näher zu ihm. »Wenn die wahrhaften Christen jemanden dabei sehen, dass er den ›heidnischen‹ Göttern huldigt, dann werden sie ihm die Schuld an jedem Unglück geben, das während dieses Feldzugs geschieht. Du bist älter und weiser als ich und wirst einsehen, dass ich meinen Männern nicht gestatten darf, unsere Anführer auf diese Art gegen sich aufzubringen. Tu, was du tun musst, aber mach es so, dass du den Männern kein Beispiel damit gibst. Es ist besser, wenn wir nicht weiter von Radogost und seinen vielen Gesichtern sprechen.«


    Die letzten Worte hatte er geflüstert, dennoch legte Halogi erschrocken seinen Finger auf die Lippen. »Du sagst, wir sollten nicht über ihn sprechen, nennst aber seinen Namen! Wenn er uns bisher nicht im Blick hatte, dann hat er es nun.«


    Jon seufzte, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und ersparte sich eine weitere Antwort. Bevor er sich seinem Gepäck zuwandte, wechselte er noch einen Blick mit Finnbogi, der ihrem Gespräch zwar noch zugehört, aber nichts mehr beigetragen hatte. Er hatte erwartet, ein spöttisches Grinsen auf seinen Lippen zu sehen, mit dem sein Steuermann sich über den furchtsamen kleinen Halogi lustig machte. Stattdessen wies Finnbogi unauffällig mit einem Nicken auf eine Stelle im höher gelegenen Ufergebüsch. Seine Miene war ernst.


    Unwillkürlich legte Jon seine Hand auf den Schwertgriff, doch es war kein Feind, vor dem Finnbogi ihn warnte, sondern ein alter, eingewachsener Holzpfahl, dem die Witterung vieler Winter eine grüngraue Farbe verliehen hatte. Auf den ersten Blick war er im Gesträuch beinah unsichtbar. Sah man jedoch genauer hin, entdeckte man die Gesichter, die in sein oberes Ende geschnitzt waren. Sie wiesen in verschiedene Richtungen, und das ihnen zugewandte trug die wutverzerrten Züge eines erhitzten Kriegers.


    Jon wandte den Blick rasch wieder ab, um die anderen nicht darauf aufmerksam zu machen. Doch das Bild hatte sich ihm bereits fest eingeprägt. Radogosts hölzerne Augen waren hasserfüllt, doch sie schienen ihm nicht auf die Männer gerichtet zu sein, die hier an Land gegangen waren, sondern dorthin, woher sie kamen. Und das beunruhigte Jon weit mehr.
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    Obwohl Gottschalk über große Herden guter Pferde verfügte, stellte er seinen Verbündeten wie erwartet nur wenige davon zur Verfügung.


    Auch die dänischen Herren liebten schnelle, kräftige und mutige Pferde. Vor allem wurden sie es nicht müde, feurige und gewandte Hengste im Kampf gegeneinander antreten zu lassen und ihre Wetten auf die Sieger abzuschließen. In gewisser Weise ehrten auch die Dänen das Pferd mehr als andere Tiere, und das nicht nur wegen seiner Nützlichkeit. Die Lutizen jedoch maßen ihren Reittieren eine Bedeutung zu, die darüber noch hinausging. Ihnen war nicht nur Radogosts Ross heilig, sondern jedes Tier, das ihnen für ihre Zucht geeignet erschien. Über kaum etwas wurde in den Kreisen der slawischen Mächtigen mehr gesprochen als über die Zucht von besonders schnellen, ausdauernden und schönen Pferden. Jon nahm an, dass es an den endlos erscheinenden weiten Ebenen lag, in denen die Slawen lebten. Das Pferd stellte die einzige Möglichkeit dar, sie einigermaßen schnell zu überwinden.


    Alles Verständnis für die pferdeliebenden Herren des Landes tröstete ihn nicht darüber hinweg, dass er, so wie der größte Teil von Svens Gefolgschaft, nun schon den zweiten Tag zu Fuß und in durchnässtem Schuhwerk durch die weiten Ebenen marschierte. Um die zweitausend Mann stark war das Heer der mit Gottschalk Verbündeten, die sich bei der Mikelenburg eingefunden hatten und nun auf dem Weg nach Rethra waren, wo sich die aufsässigen Zirzipanen verschanzt haben sollten.


    Es war eine prachtvolle Meute, an der Jon sich hätte erfreuen können, wenn er nicht in ihrer Mitte durch nasses Gelände hätte stapfen müssen, das schon die Vorhut zu knöcheltiefem Morast zerwühlt hatte.


    Weit auseinanderfächern durfte das Heer sich nicht, weil abseits des vorgegebenen Weges der heimtückische Sumpf lauerte, der sich nicht mit einem gelegentlichen Stiefel zufriedengab, sondern ganze Menschen verschlang. An anderen Stellen führte ihre Marschroute an dichten Wäldern entlang, in denen kein Vorwärtskommen möglich war.


    Wenn Jon darauf bestanden hätte, ein Pferd zu erhalten und nahe der Spitze des Heeres bei den angesehenen dänischen Jarlen und slawischen Herren hinter König Sven, Gottschalk und dem sächsischen Herzog reiten zu dürfen, hätte er sich vermutlich durchsetzen können. Doch Gottschalk und Sven hatten den dänischen Kriegern, zu denen auch Eskil und Andri zählten, den Platz am Ende des Heeres zugewiesen. So weit wollte Jon nicht von seinen Männern entfernt sein. Daher hatte er auf das Pferd und die Ehre verzichtet. Inzwischen musste er sich dazu zwingen, diese Entscheidung nicht allzu sehr zu bereuen.


    Ihr Gepäck reiste auf Ochsenkarren im nachfolgenden Tross, trotzdem drückten allein schon Rüstung und Waffen im Laufe eines Tages zunehmend auf die Schultern, wenn man dem zähen Schlamm des Weges jeden Schritt abkämpfen musste. Immerhin würde es einfach sein, sich zu verstecken, dachte Jon belustigt. So wie sie alle besudelt waren, mussten sie sich nur flach auf dem Boden ausstrecken, und niemand würde sie entdecken.


    Halogi hielt sich mit seinen Schwurbrüdern weiterhin in Jons Nähe auf, denn noch hatte der König ihm keine anderslautenden Befehle erteilt. Sigmunds alter Handelsgenosse wanderte klaglos und bewies, dass er mehr Übung darin hatte, zu Fuß zu gehen, als die Seeleute. Sein Blick schweifte in einer Weise über die Moore, Waldränder und von Vogelschwärmen beherrschten Wiesen, die erkennen ließ, dass er das Land der Slawen liebte. Einmal begann er gedankenversunken, in slawischer Sprache ein wehmütiges Lied zu singen. Obwohl Jon die Worte nicht verstand, wuchs seine Sehnsucht nach Ingunn in diesem Moment schmerzhaft an.


    »Wovon handelt das Lied?«, fragte er.


    Halogi zuckte mit den Schultern. »Ein Reisender sitzt am Feuer und erzählt von seinem Gefährten, der gerade gestorben ist und seine Heimat und seine Familie nie wiedersehen wird. Ich kann es nicht übersetzen. Die dänische Sprache ist zu … Manches kann man darin nicht sagen.«


    »Wenn du aufhörst zu reisen, wo willst du dich dann niederlassen? Bei Sigmund in Haithabu? Oder hier?«


    Halogi warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Nicht ich entscheide, wo ich sterbe.«


    »Aber vielleicht, wo du deine Greisenjahre verbringst? Wen du mit deiner Altersweisheit beglückst? Sigmund wäre für deine Gesellschaft sicher dankbar.«


    Halogi schüttelte den Kopf. »Sigmund ist nicht mehr der Gleiche, der er einmal war. Er sitzt schon zu lange still, und wir haben uns dieselben alten Geschichten viel zu oft erzählt. Ich wäre keine gute Gesellschaft für ihn und er keine für mich.«


    »Auch Sigmund hat sein Schicksal nicht selbst gewählt.«


    »Ich werfe ihm nichts vor. Ich sage nur, dass ich lieber reisen werde, bis ich tot umfalle.«


    Jon schlug nach einer Stechfliege, die sich auf seiner Wange niedergelassen hatte, und fühlte, wie ihn gleichzeitig eine weitere in den Nacken stach. Deutlicher als an diesem Tag hatte er selten gespürt, dass er für den Rest seines Lebens gern auf alle weiteren Reisen verzichten wollte. Er lächelte gequält. »Möge es noch lange dauern, bis es so weit ist.«


    Als sie am Abend lagerten, teilte König Sven ihm und den anderen Anführern des dänischen Heers mit, dass sich die Marschordnung für den nächsten Tag ändern würde. Um den Gegner von mehreren Seiten in die Enge treiben zu können, sollte das Heer sich aufteilen.


    Nun kam für Halogi der Moment, in dem sich König Sven an ihn erinnerte und seine Dienste einforderte. Er sollte sich mit seinen sechs Freunden der Vorhut des dänischen Teils des Heeres anschließen. Auch Jon hatte sich dem Blick seines Königs nicht dadurch entziehen können, dass er bei seinen Männern geblieben war. Nicht einmal das fehlende Pferd war für Sven ein Grund, ihn nicht ebenfalls in die Vorhut zu beordern. Seine Erfahrungen als Kundschafter seien unschätzbar, betonte der König und wählte im Handumdrehen die Pferde aus, die von nun an ihn, Halogi und dessen Männer tragen sollten.


    Auch nach all den Jahren hatte Jon noch nicht begriffen, warum Sven ausgerechnet ihn für einen begnadeten Kundschafter hielt. Gewiss verirrte er sich in der Regel auch in unbekannten Gebieten selten, und gewiss hatte er inzwischen viel Erfahrung darin, Nahrung für die Kriegerhorde aufzutreiben. Doch die meisten von Svens Anführern standen ihm darin kaum nach. Seiner Ansicht nach befähigte ihn nichts in besonderem Maße dazu, auf einem Feldzug den besten Weg für das Heer zu bestimmen.


    Er wusste, dass er sich geehrt fühlen sollte, und gab sich Mühe, so zu wirken. Offenbar gelang es ihm jedoch nicht ganz, seine Zweifel zu verbergen, denn Sven winkte ihn zu sich heran, als er die Besprechung beendete.


    »Du denkst wie immer zu viel, Jostein Larsson! Ich kann an deiner Stirn ablesen, wie es in deinem Kopf brodelt. Warum schickt der König gerade mich nach vorn?, fragst du dich. Bei manch anderem würde ich vermuten, dass er sich davor fürchtet voranzugehen. Doch nicht bei dir. Du zweifelst daran, dass der König mit dir die beste Wahl getroffen hat. Du hast keine Freude an diesem Feldzug, dennoch ist dir unser Gelingen wichtiger als dein eigener Wunsch nach Ruhm und Ansehen. Nicht, weil du einen großen Sieg feiern willst. Sondern weil du die Sache ordentlich erledigen und so schnell wie möglich wieder nach Hause fahren willst. Du bist jemand, der sich für das Wohl anderer zuständig fühlt, und du strebst immer danach, den Schaden für deine Schäfchen möglichst gering zu halten. Das gilt für die Krieger, die du füttern sollst, die Bauern, von denen du Abgaben eintreibst, das Volk entlang der Schlei, das du beschützt, und ebenso für deine Sippe. Ich habe früher oft überlegt, ob du zu weichherzig und gutgläubig bist. Doch im Laufe der Jahre hast du oft genug bewiesen, wie schnell du die richtigen Entscheidungen treffen und handeln kannst. Und das ist der Grund, warum ich dich in meiner Vorhut will, Jon. Weil ich mich dann sicher fühle!«


    Huldvoll nickte Sven ihm nach seiner langen Rede zu und zeigte damit, dass er keine Erwiderung wünschte. Jon lag auf der Zunge, ihm dennoch zu sagen, dass es keiner Schmeichelei bedurfte, damit er die Aufgabe annahm. Dann ging ihm auf, dass Sven eben das gerade zum Ausdruck gebracht hatte, und er fühlte ein wenig Hitze in seine Wangen steigen, während er sich mit einer leichten Verbeugung verabschiedete.
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    Zusammen mit zwei Ortskundigen aus Gottschalks Gefolge, Halogis sechs Männern und sechs weiteren berittenen Dänen setzte er sich am nächsten Morgen an die Spitze der dänischen Krieger. Bald hatten sie etwas Vorsprung gewonnen, und er beriet sich mit Halogi und den slawischen Führern darüber, wie sie mit dem Dorf verfahren sollten, über dessen Dächern sie in der Ferne den Rauch von Herdfeuern aufsteigen sahen.


    Halogi diente zwischen Jon und ihren beiden slawischen Führern als Übersetzer. Allerdings schien er stets weniger zu übersetzen, als in dem lebhaften Gespräch zwischen den dreien gesprochen wurde, sodass Jon häufig nachfragte und doch das Gefühl behielt, nicht alles zu erfahren.


    Einer der Slawen behauptete, das Dorf sei von den Zirzipanen ausgeplündert worden und hätte ihnen nichts zu bieten. Der andere hingegen meinte, die Dorfbewohner hätten sich früh den Zirzipanen ergeben und ein Bündnis mit ihnen geschlossen und verfügten daher nun sehr wohl noch über Vorräte. Außerdem verdienten sie es, die Dächer über ihren Köpfen angezündet zu bekommen. Der Erste erwiderte, dass es nützlicher wäre, sie den Zirzipanen als Verbündete abzuwerben. Daraufhin warf der Zweite ihm vor, mit den Dörflern verwandt zu sein und sie schützen zu wollen. Kein Dorf, dessen Häuser noch stünden, könne völlig ausgeplündert sein.


    Halogi gab weder dem einen noch den anderen recht, meinte aber, dass es den Umweg nicht wert wäre, da ein Moorsee den direkten Weg versperrte. Er war dafür, das Dorf einfach links liegen zu lassen und weiterzuziehen.


    Jon hätte gern zugestimmt, wusste aber, dass er sich später damit unwohl fühlen würde. Er musste zumindest versuchen herauszufinden, ob das Dorf von Bedeutung für ihre Gegner war oder ob es etwas für ihre eigene Versorgung zu bieten hatte.


    »Wir reiten hin.«


    Halogi warf ihm einen leidvollen Blick zu. »Man weiß nie, wie weit diese kleinen Moorseen reichen und wo man einen festen Pfad findet. Vielleicht ist es ein großer Umweg. Dann wird der König uns überholt haben, bevor du den ersten Bauern von diesem Dorf zu Gesicht bekommen hast.«


    »Wir teilen uns auf. Ein Teil zieht weiter und führt das Heer. Der andere reitet mit mir zum Dorf. Dich hätte ich gern bei mir, damit du für mich übersetzen kannst.«


    »Wie du meinst.«


    Mit einem Schulterzucken wandte Halogi sich seinen Männern zu und bestimmte mit einer Handbewegung, dass sie ihm folgen sollten. Jon hatte schon zuvor bewundert, wie die langjährigen Reisegefährten sich wortlos verständigten. Es war, als hätte Halogis verschworene kleine Gemeinschaft im Laufe der Zeit eine eigene Sprache aus Blicken und Gesten entwickelt.


    Erst als Jon dem Rest der Vorhut seine Befehle gegeben hatte und sie schon getrennte Wege geritten waren, ergriff Halogi wieder das Wort. »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass es sich nicht lohnt hinzureiten. In dieser Gegend sind die Bauern besonders arm.«


    »Warum sollten sie das sein?«


    »Jemand muss die Priester des Heiligtums von Rethra auch in den friedlosen Zeiten ernähren und ihnen die angemessenen Opfer ermöglichen. Die Dörfer in dieser Gegend gehören bereits zum Gebiet von Rethra, und sie leisten ihre Abgaben, um die Götter gnädig zu stimmen.«


    »Du meinst, die Dörfler beliefern die Festung unseres Gegners mit Nahrung, um ihren Göttern zu dienen? Auch wenn es nicht ihre Absicht sein sollte, stellen sie sich damit auf die Seite des Feindes.«


    Halogi stieß gereizt die Luft aus und klopfte seinem Pferd den Hals, als würde ihn das davon abhalten, ernstlich auf etwas anderes einzuschlagen. »Ich bin sicher, es wäre den Bauern auch lieber, wenn das Heiligtum kein Stein auf dem Spielbrett der Macht wäre. Was sollen sie denn deiner Ansicht nach tun, da sie nun einmal ihre Götter fürchten?«


    Jon dämmerte, dass Gottschalk und vielleicht auch König Sven nicht die ganze Wahrheit über die Gründe für den Feldzug gegen Rethra verkündet hatten. »Gottschalk hat es so dargestellt, als ginge es nur darum, dass die Anführer der Zirzipanen sich in Rethra verschanzt hätten. Aber hier geht es um mehr, habe ich recht?«


    Aus zusammengekniffenen Augen warf ihm Halogi einen Blick zu, den er nur als abschätzig deuten konnte. »Du weißt nicht viel über die Slawen.«


    »Ich dachte, ich wüsste eine Menge. Da zeigt es sich wieder: Am weisesten ist der, der weiß, dass er wenig weiß. Du allerdings scheinst dich viel besser mit den hiesigen Gebräuchen auszukennen, als du König Sven gegenüber zugegeben hast.«


    Halogis Antwort fiel einsilbig aus. »Hm.«


    Jons Misstrauen war endgültig erwacht. Das Gefühl, seine Männer in eine Schlacht zu führen und nicht zu verstehen, worum sie sich eigentlich schlugen, war ihm unerträglich. »Erklär mir, was es mit diesem Heiligtum auf sich hat!«


    »Warum soll ich dir etwas erklären, worüber dein König dich und viele andere im Unklaren gelassen hat? Die hohen Herren werde sich schon etwas dabei gedacht haben.«


    Allmählich schwand Jons Geduld mit Halogi. »Das ist mir gleich. Ich will es wissen. Vermutlich ist jeder Knecht in Gottschalks Gefolgschaft in das Geheimnis eingeweiht. Ich will selbst einschätzen, ob sich für meine Männer daraus eine besondere Gefahr ergibt.«


    Halogi stieß einen ungnädigen Laut aus, der an ein Knurren erinnerte. »Kannst du nicht aufhören zu bohren, Junge? Ich frage mich ohnehin die ganze Zeit, was ich hier eigentlich mache. Wie konnte es geschehen, dass ich dieses Land mit einem Christenheer und an der Seite eines ahnungslosen Knaben durchquere? Das ist nichts, was ich jemals vorhatte. Ich habe nur eingewilligt, weil mir nichts anderes übrig blieb.«


    Jon musste sich beherrschen, um nicht aufzubrausen. »Dass ich jünger und unwissender bin, sollte kein Grund sein, mich zu beleidigen. Ich bitte dich schließlich darum, mich klüger zu machen.«


    Hinter ihnen räusperte sich einer von Halogis Gefährten. »Erklär es ihm, Halogi. Er sorgt sich um seine Männer, und du hast selbst gesagt, dass er nicht dumm ist.«


    Geräuschvoll spuckte Halogi neben seinem Pferd auf den Boden. »Das Heiligtum von Rethra ist noch jung im Vergleich zu vielen anderen. Als die ›heidnischen‹ Slawen sich gegen die Christen aus dem Westen verbündeten, wurde es geschaffen. Es ist ein Zeichen der Einigkeit im Kampf gegen euren ›allmächtigen‹ Gott.« Die Worte heidnischund allmächtig betonte er verächtlich.


    Jon hob abwehrend die Hand. »Er ist nicht mein allmächtiger Gott. In seinem Namen Krieg zu führen ist mir so zuwider wie dir.«


    »Und dennoch bist du hier! Denn der Christengott und seine Kirche verbünden sich gern eng mit den mächtigsten Herrschern. Vor einem von ihnen hat jedermann genug Angst, um alles mitzumachen, was das Bündnis ihm befiehlt. Sie verquicken alles so geschickt, dass am Ende niemand mehr weiß, ob er nun den Gott, die Kirche oder den König fürchtet. So wächst und wächst die Macht der Christen. Als die Slawen Rethra schufen, wollten sie das Gleiche für ihre Götter und ihre Macht tun und ihrem Widerstand gegen die Christenkirche damit Kraft geben.«


    Ein Schauder überlief Jon. Die alten Götter der Slawen waren nicht sanfter als die des Nordens, soviel er wusste. Ihre überzeugten Anhänger brachten ihnen häufig große Tieropfer dar, um ihre Gunst zu gewinnen. Seit dem Aufbruch aus Schleswig lehrten die dänischen Krieger einander das Gruseln, indem sie sich erzählten, wie gern die ›heidnischen Slawen‹ ihren Göttern die Köpfe gefangener Feinde opferten. Dabei hätte man von den ›heidnischen Dänen oder Norwegern‹ ähnliche wahre Geschichten erzählen können.


    »Welche Gebräuche pflegen sie dort in Rethra?«, fragte er.


    »Alle, die den Göttern gefallen könnten. Vor allem aber hüten die Priester des Heiligtums das heilige Ross. Seine Voraussagen sind die bedeutsamsten. Außerdem gibt es dort einen heiligen Eber.«


    »Womit die Priester, die das Ross und den Eber deuten müssen, die meiste Macht besitzen, nehme ich an. Noch mächtiger sind nur diejenigen, die Druck auf diese Priester ausüben können. Ich verstehe, warum die Zirzipanen sich in Rethra verschanzt haben. Und ich verstehe, warum Gottschalk das nicht dulden will. Aber was erhofft er sich davon, ein Geheimnis aus der Bedeutung des Heiligtums zu machen?«


    »Gottschalk braucht in diesem Krieg die Hilfe der Christen. Nur leider würden die eifrigen Christen für ihren Gott und ihre Kirche das Heiligtum zerstören, wenn sie seine Bedeutung durchschauten. Wenn Gottschalk das aber zuließe, würde er die ›heidnischen‹ slawischen Verbündeten verlieren, die er in letzter Zeit gewonnen hat. Und damit seine Oberhoheit über die Länder der Lutizen. Der Krieg zwischen den Stämmen würde wieder ausbrechen«, erklärte Halogi.


    »Werden wir also die Zirzipanen aus Rethra vertreiben, damit Gottschalk die Herrschaft über das Heiligtum gewinnt? Ich dachte, er wäre selbst ein gläubiger Christ.«


    »Gläubig? Vor allem ist er gerissen. Sonst hätte er es nicht so weit gebracht.«


    Eine Weile ritten sie schweigend auf dem schmalen, festen Pfad, der an dem morastigen Seeufer entlangführte. Jon versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Doch dann drängte es ihn, eine weitere Frage zu stellen. »Bist du schon einmal in Rethra beim Heiligtum gewesen, Halogi?«


    Sigmunds Handelsgenosse blickte sich unwillig über die Schulter zu ihm um. »Sigmund und ich waren uns immer einig darin, dass ich weder ihm noch sonst jemandem erzähle, woher genau ich komme und wohin ich gehe. Auch Ingunn fand das immer richtig. Darüber solltest du nachdenken, mein Junge.«


    »Es geht mir nicht um eure Handelsgeschäfte. Ich will wissen, wie gut du dich hier in der Gegend und auf der Festung Rethra auskennst. Außerdem schätze ich all diese verdammten Heimlichkeiten nicht, wie du vielleicht bemerkt hast.«


    »Damit wirst du leben müssen.« Er wandte sich wieder nach vorn, und Jon beschloss, ihn vorerst in Ruhe zu lassen.


    Sie waren dem Dorf inzwischen so nahe gekommen, dass sie Menschen darin hätten sehen können, wenn sich denn welche gezeigt hätten. Die einzigen Lebenszeichen der Bewohner waren aber die rauchenden Feuer, ein paar zwischen den Häusern scharrende Hühner und eine Reihe an einer Leine aufgehängter Lappen, die sacht im Wind flatterten.


    »Verstecken sie sich vor uns?«, fragte Jon.


    »Ich denke, sie sind weggelaufen. Wir haben ihnen ja genug Zeit gelassen.«


    »Wir werden uns umsehen. Hebt eure Schilde und seid darauf gefasst, dass jemand aus dem Hinterhalt auf euch schießt oder einen Speer wirft.«


    Die Blicke, mit denen Halogis Gefährten ihn bedachten, gaben ihm das Gefühl, tatsächlich ein grüner Knabe zu sein. Sie in dieser Lage zur Vorsicht anzuhalten war für sie vermutlich das Gleiche, als würde er sie ermahnen zu atmen.


    Wachsam durchsuchten sie das ganze Dorf, konnten aber nur Halogis Annahme bestätigen. Die Bauern waren geflohen und hatten ihr Vieh und ihre wertvollste Habe mitgenommen. Zurückgeblieben waren nur die paar flinken Hühner, die sich nun auch von Halogis Freunden nicht fangen ließen.


    »Wo sind sie hin?« Jon sprach die Frage aus, ohne eine Antwort zu erwarten.


    Doch Halogi hatte beschlossen, dass er nun doch reden wollte. »Wo sollen sie hin sein? Nach Rethra. So machen es die Bauern hier, wenn sie in Gefahr sind. Sie fliehen in die Burg, zu der sie gehören.«


    »Das heißt, es muss von hier aus ein Weg dorthin führen, auf dem sie auch mit dem Vieh und ihren Karren schnell vorankommen. Es könnte sich lohnen, das Heer auf demselben Weg zu führen. Einer von uns sollte als Bote zurückreiten. Wir anderen folgen den Bauern.«


    Halogi schüttelte den Kopf und setzte sich auf einen Hackklotz. »Deine Tatkraft in allen Ehren, Jon. Aber ich muss dir jetzt etwas sagen: Ich kann diese Sache nicht mitmachen. Eine günstigere Gelegenheit als diese wird wohl nicht kommen. Meine Freunde und ich werden uns jetzt verabschieden. Und ich wäre dir dankbar, wenn du uns nicht zwingst, dich zu verletzen. Ich schätze Sigmund und auch unsere Inga, und ich habe nichts gegen dich. Aber das wird mich nicht dazu bringen, im Namen des Christentums gegen meine ›heidnischen‹ Freunde zu kämpfen. Du kannst wählen, auf welche Weise wir dich zurücklassen.«


    Es war Jon unerklärlich, warum er Halogis Entscheidung nicht hatte kommen sehen. Rückblickend war es offensichtlich, dass der alte Handelsreisende seine Lage als böse Zwickmühle empfunden hatte.


    »Ich nehme an, du hast Freunde in Rethra«, riet er.


    Halogi zuckte mit den Schultern. »Ich habe an vielen Orten gute Bekannte. Wir werden bei ihnen Unterschlupf finden.«


    »Wenn ihr geht, seid ihr für die Dänen Verräter. Der König wird mich fragen, warum ich nicht verhindert habe, dass ihr geht.«


    »Wie könntest du uns aufhalten?«


    Jon musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass er umringt war. Halogi mochte es gut mit ihm meinen, aber er würde ihn nicht entkommen lassen und damit seine eigene Flucht gefährden. Und ihm selbst lag nichts daran, unsinnigen Mut zu beweisen, indem er sich aufbäumte und einen aussichtslosen Kampf gegen sieben kampferprobte Männer führte. Aber bei allem Verständnis für Halogis Ungemach erboste es ihn doch, dass der nun ihn in eine verzwickte Lage brachte. »Was schlägst du vor?«


    Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da erhob Halogi sich und gab seinen Gefährten einen Wink.


    Wenig später saß Jon gefesselt und geknebelt auf seinem Pferd, das zwischen denen der anderen Männer aus dem verlassenen Dorf hinaustrabte.


    »Sie werden uns suchen und dich finden, wo wir dich am Ende liegen lassen. Bis dahin werden wir genug Vorsprung haben«, sagte Halogi.


    In welchem Zustand sie ihn liegen lassen wollten, erwähnte er nicht. Allzu viele Sorgen machte Jon sich allerdings nicht, denn bisher hatten sie ihn geradezu sanft behandelt und ihm nicht einmal seine Waffen genommen. Das Schlimmste an seinem derzeitigen Zustand war, dass er sich mit seinen gefesselten Händen nicht mehr gegen die zudringlichen Stechfliegen und Mücken wehren konnte.


    Soweit er es beurteilen konnte, folgten sie zuerst dem Weg, den die Bauern auf ihrer Flucht genommen haben mussten. Erst als sie zu einer bewaldeten Kreuzung kamen, hielten sie an, und Jon ahnte, dass dies die Stelle war, wo sie ihn aussetzen würden.


    Wie erwartet stieg Halogi vom Pferd und kam zu ihm, um ihm beim Absteigen zu helfen. Dann machte er sich an dem Knoten zu schaffen, mit dem der Knebel gebunden war.


    »Wir lassen deine Hände gefesselt. So kannst du deine Waffen behalten und einfach den Weg zurückgehen. Dann …«


    Mehr erfuhr Jon über Halogis Vorschlag nicht, denn sowohl aus dem Wald vor ihnen als auch hinter ihnen kamen slawische Krieger. Halogi und seine Gefährten fluchten, zogen jedoch nicht ihre Waffen. Ob sie es angesichts der Überzahl von Gegnern für sinnlos hielten oder hofften, die Slawen von ihrer Friedfertigkeit überzeugen zu können, konnte Jon nicht deuten.


    Auch die Gegenseite griff vorerst nicht mit Waffen an, begann aber übergangslos ein lautes Wortgefecht, von dem Jon zu seinem Leidwesen keine Silbe verstand.


    Am Ende waren Halogi und seine Freunde still und besorgt, Jon wurde gefesselt und geknebelt wieder auf sein Pferd genötigt, und sie mussten mit einem Teil der Slawen in Richtung Rethra reiten. Einmal wandte Halogi sich mit bedauernder Miene zu ihm um und wollte etwas sagen, wurde aber von seinem Bewacher durch einen gnadenlosen Hieb mit der Reitpeitsche daran gehindert.


    Womit er Jon auch ohne Worte alles verraten hatte, was er wissen musste. Diese Slawen waren keine Freunde von Halogi und würden es wohl auch nicht mehr werden. Sie waren nun alle Gefangene, und auch Halogi war der Ansicht, dass es nicht gut für sie aussah.
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    Halogi, seine Männer und Jon wurden zu einem kleinen Zirzipanenlager gebracht, das offenbar dazu diente, den Weg nach Rethra zu überwachen und gegebenenfalls zu verteidigen. Wie ein Pfad auf Stelzen führte hinter dem Lager eine lange Brücke über mehrere kleine Wasserläufe und ein breites Moor. Ihr Ende war nur zu erahnen. Jon war wider Willen beeindruckt von der Leistung der Erbauer.


    Der Anführer der Brückenwache kam auf sie zu, und sogleich wurde der hitzige Wortwechsel zwischen Halogi, seinen Gefährten und den Zirzipanen fortgeführt. Immer mehr Männer beteiligten sich daran. Jon schenkte man dabei nur insofern Aufmerksamkeit, dass man ihm mit drohenden Blicken nahelegte, jede Hoffnung auf eine Flucht zu begraben. Der Tonfall des Gesprächs klang ebenfalls zunehmend bedrohlich, und gerade in diesem unpassend erscheinenden Moment überfiel Jon wieder einmal die schmerzliche Sehnsucht nach Ingunn. Seine kluge Liebste hätte verstanden, was hier gesprochen wurde. Er war von Herzen froh, dass sie nicht mit ihm in Gefahr war, konnte sich aber nicht des Gedankens erwehren, dass ihre Anwesenheit ihn vor dem Unglück bewahrt hätte. Sie kannte Halogi und hätte ihn gewiss früh genug durchschaut.


    Auf einmal wurde der Ton des zirzipanischen Anführers noch schärfer, dann schwiegen alle für die Dauer eines Wimpernschlags, bevor sie in die Tat umsetzten, was sie offenbar beschlossen hatten.


    Später hatte Jon immer wieder die gleichen Bilder des Geschehens vor Augen, das er nun fassungslos und hilflos mit ansah.


    Halogi und seine Gefährten wurden von den Zirzipanen in die Knie gezwungen und von den Umstehenden so rasch getötet, dass keiner von ihnen mehr als nur einen kurzen Angstschrei hervorbringen konnte. Einer ihrer Schlächter, der ein eindrucksvolles Schwert besaß, schlug den Toten die Köpfe ab.


    Was mit den Leichen anschließend geschah, blieb Jon verborgen. Denn auch was ihn anging, hatten die Zirzipanen Beschlüsse gefasst. Sie nahmen ihm seine Rüstung und seine Waffen ab, dann wurde er erneut gefesselt, auf sein Pferd gesetzt und von zwei Reitern über die lange Brücke nach Rethra geführt.


    Bei der Ankunft wurde ihm bewusst, dass er keine klare Vorstellung von der Festung und dem Heiligtum gehabt hatte. Warum hatte er sich so leicht mit den Krumen zufriedengegeben, die Sven und Gottschalk ausgestreut hatten? Warum hatte er so leichtgläubig hingenommen, dass ihre Anführer schon rechtzeitig bekannt machen würden, was ihre Gefolgschaft wissen musste?


    Nun sah er die Festung Rethra vor sich und wusste, dass keine Rede davon sein konnte, sie mit einem schnellen Angriff zu überrennen und einzunehmen. Die Burg mit dem Heiligtum darin lag auf einer Insel mitten in einem See. Hinüber führte nur eine einzige Holzbrücke, die leicht zu verteidigen war und von den Verteidigern vermutlich schnell zerstört werden konnte, wenn es notwendig wurde.


    Doch sogar wenn man die Insel erreichte, die außerhalb der Schussweite aller Bögen und Schleudern lag, war die Burg noch lange nicht erobert. Sie besaß einen hohen Wall mit mehreren Ausfalltoren. Ihre Besatzung hatte freien Blick und freies Schussfeld in alle Richtungen, während es für die Angreifer, die nur mithilfe einer Flotte von Booten überhaupt gleichzeitig in großer Zahl vordringen konnten, keine Deckung gab.


    Zu allem hatten die Zirzipanen sich nicht damit begnügt, in der Sicherheit ihrer Burg auf den Gegner zu warten. Ein Teil ihres Heeres lagerte zum Schutz der Brücke am Seeufer. Auch an anderen Stellen rund um den See verrieten Wachfeuer und einige ankernde Boote Jon, dass sich von keiner Seite aus jemand unbemerkt Rethra nähern konnte. So gut wie alles vorbereitet war, würden die Besatzer auch dafür gesorgt haben, dass die Vorratsspeicher der Burg gut gefüllt waren. Wenn es Gottschalk nicht gelang, sich durch Verhandlungen mit den Zirzipanen zu einigen, würde aus diesem Feldzug eine langwierige Belagerung werden.


    Doch im Grunde ging Jon das alles nichts mehr an, denn er bezweifelte, dass er auch nur das Eintreffen der Belagerer noch erleben würde.


    Seine beiden Begleiter hatten unterwegs kein Wort an ihn gerichtet. Als sie ihn nun in das Lager der kampfbereiten Zirzipanen führten, deren Aufmerksamkeit sich sofort auf sie richtete, fühlte er sich wie ein unbelebter Gegenstand, der argwöhnisch beäugt wurde. Zuerst gebot ihm sein Stolz, starr geradeaus zu blicken, als würde er die Gaffer nicht bemerken. Doch dann befahl ihm sein Wissensdurst das Gegenteil, und er begann, die zirzipanischen Krieger zu mustern. Viele von ihnen besaßen Helme, trugen sie aber wegen der Sommerhitze nicht, sodass er ihre Gesichter gut erkennen konnte. Ebenso wie sie das seine, denn sein Helm hing zusammen mit seinem geliebten Kettenhemd am Sattel eines seiner Bewacher.


    Aus den meisten Augenpaaren funkelte ihm Feindseligkeit entgegen, doch ein junger Krieger betrachtete ihn eher fassungslos. Jon hatte sich schon wieder abgewandt, als ihm aufging, dass er das vernarbte Gesicht des Mannes kannte.


    Es war Ingunns alter Bekannter Wendelin, der Liebhaber ihrer Freundin Lilja, den er in Thumby aus Kjarkurs Händen befreit hatte. Unwillkürlich drehte er sich noch einmal nach ihm um und begegnete seinem Blick. Auch Wendelin hatte ihn offenbar wiedererkannt, zeigte das jedoch nur durch die Andeutung eines Nickens. Obwohl Jon ihn damals gerettet hatte, erwartete er von Wendelin keine Beweise der Dankbarkeit. Der junge Slawe war nach seiner Befreiung so verstört gewesen, dass es ihn im Gegenteil nicht gewundert hätte, wenn er jeden Dänen als seinen Feind betrachtet hätte.


    Bisher hatten seine Bewacher sich an den stellenweise mit Holzknüppeln befestigten Weg gehalten, der zur Brücke führte. Nun verließen sie ihn und ritten auf ein Zelt zu, das mit einer Fahne, einem Pferdeschädel und leuchtend bunten Tuchbahnen als das eines Anführers gekennzeichnet war. Bevor sie es erreichten, kam der Besitzer ihnen entgegen. Ihn als Machthaber zu erkennen war leicht. Seine kostbare Ausrüstung konnte nur einem einflussreichen und wohlhabenden Mann gehören.


    Nach einigen erklärenden Worten von Jons Begleitern wandte er sich in einwandfreiem Dänisch direkt an ihn. »Wie heißt du, dänischer Kundschafter?«


    Jon war zu dem Schluss gekommen, dass seine einzige Hoffnung darin lag, diesen Mann davon zu überzeugen, dass er von Gottschalk die Befugnis zum Verhandeln erhalten hatte. »Ich bin Jostein, Abgesandter von König Sven von Dänemark, dem Schwiegervater von Gottschalk, Herrscher der Abodriten. König Sven würde gern die Sicht der Zirzipanen von diesem Zwist erfahren, bevor er in die Schlacht zieht. Bist du einer ihrer großen Anführer?«


    »Ich bin Borislaw, ein großer Anführer der Zirzipanen. Wir sind nicht wie die Franken, die alle hündisch einem König folgen, den angeblich ihr Gott bestimmt hat. Bei uns herrschen die angesehensten Männer der Sippen gemeinsam. Dennoch dürfte ich an diesem Tag allein entscheiden, dich zu töten, wenn ich denke, dass du meine Zeit nicht wert bist. Also sei vorsichtig. Du willst ein Abgesandter sein? Warum warst du bei Halogi und seinen Männern, die unsere Wachtposten als Verräter hingerichtet haben?«


    Jon sah die Bilder der Hinrichtung vor Augen und musste schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Halogi war ein Fernhändler, der nicht in diesen Krieg ziehen wollte, weil er Freunde unter den Zirzipanen hatte. So erklärte er es mir. Man zwang ihn in Svens Herr, und er versuchte, sich dem zu entziehen. Es war ein Zufall, dass gerade ich ihm dabei unwillentlich im Weg stand. Wenn ihr ihn für einen Verräter haltet, dann müsst ihr mehr über ihn wissen als ich.«


    »Viele Jahre lang hat Halogi bei uns Waffen gekauft und sie in den Norden mitgenommen. Damit die Dänen gegen den norwegischen Christenkönig kämpfen und ihre Grenze gegen den fränkischen Christenkaiser und Erzbischof verteidigen können, so hat er immer behauptet. Und nun hat er den verfluchten Christenkönig der Dänen hierhergeführt, damit er die Schwerter unserer eigenen Schmiede gegen uns richtet. Was sollte sonst Verrat sein, wenn nicht das?«


    Jon hätte sich für seine Dummheit ohrfeigen können. Nicht einen Augenblick lang hatte er daran gedacht, dass Halogi hier so bekannt als Waffenschmuggler sein könnte, dass es ihm auf diesem Feldzug zum Verhängnis werden würde. Er fühlte sich, als wäre sein Inneres auf einmal hohl, und er musste sich Mühe geben, damit seine Stimme weiterhin fest klang. Beinah war ihm der Schmerz in seinen noch immer gefesselten Händen willkommen, weil er ihn für seine Dummheit bestrafte und dazu anhielt, keine weiteren zu begehen.


    »Halogi gefiel es nicht, unter der Fahne des Christentums gesehen zu werden, aber er hatte keine Wahl. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Ich will nicht länger über Halogi und seine Gefährten sprechen, sondern über den Stamm der Zirzipanen und ihren Krieg. König Sven fragt sich, welche Ziele ihr habt. Was ist euer Streit mit Gottschalk?«


    »Haben wir Streit mit dem alten Mann? Ich denke, wir hatten Streit mit unseren Nachbarn, die nicht einsehen wollten, wo die wahren Grenzen unseres Landes verlaufen. Und wir haben Streit mit allen, die christliches Priesterpack ins Land holen und ihm erlauben, Forderungen zu stellen. Sollte der alte Mann Gottschalk zu denen gehören, dann haben wir auch mit ihm Streit. Und wir sprechen für die Angehörigen aller Stämme, die es ebenso sehen. Mögen es Redarier sein, Tollenser, Wilzen, Ranen oder Abodriten. Wir sind die Stimme derer, die die Christen hassen und sich nicht von ihrer Kirche beherrschen lassen wollen. Und wenn dein König Sven nicht begriffen hat, dass Gottschalk all diese Christen hierherführt, weil er mit der Kirche im Bunde ist und will, dass sie unser Heiligtum zerstört und endgültig über uns siegt, dann habt ihr einen Hohlkopf zum König.«


    Jons Verstand arbeitete fieberhaft. Wo konnte er einhaken, um Borislaw Verhandlungen mit Gottschalk und seinem Heer schmackhaft zu machen?


    »Gottschalks Pläne sind König Sven bekannt. Doch er fragt sich, ob es wirklich das Ziel der Zirzipanen sein kann, sich offen gegen das Christentum aufzulehnen, das überall siegreich ist. Eure Kräfte mögen stark sein, sind aber dennoch begrenzt. Die der Kirche wachsen stetig, und mit ihnen der Wille, alles ›Heidnische‹ zu vernichten. Ich glaube, ihr täuscht euch in Gottschalk, wenn ihr denkt, es wäre sein Ziel, dass am Ende fremde Heere im Namen des Christentums sein und euer Land überrennen, um euch zu unterwerfen.«


    »Ein solches Heer führt er an«, wandte Borislaw ein.


    »Wirklich? König Sven ist ein Verwandter von Gottschalk. Deshalb unterstützt er ihn. In unserem Land gilt er nicht als Eiferer für den christlichen Glauben. Aber er ist sich bewusst, dass heute kein Herrscher, der sich nicht mit der Kirche gut stellt, lange seiner Herrschaft gewiss bleiben kann. Ist es nicht besser, wenn ein König die Kirche glauben lässt, sie hätte gesiegt, damit ihm die Möglichkeit bleibt, eine schützende Hand über die zu halten, die nicht mit ihr einig sind?«


    Borislaw kniff die Augen zusammen und musterte ihn gereizt. »Der Teufel soll dich mit seinen giftigen Zähnen in den Nacken beißen. Das, was du sagst, glauben manche auch von Gottschalk. Doch es ist nicht wahr. Um der Kirche zu gefallen, lässt er die Christenpriester gewähren. Sie breiten sich im Land aus wie eine widerliche Schneckenplage auf dem Feld. Sie fressen, was uns heilig ist, und ersticken unsere Freiheit langsam mit ihrem Schleim.«


    »Dennoch scheint mir eine Schneckenplage das kleinere Übel, wenn man nur die Wahl zwischen ihr und dem alles verzehrenden Feuer hat, das auch dein Haus und dein Leben frisst.«


    »Wir empfinden das anders. Unser Stamm wird standhaft für die Freiheit der Slawen kämpfen und die Speichellecker der Kirche vertreiben.« Borislaw brachte das schnell hervor, doch zum ersten Mal hörte Jon eine Unsicherheit in seiner Stimme.


    Er nickte verständnisvoll, um den Slawen zu beschwichtigen. »Mein Weib hat dieselbe Abscheu vor der Kirche. Doch sie ist auch sehr klug und hat eingewilligt, unseren Sohn mit den Gebräuchen der Christen vertraut zu machen und nach ihren Gesetzen aufzuziehen, damit er sich später in der Welt behaupten kann, die sie errichten. Wir können diesen reißenden Strom nicht austrocknen. Deshalb müssen wir uns darauf einrichten zu schwimmen.«


    Borislaw musterte ihn eindringlich. »Ich weiß nicht, warum du hier bist. Aber ich glaube nicht, dass König Sven dich als Abgesandten vorausgeschickt hat. Wir haben unsere eigenen Verbindungen ins Land der Dänen. Und die berichten uns, dass aus eurem König in jüngster Zeit ein echter Christ geworden ist. Und dass auch im Land der Dänen bald Menschen wie dein Weib, falls es die wirklich gibt, um ihr Leben fürchten müssen. Die Kirche wird sie mit Feuer und Schwert vernichten, wo sie ihrer habhaft wird.«


    Womit es ihm nun seinerseits gelungen war, Jons ohnehin schwacher Fassung einen Hieb zu versetzen. Was, wenn er sich endgültig auf die falsche Seite stellte, indem er die Zirzipanen zu Verhandlungen mit Gottschalk und der Unterwerfung überredete?


    »Ich kann nur sagen, dass König Sven nicht gekommen ist, um euer Heiligtum zu zerstören.«


    Der Mann begann breit zu grinsen. »Das wird er auch nicht können. Willst du es sehen, unser Heiligtum? Willst du Radogosts Ross sehen? Weißt du, warum wir es nur von denen striegeln lassen, die ohnehin dem Tod geweiht sind? Weil es Frevel ist, ihm auch nur ein Haar auszuraufen. Ich ahne, dass dir die Ehre zuteilwird, Stallknecht im Heiligtum zu werden.« Er hob die Hand, um einen Krieger heranzuwinken, der ihn vermutlich auf die Festung bringen sollte.


    Jemand trat von hinten neben Jon. Es war Wendelin, der sich vor seinem Anführer verbeugte. Jon wagte nicht zu hoffen, dass der junge Drechsler ihm helfen konnte.


    Wendelins ehemals langes Haar war am Oberkopf abgeschoren. Nur das lang gebliebene Nackenhaar hing ihm als dünner eingeflochtener Zopf den Rücken hinab. Wegen dieser neuen Haartracht hatte Jon ihn zuvor nicht gleich erkannt. Um den Hals trug er ein Lederband, an dem ein kleiner, kunstvoll geschnitzter Hirsch hing.


    Sein Anführer schien mit seinem Anblick wenig anfangen zu können und musterte ihn erstaunt.


    Wendelin ließ sich davon nicht abschrecken. »Warte, Borislaw. Ich kenne diesen Mann und glaube, dass er die Wahrheit spricht. Er ist bei König Sven hoch angesehen und dient ihm als Kundschafter und Abgesandter. Aber ich weiß auch, dass er ein gerechter Mann ist und seinem König nicht hündisch folgt. Ihn gut zu behandeln und ihm zuzuhören könnte uns noch nützen.«


    Borislaws Miene verfinsterte sich. »Wer bist du, dass du diesen Dänen kennst?«


    Jon betrachtete Wendelin von der Seite. Ingunns alter Freund war bleich. Die weißen Narben in seinem Gesicht, die von Kjarkurs Folter stammten, blieben dennoch sichtbar. »Mein Name ist Wendelin, Herr. Ich bin in Haithabu aufgewachsen und kenne Josteins Frau und ihre Sippe von Kindheit an.«


    Jon fragte sich, woher Wendelin von seiner Heirat mit Ingunn wusste, und hielt den Atem an. Er konnte nur hoffen, dass er so klug sein würde, die Handelsbeziehung zu verschweigen, die zwischen Halogi und Sigmund bestanden hatte.


    Borislaws Grinsen wurde noch spöttischer. »Du kennst also seine Frau? Das ist nichts, mit dem ein Zirzipane sich brüsten würde. Aber die Dänen machen viel her mit ihren Weibern, nicht wahr? Unsere Weiber hätten wenig Achtung vor uns, wenn wir gegen sie so schwächlich auftreten würden. Dein Eheweib ist gewiss auch die Herrscherin in deinem Haus, Jostein Stallknecht. Mir dürfte das niemand sagen, der nicht meine Faust spüren will. Aber ihr Dänen … Genug davon. Ich habe Besseres zu tun. Wenn du so ein guter Freund seiner Frau bist, Wendelin, dann begleite unseren Gefangenen in die Festung und stell ihn den Priestern vor, damit sie ihren neuen Knecht kennenlernen.«


    Zu Jons Verblüffung ließ Borislaw sie zu zweit zur Brücke losgehen. Er konnte nicht anders, als sich noch einmal über die Schulter umzusehen. Tatsächlich war der slawische Anführer gerade dabei, ihnen mit einigen leisen Worten einen seiner Männer nachzuschicken.


    Wendelin stieß ihn freundlich mit der Hand an, damit er wieder nach vorn sah. »Er glaubt sicher, dass ich dich ausfrage und du mir mehr verrätst als ihm, weil wir uns kennen. Wahrscheinlich bringt der Mann, der uns folgt, dich zu den Oberhäuptern der Zirzipanen, sobald wir die Brücke überquert haben.«


    »Ich danke dir, dass du mir zu Hilfe gekommen bist, und hoffe, dass es dir keinen Nachteil bringt. Wie ist es dir ergangen? Ich wusste, dass du nach Rethra wolltest, hätte aber nicht gedacht, dass wir uns hier wiederbegegnen.«


    Wendelin zuckte mit den Schultern. Nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine gebeugten Schultern verrieten seine Schwermut. »Arbeit, Essen, ein Dach über dem Kopf. Mehr habe ich auch hier nicht gefunden. Ich dachte, die Welt käme mir am Ort meiner Herkunft freundlicher vor. Aber der Krieg ist überall, und meine schlechten Träume sind es auch. Wie geht es Ingunn und euren Angehörigen?«


    »Ich wünschte, ich hätte mich König Sven widersetzt und wäre bei ihnen geblieben, dann wüsste ich jetzt, wie es ihnen geht. Du hattest davon gehört, dass Inga und ich verheiratet sind? Auch davon, dass wir einen Sohn haben?«


    Sie erreichten die Brücke und wurden ohne Weiteres von den Wachtposten durchgelassen. An der Art, wie Wendelin sich über die Schulter umblickte, erkannte Jon, dass das dem Mann zu verdanken war, der hinter ihnen ging.


    »Ich habe das alles von Halogi gehört. Unser Vorposten hat ihn umgebracht, ja? Wie konnte er so dumm sein, mit euch auf diesen Feldzug zu kommen? Jeder Mann in Rethra kannte ihn und die Geschäfte, die er mit den Dänen machte. Er war einmal mit einem Weib aus Rethra verheiratet, wusstest du das? Sie ist tot, aber es gibt hier noch Angehörige von ihr, darunter Schmiede. Die haben sich vor der Schande verkrochen, als wir erfuhren, dass die Dänen nun unter Gottschalks Christenfahne gegen uns ziehen.«


    Das erste Drittel der Brücke lag hinter ihnen. Bis hierher war die Holzkonstruktion zwar schmal, aber stabil gewesen. Bei den nächsten Schritten stellte Jon fest, dass die Bretter unter seinen Füßen stärker schwankten. An dieser Stelle würden die Verteidiger die Brücke zerstören, wenn sie glaubten, dass sie nicht mehr zu halten war.


    Nur wenige Schritte später blieben Wendelin und Jon stehen, weil am Seeufer eine Horde zirzipanische Reiter ins Lager preschte und Hörner erklangen.


    »Euer Heer ist da. Sie haben schon unsere Vorposten angegriffen«, erklärte Wendelin, nachdem er einen Moment auf das Geschrei der Ankömmlinge gelauscht hatte. Angespannt starrte er zum Ufer und beobachtete das Geschehen.


    Aufregung ergriff das Lager. Helme wurden aufgestülpt, gelockerte Waffengurte festgezurrt, Schilde aufgenommen, alle noch nötigen Verrichtungen hastig begonnen. Wendelin war sichtlich hin- und hergerissen zwischen Weitergehen und Umkehren. Auch dem Mann, der ihnen folgen sollte, erging es so. Kurz wandte er sich an Wendelin und sagte etwas auf Slawisch zu ihm, bevor er zurück zum Ufer rannte.


    Jon wartete nicht, bis sich Wendelins Verwirrung gelegt hatte. Flink stahl er mit seinen gefesselten Händen das Messer, das sein junger Freund am Gürtel getragen hatte, sprang über das niedrige Geländer in den See und tauchte unter die Brücke.


    Anstatt ihn einfach fliehen zu lassen, wie Jon es erhofft hatte, sprang Wendelin ihm nach. Für einen Augenblick glaubte Jon, dass er gegen ihn kämpfen wollte. Doch Wendelin hob kurz beide Hände über die Wasseroberfläche, um seine friedlichen Absichten zu zeigen, bevor er sich an einem der Brückenpfosten festhalten musste, um durch das Gewicht seiner sich vollsaugenden Lederrüstung nicht nach unten gezogen zu werden.


    »Schnell, ich schneide deine Fesseln durch«, flüsterte er und streckte eine Hand nach seinem Messer aus.


    Jon zögerte nicht damit, ihm zu vertrauen, sondern überließ ihm das Messer. Er erbat es sich auch nicht zurück, nachdem Wendelin ihn befreit hatte. Es war besser, wenn es nicht bei ihm gefunden wurde, falls man ihn erwischte. Sie verabschiedeten sich stumm. Dann tauchte Jon, so weit er konnte, um Abstand von Wendelin zu gewinnen, bevor er begann, um sein Leben zu schwimmen.


    Er hörte nichts von Wendelin, nahm aber an, dass der jeden Moment um Hilfe rufen würde, um den Verdacht zu zerstreuen, dass er den Gefangenen absichtlich hatte fliehen lassen. Es bestand keine Hoffnung, dass man ihn an diesem wolkenlosen, hellen Tag im Wasser nicht sah. Allerdings konnte es ihm nützen, dass die Zirzipanen jetzt Wichtigeres zu tun hatten, als auf ihn zu achten.


    Mit kräftigen Schwimmzügen steuerte er eine weit von der Brücke entfernte Stelle des Ufers an und versuchte dabei, die ankernden Boote in weitem Bogen zu meiden. Dennoch entdeckte ihn eine der Wachen, von denen es auf jedem Boot zwei gab. Die beiden ruderten auf ihn zu, ohne sonderlich misstrauisch zu wirken. Da seine Flucht keinen Aufruhr verursacht hatte, hielten sie ihn vermutlich für einen Mann ihrer eigenen Seite, der aus unerklärlichen Gründen diesen Zeitpunkt für ein Bad im See gewählt hatte.


    Jon ließ es nicht auf eine Begegnung ankommen, sondern winkte ihnen beruhigend zu, änderte seine Richtung und schwamm nun direkt zum Ufer. Er hatte es fast erreicht, als nun doch Schreie von der Brücke ertönten, die offenbar darauf hinwiesen, dass ein Gefangener entkommen war.


    Prompt kam an Land eine Gruppe von Kriegern auf ihn zugerannt, als er gerade Boden unter den Füßen hatte. Eilig stieß er sich wieder ab, um sein Glück lieber draußen auf dem See zu versuchen.


    Er war schon wieder ein Stück geschwommen, als Pfeile neben ihm ins Wasser einschlugen. Kurz entschlossen tauchte er unter, fühlte aber währenddessen einen scharfen Schmerz in seiner Seite. Es war nicht so schlimm, dass er nicht weiterschwimmen konnte, doch unter Wasser hielt er es nicht lange aus. Beim Auftauchen musste er erkennen, dass sich ihm inzwischen drei Boote näherten.


    Während sein Geist sich bereits damit abfand, dass er seine Freiheit wieder verlieren würde, gab sein Körper noch nicht auf. Seine Lunge brannte, doch er versuchte, den Booten zu entkommen, bis ihn das erste einholte. Einer der Ruderer stand auf und schlug mit dem Paddel nach ihm. Jon griff danach und hielt es fest, sodass der Mann im Boot kurz um sein Gleichgewicht ringen musste. Bevor Jon sich allerdings weiter wehren konnte, traf ihn ein Speer in die Schulter, und ihm wurde schwarz vor Augen. Als sie ihn aufs Boot zerrten, nahm er nichts mehr wahr außer überwältigenden Schmerz.


    Später hätte er nicht sagen können, ob er bewusstlos geworden war. In seiner Benommenheit hätte er ohnehin nicht begriffen, was mit ihm geschah, während das Boot zur Festungsinsel gerudert wurde. Erst als die beiden Ruderer ihn zwischen sich zum Haupttor der Burg schleppten, wurde ihm klar, dass der Speer nicht mehr in seiner Schulter steckte – sosehr es sich auch danach anfühlte.


    Die beiden Männer beschimpften ihn und packten ihn grob an, hatten aber offenbar nicht die Absicht, ihn eigenmächtig zu töten. Sie brachten ihn an den Kriegern der Burgbesatzung vorbei in den Hof und dort zu einem großen Gebäude. Die Wände bestanden aus senkrecht stehenden Bohlen und erinnerten so eher an einen starken Zaun als an Hauswände. Verstärkt wurde der Eindruck dadurch, dass nur die Hälfte des umschlossenen Raums überdacht war. Die Hölzer endeten oben in abgerundeten Kuppen und waren mit geschnitzten Gesichtern verziert. Dies musste das berühmte Heiligtum von Rethra sein. Jon fragte sich, ob das Ross von Radogost sein ganzes Leben hier verbringen musste.


    Zu seiner Verwunderung schien der würdevolle Priester, der nun vor die Tür trat, auf ihn gewartet zu haben. Er winkte zwei seiner Untergebenen heran, die Jon auffingen, als seine Bewacher ihn grob vor ihm zu Boden stoßen wollten.


    Ein paar für Jon unverständliche scharfe Worte wurden gewechselt, dann brachten die drei Priester ihn in das Heiligtum. Drinnen erklärte sich rasch, warum man den Gefangenen erwartet hatte, denn in einem Verschlag, der dem Geruch nach sonst unzweifelhaft von einem Pferd bewohnt wurde, stand Wendelin – gleichfalls gefangen.


    »Sie haben mir nicht geglaubt, dass ich dich an der Flucht hindern wollte. Ich sollte an deiner Stelle hier Knecht sein, wenn du nicht erwischt wirst. Aber es gibt noch Hoffnung. Ich habe dem Priester von dir erzählt. Er ist ein weiser Mann und will hören, was du zu sagen hast.«


    Jon war kurz davor, die Besinnung zu verlieren, und musste all seine Kraft zusammennehmen, um Wendelins Worten ihren Sinn zu entnehmen. Was sollte er dem Priester sagen? Der Schmerz in seiner Schulter strahlte bis hinauf in seinen Schädel und hinab in sein Bein aus, und seine Knie zitterten von der Anstrengung des Schwimmens und vielleicht auch vom Verlust des Blutes, das den feinen weißen Sand zu seinen Füßen rot befleckte. Er sah die Abdrücke von Hufen und hob den Blick, um sich nach dem Pferd umzusehen. Wenn er hier sterben musste, wollte er wenigstens noch dieses viel besagte heilige Ross zu Gesicht bekommen.


    Eine Toröffnung führte aus dem überdachten Teil des Gebäudes, in dem sie sich befanden, auf den blickdicht umzäunten Hof, der dem Ross offenbar als Auslauf diente. Durch dieses Tor sah Jon das Tier bei einem Heuhaufen stehen und neugierig zu ihm herblicken. Es war ein Schimmel – so milchweiß, sauber und glänzend, wie er es noch nie gesehen hatte. Ebenmäßig gewachsen und wohlbemuskelt war es außerdem.


    »Was für eine Schönheit!«, flüsterte er, bevor seine Knie nachgaben.
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    Als Jon erwachte, lag er auf dem Bauch. Dunkelheit umgab ihn, doch er erkannte am Geruch nach Heu, Stroh und Pferd, dass er noch im Heiligtum war.


    Zu dem Schmerz in seiner Schulter hatte sich ein Brennen in seiner Seite gesellt. Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass ihn noch vor dem Speerwurf ein Pfeil an dieser Stelle gestreift hatte.


    Neben ihm regte sich etwas, das Stroh raschelte. Das Geräusch gemütlich Heu malmender Pferdezähne verblüffte ihn. Hatte man ihn zusammen mit dem heiligen Ross eingesperrt? Oder war es ein anderes Pferd?


    »Bleib ganz ruhig«, murmelte er, damit es nicht erschrak, wenn er sich bewegte. Er konnte nur den Arm seiner unverletzten Seite dazu nutzen, sich abzustützen, denn der andere gehorchte ihm nicht. Es war wie damals, als er sich in England den Arm gebrochen hatte, nur schlimmer. Sich aufzusetzen wurde eine qualvolle Angelegenheit, und als er es geschafft hatte, war ihm so schwindlig, dass er lieber wieder gelegen hätte.


    Dass das Pferd sich ihm genähert hatte, merkte er erst, als weiche Pferdenüstern sein Ohr berührten. Erschöpft ließ er das Tier dabei gewähren, als es ihn beschnoberte und ihm seinen warmen Atem ins Gesicht blies.


    Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit er das Bewusstsein verloren hatte? Ihm war so elend, dass er davon ausgehen konnte zu fiebern. Was war inzwischen draußen am Seeufer geschehen? Waren Gottschalks Verbündete mit dem Heer eingetroffen?


    Das Pferd setzte seine Untersuchung fort und knabberte sanft an seinen nackten Füßen. Jemand musste ihm die durchweichten Stiefel ausgezogen haben.


    »Ich hatte mir das heilige Ross wilder vorgestellt. Du bist ein freundliches Wesen«, sagte er leise.


    Ein eindeutig menschliches Schnauben ließ ihn zusammenzucken.


    »Sie versteht kein Dänisch«, sagte ein Mann, dessen Dänisch einen starken slawischen Akzent hatte. Jon glaubte, die Stimme des Oberpriesters wiederzuerkennen.


    »Eine Stute? Ist sie das heilige Ross? Verstehen die Götter und ihre Tiere denn nicht alle Sprachen der Welt? Ich habe das immer geglaubt.«


    »Für ein Pferd ist es schon viel, wenn es nur eine einzige Sprache versteht. Sag mir, hat sie dich getreten?«


    Jon musste nicht lange überlegen. Er vermutete, dass die sanfte Stute noch niemals jemanden getreten hatte – weder absichtlich noch versehentlich. »Nein. Ich habe eher das Gefühl, dass sie mich behütet hat.«


    Aufmerksam musterte er die Dunkelheit, in der sich mit zunehmender Gewöhnung Formen abzeichneten. Eine Veränderung der Schatten verriet ihm, wo der Priester stand. Er lehnte an der Tür des Verschlags.


    »Dann hat meine Beobachtung mich nicht getäuscht. Unsere Brave hat eine gute Meinung von dir. Du weißt vielleicht, dass sie schon vieles mit ihren Hufen entschieden hat. Und du irrst dich, wenn du glaubst, dass sie immer so sanft ist. Dein Freund Wendelin schätzt dich ebenfalls. Wenn du nun wach genug bist, willst du mir vielleicht über Gottschalk und deinen König Sven sagen, was du auch Borislaw sagtest.«


    »Wie lange habe ich geschlafen? Gab es schon eine Schlacht?«


    »Mag sein, dass ich es dir nicht verraten sollte. Aber ich vertraue auf Radogosts Ross und damit auch dir. Euer Heer kam in gewaltiger Stärke von drei Seiten zum See. Ein Teil unserer Krieger zog sich auf die Insel zurück, ein Teil ging in die Sümpfe, die wir bestens kennen. Nur wenige stellten sich an der Brücke dem Kampf. Wir haben die Brücke zerstört und werden nun belagert. Gottschalk hat uns einen Boten gesandt, der uns zu Verhandlungen einlädt. Doch wir sind uns nicht einig, ob wir ihm trauen können.«


    Jon mochte die Stimme des Priesters und seine bedachtsame Art, die ihm fremde Sprache zu sprechen. Er war nicht so einfältig, den mächtigen Mann für weich und gutmütig zu halten. Doch er nahm an, dass Wendelin recht gehabt hatte, als er ihn weise nannte. Als geschickter und wortgewandter Abgesandter eines Königs hätte er vermutlich alles daransetzen sollen, ihn für Gottschalk und Sven einzunehmen, doch etwas an der seltsamen Lage, in der er sich befand, veranlasste ihn zu schlichter Ehrlichkeit.


    »Ich wünschte, ich könnte dir versichern, dass Gottschalk euch nicht betrügen wird, aber ich kenne ihn nicht. Sven ist gekommen, weil er der mächtigste Mann in seinem Reich sein will und glaubt, dass er dazu mit den mächtigsten Männern anderer Reiche verbündet sein muss. Sie beide sind überzeugt davon, dass es bald keine großen Herrscher mehr geben wird, die nicht mit der Kirche der Christen im Einklang stehen. Aber Sven hat sich immer bemüht, es so einzurichten, dass die Kirche in unserem Land ihm Folge leistet, und nicht umgekehrt. Und Gottschalk hat die Christen in seinem Heer nicht gegen euer Heiligtum aufgehetzt, wie er es hätte tun können. Er hat seinen Verbündeten die Bedeutung von Rethra verschwiegen. Alles in allem glaube ich, dass er die Feinde der Christen, die unter den Slawen noch zahlreich sind, nicht gegen sich aufbringen will. Er wird das Heiligtum schützen, wenn es ihm möglich ist.«


    Die große, dunkle Gestalt der Schimmelstute bewegte sich auf den Priester zu. Jon erkannte das Geräusch eines Pferdemauls, das Kleidung nach Leckereien absuchte.


    »Für jemanden, dem ein Speer das Schulterblatt durchbohrt hat, denkst du noch klar.«


    »Vielleicht nicht mehr lange. Wie sieht meine Wunde aus?«


    »Wir haben sie gesäubert. Ob dir das nützen wird, wissen allein die Götter. Aber dir bedeuten die Götter nicht viel, denke ich. Wenn du über die Kirche, die Christen und uns ›Heiden‹ und unser Heiligtum sprichst, dann klingt es, als würdest du eine Rechenaufgabe erklären. Als würde der Verstand der Menschen darüber entscheiden, was sie glauben. Als hätten wir die Wahl, welche höheren Mächte unser Leben bestimmen. Hast du nie das Wirken böser Geister gespürt? Hast du nie Zeichen gesehen, die nur die Götter dir gesandt haben konnten? Hat dich nie die plötzliche Gewissheit durchdrungen, dass ein Gott dich für etwas auserwählt hat und deine Schritte beobachtet? Hast du dich nie danach gesehnt, dass es so wäre?«


    Noch immer saß Jon vornübergebeugt im Stroh und kämpfte mit dem Schwindelgefühl, das mit zunehmender Übelkeit einherging. Er hatte Durst, konnte sich jedoch nicht vorstellen, auch nur einen Schluck Wasser herunterzubringen. Selten zuvor hatte er seine Sterblichkeit so stark empfunden, und die einzige Sehnsucht, die er fühlte, galt gewiss nicht irgendwelchen Göttern. Es waren Ingunns Arme, in die er sich wünschte. Wie hatte er sich in die Lage bringen können, so weit weg von ihr zu sterben? Die Gunst aller Götter und Könige hätte er dafür eingetauscht, im Moment seines Todes bei ihr sein zu dürfen.


    »Die höchste Macht, an die ich glaube, ist die Liebe«, flüsterte er. Es war nicht als Antwort für den Priester gedacht, sondern eine Einsicht, die er noch einmal aussprechen musste, bevor er starb.


    Der Priester brüllte laut auf wie ein Wahnsinniger und machte eine heftige Bewegung, die das Pferd so sehr erschreckte, dass es scheute und in der Dunkelheit von ihm zurücksprang.


    Jon fuhr zusammen und schützte unwillkürlich seinen Kopf mit dem unverletzten Arm, als die Hufe des Tiers dicht neben ihm durchs Stroh stampften. Schnaubend und bebend kam die Stute direkt über ihm zum Stehen. Er war sicher, dass er unter ihrem Bauch und zwischen ihren Beinen hockte, und wagte kaum zu atmen.


    So schnell der Priester verrückt geworden war, wurde er auch wieder ruhig. »Hat sie dich getreten?«


    Jon holte behutsam Luft. »Nein.«


    »Dann sei es beschlossen. Macht Licht!«


    Er kam in den Verschlag, führte die Stute vorsichtig beiseite und half Jon auf die Beine. Gemeinsam mit seinen Gehilfen brachte er ihn zu einer Liege in einem Nebenraum, der aussah wie sein Gemach.


    Wendelin saß dort auf dem Boden, rang die Hände und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen.


    »Wie hat sie entschieden?«, fragte er.


    »Dein Freund ist vertrauenswürdig«, gab der Priester zurück. Und das war das Letzte, was Jon hörte, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.
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    Wie mächtig der seltsame weise Priester tatsächlich war, erfuhr Jon erst, als er einmal aus seinem fiebrigen Dämmerschlaf zu Bewusstsein kam und Finnbogi neben seinem Lager stand.


    »Wir können ihn nicht hierlassen. Wenn ich ohne ihn nach Schleswig komme, bringt sein Weib mich um«, sagte er.


    Jon sah Wendelin nicht, erkannte aber seine Stimme, als er Finnbogi antwortete. »Der Priester sagt, dass er die Reise wahrscheinlich nicht überleben würde.«


    »Dann muss ich auch bleiben und später mit ihm gemeinsam zurückreisen.«


    Die Entschlossenheit in Finnbogis Stimme trieb Jon die Tränen in die Augen. Doch er hatte nicht die Absicht, seinem Steuermann zu gestatten, dass er dieses Opfer für ihn brachte.


    »Ich bleibe nicht hier«, sagte er. Es hatte so fest klingen sollen, wie auch Finnbogi geklungen hatte, kam aber als heiseres Wispern heraus.


    »Du bist wach!«


    Auf einmal hockten sie beide vor ihm in seinem Sichtfeld – Finnbogi und Wendelin.


    »Wie lange …?«


    »Zwei Tage. Du warst manchmal wach, aber nicht bei dir. König Sven rüstet zur Heimkehr, Skipper. Er will, dass sein Heer heute aufbricht.«


    »Kannst du einen Karren für mich finden?«


    Finnbogi zögerte und wechselte einen Blick mit Wendelin. »Hast du gehört, was Wendelin eben sagte? Du würdest die Reise vielleicht nicht überleben. So eine Fahrt auf dem Karren, mit der bösen Wunde …«


    »Ich werde vielleicht auch in diesem Stall hier nicht weiterleben. Wenn ich sterbe, dann wenigstens unterwegs dahin, wohin ich gehöre. Ich will zu meinem Weib, Finn.«


    »Ein Karren wird sich auftreiben lassen. König Sven wird alles Mögliche für dich tun. Du bist in seinem Ansehen noch einmal gewaltig gestiegen, weißt du. Der Priester sagte, das heilige Ross hätte dich geprüft und geurteilt, dass die Zirzipanen sich mit Gottschalk einigen sollten. Und das haben sie getan, wenn auch mit Groll. Sie mussten sich freikaufen, und das nicht zu knapp. Deshalb reist auch unser König als reicherer Mann heim.«


    Jon nickte und bereute die Bewegung sogleich. Er lag wieder auf dem Bauch, und sein Nacken schmerzte teuflisch.


    »Worauf wartest du dann noch? Die Fahrt wird noch lange genug dauern.« Ob sein Lächeln ihm glückte, wusste er nicht, aber Finnbogi erwiderte es und verließ mit langen Schritten den Raum.


    Er sah Wendelin in die Augen, der ihn nachdenklich anblickte.


    »Das Pferd ist einfach ein Pferd. Eine sanfte Stute, die auch ihr Fohlen nicht treten würde, wenn es zu ihren Füßen im Stroh läge. Sie hat mich nicht geprüft«, sagte er.


    Wendelin schüttelte den Kopf. »Das heilige Ross hat schon Menschen bis auf den Knochen gebissen und nach den Stangen geschlagen, die der Priester für seine Weissagungen benutzt. Sie hat mit ihren Hufen schon Holz zum Bersten gebracht. Sie hat dich geprüft.«


    Jon war zu müde, um weiter zu widersprechen. »Ich mag es, euer heiliges Ross«, flüsterte er und sank zurück in seinen unruhigen, ungesunden Schlaf.
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    Der Sommertag, an dem man Ingunn ihren Mann zurückbrachte, war dunkel, feucht und stürmisch. Seit das erste Gerücht von der Heimkehr der Flotte zu ihr gedrungen war, hatte sie am Hafen im Wind gestanden und nicht gespürt, wie der Nieselregen sie langsam durchnässte. Sie starrte zur Durchfahrt des Noors und sehnte mit klopfendem Herzen den Anblick von Jons Schiff herbei. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn am Steven stehen und ihr schon von Weitem zuwinken.


    Es würde so viel zu berichten geben. Von der Entführung der Kinder, den Helfern der Entführer, die ihr entkommen waren, von ihren gerade zurückgekehrten Handelsschiffen und den jüngsten kleinen Siegen der dänischen Küstenbewohner über Haralds Plünderer. Ganz abgesehen von den aufregenden Geschichten, die Jon ihr erzählen würde.


    Die Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte, hatte sie während seiner Abwesenheit nicht zugelassen, und sie verdrängte sie auch nun. Erst als statt Jons Schiff das von Birger in der Durchfahrt erschien und auf sie zugerudert wurde, schlug die Angst ihre Krallen in ihr Herz.


    Eskil stand mit traurigem Gesicht am Steven und bestätigte ihre dunkle Ahnung noch vor dem Anlegen. »Schlechte Nachrichten, Inga! Jon ist verwundet und dem Tode nah. Wohin sollen seine Männer ihn bringen? Hierher oder nach Schleswig in sein Haus?«


    In ihrem Entsetzen wusste Ingunn nur eines: Sie wollte zu Jon und durfte keinen Augenblick vergeuden. Ihr Haus war voller Seeleute, und ihren Sohn über den Zustand seines Vaters hinwegzutrösten, würde sie jetzt keine Zeit haben. Sie wirbelte herum und hielt den nächsten ihr bekannten Fischer am Ärmel fest.


    »Eine Silbermünze für dich, wenn du die Heilerin Una suchst und ihr sagst, dass sie sofort nach Schleswig in Josteins Haus kommen soll, um seine Wunden zu versorgen. Danach läufst du zu Sigmund und sagst ihm, was geschehen ist und dass ich in Schleswig bin.«


    Eskil hatte mitgehört und verstanden, was sie vorhatte. Zügig ließ er das Schiff anlegen und half ihr an Bord.


    Gleichzeitig mit dem Schiff, auf dem Jon lag, machten sie am Anleger von Schleswig fest. Finnbogi und Andri trugen die Trage eigenhändig an Land und auf Ingunns Anweisung hin weiter bis in Jons Haus, während sie neben ihnen ging. Erst bei Jons Anblick drang zu ihr durch, dass der Bote die Wahrheit gesagt hatte. Er lag auf dem Bauch und war nicht bei Bewusstsein. Sein Gesicht war abgemagert und heiß, der Verband, der seinen Rücken bedeckte, stank faulig. Wenn kein Wunder geschah, würde er sterben.


    Sie erinnerte sich an den Tag, als sie krank in Unas Hütte gelegen hatte und er zu ihr gekommen war. Er hatte ihr versprochen, dass er nun bei ihr bleiben würde. Sie hatte ihm immer verziehen, wenn es wieder einmal nicht möglich gewesen war. Doch dieses Mal sah es anders aus.


    »Wenn du jetzt stirbst, Jostein Larsson, dann werde ich dir nicht verzeihen. Du hast versprochen, dass du bei mir bleibst. Und du wirst dich gefälligst endlich daran halten!«
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    Erst eine Woche später konnte Jon ihr sagen, dass er sie in diesem Moment gehört hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte Finnbogi ihr bereits erzählt, dass ihr Mann die Rückreise angetreten hatte, weil er nirgendwo anders als bei ihr sterben wollte.


    Doch sie ließ nicht zu, dass er starb. Und in Una und ihrer Tante Helga hatte sie die richtigen Verbündeten für den Kampf um sein Leben. Länger als einen Monat brauchten sie, um das Gift aus seinem Leib zu ziehen, das über die Wunden in seinen Körper eingedrungen war. All ihr Wissen und der Beistand der Götter waren nötig, um sein Fieber zu vertreiben. Als es Jon besser ging, waren sie beinah so erschöpft wie er.


    Ingunn wich nur selten von seiner Seite und erledigte all ihre Aufgaben von seinem Haus aus, in das sie mit Leif nun dauerhaft eingezogen war. Käufer und Händler gewöhnten sich daran, sie dort aufzusuchen, sodass sie ihre Geschäfte weiterführen konnte. Außerdem tat sie ihr Bestes, Jons Stellung von König Sven bestätigen zu lassen und ihn mit königlicher Einwilligung zu vertreten, wann immer es möglich war.


    Die Hausarbeiten ließ sie weitgehend in den Händen von Jons Haushälterin, die alles zu ihrer Zufriedenheit verwaltete und ihr, Helga und auch Una dabei mit hoher Ehrerbietung begegnete. Die Verantwortung für das Haus ihres Vaters hatte sie bereits nach der Rettung ihrer Kinder in aller Form und mit allem Nachdruck Meyla übertragen. Auf ihre Bitte hin hatte ihr Vater seiner jungen Kebse nach all den Jahren schließlich die Freiheit geschenkt. Dann und wann schickte Meyla einen Boten mit einer Frage, doch im Allgemeinen kam sie nun, da Ingunn ihre Geltung vor dem übrigen Gesinde gestützt hatte, besser zurecht als früher.


    Zwei Monate nach seiner Heimkehr war Jon wieder fähig, einen ganzen Tag seinem Bett fernzubleiben, und Ingunn wählte diesen Tag, um ihrerseits in sein Bett zurückzukehren. Behutsam liebten sie sich, als würden sie damit ganz von vorn beginnen.


    Später lagen sie aneinandergeschmiegt da, und Jon hielt sie mit seinem gesunden Arm umschlungen.


    »Der Mann, mit dem ich vor Rethra sprach – Borislaw – er sagte, dass ein Zirzipane sich schämen würde, wenn jemand behauptet, dass sein Weib die Herrin in seinem Haus wäre. Ich frage mich …« Er zögerte, und Ingunn strich zärtlich durch sein dunkelblondes Brusthaar.


    Jeden Morgen, wenn sie die Augen aufschlug, war sie glücklich, weil ihr Mann noch bei ihr war. Jeden Tag wurde ihr die Kehle eng, wenn sie sah, wie er mit seinem Sohn spielte und mit ihm sprach. Nie hatte sie einen Gedanken daran verschwendet, wer der Herr oder die Herrin in ihrem gemeinsamen Haus war.


    »Ärgert es dich, dass ich Entscheidungen an deiner Stelle getroffen habe, während du es nicht konntest?«


    »Nein. Das ist es ja gerade. Ich bin erleichtert, dass ich ein Weib habe, dem ich es anvertrauen kann, Entscheidungen für mich zu treffen. Aber … Borislaw sagte noch etwas anderes, was die Weiber der Zirzipanen betraf. Und nun wüsste ich gern, ob du weniger Achtung vor mir hast, weil ich so schwach war. Nicht nur, weil ich dir die Herrschaft überlassen habe … Vielleicht werde ich mit dieser Schulter nie wieder kämpfen können. Bin ich dann für dich noch ein richtiger Mann?«


    Es war Ingunn, als hörte sie ihre eigene Mädchenstimme, wie sie zu Lilja davon gesprochen hatte, dass sie nur einen starken Mann nehmen könne, einen wagemutigen Krieger, wie Torge einer werden würde. Wie froh sie war, dass ihr Schicksal es anders gefügt hatte.


    »Die Dienste starker Männer kann man kaufen. Einen Zweiten wie dich fände ich aber nicht, und wenn ich alle Schätze der Welt für ihn geben könnte. Du bist mein Mann, aber auch mein Freund, Jon. Ich achte dich für deine Klugheit und deinen Sanftmut mehr als viele Weiber ihre Männer für deren starken Schwertarm. Außerdem …« – sie legte zart ihre Hand um sein Gemächt – »… hast du eine Art, mir Freude zu machen, die ich niemals eintauschen würde.«


    Sein warmes, leises Lachen hüllte sie ein wie eine weiche Decke, und sie vergrub selig ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.
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    Haithabu, 1062: Die Vernunft der Könige


    [image: ]


    Ingunn hätte es nie für möglich gehalten, aber es war dahin gekommen, dass sie sich im Haus ihres Vaters, das sie selbst mit aufgebaut hatte, nur noch zu Gast fühlte. Wider Erwarten war das kein schlechtes Gefühl. Im Gegenteil: Sie konnte es genießen, dass sie bei dem Festmahl, das an diesem Tag stattfand, für nichts verantwortlich war. Meyla war zu einer zuverlässigen Hausherrin herangereift, die auch eine große Gesellschaft zur Zufriedenheit aller Beteiligten bewirten konnte.


    Und groß war die Gesellschaft an diesem Frühlingstag.


    Rolf war nach langer Zeit wieder einmal aus der Normandie zu Besuch gekommen. Schon seit drei Jahren fuhr er nicht mehr selbst auf Handelsreisen, denn sein Schwiegervater hatte veranlasst, dass er eine angesehene Stellung in Diensten des normannischen Herzogs Wilhelm erhielt. Die neue Stellung hielt ihn meistens beim herzoglichen Hofgefolge fest, dennoch langweilte er sich nicht, denn Herzog Wilhelm war ein ehrgeiziger und unternehmungslustiger Fürst und sorgte für ausreichend Abwechslung. Rolf meinte sogar, dass er in seinem Alter nicht mehr verstehe, warum er früher geglaubt hatte, nicht ohne das Reisen leben zu können. Das war allerdings die Einleitung zu einem stundenlangen Gespräch mit ihrem Vater gewesen, in dem sie beide von den Reisen schwärmten, die sie in alten Zeiten unternommen hatten.


    Sigmunds Haar war inzwischen weiß geworden, und was das alltägliche Geschehen betraf, ließ ihn manchmal sein Gedächtnis im Stich. Was die Geschäfte anging, war er dennoch weiterhin der beste Berater, den Ingunn sich vorstellen konnte.


    Jon war gerade erst hereingekommen und hatte sich auf dem für ihn freigehaltenen Platz zwischen Sigmund und Leif niedergelassen. Ihr Sohn erlebte nun seinen zehnten Sommer.


    Jon und sie hatten die Hoffnung auf weitere Kinder schon aufgegeben gehabt, doch zu ihrer Freude hatte Leif im Vorjahr zur Mitsommerzeit endlich doch noch eine Schwester bekommen. Sie hatten ihre Tochter nach ihrer Großmutter Godelind genannt, riefen sie jedoch einfach Lilla, Kleine. Sie saß bei ihrer Kindermagd Dögun auf dem Schoß und ließ sich mit zermusten Leckereien füttern.


    Ihre einjährige Kleine und Leif waren die Jüngsten im Haus. Junge Erwachsene gab es allerdings viele.


    Es lag einige Jahre zurück, dass Brittas Mann Baltram gestorben war. Als Britta ihm einige Monate zuvor gefolgt war, hatte Ingunn auf ihre Bitte hin ihren dreizehnjährigen Sohn Zacharias und ihre siebzehnjährige Tochter Almut aufgenommen. Die beiden verstanden sich gut mit Dögun und der nun ebenfalls dreizehn Jahre alten Svantje.


    Eskil und Una hingegen hielten sich abseits vom jungen Volk. Eskil tat es, weil er sich seit dem Tod seines Vaters bemühte, wie ein erwachsener Mann und würdiger Erbe zu wirken. Birger war drei Jahre zuvor bei einem Unfall ums Leben gekommen, als er die Bauarbeiten an der Erweiterung des neuen Schleswiger Doms überprüfte. Ein wackliges Baugerüst war zusammengebrochen und hatte ihn unter sich begraben. Der König selbst war zu seiner Bestattung erschienen und hatte bei der Gelegenheit Eskil seinen Gefolgschaftsschwur abgenommen.


    Auch Una hatte alles Kindliche abgelegt. Wie Eskil war sie nach Ingunns Rechnung einundzwanzig. Doch in ihrer Ernsthaftigkeit glich sie weit Älteren. Sogar die uralte Valka, die noch immer mit ihr in ihrer Hütte lebte, benahm sich gelegentlich ausgelassener als sie. Ingunn hatte versucht, sie in die Gesellschaft von Gleichaltrigen einzuführen und ihre Aufmerksamkeit auf andere junge Männer als Eskil zu lenken, war damit aber gescheitert. Der letzte Rest von Unas Fröhlichkeit war verschwunden, als vor einigen Wochen Helga unerwartet an einem Lungenfieber gestorben war. Dass sie sich nach all ihren Heilungserfolgen dieser Krankheit hatte geschlagen geben müssen, betrübte Una unendlich.


    Wenn Ingunn heimlich Una und Eskil beobachtete, sah sie Zeichen dafür, dass es noch andere Gründe für Unas Traurigkeit gab. Die Vertrautheit zwischen den beiden war verflogen. Oft suchte Una Eskils Blick, doch der weigerte sich so hartnäckig, ihre Geste zur Kenntnis zu nehmen, dass es schon verkrampft wirkte. Verbissen richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Gespräch der Männer, das sich soeben einem anderen Gegenstand zuwendete. Jon hatte Neuigkeiten für sie.


    »Svens Bote kam, kurz bevor ich zum Hafen ging. Er fragte auch nach dir, Eskil, und ich soll dir etwas ausrichten. Der König würde sich darauf verlassen, dass du in der Lage seiest, ihm für die Seeschlacht, die er plant, wenigstens drei bemannte Schiffe zu stellen. Was seine Kriegsführung angeht, scheint Sven nie dazuzulernen. Er hat noch keine bedeutende Seeschlacht zu seinen Gunsten entschieden.«


    Eskil grinste und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Dieses Mal wird es anders sein. Schließlich werde ich ihm beistehen und mit drei Schiffen zu Hilfe kommen. Vielleicht sogar mit vier. Was ist mit dir selbst? Was wirst du beisteuern?«


    Auf einmal spürte Ingunn, wie sich zwischen ihr und Jon die gleiche unsichtbare Wand aufbaute wie zwischen Eskil und Una. Ihr Mann mied ihren Blick, und das konnte ihrer Vermutung nach nur eines heißen: Er wollte in diese Schlacht ziehen, ungeachtet der Tatsache, dass die steife Schulter seine Kampfkraft einschränkte. Auch wenn er sich nach seiner Genesung bemüht hatte, mithilfe von zahlreichen Übungskämpfen wieder in Form zu kommen, würde dieses das erste Mal sein, dass er sich seit seiner Verwundung einem echten Kampf stellte. Ingunn war stillschweigend davon ausgegangen, dass er es nie wieder tun würde, wenn es sich vermeiden ließ.


    Sie räusperte sich verärgert. »Eskil, du solltest weiser sein. Wie kannst du gleich von drei oder vier Schiffen prahlen, wenn du noch nicht einmal weißt, worum es geht? Auch Könige unternehmen manchmal Dinge, bei denen Zurückhaltung angebracht ist. Hättest du vor anderen Männern aus Svens Gefolgschaft so große Töne gespuckt, müsstest du nun um jeden Preis zu deinen Worten stehen. Ganz gleich, wie unsinnig die königlichen Pläne wären. Was hat Sven vor, Jon? Hat wieder jemand um seine Unterstützung gebeten? Oder will er zum hundertsten Male Harald Hardrada herausfordern?«


    Das Letztere fragte sie mit einem spöttischen Lachen, weil sie nicht daran glaubte. Doch Jons Mienenspiel belehrte sie, dass sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Sie stöhnte auf. »Das kann nicht sein Ernst sein. Haralds Angriffe sind inzwischen kaum mehr als Mückenstiche für die Dänen. Nur ein wenig längerer Atem, und er würde sie von selbst aufgeben. Warum, bei allen Göttern, beschwört Sven ein neues großes Blutvergießen herauf?«


    Jon zuckte mit den Schultern. »Solange Harald Hardrada seine Herrschaft nicht anerkennt, muss Sven ständig auf der Hut bleiben. Er weiß, dass der alte Troll jede Gelegenheit nutzen wird, um sein Anrecht zu bestreiten und damit seinem Ansehen und seiner Stellung zu schaden. Jede Blöße wird er nutzen, um die Macht über Dänemark doch noch an sich zu reißen.«


    Rolf beugte sich über den Tisch und tätschelte Ingunns Arm. »Ingachen, du sprichst mit der Stimme der einfachen Vernunft, die für die Hinterhältigkeiten von Königen nicht angemessen ist. Ich fürchte, ich kann Sven verstehen, denn ich diene einem Herrscher, der sich mit Machtspielen bestens auskennt. Auch Wilhelm würde nicht dulden, dass einer wie Harald sein Ansehen vor aller Welt untergräbt.«


    Sie gab ihre Verachtung mit einem wütenden Schnauben kund. »Sven wird diese Schlacht verlieren, so wie er alle vorher verloren hat. Was geschieht dann mit seinem Ansehen vor aller Welt? Ich bin nicht dumm, Rolf, das müsstest du eigentlich wissen! Wenn ich sage, dass diese Schlacht Unsinn ist, dann spreche ich von der Wirklichkeit und nicht von den Umständen, wie sie vielleicht sein sollten. Unser König ist nie ein geschickter Kriegsherr gewesen. Es wird so enden, dass er wieder einmal alle Segel setzen muss, um Harald zu entkommen.«


    Ihr Vater legte sich den Finger auf die Lippen. »Mein liebes Kind, du kannst nicht Eskil für seine voreiligen Worte tadeln und dann lautstark Dinge verkünden, für die manche Männer aus dem königlichen Gefolge dich und deinen Mann als Verräter brandmarken würden. Wir alle hier wissen, was Sven ist und was er nicht ist. Aber Rolf hat recht, wenn er sagt, dass es hier nicht um schlichte Vernunft und um die Wirklichkeit geht. Ich denke, Sven muss ein Zeichen setzen, um zu zeigen, dass er Haralds Gestänker nicht stillschweigend duldet. Und nur eine Schlacht ist als Zeichen groß genug, damit auch Kaiser und Päpste es von Weitem sehen.«


    Jon nickte und wich noch immer ihrem Blick aus.


    Fassungslos musterte sie die Männer, die ihr gegenübersaßen. »Ihr stimmt also dieser Sache zu, obwohl ihr wisst, dass sie uns alle ebenso leicht ins Unglück stürzen kann? Was, wenn Harald vernichtend siegt? Wenn er Sven dieses Mal erwischt und tötet?«


    Endlich sah ihr Mann ihr in die Augen. »Ich wäre gern dabei, um dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.«


    Ingunn schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können Schiffe und Krieger stellen. Wir können zusätzliche Verpflegung für die Flotte aufbringen. Aber du musst nicht selbst mitfahren. Da sind genug andere erfahrene Männer, denen ebenso viel an Svens Sicherheit liegt.«


    Sigmund räusperte sich und klang dabei verärgert. »Wer weiß, vielleicht sitzen die in diesem Augenblick alle zu Hause am Herd und müssen sich von ihren Eheweibern das Gleiche anhören? Ich erkenne dich kaum wieder, Tochter! Als du jung warst, hättest du von deinem Mann verlangt, dass er in die Schlacht zieht, und hättest die Weiber verachtet, die ihren Männern etwas vorheulen. Natürlich muss Jon gehen, wenn er glaubt, dass er kämpfen kann. Wie sollte er sich sonst noch selbst achten?«


    Ingunn wusste, dass ihr Vater aus Erfahrung sprach. Obwohl nie jemand anzweifelte, dass er kampfunfähig war, hatte er sich bei jeder aufziehenden Schlacht gefühlt, als müsse er sich dafür rechtfertigen, dass er nicht teilnahm. Seine Selbstachtung aufrechtzuerhalten war für ihn ein ewiger innerer Kampf. Außerdem trauerte er mit dem Abnehmen seiner Kräfte immer stärker um die Möglichkeit, im Kampf zu sterben. Er sprach inzwischen oft von den Träumen seiner Jugend, zu denen es auch gehört hatte, sich einen Platz an Odins Tafel in Walhall zu erringen.


    Rolf hatte die gleiche Körperhaltung angenommen wie Sigmund. Beide saßen vorgebeugt und sahen sie missbilligend an. Ingunn fragte sich, ob es an Rolfs neuer Rolle als Ehemann einer wesentlich jüngeren Normannin und Vater von vier Kindern lag, dass er sich ihr gegenüber herablassender verhielt als früher. Er hob sogar väterlich mahnend den Zeigefinger, als er nun wieder sprach.


    »Dein Ehemann ist einer der klügsten Köpfe in König Svens Gefolgschaft. Wenn Jon glaubt, dass er in diese Schlacht ziehen muss, dann solltest du es nicht hinterfragen. Ich weiß, dass du viel Geschäftssinn hast und ein hohes Ansehen als Kaufherrin genießt. Aber es gibt Dinge, von denen Männer weit mehr verstehen, als Weiber es tun.«


    Ingunn fühlte plötzlich den Drang, aufzustehen und den Tisch umzuwerfen. Es kostete sie Mühe, an sich zu halten und ihre Stimme zu beherrschen.


    »Welche Dinge meinst du wohl? Meinst du all das, was mit roher Kraft zu tun hat? Darin tun die Männer sich leichter, da hast du recht. Ob sie deshalb besser verstehen, was sie tun, ist eine andere Frage. Ich habe zu oft erlebt, dass die ach so klugen, hintersinnigen Spielzüge der Männer in den dümmsten Niederlagen endeten. Die Folgen eurer Spiele tragen dann auch wir Weiber. Mag sein, dass ich anders gedacht habe, als ich jünger war, aber heute möchte ich keinen Mann mehr in sinnlose Schlachten schicken, an dem mir etwas liegt. Und die Sicherheit meiner Kinder ist mir zu viel wert, als dass ich meine Einwände nicht aussprechen würde, nur weil ein Mann glaubt, dass sich das für ein Weib nicht gehört.«


    Leif schien ihre unterdrückte Wut bemerkt zu haben. Er ließ sich von der Bank rutschen, krabbelte unter dem Tisch hindurch und stellte sich neben sie – gleichermaßen, um sie zu beschwichtigen und bei ihr Anlehnung zu suchen. Auch wenn der Zehnjährige noch nicht genau begriff, worum es hier ging, wusste er doch, dass seinem Vater und damit ihnen allen Gefahr drohte. Sie drückte beruhigend seine Hand.


    Jon betrachtete sie beide nachdenklich. »Ich käme nicht darauf, gekränkt zu sein, wenn Ingunn ihre Meinung ausspricht. Wir sind es gewöhnt, uns über alles zu beraten und die Einwände des anderen zu bedenken. Treffen werde ich meine Entscheidung am Ende selbst – das weiß sie so gut wie ich. Das wird auch dieses Mal nicht anders sein, und es wäre umgekehrt ebenso. Nun lasst uns nicht mehr davon sprechen. Schließlich ist heute ein Festtag.«


    Ingunn war ihm dankbar dafür, dass er wieder einmal die Worte gefunden hatte, die ihnen beiden erlaubten, ihren Stolz zu wahren. Sie nickte. »Wann wirst du dich entscheiden?«


    »Morgen. Ich werde noch einmal in Ruhe mit dem Boten sprechen und mit der Mannschaft, die ihn herbrachte.«


    Das war eine kleine Hoffnung, doch Ingunn sah ihm an, dass er seine Entscheidung im Grunde bereits getroffen hatte. Er würde nicht darauf vertrauen, dass andere Männer König Sven rechtzeitig Haralds Zugriff entzogen, wenn die Schlacht verloren ging.
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    Ingunn behielt mit ihrer Annahme recht. Jon führte ihre Schiffe selbst in die Schlacht. Und er hatte seinen Anteil daran, die Flucht des Königs zu decken, als auch diese Seeschlacht vor der Küste von Halland für die Dänen verloren ging.


    Viele waren von diesem Ausgang überraschter als Ingunn und Jon, weil die dänische Flotte ausnahmsweise zahlenmäßig deutlich überlegen gewesen war. Doch Sven und seine obersten Flottenführer waren sich treu geblieben und hatten ihren Vorteil verspielt. Niemand wusste danach so recht, wie es hatte geschehen können. Manche sagten, der Wind hätte gedreht und sich gegen die Dänen gewandt. Andere meinten, die See wäre unter den dänischen Schiffen unruhiger gewesen, als hätten die Meeresgötter und -ungeheuer wie so oft auf der Seite der Norweger gestanden.


    Jon zuckte mit den Schultern und küsste Ingunn, die vor Erleichterung unaufhörlich an ihm herumzupfte und ihn berührte, weil sie sich vergewissern musste, dass er wirklich heil zurückgekehrt war.


    »Es lag daran, dass Svens Gefolgsmänner ihm nicht richtig zuhören und ihm nicht gehorchen, wenn sie kein festes Land mehr unter den Füßen haben. Sobald sie auf ihren Schiffen stehen, glauben sie, es besser zu wissen. Am Ende geht alles durcheinander. Sie behindern sich gegenseitig und stellen erst im letzten Augenblick fest, dass sie das schnelle Wenden, Segelreffen und Rudern mit ihren Mannschaften hätten üben sollen. Das einzig Gute daran ist, dass es gar nicht zu viel Blutvergießen gekommen ist. Außerdem haben unsere Bogenschützen einigen Schaden unter Haralds Besatzungen angerichtet, soweit ich es beobachten konnte. Mehr als umgekehrt, weil wir mehr Schützen hatten und mehr Männer, um sie zu decken. Vielleicht hat sogar Harald selbst einen Kratzer abbekommen. Allzu fröhlich dürfte er seinen Sieg also nicht feiern.«


    »Wo ist Sven?«


    Jon schmunzelte und zwinkerte ihr zu. »Er ist vorübergehend bei irgendwelchen Bauern untergekrochen, wie er es so gern tut. Danach hat ihn seine Gefolgschaft an den schwedischen Hof geleitet.«


    Seine Heiterkeit wirkte aufgesetzt und konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihn etwas bedrückte. »Worum machst du dir dann Sorgen?«


    »Als dein kluger Ehemann habe ich mit keinem Gegner angebandelt, sondern mich darauf beschränkt, den Kampf zu beobachten, als ich zwei unserer Schiffe an ein norwegisches anlegen ließ. Meine Männer haben die Mannschaft besiegt und das Schiff versenkt. Das ist das Einzige, was ich in dieser Schlacht erreicht habe. Als wir losmachten, kam ein Norweger auf uns zu. Er wurde von anderen Schiffen abgelenkt, aber ich habe jemanden an Bord erkannt, von dem ich hoffte, dass er längst tot wäre. Es war Borgar aus Thumby, und er hat mich auch gesehen. Sein Hass hing wie eine schwarze Wolke um sein Haupt.«


    »Ob Dagmar es bis zu ihm nach Norwegen geschafft hat?«


    »Wenn es so ist, dann haben wir noch immer zwei böse Feinde, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen.«


    Trotz dieser kleinen Trübung ihrer Stimmung überwog die Freude über den glimpflichen Ausgang der Schlacht. Die Verluste auf dänischer Seite waren trotz der Niederlage gering. Jon hatte all ihre Schiffe wieder mitgebracht und nur vier Männer verloren, was traurig genug war, aber im Vergleich zu früheren Schlachten kaum nennenswert.


    Eskil hatte ein Schiff aufgeben müssen, aber die Besatzung gerettet. Im Kampf waren fünf seiner Männer gefallen und er selbst verletzt worden. Doch die Wunde war oberflächlich und stellte dank Una keine Gefahr für seine Gesundheit dar.


    Ingunn sah belustigt mit an, wie Una Eskil versorgte. Die sonst so feinfühlige Heilerin packte in diesem Fall herzhaft zu und ließ sich von allen Schmerzenslauten nicht beeindrucken. Auch ging sie ohne freundliche Worte wieder, was Eskil sichtlich zu schaffen machte.
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    Schleswig-Haithabu, 1064/65: Friedensschluss
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    Als hätten die Könige verabredet, Ingunn am Ende doch noch unrecht zu geben, wurde die Seeschlacht vor Halland zu einem Wendepunkt ihres langen Krieges.


    Die Zahl der norwegischen Überfälle nahm weiter ab, bis man sie schließlich nicht mehr Haralds Kriegsführung zurechnen konnte, sondern nur noch vereinzelt und eigenmächtig handelnden Plündererbanden. Es schien, als hätte Harald die Lust daran verloren, Krieg gegen einen König und ein Volk zu führen, die er immer wieder besiegte und dennoch nicht unterwerfen konnte. Es mochten aber auch seine Gefolgsleute sein, die festgestellt hatten, dass Haralds Vermögen inzwischen verbraucht war und jede weitere Kriegführung gegen die Dänen auf ihre Kosten ging. Dass diese Kosten von den Dänen nur schwer wieder einzutreiben sein würden, wussten sie aus Erfahrung zur Genüge.


    Siebzehn Jahre nachdem Magnus auf Sjaelland vom Pferd zu Tode gestürzt war, schlossen daher Harald Hardrada und Sven Estridsson Frieden.
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    Ein Jahr nach dem Friedensschluss der Könige war ein nie gekanntes Gefühl der Ruhe in Ingunns Leben eingekehrt. Ihre Geschäfte und das alltägliche Leben verliefen in so geordneten Bahnen, dass sie immer häufiger in den Genuss müßig verbrachter Zeit kam. Dann konnte sie sorglos mit der nun vierjährigen Lilla in dem Gärtchen spielen, das sie neben Jons Haus eingezäunt hatten. Und wenn ihre Kleine müde wurde, durfte sie sich mit ihr dort in der Sonne ausruhen, ohne das Gefühl zu haben, wichtigere Aufgaben zu vernachlässigen.


    Una hatte ihr geholfen, ein großes Beet mit den wichtigsten Heilkräutern und schmackhaftesten Küchenkräutern anzulegen, das hübsch anzusehen war. Jetzt im Sommer duftete der ganze Garten herrlich, und in den blühenden Pflanzen summte und schwirrte es vor Bienen. Sie hatten hinter dem Haus beim Brennholz einige von den Körben aufgestellt, in denen manche Bauern sich neuerdings Bienenvölker wie Haustiere hielten.


    Eben hatte Lilla ihr noch geholfen, die Beete zu wässern, nun hockte sie still da und beobachtete aufmerksam, wie die Bienen von Blüte zu Blüte flogen. Ihr zerzauster blonder Schopf strahlte im Sonnenlicht, ihre Wangen waren gerötet. Sie war lebhafter, als Leif es in ihrem Alter gewesen war, doch wenn etwas ihre Neugier weckte, untersuchte sie es hingebungsvoll und sehr geduldig. Darin ähnelte sie sowohl ihrem Bruder als auch ihrem Vater, und Ingunn staunte immer wieder, wie viel sie selbst noch dabei lernte.


    »Puschelbeinchen, Buschelpeinchen-Bienchen, Puschel …«, sang Lilla vor sich hin. »Muddi, was tragen die Bienen an ihren Beinen mit sich herum?«


    »Ich weiß es nicht. Was glaubst du, was es ist?«


    »Staub von den Blumen. Ich glaube, die Bienen machen die Blumen sauber, weil sie nur etwas Sauberes essen wollen. Ich möchte auch etwas essen. Darf ich Honig haben?«


    Sie ließ sich nach hinten umfallen und streckte sich gähnend in dem Sand aus, den sie als Wegbelag um das Beet herum aufgeschüttet hatten.


    »Ich werde mal sehen, was ich für dich finden kann. Wartest du hier?«


    Lilla nickte, ohne den Kopf anzuheben, und Ingunn ging ins Haus. Als sie mit einer Schale voll süßem Haferbrei zurückkehrte, war ihre Kleine eingeschlafen. Weil sie sich nahe einer Ameisenstraße niedergelassen hatte, hob Ingunn sie auf und legte sich gemeinsam mit ihr an einer besseren Stelle unter die Ahlbeerbüsche. In der Sommerwärme fielen auch ihr bald die Augen zu.


    Schon kurze Zeit später weckte sie das leise geführte Gespräch zweier Menschen, die ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatten. Una und Eskil waren in den Garten gekommen und unterhielten sich auf der anderen Seite des Kräuterbeets miteinander.


    Zu träge, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und unwillig, Lilla aus dem Schlaf zu reißen, blieb Ingunn liegen und schloss die Augen wieder.


    Es war nie ein Geheimnis für sie gewesen, was sich zwischen Eskil und Una abspielte. Nachdem Una nach der Seeschlacht Eskils Verletzung versorgt und ihm danach die kalte Schulter gezeigt hatte, war sie für ihn auf einmal wieder wichtig geworden. Er hatte sich bemüht, ihre Zuwendung zurückzugewinnen, die für ihn immer so selbstverständlich gewesen war. Una aber hatte sich bedeckt gehalten.


    »Wenn du hier bei uns leben würdest, würden sich die Leute schnell an dich gewöhnen, und du wärst ihnen nicht mehr unheimlich. Der Ärger, den du mit ihnen hast, rührt nur daher, dass du stur drüben im Totendorf in deiner Hütte bleibst. Niemand kann verstehen, warum ein junges Weib freiwillig allein mit einer zahnlosen Vettel wohnt und sich so abseits hält. Natürlich glauben sie, dass du dich in jeder Art ›heidnischer‹ Zauberei übst. Was stört dich an dem Haus, das ich dir angeboten habe? Es ist größer als das deiner Großmutter, und die Leute von Schleswig hätten nur kurze Wege, um zu dir zu kommen. Wahrscheinlich würdest du von deiner Arbeit reich werden.«


    Ingunn sah es nicht, aber sie konnte sich Unas Schulterzucken vorstellen.


    »Ich bin schon reich. Ich bin reich, weil ich im Haus meiner Großmutter und in der Nähe ihres Grabes lebe. Dort, wo ich immer gelebt habe und meine Mutter vor mir. Mein Reichtum sind die Gebräuche und Künste meiner Ahninnen und ihr Angedenken. Ich weiß, das kannst du dir nicht mehr vorstellen, Eskil Birgersson. Ihr alle hier lasst es zu, dass unsere Götter verleumdet werden, und es schmerzt euch nicht. Wenn ich in dein Haus zöge, dann würdest du mir als Nächstes vorschlagen, dass ich jeden Sonntag, wenn die aufdringliche Glocke läutet, in eure Kirche gehe, damit die Leute mich weniger fürchten. Und dann würde der Priester mir befehlen, dass ich mich verheirate, weil es nicht gottgefällig wäre, dass ich so lebe, wie ich es will. Mir fällt es nicht ein, jemanden dafür zu tadeln, wenn er nicht dasselbe glaubt wie ich. Die Christenpriester und euer Bischof reden mir aber schlecht nach, weil ich nicht anbeten will, was sie anbeten. Für mich gibt es in deiner Stadt keinen Platz. Darin irrst du dich.«


    »Aber … Ich schlafe schlecht, wenn ich abends daran denke, dass du mit Valka allein im Haus bist. Es war anders, als Ingunn noch bei ihrem Vater gewohnt hat und Helga noch lebte. Da hatte ich das Gefühl, dass jemand auf dich achtgibt. Die alten Bräuche … Ich weiß doch, wie oft du inzwischen ganz allein zu den heiligen Orten und Opferstellen gehst. Wenn dir etwas zustieße … Du müsstest dich ja nur verletzen. Niemand wüsste, wo du bist. Wenn es überhaupt jemand so bald bemerken würde, dass du fehlst.«


    Unas Lachen klang ein wenig bitter. »Na, du wärst es wohl nicht. Ich hätte ein Jahr lang fehlen können, ohne dass es dir aufgefallen wäre. Ich weiß nicht, warum du dir auf einmal so viele Sorgen um mich machst.«


    Kurz schwiegen beide, dann seufzte Eskil. »Una, wir sind schon unser Leben lang Freunde. Oder nicht? Mir war immer gleichgültig, was andere über dich sagen. Aber dann musste ich Vaters Stelle einnehmen, und alle beobachteten mich. Und was ich hörte und sah … Der Bischof spricht immer schärfer von ›verstockten Heiden‹, die man mit Prügeln bekehren müsse. Ich dachte, es wäre besser, wenn sie nicht auch dich beobachten, weil sie denken, dass wir … Schließlich sind wir nur Freunde. Oder?«


    Ein Geräusch war zu hören, als hätte jemand wütend einen Stock durchgebrochen und fortgeworfen.


    »Das ist es also. Der Bischof soll keine schlechte Meinung von dir bekommen, weil du mit einer ›verstockten Heidin‹ liebäugelst. Du willst hoch hinaus in der Welt der Mächtigen, und die unheimliche Heilerin aus Haithabu stört deine Pläne. Erst lässt du mich fallen. Dann merkst du, dass meine Kenntnisse doch nützlich sind, und nun versuchst du, mich zu bekehren und umzuformen, damit ich in deine Welt passe. Nein, Eskil. Ich habe mich damit abgefunden, dass der Freund verschwunden ist, mit dem ich durch meine Wiesen und Wälder laufen konnte und der als Kind geschworen hat, die alten Bräuche mit mir zu bewahren. Geh und leb dein Leben. Ich lebe meins.«


    »Aber … Du hörst mir nicht zu. So ist es nicht. Ich schäme mich nicht für dich. Ich möchte nur nicht, dass eine Meute von Speichelleckern des Bischofs dich an einem Sonntag in die Kirche zerrt und dich prügelt, bis du darum bettelst, getauft zu werden. Und ich möchte dich in meiner Nähe haben. Du fehlst mir, Una.«


    Unas Stimme klang viel sanfter, als sie nun weitersprach. »Warum du es tust, bleibt sich gleich. Du willst ändern, wer und was ich bin, und das ist nicht möglich. Ich würde hier drüben nach einer Weile eingehen wie eine Pflanze, die man aus der Erde gerissen und in einen Eimer mit Wasser gesteckt hat.«


    »Wie kannst du das wissen? Warum versuchst du es nicht?«


    »Meine Kräuterstellen, mein Garten, meine Vorräte, mein Haus, Valka, die Leute, die mich in Haithabu aufsuchen, sich aber hierher nicht wagen würden … Das mag ich nicht zurücklassen, um etwas zu versuchen, was ich gar nicht will.«


    »Du könntest jeden Tag hinüberfahren. Ingunn hat das jahrelang getan.«


    »Ingunn hat andere Kräfte und Stärken als ich. Sie scheut sich nicht vor der Herausforderung, sich durchsetzen zu müssen. Mich würde es bitter gegen die Menschen machen, jeden Tag kämpfen zu müssen. Und dann könnte ich meine Arbeit nicht mehr tun.«


    Wieder schwiegen beide eine Weile. Dann sprach Eskil mit halb erstickter Stimme. »Una, ich liebe dich. Dafür, dass du bist, wer du bist. Und doch wünschte ich, du könntest meinen Rat annehmen und …«


    »Schscht! Ich liebe dich auch, Eskil. Und ich werde immer kommen, wenn du mich brauchst. Und nun lass uns hineingehen. Ich muss nach Ingunns Magd sehen, sie hat ein offenes Bein. Und du …«


    »Ich bin nur hier, weil ich gehofft hatte, dich zu treffen. Aber ich werde fragen, wo Leif ist. Vielleicht möchte er mit Andri und mir zu den Vogelfallen reiten.«


    Ingunn biss sich auf die Zunge, um ihm nicht zuzurufen, dass Leif mit dem anderen Jungenvolk zum Bogenschießplatz gegangen war. Jemand vom Gesinde konnte es ihm ebenso gut sagen.


    Was sie gehört hatte, gab ihr mehr zu denken als erwartet. Tatsächlich hatte Una niemals auch nur angedeutet, dass sie ihr übel nahm, wie sie sich an die Christen angepasst hatte. Doch als sie nun darüber nachdachte, fiel ihr auf, wie viel schärfer der Tonfall geworden war, in dem Priester und eifernde Christen gegen die letzten »ungläubigen« Dänen und ihre »falschen« Götter hetzten.


    Sie erinnerte sich an das Zerwürfnis zwischen ihrer Mutter und ihr, das ihr noch immer leidtat, und spürte dennoch wieder die gleiche Abscheu gegen den eifersüchtigen, machtgierigen neuen Gott und seine Kirche wie damals. Hatte sie sich selbst zu sehr vergessen, um zum Wohl Jons und ihrer Kinder mit dem Strom schwimmen zu können? Es war lange her, dass sie die Gräber ihrer Ahnen besucht hatte. Wenn sie nach Haithabu fuhr, dann nur, um ihren Vater und seine Hausgenossen zu sehen oder Geschäfte zu regeln. Es ärgerte sie, wenn jemand Haithabu als »Totendorf« bezeichnete, als würde dort niemand mehr leben. Doch im tiefsten Herzen kam es auch ihr so vor, als gehörte die Stadt einer vergangenen Zeit an. So wie auch die Götter und Geister, an die sie früher so leidenschaftlich geglaubt hatte.


    Bis auf die Familien, die in den ersten Jahren nach der letzten Zerstörung zurückgekehrt waren, hatte es in Haithabu keine Zuwanderer mehr gegeben, während Schleswig gut gedieh. Die Nutzung des Hafens hatte abgenommen, deshalb wurde es immer schwieriger, die Anleger instand zu halten und der Verlandung etwas entgegenzusetzen. An manchen Tagen sah es schon aus, als wäre der ganze Hafen nur noch für Sigmunds Schiffe und eine Handvoll Fischerboote da. Doch noch immer bevorzugten manche Skipper Haithabu als Anlegestelle und Umschlagplatz für ihre Waren, weil sie ihre Gewohnheiten liebten und der Hafen von Schleswig ihnen zu eng und zu streng überwacht war.


    Lilla rekelte sich an ihrer Seite und gähnte. Sie war so bezaubernd in ihrer rosigen Verschlafenheit, dass es Ingunn geradezu schmerzte.


    Sich dem Christentum anzupassen, um es Lilla und Leif leichter zu machen, war kein übergroßes Opfer. Sie würde noch weit mehr für ihre Kinder tun. Doch sie musste Eskils Warnung im Sinn behalten und ein wachsames Auge auf Una haben. Dass ihre junge Freundin sich nicht verheiraten lassen würde, hatte sie schon lange eingesehen. Doch vielleicht würde sie sich darauf einlassen, ein altes Paar von Bediensteten in ihr Haus aufzunehmen.


    Kurz entschlossen stand sie auf, um Una diesen Vorschlag sogleich zu unterbreiten, und ging mit Lilla auf dem Arm ins Haus.


    Zu ihrer Überraschung kam Leif zur gleichen Zeit durch die Vordertür herein. Seine Miene war grabesfinster, und er reckte ihr die Bruchstücke des von ihm selbst gebauten Bogens entgegen, auf den er noch am Morgen stolz gewesen war.


    »Sieh dir das an. So ein blödes Stück Brennholz! Ich dachte, neben mir schlüge der Blitz ein, so laut hat es gekracht, als ich ihn auszog. Was habe ich denn bloß falsch gemacht?«


    »Das wird Andri dir besser sagen können als ich.«


    »Ich habe mich genau an das gehalten, was er mir gezeigt hat. Vielleicht war das Holz zu schlecht.« Mit einem Stoßseufzer ließ er die Teile des Bogens neben der Tür auf den Boden fallen und schob sie mit dem Fuß zur Wand.


    Ingunn musste sich zurückhalten, um ihn nicht nach Eskil zu fragen. Ein Ausflug mit dem jungen Stadtaufseher hätte Leif von jedem Kummer abgelenkt. Doch offenbar hatten die beiden sich verfehlt, und sie durfte von dem Vorhaben ja eigentlich nichts wissen. Sie legte ihre schlafende Tochter auf ihr Bett und gab der spinnenden Dögun einen Wink, damit sie es wieder übernahm, Lilla zu beaufsichtigen.


    Una hockte schon in der Ecke, wo das Gesinde seine Schlaflager hatte, und betrachtete die Geschwüre am Bein ihrer Wollmagd. Das Weib war die Tochter eines Schäfers und hatte selbst so lange Zähne wie ein Schaf, war aber verständig und beherrschte meisterhaft jeden Arbeitsschritt, der zur Wollverarbeitung gehörte – sogar die Schafzucht und die Schur. Seit sie im Haus war, hatte Ingunn zwei Mägde eingestellt, nur damit sie beim Spinnen und Weben halfen, denn die Tuche, die sie jetzt erzeugen konnten, waren bemerkenswert fein. Leider litt die Wollmagd seit Wochen unter nicht heilenden Wunden in ihren Unterschenkeln und war deshalb verständlicherweise weniger fleißig als zuvor.


    Ingunn begrüßte Una mit einem Rückentätscheln und blieb hinter ihr stehen, um ihr über die Schulter zu sehen.


    »Wenn die Wunden sauber sind, werden wir die Beine jeden Tag fest wickeln müssen. Dann wird es vielleicht besser. Ich versuche es heute noch einmal mit Kräuterumschlägen. Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich Blutegel mit. Die ziehen das Gift heraus«, erklärte Una sowohl ihr als auch der Magd.


    »Woher kommt dieses Gift?«, fragte die Wollmagd mit misstrauisch gerunzelter Stirn.


    Una zuckte mit den Achseln. »Großmutter sagte immer, das geschieht, weil böse Geister in unsere Wunden spucken. Deshalb bitte ich in solchen Fällen die Schutzgeister eines Hauses, den Kranken besonders zu behüten. Das habe ich auch für dich schon getan.«


    »Der Priester sagt, alle Geister dienen dem Bösen. Wir sollen lieber die Heiligen um Hilfe bitten, wenn wir sie brauchen«, merkte das Weib an. Allerdings klang sie nicht, als wäre sie davon überzeugt. »Ich finde das merkwürdig. In einem anderen Haus würde ich das so nicht sagen, aber ich weiß ja, dass du es nicht so genau nimmst, Herrin. Die meisten von diesen Heiligen sind doch gequält und erschlagen worden. Warum sollten die uns helfen können, wo sie sich nicht mal selbst geholfen haben? Ist wie mit dem Jesus. Andererseits kann es wohl nichts schaden, wenn ich mal in die Kirche geh und bete. Meine Mutter wusste davon noch nicht viel, und ihre Beine sind so schlimm geworden, dass sie am Ende gar nicht mehr laufen konnte. Die heilige Mutter Maria gefällt mir gut. Vielleicht versuche ich es mal mit der. Die wird ja wissen, wie es Weibern im Leben ergeht. Und ich seh mir auch gern die Bilder da an den Wänden an.«


    Una seufzte fast unhörbar. »Na gut. Bitte du die Maria, ich bitte Frigg, Freya und Nerthus. Eine mag sich erbarmen. Aber sieh vor allem zu, dass die Wickel, die ich dir mache, nicht so schmutzig werden und dass du die Beine oft hochlegst.«


    »Ich werde sie daran erinnern«, sagte Ingunn.


    Von draußen wurde nach ihr gerufen. Erst als sie sich zur Tür umwandte, bemerkte sie, dass Leif hinter ihr auf den Zehenspitzen stand und zu erspähen versuchte, was Una tat. Bei jedem anderen Jungen hätte sie vermutet, dass er nur neugierig auf die nackten Beine des Wollweibes war. Doch Leifs Blick glich dem seines Vaters, wenn er scharf über etwas nachdachte.


    So war er auch nicht erschrocken oder beschämt, weil sie ihn ertappte. »Warum gibt es weniger heilkundige Männer als Weiber?«, fragte er.


    Ingunn öffnete schon die Lippen, um ihm zu erklären, was sie für die Gründe hielt. Dann merkte sie, dass alles, was ihr einfiel, ein schlechtes Licht auf die Männer warf. Also schwieg sie.


    Una jedoch lächelte ihn an. »Warum wirst du keiner? Es gibt keinen Grund, warum du es nicht lernen könntest.«


    Viele junge Männer hätten sich gegen so einen Vorschlag erbittert verwehrt. Leif nickte nur und behielt seine grüblerische Miene.


    Wieder wurde vor der Tür ihr Name gerufen.


    Andri und Eskil standen dort mit Finnbogi und einem Mann zusammen, der für sie einen Hof in der Nähe von Thumby bewirtschaftete. Der Bauer drehte seine Mütze in den Händen und trat von einem Fuß auf den anderen, als wollte er jeden Moment fliehen. Andri hatte einen Eimer Wasser aus dem Brunnen gezogen und bot ihm eine Kelle voll an. Der Mann wollte sie gerade annehmen, doch als er Ingunn bemerkte, zog er schnell die Hand zurück und beugte das Haupt vor ihr.


    Sie setzte ihre mildeste Miene auf, um ihn zu beruhigen. »Trink doch! Bei der Hitze muss man jede Gelegenheit dazu nutzen. Bringst du Neuigkeiten aus Thumby?«


    »Ist dein Mann auch da, Herrin? Ich habe etwas gehört. Etwas, das ihn angeht.«


    »Er ist nicht hier. Aber wenn es ihn angeht, dann geht es wohl auch mich an.«


    »Ich weiß nicht. Ja. Aber … Es ist vielleicht nur ein Gerücht.«


    »Aber ein Gerücht, was du für wichtig genug hältst, um zu uns zu kommen und uns davon zu erzählen. Also sprich!«


    »Meine Nachbarn sagen, ihre Verwandten hätten Borgar und Dagmar von Thumby bei sich zu Gast gehabt. Also … Sie haben sie nicht eingeladen! Nicht dass du denkst, eure Pächter würden zu denen halten. Die beiden hätten sich selbst dort eingeladen und viele Fragen gestellt. Und Borgar hätte Drohungen gegen deinen Mann ausgestoßen. Das war es schon. Mehr weiß ich nicht. Und vielleicht ist es nur eine Geschichte.«


    Die Ruhe, die Ingunn noch kurz zuvor in ihrem Leben gespürt hatte, verflog mit einem Schlag. Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge, die sie vergessen geglaubt hatte. Sie nahm wahr, dass Una aus dem Haus gekommen war, und sah sich wieder mit der kleinen Una auf dem Rücken vor Roskilde von Borgars Schiff klettern, nachdem sie den Wächter umgebracht hatte.


    »Du hattest recht, dass du damit zu uns gekommen bist. Es ist wichtig, dass wir alles erfahren, was mit Borgar und Dagmar zu tun hat. Dagmar ist noch immer geächtet. Sie dürfte eigentlich nicht in Schwansen sein. Lass dir im Haus etwas zu essen geben, bevor du wieder gehst! Oder hast du noch mehr zu besprechen?«


    Der Mann verneinte und ließ sie mit Finnbogi, Eskil, Andri und Una allein.


    »Wir müssen jemanden nach Schwansen schicken, um herauszufinden, ob die Geschichte wahr ist. Und ich möchte zwei zusätzliche Wachen beim Haus. Finnbogi, kannst du mir Männer schicken?«


    Der alte Steuermann nickte und machte sich ohne Zaudern auf den Weg zum Hafen, wo die meisten ihrer Männer gerade beschäftigt waren.


    Eskil sah mit sorgenvoller Miene Una an. »Auch das noch! Inga, glaubst du, dass Borgar und Dagmar wissen, wie Una mit Jon und dir in Verbindung steht? Würden sie ihr etwas antun, um euch damit zu verletzen?«


    »Borgar war derjenige, der Una und mich damals entführt hat. Und er weiß, dass Una Eldeys Enkelin ist. Falls er sie sucht, wird er sie also finden. Una, vielleicht ist es besser, wenn du für eine Weile hier bei uns bleibst. Nur bis wir mehr wissen. Wir können Valka auch herüberholen oder sie zu Vater und Meyla bringen.«


    Una sah sie mit einem Blick an, der durch sie hindurchzugehen schien. »Borgar! Er hat meine Mutter und meinen Bruder getötet. Wenn er mich nicht findet, dann finde ich ihn. Ich werde nach Schwansen gehen und mich nach ihm und seiner verdorbenen Tante umhören.«


    Eskil griff sich entsetzt mit beiden Händen ins Haar. »Das wirst du nicht! Bei allen Göttern und Heiligen, du bist wohl verrückt! Willst du diesem Gesindel die Geisel selbst liefern, mit der sie uns alle erpressen können? Wir werden eine Mannschaft zusammenstellen und sie nach Thumby schicken.«


    Ingunn nahm Una in den Arm. »Eskil hat recht damit, dass du nicht gehen darfst. Was die Mannschaft angeht … Es würde mich überraschen, wenn Borgar und Dagmar sich so leicht erwischen ließen. Auf die Art werden wir wohl nicht herausbekommen, was sie aushecken. Ich glaube, wir brauchen beides. Eine Suchmannschaft und jemanden, der sie im Stillen sucht und auskundschaftet, was sie vorhaben. Ich muss das mit Jon besprechen, wenn er vom Bischof zurückkommt.«


    Andri, der sich sonst immer im Hintergrund hielt, trat einen Schritt vor. »Sie im Stillen suchen – das könnte ich tun. Ich kenne mich in der Gegend aus und spreche wie die Bauern. Aber erkennen wird mich sicher niemand mehr.«


    Ingunn musste nicht lange überlegen. Tatsächlich glich der Mann, der hier mit dunklem Vollbart und langem Haar vor ihr stand, dem zwölfjährigen Thraellsknaben von damals nicht mehr. Einzig die leicht gebeugte Haltung hatte er nicht abgelegt. Wer ihn nicht gesehen hatte, seit Jon ihn verwundet aus Thumby mitgenommen hatte, würde ihn nicht erkennen.


    Sie nickte ihm dankbar zu. »Wir werden sehen, was Jon davon hält. Aber mir gefällt dein Vorschlag.«


    Jon ließ sich leicht von ihrem Plan überzeugen, als er nach Hause kam.


    »Die Suchmannschaft wird die beiden nicht finden. Aber wenn wir sie schicken, weiß Borgar, dass wir von ihm gehört haben. Das schüchtert ihn hoffentlich ein. Andri ist als heimlicher Kundschafter eine gute Wahl. Ich hätte es allerdings auch Una zugetraut, wenn sie uns nicht so nahestünde.«


    »Näher als Andri, meinst du?«


    Er überlegte kurz. »Ich würde Andri ungern verlieren. Er ist mir ans Herz gewachsen. Aber für ihn kommt diese Aufgabe gerade richtig. Bisher hatte er wenig Gelegenheiten, sich zu beweisen.«


    Sieben Tage später kehrte Eskil mit der Suchmannschaft erfolglos zurück. Er berichtete, dass die Bauern bei genauerer Nachfrage nicht mehr sicher gewesen wären, ob es sich bei ihren unwillkommenen Gästen um den echten Borgar und die echte Dagmar gehandelt hatte oder um Betrüger.


    Von Andri hörten sie nichts.
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    Die ersten kühleren Tage kündigten das Ende des Sommers an. Und in diesem Jahr, das den Dänen gut gefüllte Vorratsspeicher beschert hatte, wollten sie in Jons Haus ein besonders üppiges Erntefest feiern.


    König Sven hatte im Einvernehmen mit Bischof Ratolf Jon zum Oberaufseher über alle Häfen entlang der Schlei ernannt. Er hatte nun dafür zu sorgen, dass sämtliche Abgaben für König und Kirche, die dem Seehandel entsprangen, gerecht eingetrieben und abgeliefert wurden. Zu den Vorrechten, die man ihm als Lohn dafür zusprach, gehörte es, dass sie selbst von allen Abgaben befreit waren. Eine Vergünstigung, die Ingunn bestens zu nutzen gewusst hatte. Um all die Vorräte einzulagern, die sie für diesen Winter und kommende Notzeiten erworben hatte, hatten sie eine neue Scheune bauen müssen.


    Haus und Hof waren mit Girlanden aus Laub, Blüten, Ähren und anderen Feld- und Gartenfrüchten geschmückt, Fackeln, Tranlampen und kleine Feuer waren vorbereitet, um das Fest bis in die Nacht hinein zu beleuchten. Sie hatten Musikanten angeworben, die zum Tanz aufspielen würden, und Gerätschaften für allerlei Spiele zurechtgelegt.


    Eine Heerschar von Gästen war geladen und eine weitere Heerschar von Wachen im weiten Umkreis ums Haus aufgestellt, die jeden Angriff auf die Feiernden frühzeitig vereiteln würden. Weitere Wachen hatten sie mit dem Versprechen auf Entschädigung für den entgangenen Schmaus nach Haithabu geschickt, wo sie Sigmunds und Unas Häuser bewachten, während deren Bewohner in Schleswig am Fest teilnahmen.


    Schon lange vor Einbruch der Dunkelheit waren das Gelage und der Tanz in vollem Gange. Ingunn unterhielt sich gerade mit den aufgeregten Kindern darüber, ob es schon dunkel genug wäre, um die Lichter anzuzünden, da brachten zwei ihrer Wachen einen ungeladenen Gast zu Jon.


    Ingunn erkannte ihn sofort und scheuchte die Kinder fort, um rasch ihren Platz neben Jons Sessel einzunehmen. Der Ankömmling trug seinen Helm unter dem Arm und beugte wohlerzogen das Haupt vor ihnen. Jon war offenbar ebenso sprachlos wie sie. Entgegen allen guten Sitten und seiner Gewohnheit kam ihm kein Gruß über die Lippen.


    Ihr Besucher lächelte wehmütig. »Guten Abend, Jon. Ich grüße dich und wünsche dir und deinem Haus Segen. Es wundert mich nicht, dass ich nicht willkommen bin, aber mein Schicksal führte mich erneut hierher. Ich glaube, es war ein Fingerzeig der Götter. Weißt du noch, wie wir als Kinder nie verstehen konnten, wenn sich in einer Geschichte Brüder hassten? In den vergangenen paar Jahren bin ich wieder Kind geworden. Es tut mir leid, dass wir im Zorn auseinandergegangen sind, als ich das letzte Mal hier war, und ich möchte dich um Verzeihung bitten.«


    Jon stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Dazu haben wir beide Grund. Ich kann dich nicht um Verzeihung dafür bitten, dass ich Inga geheiratet habe. Aber ich hätte nicht so feige sein dürfen, dich darüber im Ungewissen zu lassen. Ich wäre froh, wenn du mir das vergeben hättest.«


    Torge grinste und zog Jon an der ausgestreckten Hand in seine Umarmung.


    »Ist geschehen, mein Alter. Biete mir etwas zu trinken an und lass uns heute endlich auf eure Hochzeit anstoßen. Und auf alles, was wir seitdem zu feiern hatten!«


    »Das ist nicht wenig«, sagte Jon lachend und warf Ingunn einen strahlenden Blick zu.


    So glücklich hatte sie ihn lange nicht gesehen. In all den Jahren hatte er Torge nur selten erwähnt. Doch nun wirkte es, als hätte sein Bruder ihm mit seinem Versöhnungsangebot einen Herzenswunsch erfüllt. Im Handumdrehen hatte Torge deshalb auch ihre Zuneigung zurückerobert, und sie war froh, dass er sich ihr gegenüber ebenfalls freundschaftlich verhielt.


    Die Brüder verbrachten den ganzen Abend miteinander und saßen noch am frühen Morgen zusammen, als auch der letzte Gast schlafen gegangen war und die ersten Mägde sich bereits wieder erhoben. Das Erntefest wurde zum Versöhnungsfest der beiden, und Ingunn tat ihr Bestes, damit sie es genießen konnten und die Gäste an ihrer Freude teilhatten. Obwohl sie selbst den beiden nicht ohne Unterbrechungen Gesellschaft leisten konnte, schwirrte ihr doch der Kopf von Torges Neuigkeiten, als sie sich schließlich zu Bett begab.


    Im Anschluss an seinen letzten Besuch in Dänemark hatte Torge sich in die Dienste von Tostig Godwinsson gestellt, der seinem ehemaligen Dienstherrn Siward als Earl von Northumbria nachgefolgt war.


    Tostig war einer der Söhne des inzwischen ebenfalls verstorbenen Godwin und seiner Frau Gytha und damit ein Vetter König Svens. Godwins Sippe hatte ihre Macht im Laufe der Zeit noch erheblich ausweiten können und herrschte nun – mehr oder weniger im Einklang mit König Edwards Willen – über den größten Teil Englands. Tostigs Bruder Harold Godwinsson war zur rechten Hand des Königs aufgestiegen, und Tostig selbst hatte etliche Jahre lang zu Edwards besonderen Günstlingen gehört.


    Zum Verhängnis geworden war Tostig trotz seiner guten Aussichten, dass er sich der Herrschaft über Northumbria nicht gewachsen zeigte. Er hielt wenig von diesem Teil Englands und blieb seinen Ländereien oft fern, um sich an Edwards Hof oder sogar im Ausland zu vergnügen. Diese Vernachlässigung spürten die Bewohner von Northumbria auf vielerlei Weise. Notdürftig mussten sie sich allein gegen Angriffe der Schotten und der Waliser zur Wehr setzen. Dennoch verlangte ihr Earl hohe Abgaben von ihnen, als er später dazu rüstete, im Auftrag des Königs gegen Wales zu ziehen.


    Das Verhältnis zwischen Earl und Untergebenen wurde schlechter, bis Tostig sich nur noch auf Ungerechtigkeit, Willkür und Grausamkeit stützte, die ihm als einzige Mittel der Macht übrig blieben.


    Torge erzählte leidenschaftslos davon, wie er mit den Huskarls, die die Leibtruppe des Earls darstellten, in Tostigs Auftrag sogar angesehene Männer ermordet hatte, die im Glauben an ein von ihm versprochenes sicheres Geleit zu ihm gekommen waren.


    Jon fragte ihn, ob sein Gewissen darunter leide, doch er schnaubte nur verächtlich. »Kriege werden von Männern gewonnen, die tun, was ihr Anführer sagt, ohne lang zu fragen.«


    Ingunn hatte Jons Miene angesehen, wie weit er sich inzwischen innerlich von dieser zu einfachen Wahrheit des dienenden Kriegers entfernt hatte. Doch sie beide widersprachen Torge nicht, um die kostbare Versöhnung nicht gleich wieder aufs Spiel zu setzen.


    Tostigs Herrschaft jedenfalls war den Leuten von Northumbria so sehr zur Last geworden, dass sie sich in einem Aufstand gegen ihn erhoben. Anfang des Erntemonats hatten sie die Stadt Jorvik erobert und dort alle Gefolgsleute Tostigs und seine Unterstützer getötet. Gegen den abwesenden Tostig sprachen sie die Ächtung aus. Anschließend bestimmten sie selbst einen neuen Earl.


    Als Mitglied von Tostigs Leibwache war Torge dem Massaker in Jorvik ebenso entgangen wie der Earl selbst.


    Zur maßlosen Wut und Enttäuschung Tostigs bestätigte nicht nur König Edward seine Absetzung als Earl. Sogar seine eigenen Brüder stellten sich gegen ihn – allen voran Harold. Der sich daraus ergebende Streit führte schließlich dazu, dass Edward ihn in die Verbannung schickte. Daher weilte Tostig nun mit seiner Familie und seinen treuesten Anhängern bei seinem Schwager Graf Balduin von Flandern und schmiedete Vergeltungspläne.


    Torges Reise nach Schleswig war Teil dieser Pläne. Seiner Herkunft gedenkend hatte Tostig ihn vorausgesandt, um bei König Sven vorzufühlen, ob von ihm Unterstützung zu erwarten war.


    »Immerhin sind Tostig und Sven Vettern, nicht wahr? Da sollte man auf ein wenig Unterstützung hoffen dürfen«, meinte Torge.


    »Kommt wohl darauf an, was Tostig vorhat. Wenn es sich gegen seine Brüder und König Edward richtet, dann solltest du bedenken, dass auch seine Brüder Svens Vettern sind. Sie sind alle Söhne von Gytha. Warum sollte er ausgerechnet Tostig unterstützen, wenn doch Harold zurzeit weit mächtiger ist und dem englischen Thron nähersteht?«


    Torge zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein so gerissener Abgesandter wie du, Jon. Trotzdem würde mir einfallen, Sven daran zu erinnern, dass König Edward ihn in den letzten Jahren nicht gerade wie ein Freund behandelt hat. Es könnte nicht schaden, einen eigenen Vetter auf dem englischen Thron zu wissen, der sich ihm enger verbunden fühlt, oder nicht?«


    Ingunn hielt es für unwahrscheinlich, dass Sven sich überreden ließ, Tostig zu unterstützen. Doch ausgeschlossen war es nicht. Und das würde bedeuten, dass er wieder einmal ein Heer aufstellen musste. Was erneut die Frage aufwerfen würde, ob Jon ihn zu begleiten hatte.


    Gerade vor Kurzem hatten Jon und sie gemeinsam mit Sigmund überlegt und ausgerechnet, wie viele Winter jeder von ihnen schon erlebt hatte. Für Sigmund konnten sie nur schätzen, dass es um die sechzig waren. Für Jon würde der kommende Winter sein vierzigster sein, und für sie wäre es der sechsunddreißigste. Sie hatten die Zahlen in die Rückseite von Jons Stuhllehne gekerbt, wo sie auch das Alter ihrer Kinder festhielten.


    Wenn sie sich umsah, gab es nur wenige Menschen, die das Alter von vierzig Jahren erreichten, geschweige denn so alt wurden wie ihr Vater. Sie hielt es für möglich, dass Sigmund sein hohes Alter der Behinderung zu verdanken hatte, die ihn von jedem Kampfgeschehen fernhielt. Insgeheim hatte sie gehofft, dass auch Jons nur unvollkommen verheilte Schulter für ihn zu einer solchen Behinderung werden würde.


    Doch Jon hatte schon einmal bewiesen, dass er sich von dieser Einschränkung nicht zurückhalten ließ. Er würde es wieder tun, wenn er es für nötig hielt. Und welcher Grund hätte schwerer wiegen können, als das Schuldgefühl seinem lange verloren geglaubten Bruder gegenüber? Wenn Sven auf Tostigs und damit auch auf Torges Seite in einen Krieg zog, dann würde Jon nicht zu Hause bleiben.


    Ingunns Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn sie sich vorstellte, ihn auf diese Weise zu verlieren. Und sie fasste einen Entschluss, der ihr Halt gab. Wenn sie sah, dass Sven Torge und später Tostig Gehör schenkte, dann würde sie alles tun, um ihren König vom Gegenteil zu überzeugen. Gleich am nächsten Tag würde sie all ihre Verbindungen nutzen, um Wissen über die Lage in England zu sammeln. Und sie würde jeden guten Grund ausfindig machen, der dafür sprach, Tostig nicht zu unterstützen.
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    Thumby, 1065: Schwelende Glut der Rache
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    Nach der langen Nacht des Erntefestes schliefen Jon und Torge weit in den Tag hinein. Ingunn hatte bereits etliche Übernachtungsgäste verabschiedet, unter ihnen auch ihren Vater. Außerdem leitete sie alles in die Wege, um den heimlichen Plan in die Tat umzusetzen, den sie in der Nacht geschmiedet hatte. Ihre Boten waren bereits unterwegs nach Hollingstedt und zu den nördlicher gelegenen Küstenorten, in denen oft Schiffe aus England anlandeten, um die neuesten Nachrichten und Ansichten der unparteiischen Kaufleute einzuholen.


    Torge machte an diesem Tag noch keine Anstalten, zu König Sven weiterzureisen, der auf Sjaelland weilte, wo er und seine Mutter Estrid seit einigen Jahren in Roskilde den Bau eines großen, steinernen Kirchengebäudes vorantrieben. Daraus, dass er keine Eile hatte, schloss Ingunn, dass es ihm bei seinem Aufenthalt in Schleswig auch darum ging, Jon für Tostigs Sache zu gewinnen.


    Bei ihrem späten Frühstück an diesem Tag sprachen sie allerdings nicht über die Vorgänge in England.


    »Es gibt noch etwas, was ich dir nicht erzählt habe«, sagte Jon.


    Torge lächelte, doch sein Blick wurde wachsam. »Wer könnte in einer Nacht alles erzählen, was ihm in so vielen Jahren widerfahren ist?«


    Jon sah ihn nicht an, sondern schien seine ganze Aufmerksamkeit darauf zu richten, Sahne in die Hafergrütze zu rühren, die er zum Frühstück besonders schätzte. Nur kurz hob er den Kopf, um Leif zur Kenntnis zu nehmen, der von draußen hereinkam, sich mit einem stillen Gruß zu ihnen setzte und sich ebenfalls Hafergrütze nahm. Torge begrüßte seinen Neffen mit einem Lächeln, das Leif schüchtern erwiderte.


    Jon räusperte sich. »Es ist keine kleine Nebensache, sondern etwas, was dich auch angeht. Ich hätte dir vielleicht früher davon berichten sollen, aber du hast dir nie so viel Gedanken um unsere Herkunft gemacht wie ich. Das glaube ich wenigstens. Kannst du dich an unsere Eltern erinnern? An unsere Schwestern? Und an die Gegend, wo wir lebten?«


    Flüchtig sah es aus, als wollte Torge versichern, dass es so sei, doch dann lehnte er sich zurück und seufzte. »An Vater und an unsere Schwestern erinnere ich mich überhaupt nicht. Von Mutter weiß ich, dass sie eine gute und kluge Frau war. Wahrscheinlich, weil du und Raudur es mir immer wieder erzählt habt. Ich habe schon das eine oder andere Mal von ihr geträumt, aber ich sehe sie nie klar vor mir. Und die Gegend … Nun, sie war grün. Warum?«


    »Als wir aufwuchsen, hat mich nie der Gedanke losgelassen, dass ich mich eines Tages an Vaters ehemaligen Schwurgenossen für das rächen würde, was sie Mutter und uns angetan haben. Ich konnte es nicht auf die Art tun, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Aber auf verschlungenen Wegen ist es mir doch gelungen.«


    Er erzählte Torge, wie er die Sippen von Thumby überwältigt und ihren Besitz an sich gebracht hatte. Ingunn begriff, dass sein Sinn für Gerechtigkeit verlangte, dass er Torge an den Erträgen seiner späten Rache teilhaben ließ. Was Jon am Ende vorschlug, überraschte sie trotzdem.


    »Seit mir Thumby zugefallen ist, haben Ingunn und ich gut gewirtschaftet, und wir leben nun in Wohlstand. Der Boden um Thumby herum ist fruchtbar, es gibt fischreiche Seen und viel Holz. Trotzdem ist Schwansen mir fremd, und ich werde das Land immer nur durch Verwalter bewirtschaften lassen. Mich zieht es zurück nach Angeln, wo ich gern auch einmal einen Sommer verbringen würde. Seit einer Weile führe ich Verhandlungen mit den Leuten, die damals das Land unserer Eltern übernommen haben. Ich will es zurückhaben. Du siehst also, dass wir Land im Überfluss besitzen werden. Falls du demnächst den Entschluss fasst, deinen Dienstherrn und England zu verlassen, dann wäre es mir willkommen, wenn du Thumby übernähmest.«


    Torge kniff die Augen zusammen und klang ein wenig scharf. »Als dein Verwalter?«


    Jon schüttelte den Kopf. »Wenn Thumby mir genug eingebracht hat, um das Land in Angeln zurückzukaufen, dann werde ich mich für das Unrecht entschädigt fühlen, was damals geschehen ist. Dann soll das Land in Schwansen dein Eigentum sein, und du kannst dein Glück damit versuchen.«


    Das Misstrauen in Torges Miene verwandelte sich in Erstaunen. »Du schenkst es mir? Als eine Art Erbteil an den Früchten der Vergeltung, die du geerntet hast? Und wenn ich es verkaufe?«


    »Ich würde mir wünschen, dass du es nicht tust. Dich als starken Verbündeten in Thumby zu wissen wäre ein Vorteil für mich, und es würde auch dem König gefallen. Wenn du die Verteidigung des südlichen Schleiufers übernähmst, könntest du es hier bald zu Ansehen bringen. Ich bin sicher, du wärst ein fähiger Mann dafür.«


    »Machst du mir dieses Angebot für den Fall, dass Tostig scheitert? Oder willst du, dass ich jetzt gleich meinen Eid auflöse, meinen Dienstherrn im Stich lasse und England für immer den Rücken kehre?«


    »Was du Tostig schuldest, musst du selbst wissen. Ich will dir nur sagen, dass du auch hier eine Zukunft hättest. Sie wäre nicht ohne Gefahren, darüber will ich dich nicht täuschen. Es gehen Gerüchte um, dass einer aus Ketills Sippe, der im Krieg für Harald gekämpft hat, nach Schwansen zurückgekehrt ist und über kurz oder lang versuchen wird, Thumby wieder an sich zu reißen. Schon vor längerer Zeit habe ich einen Kundschafter ausgeschickt, der die Wahrheit herausfinden und mir berichten sollte. Er ist bis heute nicht zurückgekehrt. Morgen wollte ich hinreiten, um mich den Leuten zu zeigen und sie daran zu erinnern, wem sie jetzt dienen. Warum kommst du nicht mit und siehst dir die Gegend an?«


    Aus ihr unerklärlichem Grund überlief Ingunn ein Schauder. Es mochte der herausfordernde Tonfall von Jons Frage gewesen sein oder der Blick, den Torge ihm zuwarf. Nach all den versöhnlichen Worten zwischen den beiden, dem Gelächter und der Herzlichkeit schimmerte auf einmal wieder ein Hauch von Feindseligkeit auf. War es ein Zeichen dafür, dass sie sich in Wahrheit doch nicht verziehen hatten? Oder war es nur der gewöhnliche Hahnenkampf, das Rangeln um Rangfolge und Ansehen, mit dem die meisten Männer sich ihr Leben lang beschäftigten?


    Einer Eingebung folgend stand sie auf und schenkte den Brüdern Bier nach. »Ja, Torge, begleite uns! Ich werde auch mitreiten. Es gibt einige Schäfer und viele spinnende und webende Weiber dort, mit denen ich mich gern unterhalten würde. So könnten wir mehrere nutzbringende Vorhaben miteinander verbinden.«


    Jon wirkte kurz, als wolle er widersprechen, überlegte es sich aber anders.


    »Du hast recht. Vielleicht ist es gut, wenn die Bauern auch dich zu Gesicht bekommen. Manches Weib mag ein Anliegen haben, von dem sie dir leichter erzählt als mir. Was meinst du, Torge? Wirst du dir ansehen, was Schwansen dir zu bieten hätte?«


    Die Becher mit Bier blieben unberührt stehen. Lauernd musterte Torge Jon. »Was würdest du tun, wenn ich nicht dieses Thumby wollte, sondern das Land in Angeln? Das Land, wo wir geboren wurden?«


    Jon grinste, doch seine Augen blieben kühl. »Dann würde ich sagen, dass du eben versuchen müsstest, es dir zu kaufen. Wärst du schnell genug und würdest mehr bieten als ich, dann gelänge es dir vielleicht. Ich würde dann Land in deiner Nachbarschaft kaufen. In Thumby würde dann allerdings tatsächlich mein Verwalter wirtschaften.«


    Torge lachte. »Ein Glück, dass mir nichts daran liegt. Was das andere angeht … Warum nicht? So ein gemeinsamer Ausflug nach all der Zeit … Das könnte ein Vergnügen werden. Ich nehme doch an, dass mein Neffe auch mitkommt? Dann könnten wir uns ein wenig kennenlernen.«


    »Das würde ich gern. Darf ich, Vater?«, fragte Leif. Seine Wangen glühten, und seine Augen leuchteten, sowohl vor Verlegenheit als auch vor Vorfreude.


    Wie zuvor bei Ingunn zögerte Jon kurz, stimmte dann aber doch zu. Ingunn hingegen zweifelte und hätte ihren Sohn eigentlich gern zu Hause gelassen. Doch sie wusste, dass sie sich hüten musste, den Zwölfjährigen durch übertriebene mütterliche Sorge zu beschämen. Daher schwieg sie und tröstete sich damit, dass Leif selten so gut beschützt war, wie er es in ihrer Begleitung sein würde.
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    Bis zu ihrem Aufbruch am nächsten Tag hatte Jon die zwanzig Männer zusammengerufen, die er – unter der Führung von Finnbogi – inzwischen als seine eigenen Huskarls betrachtete. Sie waren nicht nur kampferprobt und verlässlich, sondern hatten auch gelernt, sein Ansehen und seinen Wohlstand für alle sichtbar zu zeigen. Ihre Ausrüstung war kostbar und ihre Haltung würdevoll.


    Seit dem Feldzug nach Rethra hatte Jon außerdem viel Mühe darauf verwendet, sich eine Anzahl schiffstauglicher Pferde zuzulegen, die zumindest für ihn und seine Huskarls großzügig ausreichten. Diese Pferde verluden sie mit genug Ausrüstung für einige Tage auf zwei ihrer Schiffe und ließen sich nach Siesby bringen. Sie ritten von dort nicht auf geradem Wege zum ehemaligen Dorf Thumby, sondern suchten die kleineren Siedlungen und Gehöfte der Umgebung auf.


    Obwohl Jon nicht im althergebrachten Sinne ein gewählter Jarl dieser Gegend war, erfüllte er für die Leute denselben Zweck. Sie trugen ihm ihre Sorgen und Streitigkeiten vor, und er fand Lösungen für sie, soweit es möglich war. Manche anderen Männer hätte diese Aufgabe gelangweilt oder überfordert, doch Jon tat sie gern. Wenn Ingunn ihm bei seinen Gesprächen mit den Bauern zuhörte und ihm dabei zusah, wie er sich ihren Anliegen widmete, dann wusste sie, dass er in seinem Element war.


    Auch Torge erkannte das.


    »Wenn auf dieser Welt die weisen Männer die Macht hätten, dann wäre mein Bruder mächtig«, sagte er zu Ingunn.


    Ingunn warf ihm einen scharfen Blick zu. »Jon ist mächtig.«


    Torges kaltes Grinsen ließ sie schaudern. »Bis jemand kommt, der ein stärkerer Krieger ist als er. Ein echter Krieger vom alten Schlag. Ein kaltblütiger Mann, der besser kämpft und mehr Männer mitbringt, als euch zur Verfügung stehen. Der über solchen lächerlichen Bedenken und Gewissensqualen steht, wie sie Jon immer behindert haben und immer behindern werden.«


    »Ich bin schon lange nicht mehr das Kind, das Ehrfurcht vor solchen Kriegern hatte. Heute hoffe ich, dass ihre Tage bald gezählt sein mögen und eine Zeit anbrechen wird, in denen nur noch die Weisheit herrscht.«


    Spöttisch schlug Torge ihr auf die Schulter, als wäre sie ein Mann. »Diese Zeit wird niemals kommen. Wer schneller und härter zuschlägt, siegt. Das wird immer so bleiben.«


    Sie erwiderte nichts. Ein Teil ihres Herzens war überzeugt, dass er recht hatte, auch wenn es ihr nicht gefiel. Doch ein anderer Teil von ihr sah, wie ihr Sohn neben seinem Vater stand, aufmerksam lauschte und beobachtete und nachdenklich seine Stirn furchte. Leif war die Zukunft, und er war wie sein Vater. Auch in seiner Welt würde die Weisheit herrschen.
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    Erst am dritten Tag ihrer kleinen Reise kamen sie zum ehemaligen Dorf Thumby. Schon aus der Ferne sahen sie, dass nicht alles so war, wie es sein sollte.


    Fünfzehn Winter waren vergangen, seit Jon Ketills Sippe überwältigt hatte. Im Laufe dieser Zeit hatte er die Befestigungszäune und die Häuser niederreißen lassen und den Bauern die Erlaubnis gegeben, einen Teil des Baumaterials für ihre eigenen Zwecke wiederzuverwenden. Vom Dorf waren unter den drei alten Eichen nur ein paar Hütten übrig geblieben, in denen Viehhirten lebten.


    Doch nun leuchtete ihnen ein hoher Zaun aus hellem, frisch geschlagenem Holz entgegen. Der Zaun umgab noch lange nicht die ganze Fläche des ehemaligen Dorfes, doch ein Anfang war gemacht.


    Jon brachte sein Pferd zum Stehen und sah sich zu Leif und Ingunn um, die hinter ihm und Torge ritten. Ingunn kannte ihn gut genug, um aus seinem Blick die Reue darüber herauszulesen, dass er sie und ihren Sohn mitgenommen hatte.


    »Nun weiß ich, warum ein paar von den Bauern schweigsamer waren als sonst. Sieht aus, als hätten die Gerüchte doch nicht gelogen. Wenn Borgar hinter diesem Zaunbau steckt, seid darauf gefasst, dass er uns angreifen wird! Sollte es zum Kampf kommen, dann bleibt ihr beide bei Finnbogi. Er bringt euch in Sicherheit.«


    Ingunn beunruhigte ihn nicht damit, dass sie widersprach.


    Doch ihr Sohn sah die Sache anders. »Ich kann vielleicht noch nicht gut mit dem Schwert kämpfen. Aber ich kann mich wehren, Vater! Und Mutter kann es auch. Wir müssen nicht beschützt werden wie kleine Kinder.«


    Stolz durchströmte Ingunn, weil Leif sie so sah. Sein Vertrauen bedeutete ihr viel, auch wenn er in Wahrheit nicht so recht wusste, wovon er sprach. Um sein Leben hatte er noch nie kämpfen müssen. Und er wusste auch nicht, wie sehr sie schon einmal darin versagt hatte, sich selbst zu beschützen.


    »Dein Vater weiß, dass wir nicht schwach sind. Aber wir dürfen auf keinen Fall in die Hände seiner Feinde geraten. Deshalb werden wir uns zurückhalten und keine Wagnisse eingehen. Du bist klug genug, um das zu verstehen, oder nicht?«


    Leif nickte, ohne zu zögern. »Natürlich. Ich meinte ja auch nicht, dass wir uns ins Handgemenge stürzen sollen. Aber wenn Finnbogi im Kampf gebraucht wird, dann sollte er gehen dürfen und nicht bei uns bleiben müssen. Wir werden uns dann schon zu helfen wissen.«


    Torge schlug sich lachend so heftig auf den Oberschenkel, dass sein Pferd zusammenzuckte.


    »Was für ein prachtvolles Abbild seines Vaters! So viel Verstand in einem so jungen Kopf! Wenn du willst, werde ich dir auch noch das Kämpfen beibringen, mein Junge. Dann kannst du deinen Vater eines Tages sogar übertreffen.«


    Ingunn sah, wie ein Schatten über Leifs Gesicht zog. Offenbar hatte Torge den falschen Ton gewählt.


    »Es ist mir nicht wichtig, Vater zu übertreffen. Wenn ich so gut kämpfen lerne wie er, dann kann ich froh sein.«


    »Sehr anständig, dass du so zu deinem alten Herrn stehst. Aber etwas mehr Ehrgeiz darfst du dir ruhig erlauben. Glaub mir, ich weiß, wie dein Vater kämpft. Ich bin sein Bruder. Wir haben es gemeinsam gelernt. Nicht wahr, Jon? Unser Onkel Raudur – das war ein großer Krieger. Tausendmal hat er dir gesagt, dass du …«


    Jons hervorspringender Kiefermuskel verriet seine Ungeduld. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für alte Geschichten. Du kannst Leif später von Raudur erzählen. Oder du bleibst mit Ingunn und ihm hier, und ihr plaudert, während ich nachsehe, wer sich da auf meinem Land niedergelassen hat.« Auf Torges Antwort wartete er nicht. Mit einem Wink brachte er die Huskarls dazu, ihm zu folgen.


    Nur Finnbogi blieb bei Ingunn und Leif zurück. Torge verharrte noch einen Augenblick und grinste Ingunn an. »Da ist er empfindlich, was? Raudur hielt ihm immer vor, dass nie ein richtiger Krieger aus ihm werden würde. Ich hoffe, ihr gönnt mir das Vergnügen, ihn damit aufzuziehen. Schließlich hat er trotzdem alles bekommen, was er wollte.«


    Ohne Vorwarnung trieb er sein Pferd aus dem Stand zum Galopp an und jagte Jon und den Männern nach.


    Leif stieß die Luft aus, als hätte er den Atem angehalten. »Haben Vater und er sich nun wieder vertragen oder nicht? Sie sagen das zwar, aber irgendwie fühlt es sich seltsam an.«


    Ingunn zuckte mit den Schultern. »So war es früher schon. Ich glaube, so sind sie eben. Vielleicht gehen alle Brüder so miteinander um. Mach dir keine Sorgen.«


    »Na ja. Es ist schon ein bisschen unheimlich. Wenn Vater tatsächlich gleich in einen Kampf verwickelt wird … Wollen wir wirklich hier warten? Dann sehen wir doch gar nicht, was geschieht.«


    Ingunn hatte denselben Gedanken. »Wir reiten vorsichtig näher heran. Haltet die Augen offen. Wenn wir jemanden sehen, der uns gefährlich werden könnte, gehen wir auf Abstand.«


    Finnbogi war sichtlich erleichtert, dass der Vorschlag von ihr kam, und hatte keine Einwände.
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    Jon trabte seinen Männern voran über die Stoppelfelder, deren Ertrag zu einem guten Teil in seinen Speichern in Schleswig lagerte. Torges Ankunft an seiner Seite quittierte er nur mit einem Nicken und hing weiter seinen Gedanken nach.


    Seit die ersten Gerüchte von Borgars Rückkehr aufgekommen waren, überlegte er, wie willig die ansässigen Bauern sich dem Nachkommen ihres früheren Herrn wohl wieder unterordnen würden. Die Leute erinnerten sich an die Zeit, in der ihr Herr und Beschützer auf Thumby in ihrer Nähe gewohnt hatte, und wussten, dass Jon nur selten nach Schwansen kam. Er hatte schon geahnt, dass er seinen Vorsatz, dort einen Verwalter anzusiedeln, schneller hätte umsetzen sollen. Doch die Kosten für eine angemessene Hofstelle und neue Befestigungen waren ihm zu hoch gewesen. Nun würde sich seine Sparsamkeit womöglich rächen.


    Bevor sie sich dem neuen Zaun bis auf die Reichweite von Bogenschützen genähert hatten, änderte Jon die Richtung, um seine Männer in einem weiten Kreis um die ehemalige Siedlung herumzuführen. Wer auch immer Thumby beansprucht hatte, würde sie längst bemerkt und sich auf die Begegnung vorbereitet haben. Von einem Überraschungsangriff konnte also keine Rede sein. Doch Jon wollte seinem Gegner nicht den Gefallen tun, ausgerechnet von vorn auf den Zaunabschnitt zuzureiten, der den Erbauern immerhin schon als Deckung dienen konnte.


    Mit gespannter Aufmerksamkeit durchquerten sie eines der lichten Waldstücke, die zu den Schätzen dieser Gegend gehörten, und erreichten dann wieder ein Stück offenes Weideland. Jon hielt am Waldrand an. Von hier aus konnten sie sehen, wer und was sich hinter dem Zaun verborgen hatte.


    Zwischen den alten Hütten bei den Eichen standen zwei große Zelte, die schon bessere Tage gesehen hatten, doch eindrucksvoll genug wirkten. Auf einer notdürftig eingefriedeten Koppel standen fünf Pferde und zwei Zugochsen.


    Bettelarm waren die Leute nicht, die sich hier breitmachten. Der mit Überschwang begonnene Zaunbau allerdings schien schon wieder zum Erliegen gekommen zu sein. Denn Bauholzvorräte waren nirgends zu sehen und auch keine Arbeiter mit dem entsprechenden Werkzeug.


    Stattdessen erwarteten ein Dutzend Krieger in voller Rüstung ihre Ankunft. Vier von ihnen hielten schussbereite Bögen in den Händen.


    Aus der Entfernung konnte Jon nicht sagen, ob Borgar unter ihnen war. Einen anderen Mann jedoch erkannte er sowohl an seiner gebeugten Körperhaltung als auch deshalb, weil er gerade auf auffällige Weise seinen Helm abnahm, sich die dunklen Haare nach hinten strich und ihn dann wieder aufsetzte. Es war Andri, was Jon nun doch überraschte. Mit seiner Geste hatte er sich gewiss zu erkennen geben wollen. Doch auf wessen Seite stand er? Konnte er einen Grund gefunden haben, sich Borgar anzuschließen?


    Zu Jons Erleichterung sah es nicht so aus, als hätte die Gefolgschaft seines Gegners bereits großen Zulauf gehabt. Wenn es hier Bauern, Weiber und Kinder gab, dann versteckten sie sich alle in den Hütten und Zelten. Wo sich allerdings auch weitere Krieger verborgen haben mochten. Unwillkürlich ließ er seine steife Schulter kreisen und verzog das Gesicht, als er das leise Knirschen spürte, das damit einherging. Er dachte an Ingunn und sagte sich fest, dass sie klug genug war, sich und Leif nicht in Gefahr zu bringen. Dennoch würde er einen Kampf vermeiden, wenn es möglich war.


    »Worauf wartest du? Lass uns angreifen!«, sagte Torge. Seine Stimme verriet, dass er darauf brannte, sein Schwert zu ziehen und loszustürmen. Sein kleiner Bruder hatte sich nicht verändert. Ihm ging es selten darum, ein Ziel zu erreichen. Er kämpfte, um zu kämpfen.


    Jon sah Torge in die vor Erregung weit aufgerissenen Augen. Dann stieg er vom Pferd. »Wir machen erst mal ein Feuer und warten ein bisschen«, sagte er.


    Seine Männer folgten ihm, ohne dass er etwas erklären musste. Ihre Rollen waren seit langer Zeit verteilt. Sie machten die Pferde im Schutz der Bäume fest, stellten Wachen auf und entfachten ein Feuer. Die Hälfte von ihnen bezog mit ihren Bögen Stellung an sichtgeschützten Plätzen.


    »Was soll das?«, fragte Torge.


    »Das fragt sich das Gesindel in der Siedlung auch gerade. Siehst du, wie sie anfangen zu schwatzen? Sie überlegen, ob wir feige sind oder dumm. Aber gleich werden sie darauf kommen, dass wir wahrscheinlich hier auf unsere Verstärkung warten. Und dann wird Borgar, wenn es Borgar ist, beschließen, uns anzugreifen, bevor die Verstärkung kommt. Oder mit uns zu verhandeln, was mir lieber wäre.«


    »Du willst mit Borgar verhandeln? Er ist ein Verräter, der gegen deinen König und dich gekämpft hat. Er ist ein Nachkomme der Männer, die dir dein Erbe gestohlen und deine Schwester entführt haben. Und er hasst dich. Wozu, zur Hel, willst du mit ihm verhandeln? Bring ihn um, und du hast deine Ruhe vor ihm.«


    Womit Torge noch nicht einmal erwähnt hatte, dass Borgar um ein Haar zu Ingunns und Unas Mörder geworden wäre.


    »Ich werde ihn umbringen. Aber ich werde auf keinen Fall an einer Stelle auf ihn losrennen, die er sich ausgesucht hat. Und noch weiß ich nicht sicher, dass es Borgar ist. Wir warten also ab.«


    Sie mussten nicht lange warten. Ihr Lagerfeuer brannte noch nicht richtig, da kamen Andri und ein weiterer Mann über die Wiese auf sie zu. Sie trugen keine Helme und hielten beide Hände zum Zeichen ihrer Verhandlungsbereitschaft in die Höhe.


    Jon trat aus dem Schutz der Bäume hervor, ging den beiden aber nicht entgegen.


    Andri hatte einen roten Kopf und Schweiß auf der Stirn, als er bei ihm ankam. Erst auf Jons Nicken hin nahm er die Hände herunter, was der andere schon früher getan hatte.


    Jon war sich bewusst, dass Torge in seiner Nähe an einem Baum lehnte, ihn beobachtete und dabei vor Ungeduld fast platzte. Er hoffte, dass sein Bruder sich nicht zu einer unbedachten Tat hinreißen ließ. Schweigend musterte er Andri und den zweiten Abgesandten.


    »Borgar lässt dir ausrichten, dass er nicht erfreut darüber ist, dich auf seinem Land zu sehen. Du sollst dich mit deinen Männern dahin zurückziehen, wohin du gehörst: in deinen Schleswiger Rattenstall«, stieß Andri hervor. Sein Blick bat ihn um Verzeihung. Für diese auswendig gelernte Schmähung? Oder für seine Untreue?


    »Wir müssen keine Zeit damit verschwenden, Beleidigungen auszutauschen. Das hier ist nicht Borgars Land. Es gehört mir – Jostein Larsson. So lautet der Wille des Königs. Ich gebe Borgar noch so viel Zeit, wie es dauert, zwei Zelte abzubauen. Dann sollte er sich auf den Weg gemacht haben, um mein Land zu verlassen.«


    »Das wird er nicht«, sagte Andris Begleiter in scharfem Tonfall.


    »Er will also sterben?«, fragte Jon. Die Luft knisterte frostig, so kalt klang er.


    »Wer hier sterben wird, ist wohl noch die Frage. Borgar fordert dich zum Zweikampf heraus. Du hast seine Ehre mehr als einmal gekränkt, und du hast versucht, das Land seiner Ahnen zu stehlen, das er sich nun zurückgeholt hat. Er wird dich im Zweikampf besiegen, und deine Witwe wird alles herausgeben, was ihr euch unrechtmäßig von seinem Erbe angeeignet habt. In Silber.«


    »Warum sollte ich mich dem Nachkommen von Verrätern zum Zweikampf stellen? Borgars Sippe hat sein Erbe durch ihr ehrloses Verhalten verwirkt. Es ist gerecht, dass ihm dieses Land nicht gehört. Was hätte ich bei diesem Kampf zu gewinnen?«


    »Borgar wird dir dieses Land nicht überlassen. Und er wird es nicht müde werden, der Welt zu verkünden, dass du ein Mann ohne Ehre bist. Das wäre der Preis für deine Feigheit«, zischte der Mann.


    »Wenn du ihn besiegst, wärst du der Herr hier, und niemand dürfte je wieder daran zweifeln«, warf Andri hastig ein.


    Jon lockerte seinen Nacken und straffte seine Schultern. »Daran gibt es auch ohne Zweikampf keinen Zweifel. Wir werden Borgar und seinen lächerlichen Haufen kleiner Waffenknechte überrennen und in den Boden stampfen. Er wird der Welt überhaupt nichts mehr verkünden, wenn er nicht sofort hier verschwindet. Die Zeit zum Zelteabbauen habt ihr nun leider schon vergeudet.«


    »Er wird nicht gehen«, sagte Andri.


    »Und was ist mit dir? Wirst du bei ihm bleiben? Wirst du für diesen Mann kämpfen?«


    Andri sah ihm in die Augen. »Alle wisperten immer, dass er mich gezeugt haben könnte. Du bist ein Bankert von Borgar, sagten sie und traten nach mir. Er hat mich nie beachtet. Ich dachte, er wüsste nicht, dass es mich gibt. Bis jetzt. Nun meint er, ich wäre sein Sohn. Er hat mir eine große Zukunft versprochen, wenn ich für ihn kämpfe. Das hast du niemals getan.«


    »Wenn es um deine Zukunft geht, solltest du dir selbst und den Göttern vertrauen statt den Versprechungen anderer Männer. Ich habe immer versucht, dich anständig zu behandeln.«


    Torge stieß sich von seinem Baum ab und kam mit langen Schritten zu ihnen herüber. Andris Begleiter wich misstrauisch zurück, doch Andri blieb stehen. Ohne zu zögern, hieb Torge Andri die Faust unter das Kinn und versetzte ihm einen Tritt, als er daraufhin zu Boden ging.


    Borgars zweiter Abgesandter stieß einen Schrei der Empörung aus, doch Torge stellte Andri seinen Fuß auf die Kehle und sah ihn giftig an. »Was? Wenn Borgar so blöd ist, einen Verräter als Vermittler zu schicken, dann solltet ihr euch nicht wundern, dass der vom Feind nicht mit süßen Datteln gefüttert wird. Und nun geh zu deinem beschissenen Anführer und sag ihm, er kann einen Zweikampf haben, einen Dreikampf oder ein Gemetzel. Das Ergebnis wird immer dasselbe sein. Er wird heute sterben. Ich werde sein Gegner sein, und ich freue mich darauf.«


    »Und wer bist du, dass du glaubst, Borgar würde sich zu einem Kampf mit dir herablassen?«


    »Ich bin Torge Larsson. Jons Bruder. Und ich habe im Gegensatz zu ihm noch lange nicht genug Gelegenheit gehabt, meinen Hass auf Borgars dreckige Sippe zu stillen. Ein Zweikampf ist genau das, worauf ich Lust hätte. Ich habe auf dem Weg hierher diese Halbinsel bei Siesby gesehen. Da gehen wir hin und tragen es aus. Ich fordere Borgar heraus. Wenn er sich mir nicht stellt, dann ist er der Feigling. Und ich werde nicht müde werden, das der Welt zu verkünden.«


    Leise Ratlosigkeit zeigte sich auf dem Gesicht des Abgesandten. Mit einem Blick auf den am Boden liegenden Andri begann er rückwärtszugehen.


    »Ich werde das Borgar ausrichten. Ihr dürft seine Antwort in Kürze erwarten.« Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte zu seinen Leuten.


    Jon schob Torge zur Seite, packte Andri am Arm und zog ihn auf die Füße. »Ist das die Wahrheit? Hast du dich für Borgar entschieden, weil er nach all den Jahren tut, als wäre er dein Vater? Glaubst du nicht, dass er dich nur benutzt?«


    Andri stand gebückt und hielt sich den Magen. »Doch, das glaube ich. Aber ich konnte nicht … Ich wollte mehr über ihn herausfinden. Was für ein Mann er ist und was er von mir will. Ich kann es nicht erklären. Aber …«


    Torge gab ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Verschluck lieber deine Zunge, sonst redest du dich um Kopf und Kragen. Lass Jon entscheiden, was aus dir werden soll. Vielleicht kommst du mit dem Leben davon, denn er ist ein weichherziges Lamm. Ich hätte dir schon die Kehle durchgeschnitten.«


    Als der Bote zu ihnen zurückkam, hielt er einen größeren Abstand als zuvor und rief ihnen laut zu, was er auszurichten hatte.


    »Borgar nimmt deine Herausforderung an, Torge Larsson. Aber er wird erst mit dir kämpfen, nachdem er deinen Bruder besiegt hat. Ihr dürft zehn Mann Begleitung mit zur Schleihalbinsel nehmen. Er nimmt elf Mann mit, damit es gerecht ist. Und du sollst seinen Sohn gehen lassen.«


    Jon spürte Torges spöttischen Blick auf sich ruhen und hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Mit seiner Herausforderung hatte sein kleiner Bruder ihn in eine Lage gebracht, in der er den Zweikampf kaum noch ablehnen konnte. Dabei sah er es weder ein, sich mit dem Mistkerl Borgar zu schlagen, noch hielt er es für klug.


    Er wusste nicht, in welcher Verfassung Borgar war, doch dessen Gier auf den Kampf Mann gegen Mann ließ darauf schließen, dass er sich siegesgewiss fühlte. Im Gegensatz zu ihm selbst. Bei ihrer letzten Begegnung im Kampf hätte er Borgar noch besiegen können. Doch mit der steifen Schulter würde er all seine Kraft und seine Fähigkeiten aufbieten müssen und trotzdem noch viel Glück brauchen.


    Sein Zögern brachte Borgars Boten dazu, noch etwas mehr in die Waagschale zu werfen. Dabei erzeugte seine Körperhaltung den Eindruck, als wäre er bereit, jeden Moment wegzulaufen. »Wenn du dich nicht stellst, Jostein Larsson, dann wird Borgar sich noch einmal deine Frau holen. Das lässt er dir sagen!«


    Jons Zweifel verflogen, als hätte ein kräftiger, eisiger Wind sie mitgerissen. Torge hatte recht. Wieder einmal dachte er zu viel nach. Unwillkürlich ballte er die Rechte zur Faust, während sich seine Linke um den Griff seines Schwertes schloss.


    »Ich werde Borgar auf der Schleihalbinsel töten, da er den Wunsch danach verspürt. Aber er hat hier keine Bedingungen zu stellen. Wenn ich nach dem Kampf nach Thumby zurückkehre, werde ich alles niederbrennen und niemanden am Leben lassen. Ihr alle tut also gut daran, wenn ihr Borgar auf seinem letzten Weg begleitet.«


    »Schlauer Zug«, raunte Torge.


    Noch immer hätte Jon ihn gern geschlagen, doch nun würde er sich beherrschen, um seine Kraft für den Kampf aufzusparen, der vor ihm lag.


    Borgars Abgesandter überlegte kurz, dann stimmte er zu. »Ihr reitet voraus. Borgar folgt euch«, sagte er.


    Jon ließ einen versteckten Späher zurück, der Borgars Aufbruch und das Geschehen in seinem Lager für ihn beobachten sollte. Dann stieß er zügig mit Torge und seinen Männern zu Ingunn, Leif und Finnbogi. Ingunn von den geplanten Zweikämpfen in Kenntnis setzen zu müssen bedrückte ihn ebenso sehr wie die Aussicht auf den Kampf selbst.
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    Ingunn traute ihren Ohren nicht, als Jon ihr erzählte, wozu Borgar ihn gebracht hatte.


    »Das glaube ich nicht! Du lässt dich von diesem Drecksack zu einem Kampf zwingen? Torge, was bei allen Riesen von Jötunheim ist in deinem Kopf vorgegangen, Jon da hineinzutreiben? Und … Andri, komm her! Wie konntest du dich einem Mann anschließen, der behauptet, dein Vater zu sein, dich aber den größten Teil deines Lebens behandelt hat wie Hundekot unter seinem Schuh? Seid ihr denn alle drei nicht bei Verstand? Ich kenne Borgar, und ich sage, dass er keinen Tropfen von eurem Blut wert ist. Wenn heute einer von euch durch seine Hand stirbt, dann wird das der Hohn der Götter dafür sein, dass ihr euch auf solchen Unsinn eingelassen habt.«


    Andri, der als zweiter Reiter hinter einem von Jons Männern auf dem Pferd saß, wurde schamrot, und Jon wich betreten ihrem Blick aus, aber Torge schnaubte verächtlich.


    »Du bist wirklich nicht mehr die Gleiche wie früher. Die junge Ingunn hätte gewusst, dass man eine so alte Fehde nicht anders als mit Blut beenden kann. Unsere Sache ist gerecht. Die Götter werden auf unserer Seite sein.«


    »Die Götter kümmert eure alte Fehde einen feuchten Kehricht. Alle, die sich an euch, eurer Mutter und euren Schwestern schuldig gemacht haben, sind längst tot.«


    Jon bückte sich, ergriff die Zügel ihres Pferdes und ritt mit ihr zügig ein Stück von den anderen fort. Dort zog er sie an ihrem Mantel zu sich her und küsste sie. »Borgar hat mir gedroht. Er ist eine Gefahr für dich, für unsere Kinder und unsere Angehörigen. Willst du, dass ich ihn trotzdem am Leben lasse?«, fragte er leise.


    Sie holte Luft, um ihm zu sagen, dass es einen anderen Weg als einen Zweikampf geben musste, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Du willst es nicht. Du willst ihn genauso tot wissen wie ich. Und es gibt nur zwei Arten, ihn zu töten: die ehrenhafte und die unehrenhafte. Welche erhoffst du von deinem Mann?«


    Ingunn krallte die Hand in sein Wams. »Ich erhoffe die Art, bei der mein Mann unverletzt bleibt.«


    »Aber du weißt, wofür ich mich entscheiden muss. Ich werde Borgar im Zweikampf töten. Und du würdest mir helfen, wenn du darauf vertrauen würdest, dass ich es kann.«


    Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Hand von seinem Wams löste und ihm über die Wange strich. »Ich weiß, dass du es kannst. Du wirst ihn besiegen. Ich sage nur, dass er nicht nur kein Blut wert ist, sondern nicht einmal einen Tropfen von deinem Schweiß.«


    »Kannst du versuchen, Leif alles so zu erklären, dass er seinen Vater nicht für den dümmsten Esel hält?«


    Sie rang sich ein Lächeln ab und nickte.


    Er küsste sie. »Ich liebe dich, Ingunn Sigmundsdottir.«


    Ihre Augen wurden feucht, doch sie beherrschte sich. »Und ich liebe dich, Jostein Larsson.«


    Von der Sandbank bei Siesby aus, die Torge als Ort für die Kämpfe bezeichnet hatte, konnten sie ihre Schiffe auf der Lände liegen sehen und den zurückgelassenen Männern der Schiffsbesatzungen zuwinken. Die flache, nur mit hartem Dünengras bewachsene Sandbank ragte ein gutes Stück in die Schlei hinein und gewährte freien Blick. Sie bot genug Bewegungsfreiheit, erlaubte aber kein weiträumiges Ausweichen der Kämpfer und war nur durch einen schmalen Zugang mit dem Land verbunden. Zumindest was den Ort anging, hatte Torge gut gewählt.


    Gemeinsam mit Torge, Leif und Jons Männern verließ Ingunn die Landzunge und bezog zur einen Seite des Ufers Stellung, während Jon auf der Halbinsel Borgars Ankunft erwartete und sich auf den Kampf vorbereitete. Ihr Herz schlug, als sollte sie selbst kämpfen, und ihre Sinne nahmen alle Eindrücke so grell wahr, als wollten sie dafür sorgen, dass ihr der Augenblick für alle Zeit im Gedächtnis blieb. Sogar den Geruch des feuchten, von ihren Füßen aufgewühlten Sands roch sie, als hätte sie ihn nie zuvor gerochen. Die Herbstkälte ließ die Muskeln ihres Rückens erstarren. Der graue Herbsthimmel schien die Farbe von Eisen zu haben, und die Schreie der Möwen klangen höhnisch wie der Hohn der Götter, den sie heraufbeschworen hatte.


    Borgar erschien mit einer Gefolgschaft von zehn Kriegern, fünf Knechten und drei Weibern, die in warme Mäntel gehüllt waren. Ohne Jons Gefolgschaft und damit auch Ingunn einen Blick zu gönnen, warf er seinen Mantel ab und schritt auf die Halbinsel zu Jon.


    Ingunn wollte hören, was die beiden miteinander sprachen, doch das Geraune der Leute, die sich nun am Ufer verteilten, um den Kampf verfolgen zu können, war zu laut. Inzwischen stand Torge am Zugang zur Halbinsel und hielt sie frei von Zuschauern. Finnbogi hingegen war an ihrer Seite geblieben – nie so weit entfernt, dass er nicht jederzeit ihren Ellbogen ergreifen und sie fortziehen konnte, wenn es nötig werden sollte. Seine andere Hand hatte er die ganze Zeit auf Leifs Schulter liegen. Andri hatte sich auf den Boden gesetzt und den Kopf zwischen seinen Armen vergraben.


    Ohne dass jemand einleitende Worte gesprochen hätte, begann der Kampf, und Ingunn wünschte sich, eine Möwe zu sein und über dem Kampfplatz in der Luft ihre Kreise ziehen zu können. Unwillkürlich strebte sie näher an das Geschehen heran, bis sie neben Torge stand.


    Jon hatte jedes Teil seiner Rüstung geprüft und alles abgelegt, was ihm nicht von Nutzen sein würde. In der Zeit, die ihm bis zu Borgars Eintreffen geblieben war, hatte er seine Waffen betrachtet und zufrieden festgestellt, dass sie bewiesen, wie gut sein Schicksal es in den letzten Jahren mit ihm gemeint hatte.


    Als er noch unter Raudurs Fittichen in England gekämpft hatte, war eine schartige alte Axt seine Waffe gewesen. Übungskämpfe hatte Raudur sie mit geliehenen Schwertern zur Genüge austragen lassen. Doch mit der alten Axt hatte er das blutige Kämpfen gelernt und war damit so gut zurechtgekommen, dass er lange gedacht hatte, dass es nichts schadete, wenn er nie zu einem eigenen Schwert käme. Nach Raudurs Tod hatten Torge und er dann aber die zwei Schwerter geerbt, die außer dem Hort in Winning die wertvollsten Besitztümer ihres Onkels gewesen waren. Damals hatten sie diese Waffen als Kostbarkeiten betrachtet und darüber gesprochen, wie sie die Klingen in Ehren halten würden. Er wusste nicht, ob Torge sein Versprechen gehalten hatte, doch er selbst hatte die Bruchstücke seines ererbten Schwerts schon vor vielen Jahren einem Schmied in Zahlung für eine neue, bessere Klinge gegeben. Und auch die besaß er nicht mehr. Das Schwert war ihm bei den Slawen verloren gegangen. Im Gegensatz zu dem Kettenhemd, das Ingunn und Sigmund ihm geschenkt hatten. Das hatten Finnbogi und Eskil ausfindig gemacht und ihm zu seiner Freude zurückgebracht.


    Doch auch um das Schwert musste es ihm nicht mehr leidtun, denn sein gegenwärtiges war das beste, das er je gehabt hatte. König Sven hatte es ihm nach dem Feldzug mit Gottschalk geschenkt. Der Stahl hielt die Schärfe lange, er war hart und doch nicht so starr, dass die Klinge brechen würde. Der Schwerpunkt der Waffe war so hervorragend angelegt, dass sie sich leichter anfühlte, als sie war. Die Länge der Klinge und das Griffstück passten zu ihm.


    Ein Jammer, dass er dieses Schwert noch nicht besessen hatte, als er auf der Höhe seiner Kampfkraft gewesen war. Er hätte sich damit unbesiegbar gefühlt. Eines Tages würde Leif es erben und hoffentlich länger daran Freude haben, als er es an Raudurs Waffe gehabt hatte. Und vielleicht würde dieses großartige Schwert heute ausgleichen, was seine knirschende Schulter vermissen ließ.


    Sein Schild, sein Kettenhemd, sein Sax, sein Dolch: um alles, was er besaß, konnte man ihn nur beneiden. Er hatte schon lange mehr erreicht als sein Onkel. Mehr als sein Bruder.


    Und wenn er an diesem Tag Borgar tötete, dann würde er auch seine Rache endgültig vollendet haben.


    Du denkst schon wieder zu viel, hörte er Raudurs Stimme spotten. Wenn du doch bloß ein einziges Mal bei der Sache bleiben könntest.


    Heute. Heute würde er bei der Sache sein.


    Langsam und aufmerksam schritt er die Halbinsel ab, prägte sich mit Augen und Füßen die Beschaffenheit des sandigen Bodens ein, merkte sich, wo Steine lagen, vermaß die Sandbank von Ufer zu Ufer, ließ seine Schulter sanft kreisen, dehnte seine Muskeln. Er nahm den Stand der Sonne zur Kenntnis und die Dichte der Bewölkung. Prüfend hielt er die Hand in den Wind und lauschte auf die Geräusche, die er mit sich trug.


    Borgar kam mit breitbeinigen Schritten auf ihn zu, als wäre er ein schwer bemuskelter Bulle, der sich in das Zuggeschirr eines Pflugs stemmt.


    »Wäre es nach mir gegangen, hätte Harald mit deinem Schwächling von einem König niemals Frieden geschlossen. Ein bisschen mehr Geduld, und er hätte über Dänemark herrschen können. Wir hätten geherrscht, und deinen Kopf hätte ich eigenhändig an der Schleimündung auf einen Pfahl gespießt, so wie du es mit meinen Verwandten getan hast. Nun werde ich mich damit begnügen, dich und deinen Bruder hier auf der Sandbank zu zerstückeln und mitsamt den Leichen deiner Gefolgschaft verschwinden zu lassen. Darauf habe ich lange gewartet.«


    »Du nimmst den Mund reichlich voll. Wo sind all die Männer, die dir helfen werden, das zu bewerkstelligen?«


    Borgar grinste von Ohr zu Ohr. »Keine Sorge. Die sind gleich da.«


    Ohne Vorwarnung zog er sein Schwert und griff Jon an.


    Jons Wut darüber, dass Borgar sich auch in diesem Kampf so schäbig verhielt, rettete ihn. Die Wut erinnerte ihn an den einzigen Gedanken, den er jetzt noch zulassen durfte: Sei besser als dein Gegner.
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    Ingunn hielt sich an Finnbogis Ärmel fest und stand auf Zehenspitzen, ohne es zu merken. Bisher sah es nicht danach aus, dass einer der Kämpfenden überlegen war. Beide nutzten geschickt die Schilde, beide waren schnell und ließen sich nicht zu leichtsinnigen Hieben hinreißen. Einen ernsthaften Treffer hatte noch keiner von ihnen erzielt.


    Sie brauchte einen Augenblick, bis ihr bewusst wurde, dass jemand an ihrem Mantel zupfte. Finnbogi sprach schneller darauf an und wandte sich schon dem Mann zu, der hinter ihnen stand.


    Es war Jons Späher, der sein Pferd am Zügel hielt und außer Atem um ihre Aufmerksamkeit kämpfte. »Verrat!«, stieß er hervor. »Borgar hatte vierzig Reiter in den Wäldern versteckt. Sie werden bald hier sein!«


    Auch Torge hatte die Nachricht gehört und sich zu ihnen umgedreht. Hastig suchten sie die Gegend nach Zeichen der Reiter ab.


    »Reite zu den Schiffen und sag den Männern, sie sollen sie aufs Wasser hinausbringen. Eins von ihnen soll Hilfe aus der Festung Lindaunis holen. Das andere muss zur Sandbank kommen. Schnell!«, befahl Ingunn dem Boten. Sie hatte leise gesprochen, aber die Ankunft des Spähers war auch Borgars Gefolgsleuten nicht entgangen. Einige von ihnen zogen bereits ihre Waffen. »Wir müssen auf die Halbinsel. Finnbogi, ruf unsere Männer. Leif, du bleibst bei mir!«


    Zu spät fiel ihr ein, dass sie Leif mit dem Späher zu den Schiffen hätte schicken können. Doch um ihn in den Sattel zu heben hätte die Zeit vielleicht ohnehin nicht gereicht. Der Mann schaffte es gerade noch, sein Pferd anzutreiben und in Richtung des Anlegers zu entkommen, bevor Borgars Leute ihm den Weg verstellen konnten.


    Ingunn packte ihren Sohn am Arm und wollte mit ihm auf die Halbinsel laufen, als zwei von Borgars Männern an ihr vorüberstürzten, um den Zugang zu versperren. Bevor ihnen das gelingen konnte, würden sie jedoch Torge aus dem Weg schaffen müssen. Ein rascher Blick verriet ihr, dass die vierzig Reiter in Sichtweite gekommen waren und offenbar schon bemerkt hatten, dass es keinen Sinn mehr hatte, auf einen Angriffsbefehl zu warten. Sie ließen ihre Pferde in rasendem Galopp heranpreschen.


    Leif war ihrem Blick gefolgt und machte sich von ihr los, um seinen Sax zu ziehen. Sie tat es ihm nach und zog ihr Messer, während sie Torge einen wütenden Kriegsschrei ausstoßen und Finnbogi den Befehl zum Schießen brüllen hörte.


    Mit Leif zur Seite lief sie zu der schmalen Stelle, wo Torge sich gegen die zwei Angreifer wehrte. Blitzschnell schätzte sie seine Gegner auf Stärken und Schwächen ihrer Rüstungen ab.


    »Wir nehmen den rechten«, rief sie ihrem Sohn zu, und Leif nickte mit verbissener Miene. Zusammen warfen sie sich von hinten auf den Mann, sodass Torge sich dem anderen widmen konnte. In kürzester Zeit hatten sie beide getötet. Leifs Augen waren weit aufgerissen, und seine blutigen Hände zitterten. Ingunn wusste nicht, wer von ihnen den tödlichen Stoß ausgeführt hatte, aber sie ahnte, dass ihr Sohn eine Weile brauchen würde, um wieder handeln zu können. Sie legte ihm die Hand in den Rücken und drängte ihn voran.


    »Auf die Insel! Geh!«, sagte sie und hielt nach Jon und Borgar Ausschau, die am äußersten Ende der Landzunge noch in ihren Zweikampf verwickelt waren. Es war nicht zu erkennen, ob einer von ihnen die Ereignisse am Ufer bemerkt hatte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einander.


    Torge wartete noch einen Augenblick, bis die ersten ihrer Männer bei ihm ankamen, dann lief er mit dem Schwert in der Hand auf die Zweikämpfer zu. Erst als er ihnen schon nahe war, ließen sie sich durch ihn ablenken.


    Borgar wich hastig zurück, was ihm zum Verhängnis wurde. Er stolperte über einen Stein und kam ins Straucheln. Torge zögerte keinen Wimpernschlag lang. Noch während Borgar um sein Gleichgewicht rang, enthauptete er ihn mit einem einzigen Schlag.


    Entsetzt sah Ingunn, wie Borgars Leib blutüberströmt zusammensackte, während sein Kopf mehrere Schritte davon entfernt in den Sand fiel. Noch fassungsloser machte es sie allerdings, dass nun Jon seinen Schild zu Boden warf und auf Torge losging.


    »Du verdammter Höhlentroll! Erst reitest du mich in diesen Scheißkampf hinein, dann mischst du dich ein wie jemand, der das Wort Ehre noch nie gehört hat!«


    Im Handumdrehen standen die beiden Brüder Brust an Brust und sahen aus, als würden sie sich gleich prügeln, während sich Jons Männer an der Engstelle der Landzunge verzweifelt der Übermacht entgegenstemmten, die auf die Halbinsel drängte. Die ersten Angreifer wateten bereits durchs flache Wasser, um die Verteidiger von der Seite zu bedrohen.


    Hinter Jon und Torge sah Ingunn ihre beiden Schiffe auf der Schlei. Das eine kam näher, während das andere mit kraftvollen Riemenschlägen weiter in Richtung Lindaunis gerudert wurde.


    »Was auch geschieht, du gehst jetzt aufs Schiff, Leif«, befahl sie ihrem Sohn.


    »Du kommst mit!«, hielt er dagegen.


    »Ich komme gleich nach. Du gehst sofort. Gehorche!« Sie benutzte den Tonfall, den Leif als gefährlich erkannte, und er gehorchte tatsächlich. Ohne weitere Widerworte marschierte er ins Wasser – ihrem Schiff entgegen.


    Sie selbst wollte sich gerade auf den Weg zu ihrem Mann und seinem Bruder machen, da verblüfften die beiden sie erneut. Als könne es gar keinen Zweifel an ihren gemeinsamen Absichten geben, ließen sie voneinander ab. Jon hob seinen Schild auf, Torge den von Borgar, dann stürmten sie Seite an Seite in den Kampf.


    Starr vor Staunen blieb Ingunn auf der Halbinsel stehen und beobachtete zum ersten Mal, wie Jon in der Schlacht kämpfte. Ihr wurde abwechselnd eiskalt vor Furcht und heiß vor Stolz. Sie hätte nicht sagen können, ob Jon Torge übertraf oder umgekehrt, aber jeden von ihnen schien die Gegenwart des anderen anzutreiben. Wie Berserker schlugen sie zu und heizten ihre Männer so sehr an, dass sie Borgars Gefolgsleute zurückdrängen und anschließend eine vernünftige Kampfordnung mit Schildwall und gedeckten Bogenschützen einnehmen konnten. Sie schafften es gerade rechtzeitig, um sich dem neuen Ansturm der Feinde stellen zu können.


    Ingunn wusste, dass sie Leif aufs Schiff hätte folgen sollen, konnte sich jedoch nicht losreißen. Nach einer Weile fragte sie sich, ob die Angreifer nicht wussten, dass ihr Anführer tot war, oder ob es sie nicht kümmerte. Angespannt starrte sie zum Ufer und versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Schließlich sah sie auf einem halb im Sand steckenden Findling am Rande des Geschehens eines der Weiber stehen, die unter den Zuschauern gewesen waren. Die Frau hatte die Kapuze ihres Mantels zurückgeschlagen und war nun leicht an der Narbe zu erkennen, die ihr Gesicht verzerrte. Es war Dagmar. Zu einer grauhaarigen Alten war Ketills Schwester inzwischen geworden, und dennoch stand sie aufrecht wie eine Pappel und rief den Männern mit ihrer tiefen Stimme Befehle zu. Die letzten der vierzig Reiter, die der Späher entdeckt hatte, sprangen gerade von ihren Pferden.


    Bewunderung mischte sich in Ingunns Abscheu. Auf einmal war sie sich sicher, dass der heimtückische Plan, Jon eine Falle zu stellen, nicht allein auf Borgars Mist gewachsen war.


    Sie musste nicht nachdenken, um einen Entschluss zu fassen. Eilig machte sie zwischen den kämpfenden Männern zwei ihrer Bogenschützen ausfindig und rief sie zu sich. Sie hielt ihnen die Schilde, während sie zielten. Es war schon wegen der Entfernung ein schwieriger Schuss, und auch Dagmar hatte einen Schildträger neben sich, der sie zumindest zum Teil deckte. Dennoch streifte einer der beiden Pfeile ihr Gesicht. Sie kreischte auf, und ihre Hände flogen zu ihrem Ohr, dann duckte sie sich hinter den Schild.


    Ingunn entfuhr ein kaltes Lachen. Ihre Schützen versuchten einen weiteren Schuss, doch sie trafen nicht noch einmal. Dagmar kam nicht wieder aus der Deckung, und schließlich schickte Ingunn die Männer zurück an ihre Plätze in der Kampfordnung. So viel Macht und Ansehen, wie Dagmar auch unter ihren Kriegern genießen mochte, gelang es ihr doch nicht, ihre Übermacht wirkungsvoll einzusetzen. Diese Schlacht selbst zu lenken war offensichtlich nicht ihr Plan gewesen.


    Lange bevor es Dagmar gelang, ein paar eigene Bogenschützen bei sich zu versammeln, um Ingunn ihren Angriff heimzuzahlen, hatte die sich an das äußere Ende der Halbinsel zurückgezogen. Dort wartete ihr Schiff mit acht Besatzungsmitgliedern und dem aufgeregten Leif an Bord, die sichtlich zweifelten, ob sie nicht lieber in den Kampf eingreifen sollten, als abzuwarten.


    Bevor Ingunn ins Wasser watete, wandte sie sich noch einmal um und schätzte die Lage ein. Jon, Torge und ihre Gefolgsleute verteidigten den Zugang zur Halbinsel mit unverminderter Wut, doch es hatte unter ihren zwanzig Männern die ersten Verluste gegeben. Mit Genugtuung sah sie, dass die Bogenschützen, die sie auf Dagmar aufmerksam gemacht hatte, ihr Ziel im Auge behielten. Sobald Ketills Schwester sich zeigte, trieben Pfeile sie zurück in ihre Deckung. Einige Wimpernschläge lang starrte Ingunn auf die Männer, die Dagmar umgaben. Sie hätte es nicht beschworen, glaubte aber, dass Andri unter ihnen war. Er schien sich also endgültig für die falsche Seite entschieden zu haben.


    Darüber zu trauern blieb ihr keine Zeit. Zu ihrer Sorge hatten sich inzwischen auch einige der Angreifer, die aus Platzmangel nicht im Gedränge kämpfen konnten, auf Waffen mit größerer Reichweite besonnen und angefangen, Speere auf die Halbinsel zu schleudern. Da die Werfer nicht ihre eigenen Leute treffen wollten, gingen die meisten weit daneben, doch zwei oder drei der Männer konnten recht gut zielen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich an die ersten Treffer herangetastet haben würden. Es blieb nur zu hoffen, dass ihnen bald der Nachschub ausging.


    Mit aller Macht musste Ingunn ihre Angst um Jon unterdrücken, um nachdenken zu können.


    Eine schnelle gemeinsame Flucht aufs Schiff würde nicht ohne Opfer zu bewerkstelligen sein. Sehnsüchtig blickte sie über das Wasser, doch bisher war keine Verstärkung aus Lindaunis in Sicht. Die Seeleute sahen sie erwartungsvoll an, drauf und dran, ihre Messer, Beile und Saxe zu nehmen und an Land zu springen, wenn sie ihnen auch nur das kleinste Zeichen gab. Doch Leif zitterte noch immer, und ihn zu schützen war ihre wichtigste Verantwortung.


    Ihr Sohn fing ihren Blick auf. »Ich bin in Ordnung. Sag den Männern, sie sollen Vater helfen. Wir beide können allein hier auf dem Schiff bleiben. Der Anker hält es fest.«


    In der Tat, der Anker hielt es fest. Wahrscheinlich würden sie ihn allein nicht lichten können. Womit eine Flucht unmöglich wurde. Leif schien nicht einmal in Betracht zu ziehen, dass sie womöglich ohne seinen Vater oder ihre Männer würden fliehen müssen. Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle, wenn sie daran dachte. Und auf einmal hatte sie Jons Stimme im Ohr. Du würdest mir helfen, wenn du darauf vertrauen würdest, dass ich es kann.


    Nein, sie würde nicht allein fliehen. Entschlossen fasste sie Leif bei den Schultern und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen, obwohl er seinen Blick nicht von dem tobenden Kampf lösen wollte.


    »Du bleibst auf dem Schiff. Aber wenn du siehst, dass wir den Kampf verlieren, dann springst du in die Schlei und schwimmst um dein Leben. Verstanden? Du lässt dich nicht erwischen und schwimmst, bis die Männer aus Lindaunis dich finden! Denen erzählst du, was hier geschehen ist. Sie sollen dich nach Hause zu Großvater bringen.«


    »Wir werden nicht verlieren«, widersprach er. Doch es klang wie eine flehentliche Bitte.


    Obwohl sie den Zwölfjährigen schon seit einer Weile nicht mehr umarmte, tat sie es nun. »Du hast recht. Wir werden nicht verlieren«, sagte sie.


    Dann hob sie einen Schild auf, der auf dem Schiff liegen geblieben war, und wandte sich an die Seeleute.
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    Bis Jon seinen vierten Gegner zu Fall brachte, hatte er nicht mehr an seine Schulter gedacht. Nun aber spürte er sie, und ihm wurde bewusst, dass seine Kräfte nachließen. Torge schien davon noch weit entfernt. Er gab keine Fadenbreite nach und bewegte sich so flink, als wäre er bestens ausgeruht. Immer wieder gelangen ihm Schläge aus der Deckung ihres Schildwalls heraus, die beim Gegner Schaden anrichteten. Gleichzeitig hielt er ihren Wall zusammen, als wäre er aus Stein gefügt. Sie beide kämpften in der ersten Reihe, und erst einer der Männer neben ihnen war zu Boden gegangen.


    Die Stellung zu halten wurde mit der Anzahl der Toten, die zu ihren Füßen lagen, nicht einfacher. Zurückzuweichen hätte jedoch bedeutet, die schmale Stelle der Landzunge zu verlassen und damit ihren einzigen Vorteil preiszugeben. Und noch immer drängten die Feinde in unüberschaubarer Zahl nach. Vierzig, hatte Torge ihm zugerufen. Mit den zehn, die von Beginn an bei Borgar gewesen waren, machte das fünfzig gegen ihre zwanzig. Inzwischen waren es auf beiden Seiten ein paar weniger.


    Denk nicht so viel! Er biss die Zähne zusammen, um nicht hinter Torge zurückzustehen. Doch mit jedem Augenblick nahm der Schmerz in seiner Schulter zu, und die Muskeln verhärteten sich. Und nun hörten ihre Feinde auf, das Wasser zu scheuen. Immer mehr wateten in die Schlei, um ihnen in die Seiten und in den Rücken zu fallen. Der Druck von vorn ließ dadurch nach, doch jede Aussicht auf ein Entkommen zum Schiff wurde zunichtegemacht.


    Zu Jons Erstaunen hielten ihre Gegner jedoch nicht an ihrem Plan fest, sondern kehrten im Wasser um. Durch das Gewühl des Schildwalls hindurch konnte Jon nicht erkennen, wer dafür verantwortlich war, doch offenbar trieb jemand die Angreifer mit gezielten Speerwürfen zurück an Land.


    Er hörte Ingunns Stimme, die eine Handvoll seiner Männer mit Namen zu sich rief. Sie klang ruhig und entschlossen, als hegte sie keinen Zweifel an ihrem Sieg. Ihre Sicherheit fachte seinen Willen an, jede Schwäche zu überwinden. Von neuer Kraft beflügelt riss er seinen Schild hoch, stieß seinem Gegenüber darunter hindurch das Schwert in die ungeschützte Kehle und schloss die Wand wieder. Kaum hatte er den Zug beendet, tat Torge das Gleiche. Sein Bruder grinste dabei breit.


    »Vorwärts! Reibt sie auf!«, schrien sie gemeinsam und pressten ihren Schildwall so kraftvoll nach vorn, dass die vordere Reihe ihrer Gegner ins Straucheln kam. Es war deutlich zu spüren, dass sich Verunsicherung unter Borgars Männern ausbreitete. Sie hatten sich nicht als die leichte Beute herausgestellt, die man ihnen vorausgesagt hatte, und auch bis zum Letzten von ihnen musste sich Borgars Tod nun herumgesprochen haben. Sie begannen zurückzuweichen.


    Bis zu diesem Augenblick hatte Jon eine wunderbare Einigkeit mit Torge gefühlt. Doch nun traf sein Bruder eigenmächtig eine von den Entscheidungen, vor denen er ihn früher immer hatte beschützen müssen. Er ließ sich von dem leichten Zurückweichen ihrer Gegner dazu verleiten, den Schildwall zu öffnen und brüllend vorzustürmen.


    Jon blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und den Befehl dazu an die Männer weiterzugeben.
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    Ingunn hatte mit den Seeleuten erfolgreich die Flanken der Halbinsel geschützt und die Bogenschützen erneut darauf angesetzt, Dagmar und alle, die sich in ihrer Nähe befanden, mit Pfeilen einzudecken. Was sich im Pulk der Kämpfenden abspielte, konnte sie von ihrer Stellung aus nicht überblicken. Doch sie bemerkte die plötzliche Vorwärtsbewegung zum Ufer hin und zog ihre Schlüsse daraus.


    Im gleichen Augenblick schrie Leif auf dem Schiff, und ihr blieb beinah das Herz stehen vor Schreck.


    Doch ihr Sohn war nicht bedroht, sondern winkte mit beiden Armen den zwei Schiffen zu, die mit den mächtigen Schlägen voll besetzter Ruderbänke aus Richtung Lindaunis auf sie zurauschten.


    In den Dank an die Götter mischte sie einen Fluch. Hätten sie den Schildwall nur etwas länger gehalten, wäre die Gefahr mit dem Eintreffen der Verstärkung gebannt gewesen. Doch nun waren Jon, Torge und der Großteil ihrer Männer am Ufer in offene Kämpfe verwickelt. Mit einem anfeuernden Ruf schickte sie die Seeleute und Bogenschützen ebenfalls nach vorn, um den anderen beizuspringen.


    Als die Schiffe mit den Männern aus Lindaunis anlandeten, waren die ersten ihrer Feinde bereits geflohen. Allen anderen blieb bald nur noch übrig, zu sterben oder sich zu ergeben. Ingunn beobachtete das Ende des Kampfes von der Halbinsel aus. Mit verschränkten Armen stand sie ein paar Schritte von Borgars Leichnam entfernt, bis Leif sich zu ihr gesellte. Sie schalt ihn nicht dafür, dass er das Schiff verlassen hatte, sondern legte ihren Arm um seine Schultern.


    »Siehst du Vater?«, fragte er ängstlich.


    Sie lächelte und zeigte zum Ufer. »Da, bei dem Findling. Torge ist bei ihm.«


    Erst in dem Moment fiel ihr auf, was dort gerade geschah. Torge hob sein Schwert für einen letzten tödlichen Hieb. Jon versuchte, ihn davon abzuhalten, doch Torge war zu schnell und stieß seine Klinge erbarmungslos dem gestürzten Andri durch sein Kettenhemd hindurch in die Brust. Dagmar stand nicht weit davon, aufrecht und unbewegt wie ein Geist. Dann begann sie zu lachen.


    Andris Tod traf Ingunn schmerzhaft, und der Klang von Dagmars Lachen verursachte ihr eine eisige Gänsehaut. Wider alle Vernunft lief sie mit langen Schritten los. Ketills Schwester sollte zumindest ihren Hass zu hören bekommen, wenn sie den Kampf schon überlebt hatte.


    Als sie bei ihr ankam, hatte Jon ihr schon einen seiner Männer als Wache zugeordnet, damit sie nicht floh. Er selbst war mit Torge weitergegangen, um den Anführer der Männer aus Lindaunis zu begrüßen. Schwer atmend baute Ingunn sich vor Dagmar auf und war kurz davor, ihr ihre ganze Abscheu entgegenzuschleudern, als sie die Tränen der alten Frau sah und innehielt. Ihr Gesicht war mit Schmutz und Blut bedeckt, der Streifschuss hatte ihr das Ohr abgerissen. Noch immer hielt sie sich hoheitsvoll, und ihre Miene war stolz, doch ihre Fassung schien nur noch eine dünne, spröde Hülle zu sein, die jeden Augenblick zerfallen würde.


    Mitgefühl spürte Ingunn nicht mit ihr. Eher war sie neugierig, was Dagmar nun tun würde.


    »Ist Borgar tot?«, fragte ihre alte Feindin.


    Ingunn nickte. »Soll ich dir seinen Kopf holen lassen? Willst du einen letzten Blick auf sein überhebliches Gesicht werfen?«


    »Weißt du, ich mochte deine zarte kleine Freundin, an der Kjarkur so einen Narren gefressen hatte. Sie hat mich mit ihrer Kunst beeindruckt. So eine Geduld für solch sinnloses Zeug … Dich mag ich nicht. Heute wurde mir klar, dass ich dich nicht mag, weil du so bist wie ich. Du bist eine Herrscherin. Weiber wie uns mag niemand. Wir mögen auch einander nicht. Heute mag ich dich noch weniger, weil du gesiegt hast.«


    Ingunn ließ ihre Worte an sich abperlen. Nichts, was Dagmar dachte, würde sie berühren. Doch eins wollte sie unbedingt noch wissen. »Warum hast du gerade gelacht, als Torge Andri getötet hat? Weil Andri so dumm war, sich von euch zum Verrat beschwatzen zu lassen?«


    Erneut lachte Dagmar laut heraus – so sehr, dass sie sogar ihre aufrechte Haltung verlor. Mühsam fing sie sich wieder.


    »Es mag sein, dass dein Andri wirklich Borgars Sohn war. Jedenfalls hat Borgar es mit seiner Mutter getrieben. Aber das haben auch noch andere getan. Wer kann es also wissen?«


    »Wenn er es war, dann ist es umso widerlicher, wie ihr das Kind behandelt habt.«


    Zu Ingunns Ekel löste das bei Dagmar sogar noch heftigeres Gelächter aus, und sie wollte schon gehen, als die alte Frau weitersprach. »Wie wir ihn behandelt haben? Ich habe ihn nicht getötet. Auch Borgar hat das nicht getan. Das hat … Das hat der da getan. Ist er ein Freund von deinem Mann?«


    »Torge ist Jons Bruder. Und er …«


    Sie wollte Dagmar erklären, dass sie dennoch die Schuld an Andris Tod trug, doch nun hob die Alte ihre Hand und hieß sie schweigen.


    »Sein Bruder, ja? Das ist gut! Ihr habt mir alles genommen, was mir etwas bedeutet hat. Ist dir das klar? Alles! Aber mit dem letzten Hieb haben dein Mann und sein Bruder sich selbst etwas genommen. Wie sollte ich mich darüber nicht freuen? Rate mal, wer Andris Mutter war.«


    Ingunn kannte die Geschichte von dem Zweikampf zwischen Jon und dem jungen Andri. »Nun, es war nicht Jons Schwester, falls du noch einmal in dieser alten Wunde wühlen willst.«


    Dagmar grinste und flüsterte nun. »War sie das nicht? Ich sage, sie war es vielleicht doch. Andris Mutter ist bei seiner Geburt gestorben. War ein sehr, sehr junges Ding und kein hartes Leben gewöhnt. Zufällig hatten wir eine Ambátt, die gleichzeitig ihr Balg verlor und Amme spielen konnte. Stell dir vor, das hübsche, junge … das tote, junge Ding stammte aus Angeln.«


    Vor Entsetzen wich Ingunn einen Schritt von ihr zurück.
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    Jon hatte rasch seine Pflicht getan und sich bei den Männern von Lindaunis für ihre Unterstützung bedankt. Nun tat er, was seinem Herzen viel näher war, und sah sich nach Ingunn um. Sie sprach mit Dagmar. Gerade wich sie hastig vor ihr zurück. Jon schmähte den Wachtposten, der eigentlich hätte verhindern sollen, dass Dagmar ein Messer ziehen konnte, und rannte los.


    Es war ein langer, schmaler Dolch, den Dagmar stoßbereit hielt, doch im Näherkommen sah er, dass auch Ingunn mit der ihr eigenen Flinkheit eines ihrer Messer gezogen hatte. Kurz wirkte es, als würden die Frauen einander belauern, doch dann senkte Dagmar den Blick und stieß sich ihren Dolch mit beiden Händen selbst ins Herz.


    Ingunn sprang zurück und ließ die alte Frau zu Boden fallen, wo sie noch zuckte, dann aber still lag.


    Er verzögerte seinen Schritt, als er begriff, dass Ingunn ihn noch nicht bemerkt hatte. Sie blickte auf Dagmar herab und sprach mit ihr, als wäre sie noch nicht tot.


    »Nein, ich bin nicht wie du. Und alle Götter mögen mich davor bewahren, dass ich je so werde.«


    »Natürlich bist du nicht wie sie. Hat sie das behauptet?«, fragte er leise, damit sein wehrhaftes Weib nicht erschrak und versehentlich mit ihrem Messer auf ihn losging.


    Sie wandte sich ihm mit einem Lächeln zu und ließ ihre Waffe zwischen den Rockfalten verschwinden. »Nun, es gab eine Zeit, da hätte ich sie beinah bewundert. Aber sie ist keinen Gedanken mehr wert.«


    »Worüber hast du noch mit ihr gesprochen? Über Andri? Ihr Lachen … Ich wollte Torge davon abhalten, ihn umzubringen, aber …«


    »Denk nicht mehr daran. Der Kampf ist vorüber«, sagte sie und legte zärtlich ihre Arme um ihn.
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    König Sven war bedachtsam genug, um Nachrichten aus England einzuholen, bevor er Torge auch nur vage Andeutungen über seine Einstellung zu Tostig Godwinsson machte. Es kam ihm sehr gelegen, dass zufällig beinah gleichzeitig mit Torge einige Reisende in Roskilde eintrafen, die genau die Nachrichten zu bieten hatten, die er benötigte.


    Ingunn erfuhr nie, ob Sven durchschaut hatte, wer diese Reisenden zu ihm geschickt hatte. Ob sie die Entscheidung des Königs maßgeblich beeinflussten, konnte ihr ebenfalls niemand sagen. Doch das Ergebnis zählte: Sven versagte Tostig seine Unterstützung.


    Vielleicht wäre Jon aus seiner wiedererwachten brüderlichen Treue heraus trotzdem bereit gewesen, an Torges Seite für Tostig zu kämpfen. Doch Tostig beschloss nach dem Misserfolg bei Sven, seine Abgesandten nach Norwegen zu schicken, um ausgerechnet Harald Hardrada auf seine Seite zu bringen. Gegen die Entscheidung seines Königs zu handeln und dann auch noch mit dem verhassten Norweger in Verbindung gebracht zu werden, war ein zu schweres Gegengewicht für Jons brüderliche Liebe.


    Daher verabschiedeten sie sich kurz vor dem Julfest am noch eisfreien Schleswiger Hafen von Torge, der die Winterreise nach Norwegen wagen wollte.


    Ingunn hatte Lilla auf dem Arm, die ihren mit ihr scherzenden Onkel quieksend anlachte, obwohl er noch beinah ein Fremder für sie war. Auch Leif hatte sein Misstrauen gegen Torge seit dem Kampf bei Siesby abgelegt, war ihm gegenüber aber zurückhaltend geblieben.


    Dennoch schien Torge seinen Neffen ins Herz geschlossen zu haben, denn kurz bevor er auf das Schiff stieg, das ihn zurück nach Roskilde und von dort aus nach Norwegen bringen sollte, nahm er einen silbernen Thorshammer an einer Lederschnur von seinem Hals und schenkte ihn Leif. Ingunn erinnerte sich genau daran, dass er ihr einst das gleiche Geschenk gemacht hatte. Sie besaß den Hammer seit dem norwegischen Überfall auf Haithabu nicht mehr und hatte selten an ihn gedacht, doch nun tat es ihr leid darum. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, als sie zusah, wie Leif sich das Band umlegte.


    Torge allerdings gab nicht zu erkennen, ob er sich ebenfalls an jenen lang zurückliegenden Tag und an sein Geschenk erinnerte. Er umarmte seinen Bruder und schlug ihm rücksichtslos auf die seit dem Kampf wieder stark schmerzende Schulter. Torge trug den dicken Pelzmantel, den Jon und sie ihm zum Abschied geschenkt hatten, und für einen Moment wirkte er wie ein Bär, der den leichter gekleideten Jon zwischen seinen Pranken hatte.


    »Pass weiterhin gut auf deine Familie auf, Bruderherz. Sie haben es nötiger als ich. Dein Weib wird sonst noch zu einer hässlichen Kriegerin, vor der du dich gruseln musst. Lebt wohl. Ich schicke euch Nachricht, wenn Tostig der neue König von England geworden ist. Ich werde dann ein Earl sein und der erste Anführer der königlichen Huskarls. Meine Schuhe werde ich mir mit Silbernägeln besohlen lassen.«


    Er schien so ungebrochen und glich in seiner überbordenden Lebendigkeit so sehr dem Fünfzehnjährigen, in den sie sich damals verliebt hatte, dass Ingunn ihr Alter schmerzlich bewusst wurde.


    Nach langem Winken machten sie sich auf den Heimweg. Gut befestigt und weit trockener als in Haithabu waren die Wege der neuen Stadt, sodass ihre Schuhe sauber blieben. Der Glockenturm des Doms überragte die wohlgeordnet errichteten Häuser auf der Schleswiger Hafenhalbinsel wie ein riesenhafter, alles scharf beobachtender Wächter des Christengottes. Zu seinen Füßen, auf festem Land statt auf Schiffsanlegern, hatte vor Jahren Birger einen Marktplatz abgesteckt und eine Halle gebaut, in der die königlichen Abgaben verwahrt wurden. Beides war inzwischen schon beinah zu klein für den regen Handelsbetrieb geworden.


    Jon trug Lilla auf dem Arm, die sich zufrieden bei ihm anschmiegte. Leif ging zwischen ihnen. Noch war er kleiner als sie beide, doch wenn er weiter so schnell wuchs wie im zurückliegenden Sommer, würde er sie bald überragen. Als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, nahm er das Lederband mit dem Thorshammer vom Hals und hielt es Ingunn hin.


    »Kannst du den Hammer für mich aufbewahren, Mutter? Ich weiß, dass Onkel Torge es gut gemeint hat. Aber ich würde ihn lieber nicht tragen. Der Bischof macht solchen Wirbel darum, wenn er so etwas bei uns Jungs sieht. Er beschwört dann wieder Hölle und Dämonen.«


    Kurz wollte sie aufbegehren und ihm sagen, was sie von den Einmischungen des Bischofs hielt. Doch mit einem Schlag überkam sie die endgültige Erkenntnis, wie sehr nicht nur sie, sondern die ganze Welt sich verändert hatte. Und sie nahm ihm das Schmuckstück schweigend ab.


    Jon war es, der dieses Mal sein Missfallen ausdrückte. »Wenn dir eine Sache etwas bedeutet, dann solltest du sie tun, Leif. Trag den Hammer, wenn du es möchtest, und lass den Bischof zetern. Noch kann uns die Kirche nicht verbieten, was wir in unserem Herzen glauben.«


    Leif blickte zu ihm auf. »Aber … Ich weiß nicht, woran ich glaube. Und wenn ich diesen Hammer trage, dann bekomme ich vielleicht Ärger für eine Sache, die mir gar nicht wichtig ist.« Er wurde rot, und Ingunn wusste, dass es ihm nicht leichtgefallen war, den Glauben an Thor und die anderen alten Götter anzuzweifeln.


    Sie durfte nicht bedauern, dass er es tat. Es war zu erwarten gewesen, als sie beschlossen, ihn im Einvernehmen mit den Gebräuchen der Kirche aufwachsen zu lassen. Das Leben hatte dadurch einfacher für ihn werden sollen. Wenn er so vernünftig war, sich entsprechend zu verhalten, durfte man ihn dafür nicht tadeln. Sie wechselte einen bedrückten Blick mit Jon, dem ebenfalls keine Erwiderung einfiel.


    »Andererseits …«, setzte Leif an und sah nachdenklich vor sich auf den Boden. »Andererseits sollte man den Ärger vielleicht nicht allein denen überlassen, denen es wichtig ist, so etwas zu tragen. Jeder sollte doch glauben dürfen, was er will.«


    Ein wenig trotzig sah er erst sie an, dann seinen Vater, dann wieder sie.


    Ingunn sah ihm in die Augen und nickte stumm.


    Ebenso schweigend streckte er die Hand aus. Sie gab ihm den Hammer zurück, und er legte sich das Band wieder um den Hals. Und wenn Ingunn sich nicht täuschte, ging er danach ein wenig aufrechter als zuvor.
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    1066: Das Jahr des Kometen
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    Auch nachdem König Sven seinen Vetter Tostig längst wieder verabschiedet hatte, hielten Ingunns reisende Mittelsmänner sie weiterhin über die Zustände in England auf dem Laufenden. So gehörte sie im Winter des Jahres 1066 zu den Ersten in Schleswig, die von König Edwards Tod und der anschließenden Königskrönung von Harold Godwinsson erfuhren.


    Ungefähr zur gleichen Zeit erreichte sie aus der anderen Richtung die Nachricht, dass Erzbischof Adalbert von Bremen sich mit seinem Fürsten überworfen und deshalb seine mächtige Stellung verloren hätte. Es belustigte Ingunn, dass es dabei um den Vorwurf ging, dass Adalbert seine Kirche an königlichem Eigentum bereichert haben sollte. Als wäre es bis dahin ein Geheimnis gewesen, dass die Kirche sich an allem bereicherte, was man nicht schnell genug vor ihr versteckte. Beunruhigend an Adalberts Sturz war allerdings, dass die Slawen den Vorfall wieder einmal zum Anlass nahmen, gegen die Kirche und damit gegen ihren obersten Fürsten Gottschalk aufzubegehren.


    Ingunn, Jon und Sigmund hatten nach Halogis Tod ihre Handelsverbindungen mit den Slawen einschlafen lassen und waren von den neuen Unruhen nicht unmittelbar betroffen. Dennoch hätten sie alle es lieber gesehen, wenn es südlich der dänischen Grenze und entlang der slawischen Ostseeküste ruhig geblieben wäre.


    Zu ihrem Leidwesen entwickelte sich das Jahr auch in anderer Hinsicht zu einer Zeit besorgniserregender Nachrichten. Das Unheil hing in der Luft wie eine reglose, jedoch anschwellende Unwetterwolke und machte die Menschen ängstlich und reizbar. Zur Osterzeit zeigte sich dann am Himmel eine Erscheinung, die alle finsteren Erwartungen zu bestätigen schien. Tagelang konnte man dort einen Dämon mit einem Feuerschweif beobachten. Einen Dämon nannte es zumindest Bischof Ratolf bei seinen Predigten in der Kirche. Ein Dämon, der darauf wartete, die Welt zu verschlingen, weil der himmlische Herrgott es leid wäre, eine Menschheit zu beschützen, die nicht willig wäre, sich zum wahren Glauben bekehren zu lassen.


    Der Bischof war nicht der Einzige, der predigte. Ingunn kam es so vor, als stünde auf einmal an jeder Hausecke jemand, der den wahren Glauben verkündete und alle Abweichungen davon schmähte. Und es erschütterte sie, wie viele Zuhörer sich um diese Hetzredner scharten – mit weit aufgerissenen Augen, ineinander verkrampften Händen und verzerrten Mündern.


    Die Zeiten hatten sich wahrhaftig geändert, und schließlich war sie selbst es, die ihrem Sohn riet, Torges Hammer für eine Weile abzulegen. Noch größere Sorgen machte sie sich um Una, die es nicht mehr wagte, in Schleswig Kranke zu behandeln. Die Feindseligkeiten, die ihr dabei entgegengeschlagen waren, hatten bedrohliche Ausmaße angenommen.


    Auch als der feuergeschweifte Dämon vom Himmel verschwunden war, ohne die Welt zu verschlingen, blieb die Stimmung gleich.


    Am Ende des Sommers hatte Eskil vor Sorge um Una dunkle Ringe unter den Augen. Er war dazu übergegangen, seine Nächte in Haithabu zu verbringen, um seine Freundin vor Angriffen eifernder Christen zu beschützen.


    Torge sandte ihnen am Anfang des Sommers die Nachricht, dass auch Harald Hardrada vorerst nicht auf Tostigs Gesuch um Hilfe eingegangen war. Tostig hatte daher nur in Gesellschaft seiner flandrischen Unterstützer für eine Weile die englische Südküste unsicher gemacht, damit aber wenig erreicht. Inzwischen hatte er sich nach Schottland zurückgezogen, wo er vom Hof seines Freundes König Malcolm aus versuchte, weiter mit Harald Hardrada zu verhandeln. Tostig war wild entschlossen, seinem Bruder Harold die Krone wieder abzunehmen – sogar um den Preis, dass nicht er selbst, sondern der Norweger sie anschließend trug.


    Einige Wochen später erfuhr Jon von König Sven, dass dessen Schwiegersohn Gottschalk den Aufständen in seinem Reich zum Opfer gefallen war. Seine Feinde hatten ihn irgendwo an der Elbe erschlagen. Der Aufruhr unter den Slawen kannte nun keine Grenzen mehr. Die Heiden plünderten Kirchen und quälten Kirchenmänner zu Tode, die Fürsten nahmen die Fäden ihrer alten Streitigkeiten wieder auf, und ein Sohn Gottschalks aus erster Ehe kämpfte blutig darum, die Nachfolge seines Vaters zu übernehmen.


    Gottschalks Witwe Sigrid hingegen war aus der Mikelenburg vertrieben worden und hatte mit ihrem Sohn Heinrich Zuflucht in Dänemark bei ihrem Vater gesucht. Mittlerweile lebte sie auf Svens königlichem Gehöft Søderup, und Ingunn und Jon waren bereits einmal bei ihr zu Gast gewesen. Die vom Schicksal gebeutelte Königstochter hatte sich allerdings bei dieser Gelegenheit so funkensprühend über die Heiden und ihr verfluchtes Heiligtum von Rethra ereifert, dass sie den Besuch als sehr anstrengend empfanden und sich in der Folge um jeden weiteren Ausflug nach Søderup drückten.


    Ohnehin hatten sie mit ihren Handelsgeschäften, Jons Pflichten als Oberaufseher der Schleifestungen und den Angelegenheiten ihrer eigenen Angehörigen genug zu tun.
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    An den heißesten Tagen des Monats August – wie ihn die Christen nannten – starb die alte Valka. Sie alle waren sich mit Una einig, dass sie eine würdevolle Bestattung nach den alten Gebräuchen bekommen sollte, und trafen sich am festgelegten Tag in Sigmunds Haus.


    Auch Sigmund bekam das schwüle Wetter nicht gut. Er war schweratmig und schlecht gelaunt. Im Laufe der vergangenen üppigen Jahre hatte er an Gewicht zugelegt und einen beachtlichen Schmerbauch angesetzt. Noch immer hatte er unter den Handelsreisenden ein paar alte Freunde, die es bevorzugten, bei ihm in Haithabu anzulegen und mit ihm Tage und Nächte durchzuzechen, wenn sie ihre Waren aus dem Norden brachten.


    Sie begruben Valka im Inneren des Festungswalls neben Unas Großmutter Eldey. Um den Leichnam der alten Frau zu seiner Ruhestätte zu begleiten, hatten sie alle sich festlich gekleidet, und jeder von ihnen hatte etwas ausgesucht, was er zusätzlich zu Valkas spärlichen eigenen Besitztümern ins Grab legen wollte. Sogar die fünfjährige Lilla hatte darum gebeten, eine Gabe mitbringen zu dürfen, und sich für einen Beutel mit ein paar Glasperlen und Spielsteinen aus Knochen entschieden.


    »Wenn Valka im Totenreich langweilig ist, kann sie sich immer ein Spiel ausdenken und es mit den anderen alten Weibern spielen«, erklärte sie ihrem Großvater, als sie ihm den Beutel in die Hände legte, damit er den Inhalt abtasten konnte.


    »Hm. Die richtige Beschäftigung für alte Weiber«, knurrte er und ließ damit wieder einmal durchblicken, wie unzufrieden er mit dem oft untätigen Dasein war, das er führen musste.


    Leif kam seiner kleinen Schwester zu Hilfe. »Valka wird sich freuen, dass jemand daran gedacht hat. Sicher wird sie gleich viele Freunde finden, die mit ihr spielen möchten.«


    Um der Hitze des Tages zu entgehen, waren sie bereits vor Sonnenaufgang zusammengekommen. So lagen noch Stille und Frühnebel über der Stadt, als sie Valkas Leichnam aus Unas Haus holten und zum Gräberfeld gingen.


    Una erwartete sie beim offenen Grab, das sie mithilfe der Göttinnen gesegnet hatte. Ihr Gesicht und ihr Haar waren schwarz von Asche und ihre Hände grün von den besonderen Kräutern, mit denen sie die Grube ausgelegt hatte. Sie hielt einen Seherinnenstab in der Hand, der Valka gehört hatte und sie wohl ins Grab begleiten sollte.


    Eskil hatte die Tote, die am Ende ihres Lebens schmächtig und leicht geworden war, allein zur Grabstelle getragen. Mit Jons Hilfe legte er sie nun behutsam in die Erde nieder. Sie hätten das auch die beiden Knechte tun lassen können, die sie begleiteten, um später die Grube zuzuschaufeln, doch aus Ehrerbietung und Una zuliebe taten sie es mit ihren eigenen Händen.


    Ingunn ließ all die Begräbnisse an diesem Ort in Gedanken an sich vorüberziehen: ihre Großmutter, ihre kleinen Geschwister, Eldey und Helga. Sie dachte an ihre Mutter, deren Begräbnis sie verpasst hatte. Doch auch bei ihrer Bestattung war die Stimmung sicher nicht so still, der Abschied nicht von so sanfter Wehmut gewesen. Der Grund mochte sein, dass der Nebel alle Laute dämpfte und dem Augenblick eine beruhigende Friedlichkeit verlieh. Es mochte auch daran liegen, dass Valka seit Ingunns Großmutter der erste Mensch für sie war, der nicht gewaltsam aus dem Leben gerissen worden war. Sie hatte einfach das Ende ihrer Zeit unter den Lebenden erreicht und war eingeschlafen.


    Die aufgehende Sonne sandte ihre ersten Strahlen durch den Nebel und färbte die Umgebung in leuchtenden Gold- und Weißtönen. Ingunn bewunderte, wie das Licht mit den Farben spielte und dabei einen Anblick zauberte, der jedes Herz berühren musste. Sie spürte, wie Lilla ihre kleine Hand in ihre schob und sich an sie schmiegte, und fühlte eine tiefe Dankbarkeit für jeden Augenblick ihres Lebens.


    Ihre Andacht verflog jedoch, als sie auf einem knorrigen Holunderbusch in der Nähe einen Raben entdeckte, der sie beobachtete. Der Vogel weckte dunkle Erinnerungen und ungute Vorahnungen. Doch dann schalt sie sich töricht. Überall gab es Raben und Krähen, die nichts weiter waren als Vögel, die ihr Vogelleben lebten. Auch dieser Rabe saß gewiss nur zufällig da.


    Una sprach uralte Begräbnisverse, mit denen sie Valka darum bat, den Lebenden alles zu verzeihen und mit wohlwollenden Gedanken aus der Zwischenwelt ins Reich der Toten weiterzuwandern. Wieder spürte Ingunn einen leichten Grusel, weil der alte Glaube an Wiedergänger tief in ihr verankert war. Hätte Valka Gründe, aus dem Grab zu steigen, um Rache zu nehmen? Niemand von ihnen wusste viel über ihr Leben, nicht einmal Una.


    Der Rabe krächzte laut und hohl klingend, und Ingunn sah zu ihm hin. Vom Hauptweg her kam eine Gruppe von trist gekleideten Menschen, die in Reihen einherschritten. Im Nebel konnte sie vorerst niemanden von ihnen erkennen. War noch jemand in Haithabu gestorben und sollte an diesem Morgen hier bestattet werden, ohne dass sie davon erfahren hatten?


    Doch die Menschen näherten sich ihnen zielstrebig, und nun sah Ingunn, wer sie anführte.


    Pater Gisbert war erst vor Kurzem aus dem Norden nach Schleswig zurückgekehrt, wo er im Auftrag des Bischofs einige Jahre lang eine neu errichtete Kirche betreut hatte. Von seiner Rückkehr erfahren hatte Ingunn schon Wochen zuvor, ihn aber bisher nicht zu Gesicht bekommen. Er beschleunigte seine Schritte und eilte nun den anderen voraus. Vor sich trug er einen verzierten Behälter, den Ingunn zuerst für eine Urne hielt. Erst als er vor ihrem Vater zum Stehen kam, begriff sie, dass es eins von den merkwürdigen christlichen Kleinodien war, in denen sie Körperteile ihrer toten Heiligen aufbewahrten.


    »Schämst du dich nicht, Sigmund?«, sagte er in einem donnernden Brustton, den er in seiner neuen Kirche erlernt haben musste.


    Ihr Vater kniff sein Auge zusammen und neigte den Kopf, um auf die Stimme seines Gegenübers zu lauschen. Er hatte sichtlich Schwierigkeiten, sie einzuordnen.


    Ingunn wollte vortreten und Gisbert zurechtweisen, doch Jon hielt sie zurück und mahnte sie mit einem Blick, ihrem Vater etwas Zeit zu geben. Tatsächlich hatte Sigmund sich bereits genug gefangen, um den Kampf aufzunehmen.


    »Ich weiß nicht, wer du bist. Aber wenn sich hier jemand schämen sollte, dann du. Wir begraben eine Tote. Was platzt du da herein und willst Streit mit mir anfangen?«, sagte er.


    »Ihr begrabt eine böse Zauberin und geht ihrer Nachfolgerin zur Hand. Diese Weiber haben sich dem Bösen verschrieben und wollen verhindern, dass der rechte Glaube siegt. Üblem Gezücht wie ihnen ist es zu verdanken, dass Gott von uns enttäuscht ist. Sieh sie dir an, wie sie da steht, mit Dreck beschmiert und behangen mit Teufelswerk. Dein Weib starb heldenmütig als aufrechte Christin. Schämst du dich nicht, ihr Andenken zu schänden? Sag dich los von der Teufelsanbeterin mit ihren abstoßenden Sitten. Sag dich auch los von deiner Tochter, wenn sie so unbelehrbar geblieben ist, wie sie es als Kind war. Dann kannst du deine Seele noch retten. Ihr alle, die ihr da steht, sagt euch los von den bösen Weibern. Sie betören euch, und ihr zahlt dafür mit den Qualen, die ihr im Fegefeuer erleiden werdet! Besinnt euch! Wir sind gekommen, um euch zu retten und das Böse zu vertreiben. Wir werden diesen Ort reinwaschen, damit die Leute ihn nicht mehr als Zufluchtsstätte des Heidentums fürchten müssen!«


    Es waren gute Christen aus Schleswig, die Gisbert auf seiner Mission begleiteten. Einige von ihnen kannte Ingunn mit Namen, die meisten anderen vom Sehen. Besonders angriffslustig wirkten sie nicht, eher ängstlich.


    Sigmund stemmte eine Hand in seine Seite und zeigte mit dem Finger auf Gisbert. »Jetzt erkenne ich dich. Du bist der kleine Priester, der meiner armen Ehefrau so viel Unsinn in den Kopf gesetzt hat, dass sie nach dem Tod ihrer Kinder keinen Tag ihres Lebens mehr genießen konnte. Damals dachte ich, dein Geschwätz würde ihr guttun. Über die Jahre habe ich aber eingesehen, dass es besser gewesen wäre, dich davonzujagen. Dann wäre sie vielleicht wieder zur Vernunft gekommen und die Frau geworden, die sie vorher war. Eine Frau, wie ihre Tochter es heute ist! Und nun rate ich dir, dich und dein Gefolge mit vorsichtigen Schritten von hier zu entfernen und uns nicht mehr zu belästigen.«


    Er wandte sich wieder dem Grab zu und gab Una ein Zeichen, damit sie den Gebräuchen nach fortfuhr.


    Ingunn nahm wahr, wie Eskil näher an Una heranrückte und sicherstellte, dass er freien Zugriff zum Griff seines Saxes hatte. Jon schob sich vor sie und die Kinder, und Meyla fasste die siebzehnjährige Svantje am Ärmel, um mit ihr ein wenig vor den eifernden Christen zurückzuweichen. Die Knechte packten ihre Schaufeln fester und stellten sich mit grimmigen Gesichtern Sigmund zur Seite.


    Lillas Hand klammerte sich auf einmal krampfhaft an Ingunns. Die Kleine stellte sich auf die Zehenspitzen und ballte mit ihrer freien Hand ein Fäustchen. »Valka war nicht böse! Und Una ist es auch nicht!«, rief sie und wurde so rot im Gesicht, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Es war Leif, der sich zu ihr hinunterbeugte und sie auf den Arm nahm. »Das kannst du diesen Leuten hundertmal sagen, Lilla. Sie verstehen das einfach nicht«, sagte er.


    »Das sollen sie aber«, beharrte Lilla, nun schon schluchzend.


    »So tief sitzt die Verderbnis in diesen Ungläubigen, dass sie sogar ihre Kinder verblenden und mit in den Abgrund reißen. Wir kamen, um euch zu warnen, doch eure Verstocktheit lässt uns keine Wahl, als sie euch mit Feuer, Pech und Schwefel auszutreiben! Wir Rechtgläubigen werden nicht ruhen, bis wir diese Stadt von der bösen Brut gereinigt haben.« Mit vor Zorn zitterndem Finger wies Gisbert auf Una.


    Mit einem wütenden Aufschrei verlor Eskil die Geduld. Er stürmte auf Gisbert los und erwischte ihn an seiner Kutte, gerade als er sich zur Flucht wandte. Mit der ganzen Kraft seiner kampfgestählten Jugend schüttelte er den Priester durch, dass dem die Zähne aufeinanderschlugen.


    »Weißt du, wer ich bin, du Furz von einem räudigen Kirchenköter? Ich bin Eskil, Sohn von Birger, der selbst einmal Bischof war und viel in dieser alten und in der neuen Stadt galt. Mir gehört ein großer Teil von Schleswig und den Ländereien um die Stadt, und ich bin königlicher Aufseher über alle neuen Bauwerke. Die Leute, die hier um dieses Grab stehen, und ich, wir gehören zu denen, die dafür sorgen, dass Schleswig gedeiht und ihr alle gut leben könnt. Beleidigt noch ein einziges Mal das ehrenhafte junge Weib, das dort steht, oder irgendeinen anderen hier, und ihr werdet meine Wut zu schmecken bekommen! Und nun verschwindet, wie Sigmund euch schon freundlich gebeten hat.«


    Er stieß Gisbert von sich, und der stolperte mit entsetzter Miene rückwärts. Seine Gefolgschaft nahm es als Zeichen, zog ihn mit sich und trat eilig den Rückzug an.


    Una blickte ihnen kummervoll nach. Tränen zogen Spuren durch die Asche auf ihrem Gesicht.


    Jon räusperte sich. »Una, du solltest heute Nacht in Sigmunds Haus schlafen oder mit zu uns kommen. Vor deinem Haus stellen wir Wachen auf.«


    Eskil stapfte zurück zu Una und strich ihr zärtlich übers Haar. Zu Ingunns Erstaunen ließ sie es sich nicht nur gefallen, sondern legte sogar kurz ihr Gesicht in seine Handfläche. Dann holte sie tief Atem und breitete ihre Hände aus.


    »Die Göttinnen werden dir auf alle Zeit Freundinnen sein, wie du ihre Freundin warst, Valka. Ihr dürft jetzt eure Gaben ins Grab legen.«


    Eine Weile später begannen die Knechte das Grab mit Erde aufzufüllen, und sie alle verließen die Begräbnisstätte.


    Bevor sie sich in Sigmunds Haus gemeinsam zum Essen setzten, stellte Eskil sich neben Una und bat um Gehör.


    »Una und ich haben euch etwas zu sagen. Was heute geschehen ist, zeigt mir, dass die Zeit drängt. Wir werden heiraten. Una hat endlich eingewilligt. Sie wird von nun an bei mir wohnen.«


    Ingunn entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, doch ihre Freude wurde sogleich von Sorge gedämpft. »Das ist gut. Aber es wird dich vielleicht in Schwierigkeiten bringen, Eskil. Was ist, wenn Bischof Ratolf sich gegen dich wendet? Und was ist mit dir, Una? Wirst du dich anpassen können?«


    Una sah ihr mit einem so sanften Blick in die Augen, wie Ingunn ihn lange nicht an ihr gesehen hatte. »Meinem Kind zuliebe werde ich es können. Das konntest auch du, nicht wahr?«


    Eskil legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie beschützend an sich. »Wenn sich hier zu viele gegen uns wenden, dann werden wir eben fortgehen. Es wird auf der Welt doch einen Ort geben, wo wir unbelästigt leben können.«


    Leif, der noch kein Wort gesagt hatte, seit er am Grab Lilla getröstet hatte, stand auf. »Dann würde ich gern mit euch gehen.«


    Ingunn streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus, als könnte sie ihn damit zurückhalten. Dann ließ sie den Arm sinken. Söhne verließen ihre Mütter und zogen in die Welt. So war der Lauf der Dinge.
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    Der auf Valkas Tod folgende September begann mit der Nachricht, dass Harald Hardrada mit einer Flotte von dreihundert Schiffen die Nordsee überquert habe und vereint mit Tostig Godwinsson in England eingefallen sei. Die ersten Schlachten gegen die Engländer hatten die Norweger bereits siegreich geschlagen.


    In den folgenden Wochen warteten Ingunn und Jon gespannt auf weitere Neuigkeiten, erfuhren jedoch nichts.


    Erst am Ende des Monats, wenige Tage vor Eskils und Unas geplantem Hochzeitsfest, erschien ein Bote an ihrer Tür, der von der dänischen Westküste kam. Obwohl er sichtlich eine lange, eilige Reise hinter sich hatte, nahm er gesittet seine Mütze ab und machte ein mitfühlendes Gesicht, als er vor sie hintrat. Ingunn ahnte, dass er ihnen nichts Gutes überbrachte.


    »Bei meinem Herrn in Rungholt auf der Insel Strand liegt ein Mann im Sterben, der sagt, er wäre dein Bruder, Jostein. Und er wünscht sich, dich und deine Frau und deine Kinder noch einmal zu sehen. Es ist ein weiter Weg, und vielleicht ist er schon tot, wenn ihr ankommt. Aber mein Herr sagte, ich sollte versuchen, euch rechtzeitig zu ihm zu bringen, wenn ihr es auch wollt.«


    Jon ergriff Ingunns Hand und drückte sie fest. »Torge? Was ist ihm zugestoßen? Warum ist er auf Strand? Natürlich werden wir mitkommen. Wir nehmen ein Schiff von Hollingstedt. Mit gutem Wind …«


    »Dein Bruder erlitt vor der Insel Schiffbruch. Er ist lange im eisigen Wasser geschwommen, bevor er es an Land geschafft hat. Wir haben ihn im Sand gefunden.«


    In aller Eile trafen sie die notwendigen Vorbereitungen für die Reise. Als Una hörte, dass Torge noch am Leben war, bestand sie darauf, sie als Heilerin zu begleiten, weshalb auch Eskil sich anschloss.


    Doch auch Una schüttelte traurig den Kopf, als sie Torge sah. Er war bei Bewusstsein und erkannte sie, hatte jedoch nicht genug Kraft, um auch nur eine Hand zu heben. Er glühte vor Fieber, und sein Atem rasselte.


    »Es sieht heute etwas besser mit ihm aus«, begrüßte die Herrin des Hauses sie.


    »Jon!«, flüsterte Torge, und ein Lächeln legte sich auf seine aufgesprungenen Lippen.


    »Ich bin da. Wir sind alle da«, sagte Jon und setzte sich zu ihm.


    »Beinah hätten wir es geschafft. Bei Fulford haben wir es ihnen gezeigt. Da hat Tostig mir gesagt, ich könnte seine rechte Hand werden, wenn er zum König gekrönt wäre. Dann hat der verfluchte Harold uns kalt erwischt. Bei Stamford Bridge. Kaum einer ist entkommen. Sogar Harald Hardrada ist tot. Ich hatte Glück, und ich dachte … Sei dankbar und geh heim nach Dänemark, dachte ich. Nimm das Angebot von deinem Bruder an. Such dir ein dänisches Weib, auch wenn es nur halb so viel taugt wie das seine, und sei zufrieden. Und dann, stell dir vor, dann verlassen die Götter mich, und mein Schiff geht unter. Ich bin geschwommen. Erinnert ihr euch, wie wir einmal darüber sprachen? Das Wasser war kalt, und ich bin geschwommen und geschwommen. Und ich habe es geschafft. Ran hat mich nicht erwischt. Hier bin ich.«


    Sein Lächeln wurde breiter, doch seine fieberglänzenden Augen musste er vor Erschöpfung schließen.


    »So viel hat er noch nicht geredet, seit er hier ist«, sagte die Hausherrin, die ihnen über die Schulter sah.
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    Munin hatte die Umgebung von Haithabu seit dem Begräbnis der heiligen Frau Valka nicht verlassen. Er wusste, was ihr Tod zu bedeuten hatte, und wartete voll Trauer auf die Erfüllung der Prophezeiung.


    Die Sippe des alten Sigmund war auf eine Reise zur Insel Strand gegangen, um einen Sterbenden zu besuchen. Nur seine Kebse, ihre Tochter und sein Gesinde waren bei ihm in Haithabu geblieben, so wie es in den letzten Jahren häufig gewesen war. Munin wusste nicht, ob die Weiber oder das Gesinde überleben würden, und es war ihm gleichgültig. Sie waren für seine Aufgabe nicht von Bedeutung.


    Mit Sigmund war es etwas anderes. Ihn hatte er so lange begleitet und so aufmerksam beobachtet, dass ihm der Abschied schwerfallen würde. Zumal der fast blinde Einäugige den Glauben an Odin und seine Gefährten in seinen alten Tagen wiedergefunden hatte. Munin hatte seinem Herrn, der ein offenes Ohr für die Schicksale der Einäugigen hatte, mehr als einmal von Sigmund und seiner Sippe erzählt.


    Mit kräftigen Flügelschlägen schwang er sich so weit in den Himmel empor, bis er das sich nähernde Unheil in der Ferne sehen konnte. Es würde nicht mehr lange dauern.


    Als er wieder hinab nach Haithabu kam, saß Sigmund mit seiner Tochter Svantje draußen in der Herbstsonne. Er verflocht mit geschlossenem Auge Lederriemen zu einem Zügel, während er ihr Geschichten von alten Göttern, Helden und Königen erzählte. So wie er es auch mit seiner älteren Tochter Ingunn gemacht hatte. Svantje wob und lauschte ihm mit strahlenden Augen und einem Lächeln auf den Lippen. Ein stilles Mädchen war sie immer gewesen, nun war sie ein stilles junges Weib. Wenn sie den Tag überlebte, würde sie bald heiraten. Wenn sie starb, würden sich nur wenige an sie erinnern. Die Nachwelt würde niemals von ihr erfahren.


    Sigmund war zum Ende einer Geschichte gekommen, die einen scherzhaften Verlauf genommen hatte. Er grinste, während Svantje laut und hell klingend lachte.


    »Kannst du uns etwas zu essen holen, mein Mädchen?«, fragte er.


    Sie ging hinein, und Munin entschied, sich Sigmund zu zeigen. Er landete dicht vor ihm auf dem Boden, schlug mit den Flügeln und krächzte.


    Sigmunds Hände hielten bei ihrer Arbeit inne, und er beugte sich zu ihm herab. Munin sah, wie ihn ein Schauder überlief, und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch der alte Recke schwieg.


    Svantje kam wieder aus dem Haus, eine Melodie summend und ein mit Wurst, Zwiebeln und in Scheiben geschnittener Grütze beladenes Brett vor sich her tragend.


    Munin flog auf und zog sich aufs Dach zurück.


    »Ich danke dir, mein Mädchen«, sagte Sigmund. Geschickt tastete seine Rechte über das Brett und wählte ein Stück Wurst, das er zum Mund führte. Doch er biss nicht zu.


    »Svantje, verzeih, wenn ich dich noch einmal schicke. Aber geh hinein und sag unseren Männern, sie sollen ihre Waffen nehmen und nachsehen, ob der Stadtwall ordentlich bemannt ist. Ich habe heute so ein seltsames Gefühl im Bauch.«


    Svantje setzte das Brett neben ihm auf der Bank ab und wurde bleich. »Es sind nur wenige Wachen auf dem Wall. Seit der Priester jeden zum Frevler erklärt hat, der Haithabu beschützt, und alle beim Bischof anschwärzt, die nicht zweimal in der Woche zum Gottesdienst in die Kirche kommen, fühlen sich immer weniger Leute für den Wall zuständig.«


    »So ist das also.« Sigmund schob sich die Wurst in den Mund, wischte sich die fettigen Finger an der Hose ab und erhob sich. Mit seinem Stab ertastete er sich den Weg ins Haus, und wenig später machten sich seine gerüsteten Männer auf den Weg zum Wall. Es sprach für ihre Treue zu ihm, dass sie nicht über ihn den Kopf schüttelten.


    Noch einmal schraubte Munin sich in die Höhe und hielt Ausschau. Da kamen sie schon: zornig, mordlüstern, brandsüchtig, zerstörerisch. Im Namen ihrer eigenen Götter stürmten die Slawen heran und wollten Rache dafür, dass der Dänenkönig gemeinsame Sache mit den Christen machte. Wollten seine Tochter Sigrid und ihren Sprössling töten und damit Gottschalks Vermächtnis auslöschen.


    Wie eine gewaltige Woge trafen sie auf den Wall von Haithabu und überfluteten unaufhaltsam die Stadt. Sigmunds Männer starben, während sie zu seinem Haus zurückliefen, um ihn zu warnen.


    Sigmund aber zog sein altes Schwert und stellte sich auf dem Weg zum Hafen den Angreifern entgegen, während Meyla, Svantje und das Gesinde zu seinem Schiff liefen.


    Ein Speer traf Meyla tödlich, Pfeile und Klingen mähten das Gesinde nieder. Die alte Otta. Klaufi. Nur Svantje lief den Angreifern davon, leichtfüßig wie ein Reh. Bis zum Ende des längsten Anlegers lief sie und zog sich dabei ihr Kleid über den Kopf. Dann sprang sie ins Wasser und schwamm, wie ihre Mutter und ihre Schwester es sie gelehrt hatten. Sie schwamm, bis sie ein Fischerboot erreichte, das sie aufnahm und nach Schleswig brachte, wo sie die Wachen vor den Slawen warnten.


    Sigmund sah nicht, dass sie entkam. Er sah auch seine Gegner kaum, und dennoch kämpfte er mit dem Mut und dem Geschick eines Kriegers, den die Götter liebten. Munin konnte sich nicht von seinem Anblick losreißen – nicht einmal, als sein einäugiger Herr neben ihm erschien.


    »Das ist also Sigmund?«, fragte Odin, und Munin nickte.


    »Bringt ihn nach Walhall. Auch wenn er in den letzten Jahren auf der faulen Haut gelegen hat, werde ich ihn gebrauchen können.«


    Damit verschwand der weise Gott, und Sigmund fiel.


    Die Slawen ließen niemanden in Haithabu am Leben, auch nicht Pater Gisbert und seine Anhänger, die an diesem Tag auf der Suche nach zu bekehrenden Heiden von Haus zu Haus gezogen waren. Die wütenden Krieger brannten jedes Gebäude nieder und zerschlugen alle Boote und Schiffe, die noch im Hafen lagen, als sie feststellten, dass sie gegen die Verteidiger Schleswigs keine Aussicht auf Erfolg hatten.


    Bei ihrem Abzug war von Haithabu nichts übrig als geschwärzte Erde, ein halbrunder Wall und ein paar Pfosten, die aus dem Wasser des flachen Hafenbeckens ragten.


    Eine andächtige Runde flog Munin noch über die Stätte, die er so oft besucht hatte, dann verabschiedete er sich endgültig.
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    Als Ingunn, Jon und ihre Begleiter mit Torges Leichnam nach Schleswig zurückkehrten, hatte man die Toten von Haithabu auf bischöfliche Anordnung bereits nach christlichem Brauch auf dem Kirchfriedhof bestattet. Alle weiteren Begräbnisse in dem ungeweihten und von Heiden geschändeten Boden der untergegangenen Stadt hatte der Bischof untersagt.


    So begruben sie auch Torge auf dem christlichen Friedhof von Schleswig und trauerten an seinem Grab um all ihre Toten. Ingunn lag sich zum ersten Mal weinend mit ihrer Halbschwester in den Armen, und sie schworen sich, dass sie die Geschichten ihres Vaters Sigmund bewahren würden.

  


  
    Der Lauf der Geschichte:

    Historisches Nachwort


    Soweit Archäologen heute feststellen können, wurde Haithabu nach der Zerstörung durch die Slawen im Jahr 1066 nicht wieder aufgebaut. Schleswig übernahm endgültig seine Funktion als Handelsplatz »zwischen den Meeren«.


    Doch nicht nur Haithabus Zeit endete hier, sondern auch die Epoche der Wikinger. Die erstarkende Königsherrschaft in den skandinavischen und umgebenden Ländern, die für eine zuverlässigere Verteidigung der Küsten sorgte, machte die Raubfahrten immer weniger aussichtsreich, bis sie schließlich zu einem Schreckgespenst der Vergangenheit wurden.


    König Sven von Dänemark herrschte noch bis etwa 1074. Im Laufe seines Lebens zeugte er rund zwanzig Kinder mit verschiedenen Frauen. Einem seiner Söhne (Erik) gelang es schließlich, Svens Wunsch nach einer unabhängigen dänischen Kirche und einem eigenen dänischen Erzbistum umzusetzen.


    Nur wenige Wochen nach Tostigs und Harald Hardradas Niederlage bei Stamford Bridge unterlag Harold Godwinsson auf englischem Boden in der Schlacht von Hastings dem Normannen Wilhelm, der für seinen Eroberungsfeldzug einen guten Zeitpunkt gewählt hatte. Wenig später wurde Wilhelm zum König von England gekrönt. Auf dem berühmten »Teppich von Bayeux«, der diese Geschichte erzählt, ist auch der Halleysche Komet abgebildet, der 1066 am Himmel zu sehen war.


    Gottschalks Sohn Heinrich, der mit seiner Mutter von der Mikelenburg vor den aufständischen Slawen nach Dänemark geflohen war, erkämpfte sich 1093 die Oberherrschaft über die elbslawischen Stämme und herrschte für rund dreißig Jahre über sie.


    So viel zum Schicksal der berühmten Männer, die das Kapitel der Geschichte mitgeschrieben haben, das diesem Roman zugrunde liegt. Was aus den kleinen Leuten wurde, können wir uns heute nur mithilfe der mühevollen Arbeit von Archäologen erschließen. Sie waren es auch, die 1980 im lange verschwundenen Hafen von Haithabu das Goldschmiedewerkzeug wiederfanden, das Ingolf am Anfang der Geschichte ins Wasser fallen lässt. Wie viele andere der von Munin sorgsam für uns gehüteten Dinge kann man es heute im Wikinger-Museum Haithabu besichtigen.

  


  
    Personen


    Hauptpersonen


    Ingunn Sigmundsdottir *1030 auch Ingunn Godelindsdottir oder Inga, Tochter des Kaufmanns Sigmund Bjarnesson


    Jon Larsson *1026 mit vollem Namen Jostein, auch Jon Fischer genannt, älterer Bruder von Torge, Schwager von Birger


    Torge Larsson *1029 Jons jüngerer Bruder, Schwager von Birger, Ingunns großer Schwarm


    Sigmund Bjarnesson *1005 Fernhändler, ehemaliger Seefahrer und Krieger, Ingunns Vater


    Reale historische Personen


    Adalbert von Bremen (ca. 1000–1072) Erzbischof von Bremen und Hamburg, versucht im Konflikt mit König Sven die Herrschaft über die dänische Kirche zu gewinnen.


    Anund Jakob (ca. 1000–1050) König von Schweden.


    Balduin von Flandern (ca. 1012–1067) Graf von Flandern, zeitweise im Krieg mit Kaiser Heinrich. Bot Godwins Sippe im Notfall Asyl: Seine Halbschwester Judith war mit Tostig Godwinsson verheiratet. Schwiegervater von Wilhelm dem Eroberer.


    Edward (ca. 1004–1066) der Bekenner, König von England. Wegen der Auseinandersetzungen um die englische Thronfolge musste er seine Kindheit und Jugend im Exil verbringen – überwiegend am Hof seines Onkels in der Normandie.


    Emma von der Normandie (ca. 987–1052) Mutter König Edwards, in erster Ehe mit dessen Vater Aethelred verheiratet und in zweiter Ehe mit Knut dem Großen. In der Auffassung, dass seine Mutter Emma seine Thronfolge nicht genügend unterstützt hätte und seine Macht gefährdete, überfiel Edward 1043 ihren Wohnsitz in Winchester, beraubte und enteignete sie und setzte ihre Ratgeber ab.


    Godwin von Wessex (ca. 1001–1053) Zur Regierungszeit König Edwards in England der mächtigste Mann neben dem König und mit diesem häufig in Konflikt. Godwin hatte zahlreiche Söhne, darunter Harold, Sweyn (in den Quellen auch als Sven oder Swegen zu finden), Tostig, Wulfnoth.


    Gottschalk (ca. 1000–1066) Slawenfürst, Verbündeter und Schwiegersohn von König Sven.


    Gunnhild Gemahlin von König Anund Jakob, später kurz mit König Sven verheiratet, bis die Kirche Einspruch erhebt und die Ehe für ungültig erklärt.


    Gytha Dänische Gemahlin Godwins, Mutter seiner Söhne, Schwester von Ulf Thorgilsson, Tante von König Sven.


    Hakon Enkelsohn Godwins, lebte einige Jahre als Geisel am Hof von Wilhelm dem Eroberer.


    Harald (1015–1066) Hardrada, auch Harald der Harte, König von Norwegen nach seinem Neffen Magnus, will zusätzlich die Herrschaft über Dänemark, später auch über England, bekriegt König Sven.


    Hardeknut (1018–1041) Sohn Knuts des Großen, König von Dänemark vor Magnus, kurzzeitig König von England.


    Harold Godwinsson (1022–1066) Mächtiger englischer Earl mit dänischen Vorfahren, König Svens Cousin, kurzzeitig König von England nach Edward. Mit seinem Tod beginnt in England die Herrschaft der Normannen.


    Kaiser Heinrich III. (1017–1056) Nach seinem Tod 1056 wird sein minderjähriger Sohn HeinrichIV. römisch-deutscher Kaiser. Die Regierungsgeschäfte führt seine Mutter Agnes.


    Knut der Große (ca. 995–1035) Zeitweilig Herrscher über Dänemark, England und Norwegen.


    Macbeth (1005–1057) Schottischer König.


    Magnus Olafsson (1024–1047) König von Norwegen, kurzzeitig König von Dänemark, zu seinem Unmut von Sven abgelöst, den er von da an bekriegt.


    Malcolm III. (1058–1093) König von Schottland.


    Mathilde von Flandern (ca. 1030–1083) Ehefrau von Wilhelm dem Eroberer, Tochter von BalduinV. von Flandern. 1068 zur Königin von England gekrönt.


    Osbjorn (1026–1054) Siwards Sohn, stirbt im siegreichen Kampf gegen Macbeth.


    Bischof Ratolf Bischof von Schleswig (1043–1085).


    Sigrid Ehefrau Gottschalks, Tochter von König Sven. Mutter des Slawenfürsten Heinrich (vor 1066–1127).


    Siward (?–1055) Mächtiger englischer Earl dänischer Herkunft, vermutlich entfernt mit König Sven verwandt.


    Sven Estridsson (1020–1074) Auch Sven Ulfsson, Sohn von Ulf Thorgilsson und Knuts Schwester Estrid, König von Dänemark nach Magnus.


    Sven (Sweyn) Godwinsson (ca. 1020–1052) Sohn Godwins, Bruder Harolds, wurde wegen verschiedener Verbrechen in England geächtet und sorgte für Konflikte zwischen der Sippe Godwins und König Edward.


    Tostig Godwinsson (ca. 1026–1066) Harolds Bruder, mächtiger englischer Earl mit dänischen Vorfahren, König Svens Cousin.


    Ulf Thorgilsson (?–1026) Vater von Sven Estridsson, Schwager von Knut dem Großen und von Godwin, vorübergehend Regent von Dänemark in Diensten von Knut und vermutlich in dessen Auftrag ermordet.


    Wilhelm der Eroberer (1027–1087) Fürst der Normandie, erobert 1066 die Herrschaft über England, indem er Harold Godwinsson besiegt. In seinen frühen Jahren auch Wilhelm »der Bastard« genannt.


    Wulfnoth (1035–1094) Sohn Godwins. Verbrachte einen großen Teil seines Lebens als Geisel am Hof von Wilhelm dem Eroberer.


    Weitere Personen


    Alfred Hafenaufseher von London.


    Almut Tochter von Ingunns Freundin Britta.


    Andri, zuerst Ani genannt, ein Knabe, der von seinem Herrn Vökull in Thumby zu einem Zweikampf mit Jon gezwungen wird.


    Asdis verstorbene Schwester von Jon und Torge, Birgers Ehefrau, Eskils Mutter.


    Askold aus Jütland Vetter von Jarl Ragnvald, nach Hafstein neuer Stadtfürst von Haithabu.


    Baltram Metallgießer, Brittas Ehemann.


    Birger Verwandter von Ingunns Mutter Godelind, Schwager von Jon und Torge, Asdis’ Mann und Eskils Vater.


    Borgar, auch Borgar Bartlos, Neffe von Kjarkur und Dagmar aus Thumby.


    Borislaw ein Anführer des Slawenstamms der Zirzipanen.


    Bragi und Hafla Pächter in Raudurs (später Jons) Haus.


    Britta, auch Brigitta, Ingunns christliche Freundin


    Dagmar, Ketills älteste Tochter, Kjarkurs Schwester, die Herrin von Thumby.


    Dagny und Lars sind die Eltern von Jon und Torge.


    Dögun junge Kindermagd, die auf Svantje und Leif aufpasst, ihr Name bedeutet »Morgendämmerung«.


    Eldey weise alte Heilerin mit einem eigenen Haus in Haithabu, ihre Enkelin Una nennt sie »Amma« (Großmutter).


    Eldrid Eldeys Tochter, sie hat einen kleinen Sohn und eine Tochter.


    Eskil Godelinds zeitweiliges Pflegekind, um das sich Ingunn kümmern muss, Sohn von Birger und Asdis, Neffe von Jon und Torge.


    Fenja Jons und Torges seit ihrer Kindheit vermisste Schwester.


    Finnbogi Jons Steuermann.


    Gisbert christlicher Geistlicher, zuerst in der Kirche von Haithabu, später in Schleswig.


    Godelind Ingunns Mutter.


    Hafstein Liljas Onkel, Stadtfürst von Haithabu.


    Halogi Sigmunds Handelspartner für slawische Waren.


    Helga Sigmunds Schwester.


    Ingolf Goldschmied, der 1026 sein Werkzeug im Hafen von Haithabu verliert.


    Jöfur Händler, der in Haithabu lebt, spezialisiert auf Roheisen und Eisenwaren.


    Jokell Vieh- und Sklavenhändler.


    Ketill Oberhaupt von Thumby, Kjarkurs und Dagmars Vater, zu seiner Wikinger-Schwurbrüderschaft gehörte auch Jons und Torges Vater Lars.


    Kjarkur Ketillson Liljas Ehemann, Sohn von Ketill aus Thumby.


    Klaufi Sigmunds unfreier Knecht.


    Leif Ingunns Sohn.


    Leofric Portreeve (Bürgermeister) von London.


    Lilja Holzschnitzerin, Ingunns Freundin.


    Lilla auch Godelind, Ingunns Tochter.


    Meyla Sigmunds unfreie Magd, später seine Bettgefährtin.


    Munin auch »Erinnerung« genannt, einer von Odins beiden Raben.


    Otta Sigmunds älteste Magd.


    Otur auch der Duftende, Händler fränkischer Waren (Waffen, Veilchenöl).


    Ragnvald jütischer Jarl, der König Sven unterstützt und zeitweise mit Jon zusammen die Verteidigung der dänischen Küste des Kattegats übernimmt.


    Raudur Jons und Torges verstorbener Onkel.


    Rolf Ingunns Ziehbruder.


    Svantje Ingunns Halbschwester, Tochter von Meyla und Sigmund.


    Thorgunn Ingunns verstorbene Großmutter.


    Tjure Dagmars jüngster Sohn.


    Una Enkeltochter der Heilerin Eldey.


    Ursula Brittas Mutter, Christin.


    Valka ehemals heilige Seherin, die als verwirrtes altes Weib nach Haithabu kommt.


    Vilnir aus Thumby, wirbt um Ingunn.


    Vökull die Möwe, Oberhaupt einer Sippe aus Thumby.


    Wendelin Drechsler mit slawischen Wurzeln, Freund von Lilja, lehrt Ingunn im Auftrag ihres Vaters seine Sprache.


    Zaccharias Brittas Sohn.

  


  
    Glossar


    Kleines Wörterbuch


    Ägir: nordischer Meeresgott


    Ahlbeere: Johannisbeere


    Ambátt, Ambáttir: Sklavin/Sklavinnen


    Amma: Großmutter


    Angeln: Gebiet nördlich der Schlei


    Blót: ein legendäres Opferfest, bei dem vor allem viel Berauschendes getrunken wurde


    Blutadler: legendäre grausame Folter- und Hinrichtungsmethode


    Blutgeld/Wergeld: Entschädigung für Verbrechensopfer oder/und ihre Angehörigen


    Brautfuhre: Aussteuer


    Brettchenweberei: Handarbeitstechnik, bei der mithilfe von handtellergroßen, gelochten Brettchen Bänder und Borten gewoben werden


    Danewerk: Verteidigungswall quer über die Schleswiger Landenge, der die damalige Grenze des dänischen Reichs markierte


    Dannebrog: dänische Flagge


    Denar: verbreitete Silbermünze


    Donnerkeil: Belemnit (ein Fossil), sollte als Amulett helfen, Unwetterschäden abzuwehren


    Drache: Kriegsschiff


    Eierzeit: März/April (Osterzeit)


    Einherjer: Krieger, die in Walhall eingezogen sind und aufseiten der Götter kämpfen


    Erntemonat: September/Oktober


    Freya: nordische Göttin der Fruchtbarkeit und Liebe


    Frigg: nordische Göttin, Odins Ehefrau


    Gebildbrot: Gebäck, das Tiere, Menschen oder Pflanzen nachbildete und besonders zu festlichen Anlässen gebacken wurde


    Grabscheit: eine Art hölzerner Spaten


    grimmur: bissig


    Hacksilber: Zwar wurden als Zahlungsmittel auch Münzen benutzt, häufiger aber Bruchstücke von silbernen Gegenständen, die je nach gewünschtem Gewicht »zurechtgehackt« wurden.


    Halsbräune: Diphtherie


    Helling: Schiffsbauplatz


    Hohlpfennig, Brakteat: hauchdünne Silbermünzen


    Holmgang: Zweikampf mit festgelegten Regeln, dessen Ausgang als gerichtliches Urteil galt


    Huskarls: eine Art Leibwache, dauerhaft angestellte Kriegermannschaft eines Herrn


    Jarl: lokaler Fürst


    Jötunheim: Heimat der nordischen Riesen, die als Unholde galten


    Julfest: ursprünglich wohl ein Mittwinterfest, das im Laufe der Christianisierung mit dem christlichen Weihnachtsfest zusammenfloss


    Kebse: nicht eheliche Lebensgefährtin/Geliebte


    Knorr: Lastschiff der Wikingerzeit


    Kornmahdmonat: September/Oktober


    Kuckucksmonat: April/Mai


    Lutizen: Slawenstamm


    Methalle: Versammlungs- oder auch Gasthaus


    Munin: Erinnerung


    Nadelbinden: Handarbeitstechnik, mit der ähnliche Gewebe wie beim Stricken oder Häkeln hergestellt werden können


    Neiding: ein besonders verächtliches Wort für jemanden, der eine Schandtat begangen hat


    Nerthus: germanische Göttin, die als »Mutter Erde« verehrt wurde


    Ochsenweg: Die Handelsstraße, die Dänemark (und das heutige Schleswig-Holstein) von Norden nach Süden durchquert, jahrhundertelang wurde auf ihr das dänische Schlachtvieh zum Verkauf in den Süden getrieben.


    Odin: vielseitiger, ranghoher nordischer Gott und Friggs Ehemann, Gott der Dichter, der Toten, des Krieges, der Magie, der Runen …


    Poller: Anbindepfahl für Schiffe


    Portreeve: Bürgermeister


    Radogost: Hauptgott der Lutizen. Weitere bekannte Götter: Swantewit, Swarozyc, Gerowit


    Ran: Göttin, die die Ertrunkenen zu sich holt


    Ruglfugl: Fantasiewort für Unfug, aus isländisch rugl (Unordnung anrichten) und fugl (Vogel)


    Sax, der: zur Wikingerzeit sehr verbreitetes Kurzschwert


    Schiffslände: Uferbereich, der dem Anlanden von flachbödigen Schiffen dient


    Schlachtmonat: Oktober/November


    Schlittknochen: aus Knochen gefertigte Kufen, die zum Schlittschuhlaufen unter die Füße gebunden werden konnten


    Schwansen: Gebiet südlich der Schlei


    Skalden: nordische Dichter und Sänger


    Skipp, Skipper: Schiffsführer/Kapitän


    Snekke: mittelgroßer Schiffstyp mit schneckenförmigem Steven


    Snuggur: der Bähende


    Taumond: Februar


    Tesserae: bunte Mosaiksteinchen, die zum Färben von Glasmasse verwendet werden konnten


    Thing: Versammlung eines Kreises wahlberechtigter Männer


    Thor: nordischer Gott, Donnergott


    Thraell, Thraellar: Sklave/Sklaven


    Tyr: besonders kriegerischer nordischer Gott


    Völva: Wahrsagerin


    Walhall: Odins prächtige Halle, in der die gefallenen Krieger weiterleben, um ihm im Kampf zu dienen


    Walstatt: Schlachtfeld


    Waräger: elitäre Söldnertruppe in Diensten des Herrschers von Konstantinopel/Miklagard, die sich aus skandinavischen Kriegern zusammensetzte


    Webschwert: Werkzeug zum Festklopfen der gewobenen Fäden


    Wenden: umgangssprachlicher Sammelbegriff für die Westslawen/Elbslawen


    Wolfsmonat: Januar


    Zirzipanen: ein Slawenstamm


    Orte


    Fyn: Fünen


    Jorvik: das heutige York


    Lyrskov: Lürschau


    Mikelenburg: die Burg, die der Benennung des Landes Mecklenburg zugrunde liegt


    Miklagard: Konstantinopel


    Reric: Ein im 9. Jahrhundert zerstörter Handelsplatz in der Bucht von Wismar, seine räumliche Lage war nicht identisch mit dem heutigen Rerik.


    Serkland: Arabien, Kaukasus, Russland


    Siesby: Sieseby


    Sjaelland: Seeland


    Thorney: Thorney Island, Westminster


    Zitate


    »Non vosmet ipsos defendentes carissimi sed date locum irae scriptum est enim mihi vindictam ego retribuam dicit Dominus«


    (»Rächet euch selber nicht, meine Liebsten, sondern gebet Raum dem Zorn Gottes; denn es steht geschrieben: ›Die Rache ist mein; ich will vergelten, spricht der HERR.‹«)


    Brief an die Römer – Kapitel 12 – Vers 19
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    Der Vergessenheit Reiher überrauscht Gelage


    Und stiehlt die Besinnung. (Havamal, 12)
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    Sein Schicksal kenne keiner voraus,


    So bleibt der Sinn ihm sorgenfrei. (Havamal 55)

  


  
    Zur Entstehung des Romans:

    Nachwort der Autorin


    »Herrin des Nordens« ist eine Geschichte, die ich schon seit langer Zeit erzählen wollte. Der Roman ist die Geschichte eines Frauenschicksals, wie es im Dänemark des 11.Jahrhunderts hätte verlaufen können, die Geschichte einer großen Liebe und einer Familie. Vor allem aber ist es auch die Geschichte des Untergangs der Handelsstadt Haithabu.


    Erst spät fand ich gemeinsam mit den kreativen Köpfen des Goldmann Verlags einen Titel für den Roman, der für mich nicht nur auf die starke Ingunn hinweist, sondern zum einen auf die skandinavischen Hausherrinnen im Allgemeinen und zum anderen auf Haithabu, die Stadt, die für drei Jahrhunderte ebenfalls eine Art »Herrin des Nordens« darstellte. Die Historiker sind sich nicht einig darin, ob Haithabu »Stadt« genannt werden darf. Unstrittig ist aber, dass es sich bei der befestigten Siedlung an der Schlei um den zeitweise größten und wohlhabendsten Handelsplatz Nordeuropas gehandelt hat, von dem nach 1066 nur noch die Wallanlagen übrig blieben.


    Den Niedergang dieser »Herrin des Nordens« mit einer Geschichte zu verknüpfen, die ein wenig spiegelt, wie sich die Situation der Frauen des Nordens in dieser Zeit veränderte, schien mir passend. Die Christianisierung wirkte an den Umwälzungen entscheidend mit: Die heiligen Frauen der alten Kulte verschwanden. Religiöse Machtpositionen wurden nur noch von Männern besetzt. Und das Frauenbild der sich nun entwickelnden Welt beschnitt die vergleichsweise weitreichenden Befugnisse und Möglichkeiten, die die (Haus-)Herrinnen des Nordens bis dahin haben konnten.


    Doch sicher hatte es auch einen Einfluss auf die Familienstrukturen und die Rolle der Frauen, dass die Zeit der »Wikinger« in diesen Jahrzehnten endete. Die Praxis der jährlichen großen Plünder- und Handelsfahrten der Skandinavier verlor sich. Immer häufiger müssen die Männer ganzjährig zu Hause auf den Höfen geblieben sein, die vorher zumindest den Sommer über von ihren Ehefrauen allein verwaltet worden waren. Arbeitsteilung und Machtverhältnisse haben sich verschoben.


    [image: ]


    Bei jedem historischen Roman muss ich mich von Neuem entscheiden, wie viel authentisches, aber oft nicht auf den ersten Blick verständliches Vokabular ich meinen Leserinnen und Lesern zumuten möchte. Manchmal stoße ich bei der Recherche auf Begriffe, in die ich mich geradezu verliebe. Entzückt hat mich dieses Mal zum Beispiel das Wort »Hringabrynja« (Ringbrünne). Ich hätte es gern verwendet, habe es aber verworfen, weil das viel gebräuchlichere »Kettenhemd« heute wohl jedem Leser verständlicher ist und den Lesefluss weniger aufhält.


    So treffe ich sprachliche Entscheidungen meistens zugunsten des Leseflusses. Für »Herrin des Nordens« habe ich nach gründlicher Überlegung auch beschlossen, nicht die alten Ortsnamen zu verwenden, die sich hier und da noch ausfindig machen lassen, sondern die modernen. Mir als Leserin geht es so, dass ich beim Lesen gern die räumliche Orientierung behalte. Das ist viel einfacher, wenn ich mir die Ortsnamen nicht mithilfe des Glossars übersetzen muss.


    Also habe ich verzichtet auf: Lundenburgh (London), Sliasthorp (Schleswig), Roschald (Roskilde) und noch einige mehr. Nicht trennen konnte ich mich allerdings zum Beispiel von Jorvik (York), Miklagard (Konstantinopel) und der Mikelenburg (Mecklenburg).


    Dass alle Beteiligten im Roman sich ungeachtet ihres Rangs duzen, war ebenfalls eine sprachliche Entscheidung, die ich bewusst getroffen habe. Denn das »Ihrzen« höhergestellter Personen begann sich gerade erst auszubreiten.
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    Wie in meinem Roman »Der Rabe und die Göttin« spielt auch hier wieder ein Harald eine unrühmliche Rolle. Während der König Harald im ersten Fall eher fiktiv war, ist Harald Hardrada eine historische Persönlichkeit. Die Geschichte davon, wie er im Laufe einer Flucht Plündergut und Gefangene über Bord warf, um zu entkommen, ist überliefert.
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    Zu guter Letzt noch eine kleine historische Anmerkung für alle Mit-Lüneburger: Der Slawenfürst Gottschalk verbrachte seine Jugendjahre zur Erziehung in einem Lüneburger Kloster.
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